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DES  PSALTERS  VIERTES  BUCH. 


Psalm  XC— CVI. 


I>«litB«oh|  P««lxn«n«  11. 


PSALM  XC. 

Das  vierte  Psalmbach  beginnt,  in  die  Urzeit  der  h.  Lyrik  zurück- 
greifend, mit  einem  Ps.,  überschrieben:  Ein  Oebet  Mosers  des  Mannes 
Gottes.  Das  b  ist  auch  hier  das  der  Zugehörigkeit  und  zwar  mittelst 
Hervorbringung  {Lamed  auctoris),  nicht  das  der  Richtung;  denn  ein 
Lied  auf  Mose  Hesse  sich  zwar  sagen  (s.  30, 1.  Jes.  6, 1),  aber  nicht  ein 
Gebet  auf  Mose  ^).  Zu  dem  Namen,  der  nicht  so  kahl  bleiben  darf,  weil 
es  der  Name  des  grössten  Menschen  ist,  den  die  Qeschichte  Israels 
kennt,  tritt  der  Ehrentitel  D'^n'bKn  «•»«  (wie  Dt.  33, 1.  Jos.  14, 6),  ein 
alter  Name  von  Propheten,  welchp^^^^a|a^e  Gemeinschaftsverhält- 
niss  zu  Gott  ausdrückt,  wie  'n  1!3^  da'?  .berufsmässige  heilsgeschicht- 
liche Dienstverhältniss,  in  weicht^  ^^hoya  den  Menschen  genommen 
und  dieser  sich  begeben  hat.  E8^git)t  kaum  ein  Schriftdenkmal  des 
Alterthums,  welches  das  traditionelle  Zeu^niss  seiner  Abstammung 
so  glänzend  rechtfertigte,  wie  dieser  Ps.,  der  sich  in  irgend  einem 
älteren  Werke,  viell.  dem  niD^r  -«DO  (Jos.  10, 13.  2  S.  1, 18),  bis  in 
die  Zeit  der  Schlussredaction  des  Psalters  erhalten  haben  mochte. 
Nicht  allein  in  Ansehung  seines  Inhaltes,  sondern  auch  in  Ansehung 
seiner  Sprachform  ist  er  Mosi  vollkommen  angemessen.  Er  trägt 
deutliche  Spuren  gleicher  Abstammung  mit  dem  Liede  lä'^tMn  (Dt.  32), 
dem  Segen  Mose's  (Dt.  33),  den  deuten  Beden  und  überhaupt  den 
unmittelbar  mosaischen  Stücken  des  Pent.  an  sich.  Das  Bundesbuch 


1)  Nichtsdestoweniger  halten  die  KVY.  auch  diesen  Ps.  für  einen  nur  Mosi 
snge^igneten,  aus  seiner  Seele  gedichteten  Ps.  Davids,  und  so  wenig  sieht  ihm  s.B. 
Chrysostomus,  oder  wer  sonst  Verf.  der  Psalmauslegung  Opp.  5,  770  ist,  auf  den 
Grund,  dass  er  die  Zueignung  an  Mose  daraus  erklärt,  dass  es  dessen  ididiov 
a^Uafia  sei,  ntql  xofffAov  yivifffotq  StaXiytffd-cu,  In  diesem  Sinne,  meint  er,  ist 
dieser  Ps.  eine  Ttf^htovaa  d^xv  Vi  ^^f^*ji  ßiß^^  t^  tctcc^ti].  Aber  an  der  Spitze 
dieses  Buchs,  welches  dem  pent.  'tintsa  nfeb  entspricht,  zu  stehen  gebührt  ihm  als 
Werk  Mose's,  der  Israel  in  der  Wüste  durch  Gottes  Zorn  hindurchrang. 
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4  Viertes  Psalmbucli,  Ps.  XC— CVI. 

mit  dem  Dekaloge  Ex.  c.  19 — 24  und  das  Deuteronomium  (ansgen. 
seinen  Anhang)  sind  die  grössten  urmosaischen  Bestandtheile  des 
Pent.   Das  Deuter,  ist  ntött  tTlin  in  eminentem  Sinne. 

strophisch  ist  der  Ps.  nicht.  Die  4  Sinnabschnitte  v.  1 — 4. 
5 — 8.  9  — 12.  13  — 17  bestehen  zwar  aus  je  4  (der  erste  eigentlich 
3V2)  masor.  vv.,  aber  nicht  aus  Zeilen  von  gleicher  oder  doch  eben- 
massiger  Anzahl.  Der  Mangel  an  strophischer  Anlage  ist  hier  ein 
Kennzeichen  des  Alters,  nicht  der  Jugend.  Deshalb  werden  wir 
auch  darin,  dass  die  erste  Zeile  mit  2(,  die  zweite  mit  1  beginnt, 
nicht  einen  Ansatz  alphabetischer  Anlage  sehen. 

Der  D.  beginnt  mit  dem  Bekenntniss,  dass  der  HErr  sich  den 
Seinen  in  allen  Zeiten  der  Gesch.  als  das  bewährt  hat,  was  er  vor- 
weltlich war  und  ewig  sein  wird:  er  ist  der  über  das  Entstehen  und 
Vergehen  hienieden  allmächtig  Erhabene,  für  welchen  ein  jahrtausend- 
langer wechselvoller  Verlauf  ein  verschwindend  Moment  ist: 

1  0  HErr,  Zuflnclitsstatt  bist  Du  gewesen  uns  in  Geschlecht  und  Gesohleclit! 
^  Ehe  denn  Berge  geboren  waren 

Und  du  ausgebarest  Erd'  und  Weltkreis 

Und  von  Aeon  zu  Aeon  bist  du  Gottl 
^  Du  wandelst  Sterbliche  zu  Zermalmtem 

Und  sprichst  dann:  Kommt  wieder,  Menschenkinder. 
^  Denn  ein  Jahrtausend  ist  in  deinen  Augen 

Wie  der  gestrige  Tag,  wenn  er  vergehet, 

Und  eine  Wache  in  der  Nacht. 

Absichtlich  wird  Gott  bei  dem  Namen  "»J^Ä  angerufen,  der  in 
den  mittleren  Bb.  des  Pent.  öfter  im  Munde  Mose's  vorkommt,  auch  im 
Lied  am  Meere  Ex.  15, 17  und  Dt.  3,  24.  Hier  heisst  er  so  als  der 
in  immergleicher  Erhabenheit  die  Menschengeschichte  überwaltende 
Herrscher.  Die  Menschengesch.  verläuft  in  *1*11  ^%  so  dass  ein  Zeit- 
lauf (von  "l')'!!  laufen)  mit  den  gleichzeitig  darin  lebenden  Menschen 
geht  und  ein  anderer  kommt;  der  Ausdruck  ist  deuteronomisch  Dt. 
32,  7.  Einen  solchen  Verlauf  von  Generationen  hat  der  D.  hinter 
sich;  in  ihnen  allen  ist  der  HErr  seiner  Gemeinde,  aus  deren  Herzen 
heraus  der  D.  redet,  "ji^Ä  gewesen.  Auch  dieser  Ausdruck  ist  deu- 
teronomisch Dt.  33, 27.  IVü  bed.  die  Wohnung  i),  bes.  Gottes  himm- 
lische und  irdische  Wohnung,  dann  die  Wohnung,  die  Gott  selbst 
den  Seinen  ist,  indem  er  diejenigen,  welche  vor  dem  Bösen  und  dem 
Uebel  zu  ihm  fliehen  und  in  ihn  einkehren,  in  sich  aufnimmt,  birgt 

^)  Das  Hebr.  hat  die  Grundbed.  von  1^9  erhalten:  wobuen  und  also  Obdach 
haben;  der  arab.  Stamm  bed.  nur  helfen  und  ma^ün,  ma^üneh^  ma*äneh  Hülfe ,  Bei- 
stand, Unterstützung  (nicht  Zufluchtsort,  Asyl  oder  dgl.). 
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und  schützt  71, 3.  91, 9  (wobei  zu  bemerken,  dass  Ps.  91,  in  welchem 
dasselbe  bedeutsame  Wort  vorkommt,  an  Ps.  90  angeschlossen  ist). 
JJm  fuisti  auszudrücken,  war  tn'^'^rt  unentbehrlich,  aber  wießiisH  von 
fuo  qwo  herkommt,  bed.  Jl^Jl  (Hin)  nicht  das  geschlossene,  sondern 
das  sich  erschliessende  Sein,  &\&o  fuisti  im  Sinne  von  te  exhibuiati. 
Diese  geschichtliche  Selbstbeweisung  Gottes  gründet  darin ,  dass  er 
bt^  ist  d.  h.  die  Macht  schlechthin  oder  der  schlechthin  Mächtige, 
und  das  war  er,  wie  v.  2  sagt,  schon  vor  dem  Anfange  der  diessei- 
tigen Geschichte,  und  ist  es  wie  in  den  Fernen  der  Vergangenheit, 
so  auch  in  den  Fernen  der  Zukunft.  Die  Grundlegung  der  diesseiti- 
gen Gesch.  ist  die  Schöpfung.  Der  D.  scheut  sich  nicht,  diese  eine 
Geburt  aus  Gott  zu  nennen.  Sie  ist  es  nicht  in  heidnisch -emana- 
tistischem  Sinne.  Aber  das  ist  doch  auch  wahr,  dass  Gott,  indem 
er  schafft,  ein  von  Ewigkeit  her  Gewolltes  und  Gedachtes  aus  sich 
heraus  in  zeitanfängliche  Wirklichkeit  setzt.  Das  Geschöpfliche  wird 
also  in  gewissem  Sinne  aus  Gott  geboren  n^*^,  und  er  bringt  es  auS 
sich  hervor,  was  hier  bbin  heisst  (wieder  deuteron.  Dt.  32,  18  vgl. 
Jes.  51, 2),  indem  die  Schöpfung  mit  der  unter  Wehen  vor  sich  gehen- 
den Geburtsarbeit  verglichen  wird.  Die  Form  ist  hier  PileL  Man 
hat  sich  eingeredet,  dass  zu  übers,  sei:  und  ehe  kreisste  Erd' 
und  Weltkreis  (so  dass  diese  Subj.  sind),  und  sogar,  wie  zuletzt 
Olsh.,  bbinm  im  Pulal  lesen  wollen:  und  ehe  gekreisst  wurden  Erd' 
und  Weltkreis;  beides  nur  aus  Scheu  vor  dem  starken,  aber  tiefsin- 
nigen Anthropomorphismus.  Dass  die  Berge  zuerst  genannt  werden, 
stimmt  zu  Dt.  33, 15.,  wo  sie  die  vorzeitigen  Gebirge,  die  urwelt- 
lichen Hügel  heissen.  Der  Schöpfungsbericht  erwähnt  die  Gebirgs- 
bildung  gar  nicht;  die  Schrift  verlegt  sie  anderwärts  überall  in  den 
Uranfang.  Man  beachte  das  fut.  cons. :  ehe  Berge  geboren  waren 
und  du  ebendamit  kreisstest . .  Die  Gebirgsbildung  fällt  also  zusam- 
men mit  der  Schöpfung  der  Erde,  welche  hier  als  Erdkörper  f'JÄj 
und  als  Festland  mit  dem  wechselnden  Relief  von  Bergen  und  Nie- 
derungen bnn  heisst  (vgl  f^jfcj  bnn  Spr.  8,  31.  lob  37,  12)  —  ein 
ausschliesslich  poetisches  Wort,  welches  dem  Etymon  nach  (von 
ba*»)  die  fruchtbare  Erdoberfläche  bed.*).   An  den  Doppelsatz  mit 


^)  Darin,  dass  die  Berge  naob  der  Schrift  älter  sind  als  der  3.  Schöpfungstag, 
indem  schon  die  in  den  ürgewässern  schwimmende  Erde  bergigt  war  (s.  zu  104,  6), 
stimme  ich  Kurtz  jetzt  bei,  ohne  seine  Folgerungen,  dass  das  erste  Werk  des 
3.  Schöpfungstags  nur  in  Trockenlegung  (nicht  schliesslicher  Gestaltung)  des  Fest- 
lands bestand  und  dass  die  Entstehung  der  in  den  Gebirgen  eingeschlossenen  ur- 
weltlichen  Organismen  dein  Hezaemeron  vorausging,  mir  aneignen  zu  können. 
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D'ltD  sq,  praet.  {priusquam  nati  sunt)  vgl.  dagegen  sq,fut.  Dt.  31,  21 
priusquam  introducam  eum)  schliesst  sich  als  zweite  Zeitbestimmung 
fibi^W  an;  es  ist  Waw  copuL,  nicht  apodosis:  vor  der  Schöpfung  der 
Erde  und  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit.  tMy  bed.  ganz  so  wie  al(6v 
aevum  die  schrankenlose  rückwärts  und  vorwärts  unübersehbare 
oder  eig.  (von  th^)  verhüllte  verschleierte  Zeit.  Der  HErr  war  Gott, 
ehe  die  Welt  ward  —  das  ist  die  erste  Aussage  von  v.  2;  sein  gött- 
lich Sein  reicht  aus  unbegrenzter  Vergangenheit  in  unbegrenzte  Zu- 
kunft, er  ist  Gott  von  je  zu  je  —  das  ist  die  zweite.  bÄ  ist  nicht 
Voc,  was  es  zuweilen,  obwohl  selten,  in  den  Ps.  ist;  es  ist  Präd., 
wie  z.  B.  Dt.  3,  24.  Man  sieht  dies  auch  aus  v.  3.  4,  indem  v.  3  nun 
näher  die  Allmacht  Gottes  und  v.  4  die  Ueberzeitlichkeit  oder  All- 
gegenwart Gottes  in  der  Zeit  *)  aussagt.  Die  LXX  verfehlt  den  Sinn 
gänzlich,  indem  sie  b^  aus  v.  2  herüberzieht  und  !ltDr\'bM  liest;  man 
sieht :  ihr  hebr.  Text  hatte  weder  Soph-pasuk  noch  Vocale.  Die  kür- 
zere Form  ie&fut.  Hi.  atÖR  für  ^^10^  hätte  den  üebers.  nicht  beir- 
ren sollen;  sie  steht  dichterisch  häufig  statt  der  längeren  z.  B.  11,  6. 
25,  9.,  vgl.  auch  denselben  Fall  im  inf.  constr.  (Zere  statt  Ckirek)  Dt. 
26, 12  und  beide  Fälle  zus.  Dt.  32,  8  (Ges.  §.  53  Anm.  1.  2).  Aber 
auch  sonst  ist  der  Sinn  von  v.  3  mannigfach  verfehlt  worden,  und 
doch  ist  der  Ged. :  du  lässt  eine  Generation  untergehen  und  rufst  die 
andere  ins  Dasein ,  so  zusammenhangsgemäss  als  nur  möglich.  Ab- 
sichtlich nennt  der  D.  die  untergehende  Generation  tJiSÄ,  welches 

VI 

den  Menschen  von  Seiten  seiner  Hinfälligkeit  bez.,  und  die  neue  Ge- 
neration D*^^J'^5^,  womit  sich  wegen  des  ''Sl  die  Vorstellung  des  Ein- 
tritts ins  Leben  verbindet.  Es  ist  klar,  dass  «3T^y  y^1Öt\  mit  Bez. 
auf  Gen.  3, 19  s.  v.  a.  in  pulverem  redigere  ist,  fraglich  aber,  ob  Ä3'5 
als  Adj.  der  Form  blDjJ  wie  34, 19.  Jes.  57, 15  gedacht  ist:  du  ver- 
setzest Menschen  zurück  in  den  Zustand  Zermalmter  (vgl.  zur  Constr. 
Num.24,24),  oder  ob  als  neutrisches  Fem.  von  -f*^:  du  wandelst  sie  zu 
Zermalmtem  =  Staube,  oder  ob  als  abstr.Subst.  wie  Dt.  23, 2:  zu  Zer- 
malmung. Es  ist  ein  eigner  Zufall,  dass  auch  in  dieser  deuter.  St.  die 
LA  zwischen  ns'sj  und  ^53*5  schwankt;  das  Letztere  ist  aramaisirende 
Schreibung  127^  2  (Ges.  §.  80  Anm.  2°  und  ausführlicher  Ew.  §.  173*»). 


Der  Zustand  des  Infi  war  Gestaltlosigkeit,  der  Zustand  der  la'itiln  oder  des  unter  Was- 
ser gesetzten  *int)  anhebende  Gestaltung,  diese  kam  am  3.  Schöpfungstage  zur  Ent- 
scheidung, setzte  aber  auch  noch  über  diesen  hinaus  den  Process  ihrer  SelbstvoU- 
endung  fort.  In  diesen  Entscheidungs  -  und  YoUendungsprocess  fallt  der  Unter- 
gang d^  in  die  Gebirge  begrabenen  Thier-  und  Fflanzengeschlechter. 
>)  s.  Zöckler,  Naturtheologie  (1860)  1,  414  f. 
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Die  schlichteste  Fassung  ist  ohne  Zweifel  die  dritte,  sie  kommt  aber 
mit  der  zweiten  anf  eins  hinaus,  da  K^*^  Zermalmnng  hier  nicht  im 
activischen,  sondern  zuständlichen  Sinne  ist.    Es  folgt  ßtt  consec.^ 
was  wohl  beachtet  sein  will.  In  Yerkennung  dieses /u^.  consec.  glaubt 
Hgst.  die  Aufforderung  ^l^Vi  von  der  Rückkehr  zum  Staube  ver- 
stehen  zu  müssen,  und  zwar  aus  dem  nichtigen  Grunde,  dass  der 
neuen  Generation,  die  an  die  Stelle  der  untergegangenen  tritt,  keine 
Wiederkehr  beigelegt  werden  könne.  Freilich  kann  die  neue  Gene- 
ration nicht  wiederkehren,  denn  sie  war  noch  nicht  da,  und  auch 
die  alte  nicht,  denn  sie  ist  eben  untergegangen,  aber  die  Menschheit 
besteht,  indem  sie  in  immer  neuen  Generationen  wiederersteht.   Dass 
60 tt  die  eine  Generation  hinsterben  lässt,  hat  zur  Folge,  dass  er 
eine  andere  ins  Dasein  ruft;  daher  das/u^  cons.  Man  könnte  es  als 
hist.  Tempus  übers. :  Gott  macht  Menschen,  wie  sie  aus  Staub  ent- 
standen sind,  wieder  zerstieben,  aber  so  oft  er  das  bisher  that,  rief 
auch  sein  Machtwort  andere  an  ihrer  Statt  ins  Leben.   Keinesfalls 
aber  ist  es  syntaktisch  nothwendig,  mit  Hofm.  (1,  522)  ytät^  wegen 
des  folg.  *1)9b(rtl  imperfektisch  zu  fassen,  und  zu  erklären:  du  ver- 
hängtest Sterblichkeit  über  die  Menschen,  so  dass  nun  Geschlecht 
auf  Geschlecht  folgt..;  es  ist  das  nicht  nothwendig,  denn  das/u^ 
consec.  drückt  häufig  nicht  Zeitfolge,  sondern  nur  Gedankenfolge 
oder  Sachzusammenhang  aus,  z.  B.  nach  vorausgegangenem  präsen- 
tisch gemeintem  Fut.  lob  14, 10.  Ges.  §.  129,  2*.   Schwierig  ist  der 
Anschluss  des  Begründungssatzes  v.  4.   Gott  macht  Menschen  ster- 
ben, ohne  sie  aussterben  zu  lassen,  denn  ein  Jahrtausend  ist  fUr  ihn 
eine  gar  nicht  in  Rechnung  kommende  winzige  Länge.   Wie  hängen 
da  Begründung  und  Begründetes  zus.?  Die  Absicht  des  D.  —  das 
ist  die  Lösung  —  geht  in  v.  3  nicht  dahin  zu  sagen,  dass  Gott  all- 
mächtig ist,  sondern  dass  er  als  der  Allmächtige  bK  in  diesem  Gene- 
rationenwechsel, der  sein  Werk  ist,  ewig  sich  selbst  gleich  bleibt. 
Dieses  immergleiche  absolute  Sein  hat  darin  seinen  Grund,  dass 
die  Zeit,  obwohl  sie  Gott  mit  seinem  Wirken  erfüllt,  für  ihn  keine 
Schranke  ist.   Tausend  Jahre,  die  einen  Menschen,  der  sie  durch- 
leben sollte,  lebenssatt  machen  würden,  sind  für  ihn,  den  sie  Durch- 
wirkenden, gleich  einem  verschwindenden  Punkte.    Der  Satz  ist, 
wie  2  P.  3,  8  zeigt,  auch  umgekehrt  wahr:  (ua  tjfAsga  noQa  avQÜjp  mg 
xlUa  etrj.   £r  ist  erhaben  über  alle  Zeit,  inwiefern  die  längste  (Zeit 
ihm  winzig  erscheint  und  in  der  winzigsten  von  ihm  das  Grösste  voll- 
führt werden  kann:  in  uno  dxe^  wie  Bengel  zu  jener  Stelle  bemerkt, 
operari  potest  opus  millennii.   Der  Standpunkt  des  ersten  Vergleichs  : 
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wie  der  gestrige  Tag,  ist  gegen  Ende  des  Jahrtausends  genommen. 
Ein  ganzes  Jahrtausend  erscheint  Gotte,  wenn  er  es  überblickt,  wie 
nns  der  gestrige  Tag,  wenn  er  schwindet  nnd  wir  an  der  Grenze  des 
anhebenden  Tages  d.  i.  am  Abend,  welcher  nach  isr«  Tagestheilung' 
Schlussabend  des  einen  Tages  und  An^angsabend  des  anderen  ist, 
auf  ihn,  den  vergangenen,  zurückblicken.  ^^3  ist  zeitlich  geoißint: 
quum  wie  z.  B.  Dt.  31,  21  und  '^büP^  ist  ßU,  oder  im  allereigentlich- 
sten  Sinne  imperf,:  wenn  er  im  Schwinden  begriffen  ist.  Der  zweite 
Vergleich  ist  Steigerung  des  ersten:  es  liegt  schon  formell  darin  eine 
Steigerung,  dass  das  Caph  simäü,  fehlt;  die  Vergleichung  wird  da- 
durch zur  Gleichung:  ein  Jahrtausend  ist  für  Gott  eine  Wache  in  der 
Nacht.  n'l^%3tD2$  ist  die  Vigilie,  deren  die  Isr.  drei  zählten:  die  erste, 
mittlere  und  morgentliche  Ex.  14,  24.  Gewiss  nicht  unabsichtlich 
sagt  der  D.  nb'^ia  m^iiQtiK  statt  nb*^>n  m'nfatifcj.  Die  Nachtzeit  ist 
die  Schlafzeit;  eine  Wache  in  der  Nacht  ist  eine  verschlafene  oder 
doch  in  Halbschlaf  zugebrachte.  Ein  vergangener  Tag,  an  dessen 
Ausgang  wir  stehen,  macht  doch  auf  uns  wegen  der  bewussten  Er- 
lebnisse, deren  wir  uns  erinnern,  noch  den  Eindruck  eines  Zeitver- 
laufes,  aber  eine  durchschlafene  Nacht  und  nun  gar  ein  Bruchtheil 
der  Nacht  ist  für  uns  spurlos  und  deshalb  wie  zeitlos.  So  ists  für 
Gott  mit  einem  Jahrtausend;  es  währt  ihm  nicht  lange,  es  afficirt 
ihn  nicht,  er  ist  am  Schlüsse  desselben,  wie  am  Anfange  bM  der  Ab- 
solute; die  Zeit  ist  fiir  ihn  den  Ewigen  wie  Nichts,  er  ist  als  der 
Ewige  über  den  zeitlichen  Wechsel  der  Menschengeschlechter  schlecht- 
hin erhaben.  Dieser  Wechsel  ist  für  ihn  kein  die  Verwirklichung 
seines  Rathschlusses  aufhaltendes  Hemmniss  —  eine  Wahrheit,  welche 
eine  furchtbare  und  eine  tröstliche  Seite  hat.  Er  ist  seiner  Gemeinde 
„die  Wohnstatt,  wo  sie  den  Wechsel  ihrer  Geschlechter  überdauert, 
bis  es  ihm  gefällt,  das  Werk  der  Gnade  zu  schaffen  für  das  er  sie 
aufbehält^'  (Hofm.).  Das  ist  der  Trost,  den  jene  Wahrheit  birgt.  Der 
D.  verweilt  aber  bei  der  Furcht,  die  sie  einllösst. 

Wie  gross  der  Abstand  der  Menschen  von  dieser  ewigen  Selbst- 
gleichheit Gottes,  sagen  v.  5.  6.,  und  in  v.  7.  8  bestätigt  der  D.  die 
Erfahrungsthatsache  dieses  Abstandes  aus  seiner  und  seiner  Zeitge- 
nossen eignen  Erfahrung: 

^  Dn  Bchwemmst  sie  weg,  Schlaf  werden  sie, 
Am  Morgen  wie  Gras  wiedersprossend. 

0  Am  Morgen  bluhts  und  sohosset  wieder, 
Am  Abend  sclineidet  mans  nnd  ei  verdorret. 

"*  Denn  wir  sind  hingeschwunden  durch  dein  Zomschnanben, 
und  durch  deine  Zomglut  sind  wir  verstöret. 
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^  Sa  hast  gestellt  unsere  Kissethaten  dir  gegenüber, 
Unser  Oeheimstes  in  die  Lichthelle  deines  Angesiebts. 

Man  hat  versucht,  das  Suff,  von  Dtjtl'^f  auf  die  tausend  Jahre 
zu  beziehen,  aber  da  n^t^  fem.  ist  (obwohl  der  gewöhnliche  Plur. 
fi^^^t^  lautet),  so  wäre  das  eine  starke  Synallage  generia,  die  man  nicht 
ohne  Noth  annehmen  darf.  Da  v.  4  nur  die  Begründung  von  v.  3  ist, 
so  liegt  die  Bez.  auf  D^fe("'^21  am  nächsten.  Jedenfalls  bed.  D^^l  von 
D'^IRegenguss  hier  nicht  platzregenartig  niederprasseln  lassen;  denn 
das  Bild,  dass  Gott  Jahre  oder  dass  er  Menschen  von  oben  nieder- 
regnen lässt,  ist  zu  gesucht,  um  nicht  einem  andern  zwanglos  sich 
darbietenden  weichen  zu  müssen.  D*?!  kann  als  act.  Y.  ebensowohl 
platzregenartig  hinwegschwemmen  bed.,  abripere  instar  nimbi,  wie 
68  die  Alten  fassen.  So  übers,  auch  Lth.  früher:  du  reissest  sie  da- 
hin, wofür  später:  du  lassest  sie  dahinfahren  wie  einen  Strom,  aber 
Wl  bed.  immer  den  vom  Himmel  herabströmenden  Regen.  Mit  sol- 
chem wird  hier  Gottes  aus  seiner  Ueberweltlichkeit  herniederwir- 
kende Allmacht  verglichen.  Wie  ein  Wolkenbruch,  zur  Üeber- 
schwemmung  werdend,  Alles  hin  wegschwemmt,  so  rafft  Gottes  All- 
macht die  Menschen  hinweg.  Ein  Uebergang  in  ein  anderes  fremd- 
artiges Bild  ist  es  nun  nicht,  wenn  der  D.  fortfährt:  ^'^tyi  S^tD.  Es 
ist  der  Todesschlaf  gemeint  76,  6.,  üb'VP  njti  Jer.  51,  39.  57  vgl.  das 
V.  )ld^  13,  4.  Wen  eine  Ueberschwemmung  fortreisst,  der  wird  ja 
wirklich  in  den  Zustand  des  Unbewusstseins  versetzt,  er  wird  ganz  und 
gar  zu  Schlafe  d.  h.  er  stirbt.  Von  da  geht  der  D.  allerdings  in  ein 
anderes  Bild  über.  Die  eine  Generation  wird  nächtlicher  Weile  hin- 
weggeschwemmt und  des  Morgens  erblüht  eine  andere.  Das  Subj. 
von  CfbtTJ  sind  die  Menschen,  wie  von  ^W;  der  Sing.,  coUektiv  ge- 
meint, wechselt  mit  dem  Plur.,  wie  v.  3  das  collektiv  gemeinte  ti'lSK 
mit  DIM^'^DA.  Die  beiden  Glieder  von  v.  5  stehen,  was  meist  verkannt 
worden  ist,  in  antithetischem  Parall.  Der  D.  beschreibt  den  Kreis- 
lauf der  Generationen.  Eine  Generation  geht  unter  wie  in  Fluten, 
eine  andere  wächst  heran  und  auch  ihr  ergeht  es  nicht  anders.  Da- 
nach bestimmt  sich  der  Sinn  von  |:|bn  in  beiden  vv.,  welches  von  LXX 
Vulg.  Lth.  u.  V.  Neuem  falsch  praeterire  in  der  Bed.  von  interire  ge- 
fasst  wird.  Die  allgem.  Bed.  dieses  V.  ist  übergehen  von  einem  Orte 
oder  Zustande  zum  andern.  Demgemäss  bed.  das  Hu  in  einen  neuen 
Zustand  versetzen  102, 27.,  Neues  an  die  Stelle  des  Alten  setzen  Jes. 
9, 9.,  neue  Kraft  gewinnen,  neuen  Muth  fassen  Jes.  40, 31.  41, 1.,  und 
von  Pflanzen:  neue  Sprossen  treiben  lob  14, 7.,  das  Kai  also  von  Pflan- 
zen: neue  Sprossen  gewinnen,  nicht:  sprossen,  wie  Trg.Syr.  übers., 
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sondern  wieder  sprossen  regerminare.  Die  untergehende  Menschheit 
verjüngt  sich  in  immer  nenen  Generationen.  Diesen  Gedanken  nimmt 
V.  6*  wieder  auf:  am  Morgen  blühts  und  schösset  wieder,  näml.  das 
Gras,  welchem  die  Menschen  gleichen  (ein  von  Jes.  c.  40  angeeigne- 
tes Bild) ,  am  Abend  schneidet  man's  und  es  verdorrt.  Andere  übers, 
bbitt  welken,  aber  1)  ist  das  Pilel  dieser  intrans.  Fassung  nicht 
günstig,  2)  beweist  das  Hithpal.  58,8.,  dass  ÄitJ  vorn  oder  oben 
abschneiden  bed.,  wonach  wahrsch.  auch  37,2.  lob  14,2.  18,16  auf 
Grund  von  lob  24, 24  zu  erklären  sind.  In  der  letzten  St.  heisst  es: 
sie  werden  hoch  oben  wie  eine  Aehre  (rtätlJ)  abgeschnitten  (fut.  Ni. 
von  bbl3);  eine  solche  abgeschnittene  oder  abgepflückte  Aehre  heisst 
Dt  23,  26  nWtt,  ein  deuter.  an.  Xey,,  welches  uns  nicht  wenig  in 
unserer  Auffassung  des  bbitt*;  bestärkt.  So  schliesst  sich  auch  til^l 
besser  an:  das  geschnittene  gemähte  Gras  wird  zu  dürrem  Heu.  Ein 
solcher  Wechsel  morgentlichen  Blühens,  abendlichen  Verdorrens  ist 
der  Wechsel  der  Menschengeschlechter.  Der  D.  bestätigt  dies  v.  7  f. 
aus  der  Erfahrung  derer,  mit  denen  er  sich  schon  in  ^b  v.  1  zusam- 
menfasste.  Das  **3  ist  auch  hier  schwierig.  Ew.  scheint  es  mit  v.  1 
verknüpfen  zu  wollen :  unseres  Bleibens  ist  nur  in  dir,  denn  in  uns 
selber  sind  wir  bestandlos,  aber  die  Zwischengedanken  verbieten 
solchen  Rückgang  auf  v.l.  Hgst.  fasst  v.  7  als  Grundangabe  der 
dargelegten  Vergänglichkeit,  ihr  Grund  ist  Gottes  Zorn,  aber  der 
D.  beginnt  nicht  ^f&Ml  *^D,  sondern  lä'^bD  '^3;  der  nächste  Hauptton 
liegt  also  auf  dem  Vergehen.  Das  "^D  ist  sonach  nicht  argumentativ, 
sondern  explicativ.  Es  wird  aber  nicht  etwa  idem  per  idem  erläutert. 
So  wäre  es,  wenn  Subj.  von  %*^te,  wie  Olsh.  meint,  die  Menschen 
insgemein  wären.  Dieser  Irrthum  hängt  mit  dem  andern  Irrthum  zu- 
sammen, dass  die  praeL  eine  von  jeher  gemachte  Erfahrung  bez. 
und  also  als  praes.  zu  übers,  seien.  Aber  die  hier  reden  sind  ja  nach 
V.  1  diejenigen,  deren* Hort  Gott  der  Ewige  ist.  Der  D.  redet  also 
im  Namen  Israels,  der  alttest.  Gemeinde,  und  bestätigt  das  Geschick 
der  Menschen  aus  dem  was  Israel  bis  in  die  Gegenwart  herein  er- 
lebt hat:  ^2i%praet,  im  üntersch.  vom  fut.  consec,  dem  Aorist,  von 
einer  vergangenen ,  aber  in  die  Gegenwart  sich  hereinerstreckenden 
Thatsache.  Israel  kann  was  alle  Menschen  erleben  aus  eigner  Er- 
fahrung bestätigen,  es  hat  ebendasselbe  als  ein  bes.  Zomverhängniss 
Gottes  wegen  seiner  Versündigungen  erlebt.  Wir  stehen  somit  in 
V.  7. 8  ganz  und  gar  auf  historischem  Boden.  Das  Zeugniss  der  Ueber- 
Schrift  bewährt  sich  hier  am  Inhalte  des  Ps.  Das  ältere  aus  Aegyp- 
ten  gezogene  Geschlecht  (alle  die  unter  den  nach  Rückkehr  der 
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Kundschafter  sich.  Auflehnenden  über  20  J.  alt  waren)  verfiel  dem 
Zornverhängniss,  während  des  40jähr.  Wüstenzuges  nach  und  nach 
hmsterben  zu  müssen,  und  selbst  Mose  und  Ahron,  ausgen.  nur  Jo- 
sua  und  Caleb,  waren  aus  bes.  Grunde  in  dieses  Zornverhängniss 
eingeschlossen  Num.  14,  26  ff.  Dt.  1,  34 — 39.  Das  ists  worüber  hier 
Mose  klagt.  Gottes  Zorn  heisst  hier  C|IS  und  ratl;  diese  beiden 
Synon.  zu  verbinden  liebt  (im  Untersch.  von  den  andern  pentat.  Bb.) 
gerade  das  Deuter.  9, 19.  29, 22.  27  vgl.  Gen.  27, 44  f.  t{ti  (von  Cj^M) 
bed.  Nase  und  Zorn,  jene  als  Schnauber,  diesen  als  Schnauben; 
nÄrt  (von  DttH)  bez.  ihn  als  innere  Gluthitze,  wie  fi'nn  als  ausbre- 
chenden lodernden  Brand.  Die  verderbliche  Aeusserung  des  unend- 
lich grossen  Gegensatzes  des  heiligen  Wesens  Gottes  gegen  die  Sünde 
hat  die  Gemeinde  in  ihren  Mitgliedern  bis  in  die  Gegenwart  herein 
hinweggerafft;  bnai  plötzlich  vom  Verderben  überkommen  werden 
wie  104,  29  vgl.  nbnS  Lev.  26, 16.  Es  ist  die  Folge  ihrer  Sünden. 
fiSP  bed.  die  Sünde  als  Verkehrung  des  rechten  Standes  und  Verhal- 
tens, D^by  das  Verhüllte  ist  im  Untersch.  von  den  offenbaren  Sün- 
den  der  Inbegriff  des  verborgen  bleibenden  sittlichen  und  zwar  sünd- 
lichen Verhaltens.  Es  ist  nicht  nöthig,  ^isisb;^  als  defektiven  Plur. 
anzusehen ;  D'^ttb^  bed.  die  Jugend  (von  einem  wurzelversch.  V.  DbV), 
die  heimlichen  Sünden  würden  also  wohl  nach  19, 13  rvittbl^  heissen. 
Die  Missethaten  stellt  Gott  sich  gegenüber,  indem  er  sie,  weil  das 
Maass  voll  und  Vergebung  nicht  statthaft  ist,  zum  Gegenstande  der 
Heimsuchung  macht;  Pl6  (Keri  wie  8,  7  tirjlti,  vgl.  6,  4  IJKI,  74,  6 
t^^,  wo  Keri  gleichfalls  den  Auslaut  mit  He  bekleidet)  hat  nach 
einer  bei  den  Vv.  Y'2^  häufigen  Ausnahme  zu  Gunsten  des  Rhythmus 
den  Ton  auf  ultima.  Parallel  dem  ^'^'XA  ist  ^'^l^  ^i^ttb.  Das  Antlitz 
Gottes  leuchtet;  dieses  Licht  ist  Gottes  Doxa,  „er  lasse  dir  sein 
Antlitz  leuchten^'  im  mosaischen  Priestersegen  Num.  6,  25  ist  s.  v.  a. 
er  umfahe  dich  mit  der  Herrlichkeit,  die  von  seinem  Wesen  ausgeht, 
"litt  ist  Lieht  und  ^iKla  ist  entw.  Lichtkörper,  wie  Sonne  und  Mond, 
oder,  wie  hier,  der  Lichtkreis,  den  das  Licht  bildet.  Das  Antlitz 
Gottes  'n  '»Ä  ist  Gottes  Wesen  in  seiner  Zukehr  zur  Welt  und  "TlKIfl 
'n  ■»»  ist  die  Doxa  seines  der  Welt  zugekehrten  Wesens,  welche 
alles  Gottgemässe  als  Gnadenlicht  durchdringt  und  alles  Gottwidrige 
bis  auf  seinen  geheimsten  Grund  offenbar  macht  und  als  Zomfeuer 
verzehrt. 

Nachdem  nun  v.  6.  7  die  Vergänglichkeit  der  Menschen  aus  der 
bes.  Erfahrung  Israels  bestätigt  worden,  wird  in  v.  8.  9,  dass  diese 
bes.  Erfahrung  in  einem  göttlichen  Zornverhängniss  ihren  Grund  hat, 
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aus  ihrem  Thatbestande  näher  begründet,  der,  wie  v.  11. 12  geklagt 
wird,  leider  so  Wenige  zu  der  Gottesfurcht  antreibt,  welche  Bedin- 
gung und  Anfang  der  Weisheit  ist: 

*  Dexm  alle  unsere  Tage  Bind  gesoliwanden  in  deinem  Grimm, 
Wir  haben  verlebt  unsere  Jahre  wie  ein  Geflüster. 

10  Die  Tage  unserer  Jahre  —  ihre  Summ'  ist  siebzig  Jahr* 
Und,  wenn  in  Kraftfnlle,  achtzig  Jahr*, 
Und  ihr  Gepräng  ist  Mühsal  und  Nichtigkeit, 
Denn  es  fahr  vorüber  eilends  und  wir  flogen  dahin. 

^^  Wer  erkennet  deines  Zorns  Gewalt 
Und  der  Furoht  vor  dir  gem&ss  deinen  Grimm  1 

^^  Zu  s&hlen  unsere  Tage,  dazu  gib  Erkenntniss, 
Dass  wir  gewinnen  ein  weises  Herz! 

Es  erhebt  sich  hier  das  Bedenken,  dass  Mose  120  J.  alt  wurde, 
sein  Bruder  Ahron,  der  vor  ihm  starb,  123  J.,  seine  Schwester  Mir- 
jam, die  gleichfalls  vor  ihm  starb,  noch  älter.  Aber  dieses  Bedenken 
weicht  der  Erwägung,  dass  Mose  den  Durchschnittsbetrag  des  höch- 
sten Lebensalters  angibt,  zu  welchem  die  in  der  Wüste  aussterbende 
Generation  gelangte.  Man  hört  ja  auch  hier  v.  8  deutlich  das  Israel 
der  Wüste  reden.  Das  war  ein  Gottes  Zorne  verfallenes  Geschlecht 
in*}!^  W  Jer.  7, 29.  ITXXi  is*  der  überschreitende  d.  i.  die  Schranke 
der  Innerlichkeit  durchbrechende  Zorn.  In  solchem  Zorne  d.  i.  ganz 
und  gar  von  ihm  durchwaltet  sind  alle  ihre  Tage  d.  i.  ihre  ganze  Le- 
benszeit (vgl.  103, 15)  hingegangen;  n3&  sich  kehren,  entw.  zukehren 
Dt.  23,12  oder  abkehren  Dt.  1,24.,  hier  das  Letztere:  Kehr  machen, 
schwinden.  Sie  haben  ihre  Jahre  verbracht  ri^Hd  gleich  einem  Hauche, 
der  kaum  hervorgegangen  auch  schon  spurlos  vergangen  ist,  das  N. 
bed.  den  leisen  dumpfen  Laut,  sei  es  Gemurmel  lob  37,  2  oder  Ge- 
ächz Ez.  2, 10.  Mit  &n^  V.  10  wird  der  Betrag  angegeben:  es  sind 
darin  befasst  70  J.,  sie  begreifen,  belaufen  sich  auf  so  viel  i).  Neben 
den  Plur.  Q'^llü  tritt  hier  der  poetische  Plur.  MiSl^,  welcher  auch  Dt. 
32,  7  (sonst  nicht  im  Pent.)  vorkommt.  Das  wovon  die  Summe  an- 
gegeben werden  soll  steht  als  cos.  absol.  (Ges.  §.  145,  2)  voraus.  Lu- 
thers Uebers. :  „siebzig  Jahr  und  wenns  hoch  kommt  achtzig^',  wie 
auch  Symmachus  sein  iv  7raQad6^<p  (bei  Chrysost.)  gemeint  hat,  ist 
sinngemäss,  ohne,  obwohl  von  Hitz.  u.  Olsh.  gebilligt,  die  Bed.  des 
flh^Hl^  DK)  zu  treffen.  Denn  dass  DI'^I^A  so  sachlich  vom  höchsten 
Maasse  oder  Grade  gesagt  werden  könne,  ist  sehr  unwahrsch.;  es 

')  8.  Hier.  Ep.  GXL  aä  Cyprianum  (wo  er  diesen  Fs.  auslegt) :  quidquid  vivx- 
mu8  et  in  quo  deleetabüis  est  vita  mortaliutn,  aeptuaginta  annorum  spatio  eompre" 
henditur. 
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bed.  als  numerischer  Plnr.  die  Kraffiänsserungen  Dt.  3,  24  und  als 
intensiver  die  Eraftfülle  71, 16.,  was  hier  trefflich  passt:  die  Lebens- 
zeit, wenn  sie  in  Vollkraft;  verläuft,  bringts  etwa  bis  zu  80  J.  ^).  So 
auch  Hgst. ,  obwohl  er  falsch  und  unschön  übers. :  „wenn  einer  bei 
Kräften'^  Falsch,  denn  Subj.  ist  nicht  der  Mensch,  sondern  die  Le- 
benszeit des  Menschen.  Auf  ^S'^knlstl^  "^19^,  worauf  Hgst.  mit  Recht 
das  Suff,  von  ü^try)  zurückbezieht,  geht  auch  tTTO^  OKI.  Die  LXX 
übers,  to  nXeTov  avtmy  Vulg.  amplius  eorurriy  aber  D3n*J  ist  nicht  = 
Da*\  Dt.  7,  7.  28,  47.  Das  V.  aw  bed.  sich  ungestüm  gebahren  im- 
peiuose  agere  Spr.  6,  3  (ungestüm  bitten) ,  Jes.  3,  5  (ungestüm  behan- 
deln), wov.  ^Tyy  das  Ungestüm  und  insbes.  das  prahlerische  Auf- 
treten lob  9, 13.  Jes.  30,  7.  Es  ist  danach  ungewiss,  ob  inh,  die 
nur  hier  vorkommende  Nebenform  von  an*!,  das  Ungestüm,  den  Trotz 
jugendlich  männlichen  Eraftgefühls,  oder  ob  es  das  Prahlen,  das 
Grossthun  bed.   Mir  scheint  das  Präd.  11K1  blQ!^  besser  zu  letzterem 

»V    TT  TT 

Sinne  zu  passen.  Alles,  womit  unsere  Lebenszeit  stolzirt  (Reich- 
thnm.  Ansehn,  Gesundheit,  Schönheit  u. s.  w.)  ist,  recht  besehen, 
doch  nur  blülp  molestia,  indem  es  uns  Beschwerde  und  Mühe  macht. 

T   T  '  ' 

und  y\^  Nichtigkeit,  Heillosigkeit,  indem  es  ohne  wahren  Gehalt 
und  Werth  ist  —  ein  öfter  verbundenes  oder,  wie  Num.  23,21.,  pa- 
rall.  Synonymenpaar.  An  dieses  zweite  Präd.  schliesst  sich  der 
änigmatisch  kurze  Begründungssatz  an.  Die  Bed.  des  an,  Xey.  W^^f] 
ist  klar.  Es  ist  inßn,  adv.  von  t^^n,  HJ^Tl  Dt.  32,  35:  eilends  (Symm. 
Quinta  Hier.).  Das  V.  DU  kommt  nur  noch  einmal  in  der  nicht  min- 
der schwierigen  Stelle  Num.  11,  31  vor,  viell.  auch  Ps.  71, 6.  In  den 
Dialekten  bed.  es  trarmre^  und  diese  Bed.  lässt  an  uns.  St.  nichts  zu 
wünschen  übrig  und  passt,  trans.  gefasst  {transportare,  traducere)^ 
auch  in  beiden  a.  St.  Die  Bed.  vor  sich  hinstossen,  treiben,  nach 
welcher  Hgst  u.  A.  übers.,  ist  nur  gerathen,  und  nach  TT|  Nah.  1, 12 
zu  erklären  abscinditur  s.  abrumpitur  ist  aus  mehreren  Gründen  misB- 
lich.  Schon  jüd.  Ausll.  u.  Schultens  richtig:  nüm  transit  velocissime. 
Aber  man  übers,  nun  nicht  weiter:  imo  avolamus  oder,  wie  Hgst: 
und  wir  fliegen  davon.  Es  ist  ja  das  ftä,  consec, ,  bei  dem  immer  zu- 
nächst Aoristbed.  anzunehmen  ist.  Die  Verstärkung  desselben  durch 
angehängtes  ah  des  Dranges  ist  bei  der  1  p.  sing,  üblicher  z.B.  Gen. 
32, 6  als  bei  der  1  p.  plur.j  wie  hier  und  Gen.  41, 11.  Ew.  §.  232«. 
Die  rückblickende  Bed.  bleibt,  das  Ausgesagte  erhält  durch  dieses 

>)  Mit  Anspielung  auf  diese  Stelle  heisst  talm.  ni^iaa^  T^xn  zum  höchsten 
Greisenalter  gelangen;  der  Tod  eines  solchen  —  heisst  es  b.  Moed  kutan  2S* '-^ 
Ut  Rpida  tw^  d.  i.  so  sanft  als  ob  ihm  die  Seele  weggeküsst  würde. 
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ah  nur  eine  subjektive  Färbung,  einen  aflFektuösen  Anflug.  Der  D. 
blickt  vom  Lebensausgang  auf  den  Lebensverlauf  zurück.  Da  er- 
scheint das  Leben  mit  allem  worauf  es  stolz  war  als  leere  Beschwer, 
denn  eilends  gings  vorüber  und  wir  flogen  fort,  wir  wurden  auf  Flü- 
geln der  Vergänglichkeit  schnellen  Flugs  dahingetragen.  Solches  er- 
fahrend sollte  man  sich  zur  Furcht  Gottes  treiben  lassen,  aber  wie 
selten  geschieht  das  und  doch  ist  Furcht  Gottes  Bedingung  und  An- 
fang der  Weisheit.  Das  V.  y'lj  v.  11.,  welches  überh.  nicht  blos  be- 
griffliche, sondern  praktisch  lebendige  und  wirksame  Erkenntniss 
bez.  {noase  cum  affectu  et  eßectu,  wie  die  Alten  sagen),  ist  hier  von 
Erkenntniss  gemeint,  die  das  Erkannte  sich  zum  Heile  gereichen 
lässt  Danach  bestimmt  sich  der  Sinn  von  Tjln&I^^D^.  Das  Suff,  ist 
hier  entw.  gleich  einem  gen,  subj.:  wer  erkennt  gemäss  der  Furcht, 
die  du  verbreitest,  gemäss  deiner  Furchtbarkeit  deinen  Grimm  (H^^,*^. 
wie  Ez.  1, 18),  wofür  wir  im  Deutschen  sagen  würden:  deinen  Grimm 
in  seiner  ganzen  Furchtbarkeit.  So  Ew.  und  schon  Venema.  Aber 
es  liegt  jedenfalls  ungleich  näher,  das  Suff,  als  einen  gen.  obj.  zu 
fassen,  wie  sonst  überall,  wo  Gott  angeredet  wird  z.  B.  5,  8  (vgl. 
Dt.  2, 25.,  wo  es  auch  ausser  der  Anrede  Gottes  obj.  Sinn  hat),  und 
das  passt  trefflich:  wer  erkennt  gemäss  der  Furcht,  die  dir  gebührt, 
deinen  Grimm.  So  erklären  alle  Alten,  so  mit  Recht  Hgst.,  Olsh.  u.  A. 
Die  unwiderstehliche  Allgewalt  des  göttlichen  Zorns  bekommt  zwar 
jeder  zu  fühlen,  aber  wenige  zu  ihrem  Heile;  wenige  erkennen  Got- 
tes Grimm  so,  dass  der  Grösse  desselben  die  Grösse  ihnen  daraus 
erwachsender  Furcht  vor  Gott  entspricht.  Weil  denn  solche  Furcht 
des  göttlichen  Zornverhängnisses  so  selten  ist,  so  erbittet  sie  Mose 
für  sich  und  Israel:  zu  zählen  unsre  Tage,  also  d.  i.  so  zu  thun  gib 
Erkenntniss.  IT^^in  ist  Causativ  des  so  absol.  wie  z.  B.  73,  22.  Jes. 
1,  3  u.  ö.  gebrauchten  9'1\  Und  )'S  bed.  weder  itaqiie  (Ges.  Mr.),  was 
schon  seifie  Stellung  verbietet  und  was  es  überh.  nie  bed.,  noch  recte 
(Stier  u.  v.  A.),  was  bei  seiner  Zusammengehörigkeit  mit  yjyn  un- 
statthaft i»t;  esmüsste  wenigstens  heissen:  ^X^*>'lin  1^  lehr'  uns  rich- 
tig verstehen.  Vielmehr  ist  p  emphatische  Wiederaufnahme  des 
vorausgestellten  Objektbegriffs :  unsre  Tage  zu  zählen  d.  i.  allstünd- 
lich die  Vergänglichkeit  und  Kürze  der  Lebenszeit  zu  bedenken,  also 
reiche  Wissen  dar:  man  sagt  näml.  )^  ^P^  er  weiss  darum  1  S.  23, 17. 
Das  folg.  Fut.  fügt  zur  imper.  Aufforderung,  wie  oft,  Zweck  und 
Folge  Ew.  §.  347^  Man  fasse  aber  M^^n  nicht  mit  Ew.,  Olsh.  u.  A. 
in  der  Bed.  als  Opfer  darbringen,  was  tX^^'n  für  sich  allein  nicht 
bed.  kann,  statt  M!1J1  müsste  es  H'^'nj)}']  heissen.   Hgst.  übers,  ganz 
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richtig:  auf  dass  wir  erlangen  ein  weises  Herz,  aber  diese  Bed.  hat 
K'^Ü^I  nicht,  wie  er  meint,  vermöge  eines  zn  ergänzenden  %2l  oder 
^1P^9  sondern  vermöge  eines  vom  Landbau  entnommenen  Tropus. 
tK^M  bed.  einbringen,  näml.  in  die  Scheuer  2  S.  9, 10.  Hagg.  1,  6.; 
der  Feldertrag  und  überh.  der  Erwerb  oder  Gewinn  heisst  davon 
nM^ir\.  Ein  weises  Herz  ist  die  Frucht,  die  man  von  solchem  Tage- 
zählen  einerntet  oder  einscheuert,  der  Gewinn,  den  man  von  solcher 
steten  Selbsterinnerung  an  das  Ende  davonträgt.  Dass  ntjsn  a^b 
hier  (nach  Spr.  23, 12  füge  in  Zucht  dein  Herz)  per  attract  s.  v.  a. 
ntadlib  Slb  (dass  wir  einergeben  der  Weisheit  unser  Herz)  sei  (Bött- 
cher, Collect  p.  162),  oder  gar  s.  v.  a.  HMH  aa>^  (Böttcher,  Aeh- 
renlese  S.  56:  dass  wir  ins  Herz  Weisheit  bringen),  ist  eine  von 
sprachlichen  Belegen  verlassene  Annahme  (s.  zu  65, 12.  74, 19.,  wo 
eine  Attraktion  des  Obj.  nicht  anzuerkennen  ist).  tXlOSif^  a)b  ist  poe- 
tischer Ausdruck  fttr  DDn  ab  1  K.  3,  12  u.  ö. 

Auf  die  Bitte  um  heilsame  Erkenntniss  des  göttlichen  Zornver- 
hängnisses folgt  nun  die  Bitte  um  Abwendung  desselben  und  Wieder- 
zuwendung  gleich  grosser  Gnade  v.  13 — 15.,  der  Wunsch,  dass  Gott 
sein  Heilswerk  verwirklichen  und  Israels  Vornehmen  dazu  segnen 
möge  v.  16 — 17. : 

^^  Weade  vm,  Jahawäh  —  wie  lange  1!  — 

und  habe  Xitleid  mit  deinen  Knechten. 
'^  Sättige  nni  bei  Xorgenanbruch  mit  deiner  Gnade, 

So  woUn  wir  frohlocken  nnd  nni  fronen  all  nniere  Tage. 
^  Erfreue  nni  den  Tagen  gleich,  die  du  nni  geplagt, 

Ben  Jahren ,  da  wir  geiehen  üeblei. 
'*  Sichtbar  werde  deinen  Knechten  dein  Werk 

Und  deine  Herrlichkeit  über  ihren  Kindern. 
^^  und  Ol  leige  lich  die  Treondlichkoit  dei  HSrm  nnierei  Oottei  ftber  nni, 

und  dai  Vorhaben  nnierer  H&nde,  o  fSrdere  ei  ftber  nni, 

Ja  dai  Vorhaben  nnierer  H&nde  fördere  eil 

Es  ist  Mose's  aus  Ex.  32, 12  bekannte  Gebetssprache,  die  man 
hier  vernimmt.  Nach  dieser  Parallele  ist  fD^Ö  nicht  als  Bitte  um 
Rückkehr  Gottes  zu  Israel,  sondern  um  Abkehr  von  seinem  Zorn  zu 
anderer  Bethätigung  an  Israel  gemeint,  und  der  eingemischte  Seuf- 
zer '^tltt*^!^  fragt,  wie  lange  dieses  Zürnen,  welches  Israel  ganz  auf- 
zureiben droht,  noch  währen  soll.  Nach  ders.  Parall.  erklärt  sich 
Dnifj']:  Gott  möge  Reue  oder  Leid  empfinden  ob  seiner  Knechte  d.i. 
ob  der  ihnen  zugefügten  Trübsal.  Mit  Unrecht  spricht  Hgst.  dem 
Ni.  DQ3  neben  den  Bedd.  sich  rösten  und  bereuen  die  Bed.  des  Leid- 
empfindens ab;  Olsh.  hat  Recht,  dass  diese  Bed.  hier  mit  der  des 
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Ber^uens  ungeschieden  zusammenfällt.^  Denn  das  reflexive  Nu  Un 
bed.  vor  Schmerz  tief  aufathmen  und  also  Leid  empfinden,  welches, 
wenn  es  Leid  über  ein  Wehe  ist,  das  man  dem  Andern  bereitet  hat, 
den  Charakter  des  Mitleids  oder  der  Reue  annimmt;  die  Bed.  sich 
trösten  hat  das  Ni,  nur  mittelbar  als  Reflex,  des  nicht  zu  verwech- 
selnden PL  üKj  welches  Schmerz  bezeugen  und  also  trösten  bed. 
Bei  der  Bez.  der  Gemeinde  durch  ^"^"l^^l  erinnert  man  sich  an  Dt. 
32,  36.,  wo  wir  dens.  6ed.  lesen :  „über  seine  Knechte  wird  er  Mit- 
leid empfinden"  {Hithpa.  statt  des  gleichfalls  reflexiven  Ni.  hier),  vgl. 
Dt.  9,  27:  „gedenke  deinen  Knechten  rl^"^!^^  Abrahams,  Isaaks  und 
Jakobs".  Auf  die  Bitte  um  Wendung  des  Zorns  folgt  v.  14  die  Bitte 
um  Zuwendung  der  Gnade.  In  "ijjlsi^  liegt  der.Ged.,  dass  es  bisher 
Nacht  in  Israel  gewesen  ist,  denn  nach  durchgängiger  Schriftan'- 
schauung  hat  die  Gnade  als  Licht  zu  ihrem  Gegensatze  den  Zorn  als 
Feuer  und  Finsterniss.  '^'^  ist  also  Beginn  einer  neuen  Gnadenzeit. 
In  wate  (wozu  Tj'IDrt  zweiter  Objektsacc.  nach  Ges.  §.  138,  3)  liegt 
der  Ged.,  dass  Israel  unter  dem  Zorne  nach  Gnade  hungrig  gewor- 
den ist,  vgl.  das  Adj.  $lte  in  gleicher  tropischer  Bed.  Dt.  33,  23. 
Auf  den  bittenden  Imper.  folgen  zwei  fortschreitende  Yoluntative : 
so  wollen  wir,  oder:  auf  dass  wir  frohlocken  und  uns  freuen,  denn 
solche  Futt.  setzen, den  Vorsatz  etwas  zu  erreichen  als  Folge  oder 
Zweck  des  Vorhergesagten  Ew.  §.  235*.  Fraglich  ist,  ob  ^i'^Ä'j'bDä 
adv.  Zeitbestimmung  ist :  unser  Lebelang,  oder  Objektbegriff  zu  den 
Vv.  der  Freude,  welche  mit  !1  ihres  Bereichs,  Stoffes,  Gegenstandes 
construirt  werden:  frohlocken  und  freuen  all  unserer  Tage.  Wir 
ziehen  das  Erstere  vor  (a  der  Zeit),  da  der  D.,  wenn  es  1  des  Obj. 
sein  sollte ,  sich  wohl  anders  ausgedrückt  haben  würde  vgl.  145,  2 
u.  auch  118,  24  mit  Gen.  27,  46.  lob  10, 1.  Dass  die  Trübsalszeit 
schon  lange  angedauert  hat,  sieht  man  aus  v.  15.,  wieder  ein  Kenn- 
zeichen der  mos.  Abfassung  des  Ps.  gegen  Ende  der  40  Zornjahre. 
Die  Dauer  dieser,  die  mitten  in  ihrem  Verlaufe  wie  eine  Ewigkeit 
erschienen,  wird  zum  Maasse  der  erflehten  Wiedererquickung  ge- 
macht. Den  Plur.  nitt'^  statt  '^ti*'  hat  unser  Ps.  nur  mit  Dt.  32,  7  ge- 
mein;  die  alttest.  Schrift  kennt  ihn  sonst  nicht.  Und  der  auch  sonst 
vorkommende  poetische  Plur.  DiStD  statt  *^31D  erscheint  zuerst  Dt. 
32,  7.  Mit  nitt*;  und  fliatÖ  stehen  die  folgenden  Vv.  im  st.  constr.; 
die  Verbalsätze  sind  also  gleich  virtuellen  Genitiven  Ges.  §.  116,  3. 
Der  Sinn  von  «iDtn'^a?  erklärt  sich  aus  Dt.  8,  2  ffl,  wonach  der  40j. 
Wüstenzag  den  Zweck  hatte,  Israel  durch  Leiden  zu  demüthigen 
(nisS)  und  zu  prüfen.  Ain  Schlüsse  dieser  40  J*  steht  Israel  an  der 
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Schwelle  des  Verheissungslandes.   An  dessen  Besitznahme  knüpften 
sieh  für  Israel  alle  eschatologisehen  Hoffnungen.   Wir  wissen  aus 
Gen.  G.49.,  dass  das  der  Horizont  des  weissagenden  Segens  Jakobs 
ist   Es  ist  der  Pol,  auf  welchen  in  der  Thora  von  Anfang  bis  zu 
Ende  alles  hinstrebt.  In  die  Bitte  um  Erreichung  dieses  Ziels  endigt 
auch  unser  Ps.  v.  16. 17.   Mit  dem  majestätischen  Gottesnamen  ^fytfi 
hat  der  Psalmist  v.  1  anzubeten  begonnen;  mit  dem  gnadenreichen 
Gottesnamen  n^H^  begann  er  v.  13  zu  bitten;  jetzt,  wo  er  Gott  zum 
dritten  Male  nennt,  gibt  er  ihm  den  glaubensvollen  Doppelnamen 
'Ö'^rVbÄ  '^5^Ä  (wie  nach  der  Masora  zu  lesen  ist,  nicht  Vnb^  nin^). 
Man  beachte  auch  das  dreimalige  b$  und  einmalige  b^;  das  Heil  ist 
nicht  Israels  Selbstwerk,  es  ist  das  Werk  Jehova's,  es  kommt  also 
von  oben,  es  kommt  Israel  entgegen.   Dieses  b!^b  ist,  wie  gesagt, 
die  Einsetzung  Israels  in  den  Besitz  Canaans,  welches  aber  nur  die 
Form  der  Einsetzung  Israels  in  den  Gesammtbesitz  des  verheissenen 
Heils  ist.  Es  ist  überraschend,  dass  das  N.  b$&  in  der  ganzen  Thora 
nur  im  Deuter,  vorkommt  und  zwar  auch  hier  vom  heilwärtigen  Wal- 
ten Jehova's  32,4  vgl.  33, 11.    Das  Werk  des  HErrn  nennt  Israel, 
insofern  der  Herr  es  durch  Israel  vollzieht,  ID'^'l*»  ntott.   Und  auch 
da  ist  es  wieder  überraschend,  dass  der  Ausdruck  ü^l"^  riWü  als 
Bez.  menschlichen  Yornehmens  durch  das  ganze  Deuter,  läuft  2, 7. 
4,28.  11,7.  14,29.  16,15.  24,19.  27,15.28,12.30,9.  In  dem  Werke 
des  HErrn  enthtQlt  sich  die  Lichtseite  seiner  Herrlichkeit,  deshalb 
heisst  es  '^'IH,  auch  das  ist  ein  der  deuter.  Sprache  wenigstens  nicht 
fremdes  Wort  Dt.  33, 17.  Es  erweist  sich  darin  'n  D?b  Jehova's  Hold- 
und  Leutseligkeit —ein  schöner  lieblicher  Ausdruck,  den  David  27, 4 
von  Mose  entlehnt  hat.  nK*l|;  und  ^n*]  sind  Optative.  f^JiiS  ist  dring- 
liche Bitte,  imper,  obsecrantis^  wie  die  Alten  sagen.   Mit  Wau>  wird 
ders.  Ged.  noch  einmal  ausgesprochen  (vgl.  Jes.  55, 1  ^db^  ja  kommt); 
es  ist  eine  schlichte  kindliche  Anadiplosis,  welche  uns  lebhaft  an 
das  in  immer  gleichen  Ged.  kreisende  und  ebendadurch  tief  zum  Her- 
zen redende  Deuter,  erinnert.    So  begleitet  uns  der.  deuteron.  Ein- 
druck dieses  Ps.  von  Anfang  bis  zu  Ende,  von  ^ii^tt  bis  D^'IJ  «^töytt. 
Man  wird  es  nun  auch  nicht  zußUlig  finden,  dass  die  Liebe  zu  Gleich- 
nissen, welche  eine  Eigenthümlichkeit  des  Deuter,  ist  (1, 31.44.  8,5. 
28, 29. 49  vgl.  28, 13. 44.  29, 17. 18),  sich  in  diesem  Ps.  wiederfindet: 
die  Vergleichung  des  Sterblichen  mit  einem  schwindenden  Traum- 
bild, einem  ebenso  schnell  erblühenden  als  der  Sichel  verfallenden 
und  verdorrenden  Grase,  einem  schnell  vorüberschiessenden  Vogel. 

D«Iit3SRchy  PüRlineii.  XI.  S 
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PSALM  XCI. 

Auf  das  uralte  Lied  folgt  ein  anonymes  (von  LXX  ohne  Gewähr 
tfp  Javiö  überschrieben)  von  unbestimmbarer  Abfassnngszeit,  desseji 
letzter  V.  mit  dem  vorletzten  von  Ps.  90  zusammenklingt;  dort  wird 
um  Offenbarung  des  Werkes  Jehova's  gebeten,  hier  verheisst  Jehova: 
ich  werde  ihm  zu  besehen  geben  mein  Heil,  das  'n  b$b  ist  eben  seine 
verwirklichte  TO^©''. 

T  I 

In  diesem  Ps.,  welcher  die  beschirmende  und  rettende  Gnade 
preist,  die  in  aller  Gefahr  und  Noth  der  in  Gott  gläubig  Geborgene 
erfährt  ^) ,  tritt  uns  gleich  zu  Anfang  das  Yerhältniss  von  v.  2  zu  v.  1 
als  neckendes  Räthsel  entgegen.  Fasst  man  v.  1  als  in  sich  geschlos- 
senen Satz,  so  ist  er  tautologisch.  Fasst  man  "lIQ^  v.  2  als  Partie. 
(Hier,  in  seiner  Uebers.  nach  dem  Urtext:  dicens)  statt  "^ttK,  auf  Pa- 
thach  lautend,  weil  Constructivus  (vgl.  94,9.  136,6),  so  hätte  das 
participiale  Subj.  ein  participiales  Präd. :  der  Sitzende  ist  sagend, 
was  unschön  und  auch  unwahrscheinlich,  da  "ytl^  sonst  immer  1  p. 
fut.  ist.  Fasst  man  ^^\k  als  1  p.  fut.  und  v.  1  als  vorausgeschickte 
Appos.  des  Subj. :  als  ein  solcher  welcher  sitzet . .  sage  ich,  so  stösst 
man  sich  an  der  3.  p.  Ijibln'^,  welche  dieser  Auffassung  widerstrebt; 
der  Uebergang  des  Partie,  ins  v,fin.  ist  in  diesem  Falle  beirrend. 
Liest  man  den  Ps.  weiter,  so  findet  sich,  dass  dieselbe  Schwierigkeit 
des  Personenwechsels,  welche  sich  uns  hier  im  Eingange  in  den  Weg 
legt,  weiterhin  mehrere  Mal  wiederkehrt.  Es  muss  damit  also  eine 
eigne  Bewandtniss  haben.  Der  Grund  dieses  schroffen  Personen- 
wechsels ist  die  dramatische  Haltung  des  Ps.  Es  reden  näml.  zwei 
Stimmen  (wie  in  Ps.  121),  zuletzt  kommt  als  dritte  die  Jehova's  hin- 
zu. Er  redet  in  einer  siebenzeiligen  Str.,  denn  Sieben  ist  die  Zahl 
Gottes  in  seiner  Offenbarung  und,  weil  die  Zahl  des  Schwures,  die 
Signatur  der  göttlichen  Verheissung.  Ob  der  Ps.  so  mehrstimmig 
auch  zur  liturgischen  Ausfahrung  gekommen  ist,  wissen  wir  nicht, 
aber  der  D.  hat  ihn  jedenfalls  dramatisch  entworfen  und  zwar  fol- 
gendermaasen : 

Erste  Stimme : 
^  Der  im  Seliirme  dee  Höchsten  sitzet, 
Im  Bchatten  des  Allmäclitigen  weilet  — 

Zweite  Stimme : 
^  loh  spreche  za  Jahaw&h:  meine  Znflacht  nnd  Borg, 
Kein  Oott,  auf  den  ich  traue. 

—    ■        M  —      ■     I     ■  ^M— ^^— ^^»^ 

*)  Deshalb  mit  Ps.  3  ^"^yiAJ}  ^"^V  Lied  gegen  zustossende  Fährliohkeiten  genannt 
j.  Sehabbath  8  col.  2. 
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Erste  Stimme : 

s  Beim  Er  wird  dich  retten  vor  Yogleri-Striok,  vor  Yerderbeni-Peit. 

*  Mit  seinem  Fittig  wird  er  dich  ich&tieni 
Und  unter  seinen  Plägeln  bist  du  geborgen, 
Schild  nnd  Panzer  ist  seine  Wahrheit. 

'  Bn  darfiit  nicht  fdrohten  n&ohtlichen  Schrecken, 
Ben  Pfeil,  der  daherfliegt  des  Tages, 

*  Bie  Pest ,  die  im  Bnnkel  hinschleicht, 
Bie  Seuche,  die  verheeret  des  Kittags. 

^  Pallen  dir  rar  Seite  Tansend  und  Myriaden  dir  rar  Bechten, 

Za  dir  naht  es  nicht  — 
^  Nein ,  mit  eignen  Augen  wirst  du  Euschaun 

Und  die  Besahlung  der  Frevler  sehen. 

Zweite  Stimme : 
9  Benn  du,  o  Jahaw&h,  bist  meine  Zuflucht! 

Erste  Stimme; 

Ben  Höchsten  hast  du  gemacht  ra  deiner  Wohnstatt. 
>o  Nicht  trifft  dich  die  Beihe  des  Missgeschicks, 

Und  die  Plage  kommt  nicht  ra  nahe  deinem  Zelte. 
^^  Benn  seine  Engel  hat  er  dir  entboten, 

Bich  ra  behüten  auf  allen  deinen  Wegen. 
*'  Auf  Händen  werden  sie  dich  tragen, 

Bass  nicht  anstosse  an  einen  Stein  dein  Puss. 
»  Veber  Löwen  und  Ottern  wirst  du  hinschreiten, 

Zertreten  Leuen  und  Brachen. 

Dritte  (göttliche)  Stimme: 

^*  Benn  er  liebt  mich,  so  befrei*  ich  ihn, 

Entrtoke  ihn,  denn  er  kennt  meinen  Namen. 
>^  Er  wird  mich  anrufen ,  so  erhör*  ich  ihn, 

Bei  ihm  bin  ich  in  Bedr&ngniss. 

Ich  reiss  ihn  heraus  und  bring  ihn  ra  Ehren. 
^^  Mit  Lebensl&nge  sättige  ich  ihn 

Und  lass  ihn  sich  weiden  an  meinem  Heil. 

Dieser  Einblick  in  die  Composition  des  Ps.  überhebt  uns  jeder 
weitem  Bern,  über  seine  Gedankenverkettung,  welche  die  AubU.  sich 
gewöhnlich  durch  allerlei  hinzugebrachte  Zwischenged.  deutlich  zu 
machen  suchen.  Es  ist  einer  der  schönsten  Ps.  Die  Sprache  ist  die 
dem  2.  Th.  des  B,  Jesaia  ähnliche,  welcher  wir  in  den  beiden  letzten 
Psalmbb.  häufig  begegnen ,  so  geflügelt  und  farbenreich  und  dabei 
doch  so  licht  und  leicht. 

Wie  prachtvoll  der  vierfache  Wechsel  in  Benennung  Gottes 
gleich  im  Eingang!  Als  Bergender  heisst  Gott  XV^b^Sf  der  unnahbar 
Hohe  und  als  Schattender  '^'^Q  der  unüberwindlich  Allgewaltige;  der 
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Glaube  aber  nennt  ihn  bei  seinem  Heilsnamen  MW  und  mit  dem 
Suff,  der  Zueignung  '»n'b«  In  v.  3  ist  TÖ^p";  wie  Spr.  6, 5.  Jer.  5, 26 
für  TÖip^  oder  tDßi"'  124,  7  gebraucht,  die  an  Klang  dunkelste  Form 
war  hier  die  passendste.  Die  Alten  verstehen  unter  dem  Vogelsteller 
den  Teufel  und  verweisen  auf  das  Bild  von  dessen  Fangstrick  nayig 
2  Tim.  2,  26.  Nicht  mit  Unrecht,  der  Verf.  meint  wirklich  hier  und 
folgends  Lebensbedrohung  durch  dämonische  Gewalten.  Bei  v.  4 
soll  man  sich  an  Dt.  32, 11  erinnern,  wonach  Jehova  Israel  durch  die 
Wüste  wie  ein  Adler  in'jlij"^?  trug;  TTp.fj^  ist  der  Adle rfittig  mit 
seinen  starken  Schwungfedern,  welche  *1^1Ä  heissen  Jes.  40,31.  Das 
HL  tfOrj  von  -fDD  decken  ist,  wie  140,  8  das  Kal^  mit  b  construirt: 
Deckung,  Obhut  gewähren.  Das  an.  Isy.  «^^n^  ist  seinem  Etymon 
nach  etwas  rings  Umgebendes;  ich  habe  „Panzer"  übers.,  es  ist  aber 
ungewiss,  ob  das  Wort  eine  allseits  den  Körper  umgebende  Schutz- 
waffe oder  eine  hinter  festen  Ringmauern  bergende  Burg  (vgl.  *inb, 
m^läOti,  ^yr.  s'chortho)  bed.  iF\ÜlÄ  ist  die  Wahrheit  der  göttlichen  Ver- 
heissungen.  Diese  ist  ein  unüberwindlicher  Schutz  a)  in  Kriegszeiten 
V.  5  bei  nächtlichen  Ueberfällen  und  beim  Kampf  am  Tage;  h)  in 
Pestzeiten  v.  6.,  wo  der  Verderbensengel,  der  verheerend  das  Volk 
durchzieht,  dem  in  Gott  Geborgenen  weder  in  Mitternachts-  noch  in 
Mittagszeit  etwas  anhaben  kann.  Die  LXX  übers.  1^"öJj  xai  dcufun/ov 
nach  der  falschen  Lesung  IWX  Die  Form  ^16"^  für  ^tD*''  wie  z.B.  Spr. 
29,  6  1^^^,  Jes.  42^4:YTi'^frangetur,  —  V.  7»  ist  hypothetischer  Vor- 
der.^atz;  das  Prät.  war  hier  unstatthaft,  der  D.  will  sagen  si  cadent, 
nicht  ceciderint  ^'^S'^^'ä  ist  nicht  pleonastisch :  nicht  etwa  in  seinen 
Nachkommen,  sondern  selbst  überbleibend  mit  eignen  Augen.  tD'^a»! 
geflissentlich  auf  etwas  hinblicken  intueri,  STÖ^tJ  Vergeltung  ist  octt. 
Uy.  vgl.  D'^tt^TÖ  Jes.  34,  8.  Ueber  lfi$X^  s.  zu  90, 1.;  die  beiden  Ps. 
folgen  einander  nicht  ohne  Hinblick  auf  dieses  gemeinsame  alter- 
thümliche  und  vielsagende  Wort.  Das  Pa.  nsÄ  eig.  zugewendet  wer- 
den s.  V.  a.  zustossen  wie  Spr.  12,  21  (wo  der  Grundged.  unseres  Ps. 
ausgesprochen  ist),  A.  gut  ov  ftetax-d^asTai  TiQog  (T«  ^{ama.  Bei  a*?p|';'"«b 
erinnert  man  sich  an  dieselben  Worte  in  gleichem  Zus.  bei  Jes.  54, 14. 
Dort  aber  ist  das  V.  mit  bK,  hier  mit  21  construirt  wie  Rieht.  19,  13. 
Den  Engeln  v.  11. 12.,  welche  offenbar  als  rein  geistige  in  Höhen 
und  Tiefen  irdischer  Käumlichkeit  schwebende  Gewalten  gedacht 
sind,  stehen  v.  13  die  dämonischen  Gewalten  entgegen;  sie  heissen 
Löwen  und  Leuen  *)  von  Seiten  ihrer  Sucht  und  Macht  zu  verderben, 

*)  Auch  irt^  ist  Löwenname,  deren  es  nach  ö.  Sanhedrin  95 *  sechs  gibt: 

•«^i»,  ^''W,  vtr^Ay  ytnSy  Vrtiö,  ^n^. 
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Ottern  und  Drachen  von  Seiten  ihrer  Tttcke  und  ihres  Zanber^. 
Was  am  Schlüsse  des  Ps.  die  göttliche  Verheissungsstimme  sagt, 
ist  der  Form  nach  ein  Nachklang  ans  Ps.  50.  Dort  lauten  v.  15  und 
und  y.  23  fast  wörtlich  gleich.  Der  Ureigentbümlichkeit  des  Ps.  thun 
solche  Heminiscenzen  keinen  Eintrag.  Er  ist  dennoch  ureigenthüm- 
lieh,  bes.  auch  durch  den  Blick  in  die  unsichtbare  Welt,  welche  die 
Rückseite  der  sichtbaren  ist. 

Die  LXX  tlbers.  v.  11,  12  ort  toig  ayyekoig  avtov  ifftehitai.  ttsq} 
tov  CP  =  deinethalben),  tov  ötacpvXdiai  ae  iv  ndaaig  rai^  odoig  aov, 
'Em  x^i4}^v  oQOvoiv  ae,  ft^TTore  Ttgogxoxpjjg  ngbi,'  Xiiyov  tov  mfia  aov*  Statt 
ne  offendat  pes  tuiis  (Aq.  Hier.)  lässt  sich,  wie  Spr.  3, 23  mit  gleichem 
Rechte  auch  ne  offendas  pedem  tuum  (Vulg.  nach  LXX)  oder  pede  tuo 
(Symm.  ha  ^37  ngognatcd  iv  Xid^tp  nodi  aov)  übers. 

In  der  Versuchungsgeschichte  bei  Matthäus  und  Lucas  lauten 
diese  Psalmworte  ganz  so  wie  bei  LXX,  jedoch  fehlt  bei  Mt.  der 
Zwecksatz  tov  dtaqivXa^cu  aa  iv  naacug  talg  odoh  <yovy  ud<^  Lucas,  wel- 
cher tov  haqivXäiai  os  beifügt,  lässt  doch  auch  das  ^V  naacug  taig 
odoig  aov  hinweg,  so  dass  im  Sinne  der  Evangelisten  die  Auslassung 
dieser  Worte  auf  Absicht  des  Versuchers  zu  beruhen  scheint,  wie 
sie  ihm  denn  auch  wirklich  schlecht  passten,  da  er  Jesum  von  des- 
sen Wegen,  den  ihm  berufsmässig  zugewiesenen  und  befohlenen,  auf 
seine  Wege  zu  verlocken  und  ihn  zu  einem  Wege  von  der  Tempel- 
zinne herab,  der  kein  Weg  ist,  zu  bewegen  sucht  ^).  Nachdem  der 
Herr  den  Versucher  mit  einem  Schrift  wort  zurückgeschlagen,  be- 
dient dieser  selber  sich  eines  Schriftwortes  zum  Angriff,  und  es  ist 
charakteristisch,  dass  er  es  einem  Ps.  entnimmt,  in  welchem  die 
Gotte  zum  Schutze  der  Seinen  dienstbaren  guten  Geister  in  Gegen- 
satz stehen  zu  den  unter  mannigfachen  abschreckenden  Bildern  dar- 
gestellten unheimlichen  dämonischen  Gewalten. 

PSALM  XCII. 

Dieses  Psalm-Lied  auf  den  Sabbat- Tag  war  unter  den  Wochen- 
psalmen des  nachexilischen  Gottesdienstes  (s.  zu  24, 1)  der  übliche 
Sabbatps.  und  wurde  des  Morgens  beim  Weinopfer  des  ersten  Thamid- 
Lammes  gesungen,  wie  bei  dem  sich  anschliessenden  Sabbat-Musaph- 
Opfer  Num.  28,  9  f.  ein  Stück  des  (in  6  Stücke  getheilten)  Liedes 

*)  8.  den  h.  Bernhard  bei  Mor.  v.  Engelhardt,  de  Jesu  ChriaH  tentoHone  p.  68: 
tum  ett  via  haeCy  aed  ruina^  et  ei  via,  tua  est,  non  üHua^  und  Mich.  Baumg^rten, 
Die  Geschichte  Jesu  S.  60. 
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Dt.  32  (vgl.  Apok.  15, 3  r^  cp^y  r^y  MitovtreW  J««*  ^'^^  <P^^  *ov  a^y«w). 
Was  7.  Oerlach  nach  Hgst.  bemerkt:  ,,Ein  Ps.,  viell.  dazu  bestimmt, 
bei  den  Früh-  nnd  Spätopfern  des  Sabbats  gesungen  zu  werden''  be- 
stätigt sich  an  der  Liturgie  des  zweiten  Tempels  nicht,  denn  beim 
Mincha-  oder  Abendopfer- Gottesdienst  wurde  nach  b.  Bosch  ha- 
Schana  31*  von  Sabbat  zu  Sabbat  je  eins  der  drei  Stücke  Ex.  15, 
1 — 10.  11 — 19.  Num.  21, 17—20  gesungen.  Der  Sabbatps.  war  Be- 
standtheil  des  Frtthgottesdienstes.  Eine  Eeminiscenz  daraus,  nur 
wenig  von  LXX  abweichend,  ist  IMacc.  9,  23.  Was  den  sabbat- 
lichen Inhalt  des  Ps.  anlangt,  so  ist  schon  Bosch  ha-Schana  a.  a.  0. 
streitig,  ob  er  sich  auf  den  Schöpfungssabbat  (R.  Nechemja,  wonach 
Trg.)  oder  auf  den  Schluss- Sabbat  der  Weltgeschichte  beziehe  (R. 
Akiba:  auf  den  Tag,  der  ganz  und  gar  Sabbat,  vgl.  Athanasius: 
cuveZ  ixsivtjv  tijv  yevtjaofA^vriv  avdnavaiv).  Das  Letztere  ist  verhältniss- 
mässig  richtiger.  Das  Richtigste  hat  Augustin:  Didt^  unde  solent 
perturhari  hominesj  et  docet  te  agere  sabhatum  in  corde  tuo.  Der  Ps. 
preist  Gott  den  Weltschöpfer  als  Weltregierer,  dessen  Walten  eitel 
Gnade  und  Treue  ist,  und  beruhigt  sich  angesichts  des  blühenden 
Zustands  der  Frevler  mit  der  Aussicht  auf  den  schliesslichen  Aus- 
gang, welcher  Gottes  Gerechtigkeit,  die  für  oberflächliche  Betrach- 
tungdermalen unerkennbare,  glänzend  rechtfertigen  und  die  Gemeinde 
der  Gerechten  in  einen  blühenden  hohen  Palmen-  und  Cedernhain 
auf  heiligem  Grund  und  Boden  wandeln  wird.  In  dieser  Aussicht  be- 
rühren sich  Ps.  92, 12  und  91,  8.,  so  wie  auch  an  der  Spitze  beider 
Gott  ll'tb!^  heisst.  Dass  aber  in  beiden  Jehova  siebenmal  genannt 
werde,  wie  Hgst.  sagt,  trifft  nicht  zu.  Nur  der  Sabbatps.  (nicht  Ps. 
91)  wiederholt  siebenmal  den  allerheiligsten  Kamen.  Und  gewiss  ist 
auch  das  nnverfehlbare  Strophenschema  6. 6. 7. 6.  6.  nicht  unbedeut- 
sam. Die  Mitte  des  Ps.  trägt  das  Gepräge  der  Sabbatzahl,  denn 
Sieben  ist  die  Zahl  des  zur  Ruhe  der  Vollendung  gekommenen  Wer- 
dens (s.  Psychol.  S.  39).  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  der  D.  die 
Siebenzahl  mittelst  Anadiplosis  v.  10  gewinnt.  Solche  emphatische 
Steigerung  mittelst  Wiederholung  ist  unsrem  Ps.  mit  93,  3.  94,  3. 
96, 13  gemeinsam. 

Der  Sabbat  ist  der  Tag,  den  Gott  geheiligt  hat  und  den  man 
Gotte  heiligen  soll,  indem  man,  von  den  Werkeltagsgeschäften  ab- 
gekehrt (Jes.  58, 13  f.),  lobpreisender  Anbetung  Gottes,  diesem  eigent- 
lichsten seligen  Sabbatgeschäfte,  obliegt: 

^  Es  ist  gnt ,  dankinsagen  Jahaw&h 
Und  lu  haxtaen  deinem  Kamen ,  o  HöoliBter  — 


Pb.  XCII,  ▼.2—7.  23 

'  Zu  ▼erkundigen  am  Xorgen  deine  Onade 

Und  deine  Treue  in  den  Nächten 
^  Auf  Dekachord  und  auf  Nabla, 

Auf  finnigem  Spiel  mit  Cither. 

Es  ist  gut,  d.  h.  nicht  allein  gut  in  den  Augen  Gottes,  sondern 
auch  gut  für  den  Menschen,  innerlich  wohlthuend,  lieblich  und  selig. 
Iljn  ist  Jehova's  herablassende  Liebe  und  nt)l^  der  mit  dem  Inhalte 
seiner  Verheissung  sich  deckende  Thatbestand  seines  Handelns,  nd^Dtt 
seine  bei  dem,  was  seine  Liebe  beschlossen  und  verheissen,  verblei- 
bende und  es  bewährende  Treue.  Die  Gnade  wird  absichtlich  mit 
dem  Morgenanbruch  verbunden,  denn  sie  ist  selber  Morgenlicht, 
welches  die  Nacht  durchbricht  (30,  6.  59, 17),  und  die  Treue  mit 
den  Nächten,  denn  in  den  Gefährden  der  Nachteinsamkeit  ist  sie  die 
beste  Gefährtin  und  Leidensnächte  sind  die  Folie  ihrer  Bewährung. 
•lito  neben  baS  (bai)  ist  ohne  Zweifel  s.  v.  a.  ^itey  bas  33, 2.  144, 9: 
nablium  {naulium)  decadis  h.  e,  decem  chordarum  (X^lä^'^  T^W  bvi,  wie 
es  traditionell  erklärt  wird).  War  das  gewöhnliche  ba^,  wie  Jos.  ant. 
7, 12,  3  angibt,  zwölfsaitig  und  '^isd  zehnsaitig,  so  begreift  sich  wie 
^ito  bad  ein  bes.  Instrument  sein  kann,  näml.  die  zehnsaitige  Harfe 
oder  Lyra  (s.  zu  33, 2).  Harfe  und  Lyra,  näml.  die  ohne  Elangboden 
(wie  z.  B.  die  auf  einer  Mttnze  Simeons  des  hasmonäischon  Priester^ 
filrsten  abgebildete),  unterscheidet  die  hebr.  Sprache  nicht;  beide 
haben  den  Namen  von  ihrer  schlauch-  oder  fiaschenartigen  dreiecki- 
gen Form  (xpttXr^Qiov  tgiytopop  Arist.  probL  19,  23),  nach  unsrer  Vor- 
stellong  freilich  würde  der  N^me  besser  auf  Laute  und  Maudoline 
passen,  wodurch  man  sich  aber  nicht  beirren  lassen  darf.  Unter 
l'Pin  ist  jedenfalls ,  wie  wir  zu  9, 17  (vgl.  Bd.  1.  S.  21)  gesagt,  Sai- 
tenspiel zu  verstehen^  wahrsch.  aber,  da  T\Xn  kein  passendes  Wort 
für  das  Rauschen  {atrepitwi)  der  Saiten  ist,  eig.  das  Stegreifspiel,  das 
Fantasiespiel  (bei  Am.  6,  5  verächtlich  t3*n&) ,  was  sowohl  zu  9, 17 
(wo  es  dem  Forte  des  Zwischenspiels  beigefügt  ist)  als  zu  der  Ver- 
bindung mit  Beth  instrumenü  trefflich  passt. 

Es  folgt  nun  die  Begründung  dieser  Anpreisung  des  Lobpreises 
Gottes  mit  Mund  und  allerlei  Saitenspiel : 

^  Denn  dn  erfreut  mieh,  Jahaw&h,  duroh  dein  Walten, 
Ob  der  Werke  deiner  Hände  kann  ich  jubeln. 

"  Wie  groiB  sind  deine  Werke,  Jabawäh, 
Oewaltig  tief  sind  deine  Gedanken. 

^  Sin  Xrnvemünftiger  bleibt  erkenntniiiloi 
Und  ein  Thor  sieht  das  nicht  ein. 
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Psendo-Hieronymus  irrt,  wenn  er  diesen  Theil  des  Ps.  für 
geeignet  hält ,  der  Frage  Marcions  und  des  Manichäus :  quid  ne- 
cesse  fuit  drnicem  facere  et  puUcem  mit  der  Antwort  parva  quidem 
corporaj  sed  magna  ratio  zu  begegnen.  Denn  b^b  ist  das  übliche 
Wort  nicht  von  Gottes  schöpferischer  Tbätigkeit,  sondern  von  sei- 
nem geschichtlichen  Walten  (44^2.  64, 10.  90, 16  u.  s.  w.),  und  dem* 
gemäss  ist,  wie  143,  6.,  auch  hier  tJ'^J  ^'^St?  ^^^  ^®°  Werken  der 
in  das  irdische  Oeschehen  eingreifenden  und  es  vergeitungs-  und 
rathschlussgemäss  regierenden  Gotteshände  gemeint.  lieber  diese 
geschichtliche  Offenbarung  Jehova's  sich  freuen  zu  können  ist  eine 
Gabe  von  oben ,  welche  der  Psalmist  empfangen  zu  haben  dankbar 
bekennt.  Wie  gross  —  so  kann  er  voll  frohlockenden  Staunens  aus- 
rufen —  sind  deine  Werke!  Sie  sind  überschwenglich  gross;  sehr 
tief  (abgründlich  tief  36,  7)  deine  Gedanken,  welche  die  Menschen- 
geschichte gestalten  und  selber  in  ihr  Gestalt  gewinnen  (vgl.  40,  6. 
139,17  f.,  wo  ihnen  unendlicher  Keichthum  des  Inhalts,  Jes.  55, 8  f., 
wo  ihnen  unendliche  Höhe  zugesprochen  wird).  Der  Mensch  kann 
weder  die  Grösse  der  göttlichen  Werke  ermessen,  noch  die  Tiefe 
der  göttlichen  Gedanken  ergründen,  der  Erleuchtete  erkennt  aber 
die  ünermessiichkeit  jener  und  die  Unergründlichkeit  dieser,  wäh- 
rend ein  Dummkopf  nicht  zur  Erkenntniss  kommt  (^^  Kb  absolut 
wie  14,  4.,  wo  ich  richtiger  übersetzt  haben  würde:  sind  so  gar  un- 
vernünftig u.  s.  w.)  und  ein  Thor  nkTtlÄ  (vgl.  2  S.  13, 17)  id  ipsum^ 
näml.  wie  unausforschlich  Gottes  Gerichte  und  unansspürbar  seine 
Wege  (Rom.  11,  33),  nicht  einsieht,  indem  er  in  einer  mehr  thieri- 
schen  als  menschlichen  Beschränktheit  (s.  zu  73,  21  f.)  an  der  Ober- 
fläche des  geschichtlich  Erscheinenden  haftet  und  an  der  scheinbar 
ungerechten  Vertheilung  der  Geschicke  Anstoss  nimmt. 

Näher  besehen  ist  das  Glück  der  Gottlosen  nur  Schein,  denn 
der  Untergang  ist  ihnen  invoraus  gewiss : 

B  Wenn  anfiproiiten  Ctottlose  gleichwie  Kraut 

Und  erblühten  alle  Unheilverubendeni 

Oeschah'i  dass  sie  schlechthin  vernichtet  wurden, 
*  Und  du  bist  der  Allesüberwaltende  auf  ewig ,  Jahaw&ht 
^^  Denn  siehe  deine  Feinde,  Jahaw&h  — 

Denn  siehe  deine  Feinde  werden  umkommen, 

In  Auflösung  gerathen  alle  UnheilyerÜbenden. 

Da  die  Infinitiv -Construction  v.  8  sich  im  fut.  consec,  fortsetzt, 
so  ist  auch  historisch  zu  übers.,  da  keine  Nothwendigkeit  vorliegt, 
die  historische  Bed.  desselben  als  gänzlich  zurückgedrängt  durch 
die  consecutive  anzusehen,  was  allerdings  zuweilen  vorkommt;  vor 
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D'jWrt  ist  nin*Jil  t\lkf  zu  ergänzen  (Saadia:  &3U),  aber  auch  an 
sich  schon  kann  dieser  Inf.  mit  b  l^fAsllov  i^oXoO^QevBtj&M  bed.,  wie  z.B. 
nt^nb  Koh.  3,  15  (Ges.  §.  132*  Anm.  1)  fieTXei  bcm^oi.  Es  ist  von 
einem  geschichtlichen  Vorkommniss  die  Rede,  welches  in  seinem  An- 
fang, Fortgang  nnd  Ausgang  bis  heute  sich  häufig  wiederholt  und 
immer  wieder  bestätigt  hat.  Und  so  werden  die  Gottlosen  auch  fer- 
nerhin und  einmal  schliesslich  peremtor!Schem('7j"^*5l?)  Vernichtungs- 
gerichte verfallen.  Jehova  ist  öbbb  Dilti,  er  ist  seinem  Wesen  und 
Walten  nach  „Höhe  auf  ewig"  d.  i.  in  Yerhältniss  zur  Creatur  und 
dem  Treiben  hienieden  immergleiche  absolute  Jenseitigkeit,  schlecht- 
hin unnahbar  und  doch  Alles  tiberwaltend,  so  dass  der  Mensch  seine 
Geschicke  nicht  in  eigner  Gewalt  hat,  sondern,  mag  er  es  anerken- 
nen oder  nicht,  schlechthin  abhängig  und  bedingt  ist.  „Wer  diesen 
Einen  Ged.  —  sagt  Hgst.  schön  —  dass  Gott  ewig  Höhe,  nur  fest- 
halten könnte,  würde  nimmer  verzagen  im  Kreuze  und  des  Triumphs 
der  Bösen  lachen.  Diesen  Ged.  nicht  mehr  fassen  können  ist  das 
,  Wesen  der  Verzweiflung."  So,  wie  hier,  geradezu  als  Präd.  auf 
Gott  bezogen  kommt  dilti  sonst  nicht  vor;  es  heisst  anderwärts  nur, 
dass  Gott  D*inti  bewohne  Jes.  57, 15  und  dass  er  Diliaa  T'lfc^  ist  93, 4 
(der  grosse  Ged.,  in  welchem  Ps.  93  sich  an  Ps.  92  anschliesst),  oder 
Qi'lti  ist  der  Himmel  und  Gott  zusammen,  wie  75,  6.  Jes.  58,  4. ,  hier 
aber  heisst  OTlti  "TlbÄ  Mi.  6, 6  persönlich  dl'lti,  etwa  wie  wir  sagen, 
dass  er  nicht  blos  der  Absolute,  sondern  das  Absolute  ist,  indem  es 
nichts  Absolutes  ausser  ihm  gibt,  sondern  Er  in  Person  der  Inbegriff 
des  Absoluten  ist.  In  v.  10  wird  dies,  dass  Jehova  die  ewige  über- 
irdische und  übercreatttrliche  Erhabenheit  ist,  durch  einen  Finger- 
zeig in  die  Zukunft  begründet,  welche  es,  wie  derD.  in  gehobener 
Stimmung  versichert,  bewähren  wird.  Die  Feinde  Jehova's  werden 
nntergehn  und  die,  welche  die  Nichtswürdigkeit  {1l\tk  von  I^M  hau- 
chen: die  gänzliche  sittliche  Gehalt-  und  Werthlosigkeit)  einte,  wer- 
den sich  trennen  (lob  4, 11),  ihre  Einheit  geht  aus  den  Fugen. 

Wie  die  Stellung  des  Gerechten  zu  seinen  Verfolgern  dann  eine 
80  gar  andere  geworden  sein  und  wie  herrlich  sich  seine  Zukunft  ge- 
stalten wird,  sagt  die  4.  Strophe : 

"  Und  du  erhöhtest  einer  Antilope  gleich  mein  Hörn, 

UebergOBien  bin  ich  mit  erfrischendem  Oele. 
"  Und  es  weidete  sich  mein  Ang'  an  meinen  Lanrem, 

An  Anfiitehenden  wider  mich  bösth&tig  lotsten  «ich  meine  Ohren. 
>*  Der  Goreehte  wird  gleich  der  Palme  Sprotten, 

Wie  eine  Oeder  anf  Libanon  emporwachsen. 
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Diefut.  consec.  bez.  dann,  wenn  v.  10  sich  erfüllt  haben  wird, 
Geschehenes  und  gehen,  weil  Prätt.  der  idealen  Vergangenheit,  wei- 
terhin in  den  reinen  Ausdruck  der  Znkunft  über.  LXX  übers. :  neu 
vxfmd^^aeTcu  <ag  (MovoxiQcatog  ro  negag  fcov.  Unter  fAWoxegaig  braucht 
nicht  das  immer  noch  fabelhafte  Einhorn,  es  kann  auch  der  nach 
Aristoteles  und  Talmud  einhörnige  oqv^  (antilope  oryx)  verstanden 
werden,  dieser  heisst  talm.  to'lp  (yiell.  apocopirt  aus  fwvoTte^mg),  und 
hinwieder  gebraucht  der  Talm.  fe^b'^riM  (Gazelle)  als  gleichbed.  mit 
DK"!  (aram.  deßn.  MiD*^"!),  wonach  wir  hier  übers,  haben,  übrigens  s. 
zu  29,  6  1).  Falsch  fasst  LXX  ^tf!?^  als  inf.  K.  td  yijgdg  juov  mein 
Gealtertsein,  was  das  PL  gar  nicht  bed.  kann;  es  ist  1  praet,  Kai 
von  bbä  perfusus  sum  und  der  auch  sonst  in  dieser  Form  von  V v.  ^""9 
vorkommende  Ton  dixSultima  (Ew.  §.197*)  darf  nicht  beirren.  „Frisch- 
grünes Oel^'  ist  nicht  oleum  omphacium  d.  i.  aus  noch  grünen  unreifen 
Oliven  gepresstes  (Winer  RW»  2, 171);  das  sonst  nur  vom  Oelbanm 
selbst  gebräuchliche  1l^T\  ist  hier  auf  das  die  Erafi;  seines  saftigen 
Grüns  wie  eine  Essenz  enthaltende  Oel  übertragen.  Das  erste  Bild  ^ 
11*  geht  auf  die  gott verliehene  Obmacht  und  das  damit  verbundene 
Hochgefühl,  das  zweite  Bild  11^  auf  die  trost-  und  freudenreiche 
avaxfrvl^iS  ano  ngaatonov  rw  kvqIov  (Act.  3,  19)  und  das  damit  verbun- 
dene Wohlgefühl.  Die  lang  ersehnte  Ofifenbarnng  der  göttlichen  Ge- 
rechtigkeit ist  geschehen  und  der  Psalmist  kann  im  Namen  der  eccle- 
siapressa  sagen,  dass  er  nun  mit  Dank  gegen  Gott  und  also  mit 
Wohlgefallen  gesehen  und  vernommen  (das  bed.  das  nach  Analogie 

von  ^  T\^  vgl.  _i  Jhj  etwas  sich  hineinversenkend  betrachten  nur 

hier  gebrauchte  ä  l^ÄtÖ),  wie  es  seinen  Verfolgern  ergangen.  *^lb 
bed.  „die  mich  feindlich  beobachteten,  mir  auflauerten^',  wie  0^3  ge- 
flohen Num.  35,  32.,  I'IO  sich  entfernt  habend  Jer.  17,  13.,  S^Ö  zu- 
rückgekehrt Mi.  2,  8.,  denn  diese  Participialform  hat  nicht  nur  pas- 
sive Bed.  (wie  b^tt  beschnitten) ,  sondern  zuweilen  auch  perfektische ; 
tJ'lrt  Num.  32, 17.,  wenn  hieher  gehörig,  bed.  wohl  beeilt  =  eilend, 
in  "^y^lb  aber  ist  keine  solche  passive  Färbung  des  Sinnes  vorstellbar 
und  die  Bed.  also  nur  perfektisch  (Luzzatto  Oramm.  §.518:  coloro 
che  mi  gitatavano)]  keinesfalls  braucht  man  es  für  entstellt  aus  ^^yvO 
(Böttch.,  Olsh.)  zu  halten^).  Eher  Hesse  sich  vermuthen,  dass  das 
sowohl  grammatisch  (von  den  als  Bößthätige  wider  mich  Aufstehen- 

>)  Näheres  bei  Le-wysohn,  Zoologie  des  Talmud  }.  146  und  174. 

')  Denn  auch  dass  "^"nld  mittelst  lautlicher  Erweichung  ans  **')f  td)  entstanden 
sei,  wie  «ipm  Spr.  8,29  aus  ippTt  (s.  Hitz.  zu  d.  St),  lässt  sich  im  NothfoU  an- 
nehmen. 
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den)  als  rhythmisch  (indem  es  die  Verszeile  ohne  Noth  verlängert) 
befremdende  D'^S^'IQ  eine  jüngere  Einschaltung  sei.  Dass  der  D.  nun 
V.  13  von  sich  selber  auf  den  Gerechten  zu  sprechen  kommt,  ist  da> 
durch  vermittelt,  dass  es  überhaupt  die  Oemeinde  der  Gerechten  d.i. 
nach  dem  Gesetzeswillen  und  der  Heilsordnung  Jehova's  ihr  Leben 
Einrichtenden  ist,  in  deren  Zukunft  er  hier  einen  Blick  thut.  Wenn 
die  Blüthe  der  Gottlosen  ihr  Ende  nimmt,  so  nimmt  alsdann  Blüthe 
und  Wachsthum  des  Gerechten  erst  recht  seinen  Anfang.  Wie  reich 
der  Blüthenstand  der  Dattelpalme  ^ttt^  ist,  lässt  sich  danach  beur- 
theilen,  dass  sie,  wenn  sie  ihre  volle  Grösse  erlangt  hat,  300 — 400, 
hie  und  da  sogar  600  Pfund  Früchte  trägt.  Und  es  gibt  keine  an- 
mnthigere  und  majestätischere  Erscheinung,  als  die  Palme  der  Oase 
mit  ihrem  dichtschattigen  Dache,  ihren  jedem  Lufzug  offenen  schlan- 
ken Säulen,  ihren  lieblich  frischen  Blättern,  ihren  säuselnden  Zweigen 
und  den  munter  darin  flatternden  Vögeln,  darunter  dem  zarten  Pflan- 
zenwuchs ihres  Standorts  —  ein  Bild  des  Lebens  mitten  in  der  Welt 
des  Todes.  Dazu  kommt,  dass  der  ganze  Baum  von  seiner  Wurael 
bis  zur  obersten  Spitze,  eingeschl.  seinen  Saft,  dem  Menschen  dienst- 
bar ist;  es  gibt  nichts  an  ihm,  was  nicht  irgendwie  nutzbar  verwen- 
det werden  könnte  *).  Die  Vergleichung  des  Gerechten  mit  der  Palme 
bietet  also  Vergleichungspunkte  in  Menge  und  lag  um  so  näher,  da 
dem  Orientalen  die  Palme  überhaupt  als  das  pflanzliche  Bild  des 
Menschen  erscheint;  die  Araber  nennen  sie  ucht  el-insän  (die  Schwe- 
ster des  Menschen)  und  vergleichen  ihre  Theile  mit  denen  des  Men- 
schen, z.  B.  den  obern  Palmenbüschel  mit  dem  Gehirn.  Bei  der  Ver- 
gleichung mit  der  Libanonceder  kommt  zunächst  wie  n^to*^  (vgl.  lob 
8, 11)  besagt,'  ihr  stattlicher  hoher  Wuchs  und  überhaupt  t6  daav 
neu  ^egfwv  xai  -d^gixpifAOv  (Theodoret)  d.  i.  die  Intensität  ihrer  wachs- 
thümlichen  Kraft  in  Betracht,  aber  auch  das  Immergrün  ihres  Lau- 
bes und  der  Wohlduft  (Hos.  14,  7),  den  sie  aushaucht. 

Diese  palmen-  und  cederngleiche  Gemeinde  der  Zukunft  ist  eine 
unvergängliche  Predigerin  des  heiligen  Waltens  Gottes : 
^^  Oepflanit  im  Hanae  Jahawfths 

Werden  sie  in  den  Vorhöfen  unseres  Oettes  Blflthen  treiben. 
"  Hoch  sind  sie  triebkr&ftig  im  hohen  Alter, 

Bftftvoll  und  laubgrftn  bleiben  sie, 
i«  Zn  verkündigen ,  dass  geradsinnig  Jahaw&h, 

Kein  Fels,  ond  iet  hein  unrecht  an  ihm. 

*)  Ov6h  dxtoßXijTov  6  (polvi^lf  sagt  Chrysost.,  nav  Si  /^<«e3<y«c  x^tijtow,  s. 
den  schönen  Aufsatz  über  die  Dattelpalme  aus  Chambers  Journal  im  Neuen  Beper- 
torium  der  Fharmaoie  Bd.  Tu.  S.  62-- 70. 
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Der  Grand  und  Boden,  in  welchen  die  Gerechten  eingepflanzt 
oder  (wenn  man  nicht  mit  LXX  neq^vreufAtvoi,  sondern  mit  den  andern 
Griechen  fisraqivtevO^dvreg  übers.)  wohin  sie  verpflanzt  sind  und  wo  sie 
wurzeln,  eine  Pflanzung  des  HErrn,  Ihm  zum  Preise,  ist  sein  teili- 
ger Tempel,  die  Centralstätte  einer  von  da  aus  vermittelten ,  räum- 
lich unbeschränkten  hausgenossenschaftlichen  Gemeinschaft  mit  Gott 
Da  stehen  sie  wie  in  heiliger  Erde  und  Luft,  die  ihnen  immer  neue 
Lebenskräfte  zuführen,  treiben  Blüthen  (H'^'^fcvJ  wie  lob  14,  9)  und 
bewahren  Triebkraft,  Vollkraft  und  Lebensfrische  bis  in  ihr  spätes 
Alter,  um  im  Rückblick  auf  ein  an  Erfahrungen  göttlicher  Gerech- 
tigkeits-  und  Gnadenthaten  reiches  Leben  das  Bekenntniss  zu  be- 
kräftigen, welches  Mose  Dt.  32,  4  an  die  Spitze  seines  grossen  zn- 
kunftgeschichtlichen  Liedes  stellt.  Dort  heisst  es  bl9  '{'>K,  hier  X^t^ 
ia  T\rh]p.  Das  Chetib  (wofür  Keri  nnbl?)  ist  wie  lob  5, 16  (vgl.  Ps. 
58,  3.  64,  7.  Jes.  61, 8)  und,  da  der  Ps.  sich  auch  sonst  mit  dem  B. 
lob  berührt  (wie  Ps.  107,  welcher  aber  v.  42  ntjbi^  in  nbl?  umsetzt), 
gewiss  ursprünglich.  Mit  Recht  verweist  Kimchi  für  das  sachliche 
Verständniss  von  v.  14 — 16  auf  die  2.  Hälfte  von  Jes.  c-  65,  bes.  auf 
65,  22 :  „gleich  der  Dauer  der  Bäume  ist  dann  die  Dauer  meines 
Volkes."  Die  alte  Ansicht,  dass  der  Ps.  von  dem  künftigen  Aeon 
handle,  der  ganz  Sabbat  sei,  ist  wirklich  insofern  richtig,  als  er  über 
die  Mitte  der  Geschichte  auf  ihr  Ende  ausblickt,  auf  die  sabbatliche 
Herrlichkeit  der  unvergänglichen  Gemeinde.  Das  Bild,  welches  hier 
der  Glaube  entwirft,  verläugnet  überdies  nicht  den  Charakter  des  A.  T., 
dessen  Heilsgedanken  sich  mehr  im  Gebiete  äusserer  Entfesselung 
und  geheiligter  Natürlichkeit,  als  innerer  W^andlung  und  verklären- 
der Geistesmacht  bewegen. 

PSALM  xcm. 

Neben  solchen  Ps.,  welche  die  messianische  Zukunft,  sei  es 
prophetisch  oder  nur  typisch  oder  typisch  und  prophetisch  zugleich 
als  das  weltüberwindende  und  weltbeglückende  Königthum  des  Ge- 
salbten Jehova's  vorausschauen,  gibt  es  zahlreiche  Ps.,  welche  an 
den  Namen  messianischer  im  weiteren  Sinne  gleiches  Anrecht  haben, 
während  doch  in  ihnen  auf  die  menschliche  Persönlichkeit,  in  wel- 
cher die  Theokratie  als  Christokratie  den  Gipfel  ihrer  Repräsenta- 
tion erreicht,  in  keiner  V^eise  hingedeutet,  vielmehr  die  in  ihrer 
Selbstdarstellung  nach  innen  und  aussen  vollendete  Theokratie  als 
solche  vorausgeschaut  wird,  nicht  als  Parusie  eines  menschlichen 
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Königs,  sondern  Jehova's  selber,  als  das  in  seiner  Herrlichkeit  offen- 
bare Reich  Gottes.  Diese  theokratischen  Ps.,  von  denen  selbst  Kimchi 
sagt:  isti  omnes  de  iis  agunt  quae  Messiae  temporibus  suntfutura^  bil- 
den mit  den  christokratischen  zwei  einander  parallel  laufende  Reihen 
der  Weissagung  auf  die  Endzeit.  Die  eine  hat  zum  Zielpunkt  den 
Gesalbten  Jehova's,  der  von  Zion  aus  alle  Völker  beherrscht,  die 
andere  Jehova,  über  d^n  Cherubim  sitzend,  dem  der  ganze  Erdkreis 
huldigt.  Diese  beiden  Reihen  convergiren  im  A.  T.  zwar,  kommen 
aber  nicht  zusammen;  erst  die  Eifüllungsgeschichte  macht  es  klar, 
was  im  A.  T.  nur  an  einigen  Höhepunkten  der  Prophetie  und  auch 
der  Lyrik  (s.  zu  45,  7)  aufblitzt,  dass  die  Parusie  des  Gesalbten  und 
die  Parusie  Jehova's  einunddieselbe  ist. 

Theokratie  ist  ein  von  Josephus  gemünzter  Ausdruck.  Er  nennt 
im  Gegens.  zu  der  monarchischen,  oligarchischen  und  demokrati- 
schen Regierungsform  anderer  Völker  die  mosaische  d^EoxQuriav^  aber 
schüchtern,  mg  dv  rt^  emoi  ßtaadf^evog  xov  )jityov>  Die  Prägung  des 
Ausdrucks  ist  dankenswerth ,  nur  hat  man  sich  der  falschen  Vorstel- 
lung zu  entledigen,  dass  die  Theokratie  eine  besondere  Staatsver- 
fassung sei.  Das  Regiment  Israels  ist  erst  in  den  Händen  Moso's  und 
Josua's  mit  den  Stammhäuptern  und  Aeltesten,  dann  in  den  Händen 
der  Richter ,  dann  der  Könige  gewesen ,  und  die  Theokratie  hat  bei 
all  diesem  Wechsel  bestanden.  Die  wechselnden  Regierungsformen 
waren  nur  mannigfache  Arten  ihrer  menschlichen  Vermittelung.  Sie 
selber  ist  ein  über  diese  Vermittelungen  erliabenes  Wechsel verhält- 
niss  Gottes  und  der  Menschen,  welches  die  Geschichte  liindurch  in 
seiner  selbst  Verwirklichung  begriffen  ist;  welches  damit  seinen  ersten 
offenkundigen  Anfang  genommen,  dass  Jehova  sich  Israel  angeeignet 
und  Israels  König  geworden  (Dt.  33, 5  vgl.  Ex.  15,18);  welches  schliess- 
lich sich  dadurch  vollendet,  dass  es  diese  seine  nächste  nationale 
Selbstbeschrärikung  durchbricht,  indem  der  König  Israels,  der  Gott 
der  Offenbarung,  zum  König  der  ganzen  innerlich  und  äusserlich 
überwundenen  Welt  wird.  Darum  ist  die  Theokratie  ein  Gegenstand 
der  Weissagung  und  der  Hoffnung.  Und  ^[b'a  mit  Bezug  auf  Jehova 
wird  nicht  nur  gebraucht  von  dem  ersten  Anfang  der  Reichsherr- 
schaft Jehova's  und  von  der  Thatoffenbarung  derselben  an  hervor- 
stechenden heilsgeschichtlichen  Höhepunkten,  sondern  auch  von  dem 
Beginn  der  Reichsherrschaft  in  ihrer  vollendeten  offe^aren  Herr- 
lichkeit. In  diesem  endzeitigen  gipfelhaftcn  (apotelesmatischen)  Sinne 
lesen  wir  es  z.  B.  Jes.  24,  23.  52,  7  und  am  allerunverkennbarsten 
Apok.  11, 17.  19,  6.   Und  in  diesem  Sinne  ist  ^btt  T\yr\^  die  Losung 


30  Vierteg  Psalmbuch ,  Ps.  XC — GVL 

der  theokratischen  Ps.  So  schon  47,9;  die  korahitischen  Ps.  ge- 
fallen sich,  wie  wir  schon  oft  bemerkten,  in  der  Lobpreisung  Jehova- 
Elohims  des  Königs.  Der  erste  aber  der  mit  der  Losung  "fyü  'T\  be- 
ginnenden Ps.  ist  Ps.  93. 

„In  nuce  —  sagt  Hitzig  2, 156  —  ist  dieser  Ps.  bereits  im  9.  V. 
des  vorhergehenden  enthalten,  welcher  wohl  von  dems.  Verf.  her- 
rührt. Dies  beweist  schon  v.  3  (vgl.  92, 10)  der  mckartige  Ansatz 
der  Rede,  welche  den  Ged.  in  zwei  Glieder  auflöst,  deren  erstes  sich 
auf  den  Vocativ  TV\tV^  herabsenkt.'^  Das  ist  richtig.  Die  LXX  B 
Überschreibt:  Eig  ri^  ^fiSQOP  tov  frgaaaßßaTOv y  ote  xat(p)iuftou  ^  y^y 
aJvog  (pdrjg  tq!  JaviÖ,  Der  3.  Theil  dieser  Ueberschrift  ist  nichtig. 
Der  1.  (wofür  A  falsch:  tov  aaßßdtav)  bestätigt  sich  durch  die  tal- 
mudische  üeberlieferung.  Ps.  93  war  wirklich  der  Freitagsps.  und 
zwar,  wie  Bosch  ha- Scharia  31*  gesagt  wird:  ITOKbtt  ^lOUXtÖ  DÖ  b^ 
1(nr^b:p  ibül  (*>tftfn)  deswegen  weil  Gott  da  (am  6.  Tage)  seine  Schö- 
pferarbeit  vollendet  hat  und  über  sie  (seine  Creatureu)  zu  herrschen 
begann.  Vielleicht  ist  danach  jenes  ote  xatqnuatai  {aL  xat(pHiiJto)  zu 
erklären :  als  die  Erde  (mit  den  Creaturen  und  insbes.  den  Menschen) 
bevölkert  worden  war. 

Die  Kunstform  anlangend,  findet  Sommer  das  Strophenschema: 
2.  2.  3.  3.  3,  welches  auch  nach  unserer  Ansicht  Ps.  15  darstellt. 
Aber  dass  v.  2  nur  Eine  Zeile  bilde,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Der 
ganze  Ps.  erscheint  uns  folgendermaassen  tristichisch : 

^  Jahaw&li  regiert, 
Hoheit  hat  er  angethan  —  anthat  Jahaw&h, 
Gürtete  Kacht  um. 

So  wird  bestehn  der  Erdkreis  ohne  Wanken  — 
^  Feststeht  dein  Thron  von  Ur  her, 
Seit  ewig  Dn. 

'  Es  erhoben  Ströme,  Jahaw&h, 
Erhoben  Ströme  ihr  Dröhnen, 
Erheben  Ströme  ihr  Oetös. 

^  Kehr  denn  Gedröhne  grosser  Wasser, 
Herrlicher,  der  Brandungen  des  Meeres, 
Ist  herrlich  in  der  Höhe  Jahawfth. 

B  Deine  Zeugnisse  sind  unverbrüchlich, 
Deinem  Hause  siemt  Heiligkeit, 
^  Jahaw&h ,  in  Zeitenlange. 

Der  Dichter  ist  zugleich  Seher.  Vor  seinem  Geiste  steht  das 
Reich  Gottes  in  seiner  endzeitigen  Glorie.    In  der  Gegenwart  ist 
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schon  der  Orundstein  dieses  Reiches  vorhanden,  näml.  Israel,  und 
das  Wort,  das  dem  Volke  der  Wahl  vertraut  ist,  bricht  ihm  Bahn; 
aber  die  volle  Wirklichkeit  ist  noch  zukünftig,  es  ist  Jehova's  Gnade 
und  Langmath,  dass  er  sich  nicht  sofort  der  Allgewalt  bedient,  die 
ihm  zur  Verftlgung  steht,  sondern  zuwartet,  bis  die  Menschheit  im 
Guten  und  Schlimmen  für  die  schliessliche  Geltendmachung  seines 
Königthums  reif  geworden.  Der  Sinn  von  ifyo  (mit  Eamez  bei  dem 
postpositiven  trennenden  Accent  Zinnor  oder  Sarka,  wie  97, 1.  99,1 
bei  dem  präpositiven  Trenner  Decht^)  ist  geschichtlich  und  steht 
zwischen  dem  präsentischen  1\bl^  'T^  und  dem  futurischen  ^tt^*  '^  ^^ 
*  der  Mitte :  Jehova  hat  das  Königthum  angetreten  und  herrscht  nun. 
Das  bisherige  Walten  Jehova's  ist,  da  er  sich  des  Gebrauchs  seiner 
Allgewalt  begeben,  Selbsterniedrigung  und  Selbstentäusserung  ge- 
wesen; nun  aber  zeigt  er  sich  in  seiner  ganzen  alles  überragenden 
Erhabenheit,  er  hat  diese  wie  ein  Gewand  angelegt,  er  ist  König 
und  zeigt  sich  der  Welt  nun  auch  im  Königstalare.  Das  erste  ti^b 
hat  den  grössten  Trenner,  Merca  mahpach,;  sodann  nimmt  die  Ac- 
centuation  'n  iSOh  mittelst  Deckt  und  ^^Ktlh  tb  mittelst  Athnach  zu- 
sammen.  Repetitur  —  bemerkt  Mr.  richtig  —  tÖ^b  tVa,  ut  simül  ad 
aliud  quid  adacendatuTy  ad  TP  inquamy  quod  quamquam  construendum 
cum  *lTÄt1il,  tarnen  etiam  ad  t^  tÖ^b  anticipando  est  rtferendum,  ÜP 
weist,  wie  in  Ps.  29,  auf  die  Feinde  Jehova's,  es  heisst  so  seine  un 
widerstehlich  sieghafte  Allgewalt.  Diese  hat  er  angezogen  (Jes.  51, 9), 
bat  sich  damit  umgürtet  —  ein  kriegerisches  Wort  Jes.  8,  9.,  denn 
der  ewige  Friede  des  Reiches  Gottes  erhebt  sich  aus  blutigem  Kampfe, 
Jehova  führt  Krieg  gegen  alles  Widerwärtige  und  wirft  es  mit  Zorn- 
gerichtswaifen  zu  Boden;  die  nähere  Ausschilderung  dieses  "iTKnnt!^ 
geben  Stellen  wie  Jes.  59, 17.  63, 1  f.  vgl.  auch  Dan.  7,  9  «).  Mit  t|^ 
wird  eingeführt,  was  beim  Eintritt  jenes  Reichsantritts  Jehova's  nicht 
ausbleiben  kann :  so  wird  denn  bestehen . . ;  die  cumulative  Prt.  dient 
hier,  wie  das  arab.  o ,  der  engsten  causalen  Verknüpfung.  Der  Erd- 

*)  Dass  diese  Pausalform  der  3  m.praet.  bei  ZaA«/ vorkommt  ist  bekannt,  aber 
auch  bei  üebia  112,  10  (LA  ö?{S}),  Lev.  5,  23  (V  Ja),  Jos.  10,  13  (ntj?),  Thren.2,17 
(Wt,  aber  nicht  Dt.  19, 19.  Sach.  1,6.,  welche  Stellen  Kimchi  in  der  Gramm. 
l^cÄ/o/ mitaufzählt);  bei  Tarcha  {Tiphcha)  Jes.  14,27  (r»;),  Hos.  6,  1  (ti'ntt),  Am. 
3, 8  {M)]  bei  Tebtr  Lev.  5, 18  (sj^);  sogar  bei  dem  Gonjanctiyus  Munaeh  1  S.  7, 
17  (t»^)  und  nach  Abulwalid  bei  Merea  1 K.  11,  2  (pan). 

')  Diese  Stellen  werden  mit  Ps.  93, 1. 104, 1  zusammen  angeführt  Cant  Baböa 
26^  (vgl.  DebaHm  Rabba  291  d),  wo  gesagt  wird,  dass  der  Allheilige  zehnmal  in 
der  Schrift  Israel  nVd  (Braut)  nenne  und  dass  ihm  hinwieder  Israel  zehnmal  könig- 
lich richterliche  Gewänder  zueigne. 
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kreis  als  die  Stätte  des  Reichs  Jehova's  wird  unerschütterlich  da- 
stehn  gegenüber  allen  feindlichen  Gewalten  (96, 10) ;  bisher  hat  die 
Gottes(eindschaft  und  ihr  Hauptbollwerk,  das  Weltreich,  das  Gleich- 
gewicht gestört  und  alle  gottgeordneten  Verhältnisse  mit  Auflösung 
bedroht,  Jehova's  Eingreifen  aber,  wenn  er  schliesslich  die  ganze 
MachtftÜle  seines  Königsregiments  actualisirt,  wird  der  erschütterten 
£rde  Unerschütterlichkeit  sichern.  Sein  Thron  steht^  über  alle  Er- 
schütterung erhaben,  T^13;  er  reicht  in  die  weiteste  Vergangenheit 
zurück.  Jehova  ist  Dbi:ri9;  sein  Dasein  verliert  sich  ins  Unvordenk- 
liehe  und  Unabsehbare,  also  in  die  Ewigkeit.  Thron  und  Wesen 
Jehova's  sind  nicht  zeitanfänglich  und  also  auch  nicht  vergänglich, 
sondern  wie  anfangslos,  so  auch  unendlich.  Sein  Reich  hienieden 
und  dessen  Stätte,  die  Erde,  haben  an  diesem  seinem  ewigen  Throne 
und  seinem  ewigen  Wesen  die  Bürgschaft  ewigen  Bestandes.  Alles 
Toben  der  Welt  wird  deshalb  den  Fortgang  des  Reiches  Gottes  und 
seinen  endlichen  Durchbruch  zu  Triumphes -Herrlichkeit  nicht  hin- 
dern können.  Die  empörte  Naturwelt  dient,  wie  häufig,  zur  Ver- 
bildlichung der  empörten  Menschenwelt  und  namentlich  Heidenwelt, 
denn  die  beiden  Principe  des  Zorns  und  der  Liebe,  welche  die  Men- 
schenwelt durchwalten,  walten  auch  in  zerstörender  und  erhaltender, 
verderblicher  und  wohlthätiger  Wechselwirkung  in  der  Naturwelt. 
Das  stürmische  Meer  ist  Bild  der  ganzen  gottentfremdeten  und  gott- 
feindlichen Heidenwelt  oder  ausserhalb  der  wahren  Gottesgemeinde 
befindlichen  Menschheit,  und  die  Ströme  sind  Bilder  der  Weltreiche, 
wie  der  Nil  des  ägyptischen  Jer.  46, 7  f.,  der  Euphrat  des  assyrischen 
Jes.  8,  7  f.  oder  genauer :  der  pfeilschnelle  Tigris  des  assyrischen  und 
der  gewundene  Euphrat  des  babylonischen  Jes.  27, 1.  Diese  Ströme 
haben  -—  wie  der  D.  mit  klagendem,  aber  getrostem  Aufblick  zu  Je- 
hova sagt  —  erhoben,  haben  erhoben  ihr  Dröhnen  (nicht:  ihre 
Stimme,  was  wegen  des  hellen  Vocals  nicht  passt),  es  erheben  Ströme 
ihr  Getöse.  Der  Gedanke  legt  sich  in  sog.  „Parallelismus  mit  Auf- 
sparung" auseinander;  man  beachte  den  Wechsel  des  Fut.  mit  Prätt.: 
diese  bez.  den  Anfang  des  Geschehens,  jenes  den  Fortgang.  Das 
an.  >L6y.  "^M  bed.  Zerschlagung  (der  Wellen),  Wellenbrechung  und 
das  damit  verbundene  Wellengebraus.  Das  Reich  Gottes  wird  be- 
droht durch  das  wilde  Getöse  empörerischer  Weltmächte,  aber  der 
König  dieses  Reiches,  Jehova,  thront  in  unnahbarer  Höhe  darüber 
und  sein  Donner,  wenn  er  ihn  rollen  lässt,  donnert  die  Empörer  nie- 
der. Das  "JÜ  V.  4  ist  das  der  Vergleichung,  nicht  der  Ursache : /«c/e^^ 
marini  sunt  tremendt  et  quidem  ob  sonos  aquarum  ventorum  vi  coUisa- 
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rum  (Geier),  denn  das  gibt,  da  ventorum  vi  ohne  Ausdruck  bleibt, 
eine  tautologische  Aussage.   Eher  Hesse  sich  mit  Mendels,  übers.: 
„Erhabener  als  der  Fluten  Getöse  brausen  die  Wogen  des  Welt- 
meers, erhabener  ist  Gott  in  jener  Höhe",  aber  mächtiger  Wasser 
Getöse  ist  ja  eben  Meeres-Getöse.   Will  man  dem  conjunctiven  Acc. 
{Merca)  von  D''*1'»"'TÄ  gerecht  werden,  so  muss  man  sich  zur  üebers. 
Kösters  entschliessen :  ,,Mehr  als  grosser  Wasser  Stimmen  (prächtig 
Bind  die  Brandungen  des  Meeres)  ist  prächtiger . . ,  aber  dann  stünde 
in  einem  Zwischensatze  was  des  Gegensatzes  halber  im  Hauptsatze 
zu  stehen  hat.   Aber  statt  Merca  oder  auch  Munach  (Nurzi ,  Hutter- 
Nissel  u.  A.)  findet  sich  auch  Deckt  {Tiphcha  init.)  bei  d'^T*!«;  nach 
der  Randbem.  bei  v.  d.  Hooght-Hahn  liest  Ben -Ascher  D'^*^*'*1Ä  mit 
Tarcha  (eine  dritte  Variante  mit  Conjunctiv-Acc),  Ben-Naphtali  da- 
gegen mit  Deckt y  und  das  ist  das  Sinngemässeste:  vor  (prae)  dem 
Oedröhne  grosser  Wasser,  prächtiger  {magnißcarum) ,  der  Meeres- 
brandnngen  ist  prächtig  in  der  Höhe  Jehova  (Ew.   Hitz.  Vaih.); 
D^t'^K  ist  also  zweites  Adj.  zu  0*^-0  und  D*'"''*^Sltßt)  nähere  Bez.  die- 
8er  grossen,  prächtigen  Wasser,  denn  Hgst.'s  Uebers.:  „vieler  Was- 
ser, der  herrlichefi  Wogen  des  Meeres"  ist  syntaktisch  unmöglich. 
D'H'^'IK  von  den  Meereswassern  hat  den  Vorgang  von  Ex.  15, 10*). 
Jehova^s  jenseitige  Majestät  überragt  alle  die  lärmenden  Majestäten 
hienieden,  deren  Wogen,  wenn  auch  noch  so  hoch  gepeitscht,  doch 
nie  seinen  Thron  erreichen  werden.  Jehova  aber  ist  schon  dermalen 
König  seines  Volkes,  Herr  seiner  Gemeinde,  welche  seine  OfFenba- 
rung  bewahrt  und  in  seinem  Tempel  anbetet.   Diese  Offenbarung  ist 
kraft  seines  unnahbaren  alles  überwaltenden  Königthums  unverbrüch- 
lich, seine  Zeugnisse,  welche  der  Herstellung  seines  Reiches  dienen 
und  dessen  künftige  Darstellung  in  Herrlichkeit  verheissen,   sind 
sehr  verlässig,  wahrhaft,  treu,  loyoi  nvato)  xa5  akr^&ivol ^"^ok.  19,  9. 
22,  6.    Und  seinem  Tempel  ziemt  Heiligkeit  (HIIÄJ  3  pr,  PiL  oder 
aach  adj.  fem.  von  «T^I^J,  sonst  immer  nii^J  geschrieben  33, 1.  147, 1) 
d.h.  dass  er  sacrosanct  sei  und  wenn  er  entheiligt  ist,  inmier  wieder 
in  seiner  Heiligkeit  vindicirt  werde.    Der  Ged.  den  man  auch  in 
diesen  Schlussworten  finden  könnte:  seinem  Hause  d.  i.  seiner  Ge- 
meinde ziemt  Heiligkeit,  denn  nur  wenn  sie  heilig  ist,  hat  sie  die 


*)  Ein  Käthselgedichtchen  des  R.  Azaria  aus  der  Familie  Ezra's  in  Absohn.  1 
des  Traktats  Menaehoth  lautet :  ö''')''nKa  ra^'^itnia  d-^^^-tkV  9*^t^*\  »i-^th  hs"'  es  komme 
der  Herrliche  (Jehova  Ps.  93, 4)  und  schaffe  Recht  den  Herrlichen  (Israel  Ps.  16, 3) 
gegen  die  Herrlichen  (die  Aegypter  Ex.  15, 10  nach  der  Construction  des  Talmud) 
lA  den  Herrlichen  (den  Meereswogen  Ps.  93, 4).        • 

D«lltBieh,  P«»Im.  II.  3 


34  Viertes  Psalmbuch,  Ps.  XC— CVI. 

Anssicht  herrlich  zu  werden,  liegt  ausserhalb  des  Zusammenhangs. 
Jehova  —  das  ist  der  Sinn. —  Er,  dess  das  Reich  und  die  Kraft  und 
die  Herrlichkeit  ist,  schajfft  unhintertreiblieh  seinen  Zeugnissen,  den 
Bezeugungen  seines  Willens,  allgemeine  Geltung  und  volle  Wirk- 
lichkeit; Er  hält  in  alle  Zukunft  die  Heiligkeit  der  Stätte  aufrecht, 
da  hienieden  seine  Ehre  wohnt,  und  sichert  die  dieser  Stätte  zukom- 
mende Heiligkeit  nach  innen  und  aussen  vor  Entweihung  ^). 

PSALM  XCIV. 

Dieser  durch  Gemeinsamkeit  der  Anadiplosis  mit  Ps.  92.  93  ver- 
wandte Ps.  hat  in  LXX  die  Ueberschrift  WaXfAog  <pdijg  t^  Javid, 
tetQüidi  oaßßdtov.  Dass  er  in  der  Tempelliturgie  ein  Mittwochslied 
war  (retQodi  oaßßdtov  =  iratDa  '':?'>ina) ,  ist  auch  talm.  Ueberliefe- 
rung  (s.  zu  Ps.  24.,  dem  Sonntagslied);  Äthan,  erklärt  es  aus  Be- 
ziehung auf  den  vierten  Monat  Jer.  39,  2.  Das  t^  Javid  aber  ist 
nichtig.  Es  ist  eili  nachdav.  Ps.,  denn,  obwohl  er  aus  Einem  Gusse, 
begegnen  uns  doch  durchweg  Reminiscenzen  älterer  davidischer  und 
asaphischer  Muster.  Die  Feinde,  gegen  welche  er  die  Erscheinung 
des  Gottes  der  gerechten  Vergeltung  erfleht,  sind  nicht  äussere  heid- 
nische Feinde,  wie  z.  B.  v.  Gerlach  meint,  sondern  stolze  atheistisch 
gesinnte  Bedrücker  der  Frommen  und  Armen  d.  i.  der  wahren  Gottes- 
gemeinde innerhalb  Israels  selbst.  Die  zeitgeschichtliche  Lage  ist 
klar,  aber  es  stand  so  zu  vielen  Zeiten  in  Israel.  Habakuk  hatte  so 
unter  Manasse,  Jeremia  unter  Jojakim  zu  klagen;  selbststlchtige 
tyrannische  Handhabung  des  Rechts  ist  seit  Jesaia  und  Micha  Klage 
fast  aller  Propheten  und  selbst  schon  seit  den  dav.  Ps.  der  sauli- 
schen  Zeit  Klage  der  Psalmisten.  Wir  lassen  es  dahingestellt,  wann 
von  der  späteren  Königszeit  ab  der  Ps.  entstanden  ist.  Im  Untersch. 
von  manchen  dav.  Ps.  der  saulisch -absalom.  Zeit  enthält  er  nichts 
dem  Geiste  des  N.  T.  Widerstrebendes.  Er  zerlegt  sich  in  sechs 
Gruppen,  welche  der  Zeilenzahl  nach  das  Schema  6.  8.  8.  8.  8.  9  er- 
geben.  Er  kann  also  als  strophisch  gelten. 

^)  In  Fragmenten  eines  alten  Psalterinms  in  (Zürich  und)  St  Gallen  fand  ich 
folgende  Uebers.  dieses  Ps. :  JDeua  regnavit,  decorem  induü,  induit  Deua  fortüudi- 
nem  etprecinxii  se  virtute.  Etenim ßrmavit  orbem  terrae^  gut  non  cummouitur,  Fa- 
rata  sedes  tua,  DeuSy  ex  tune,  a  seeulo  tu  es.  JElevaveruntßumina,  Domine,  eleva- 
verunt  flumina  vocea  suas,  a  voeibua  aquantm  midtarum,  MircMes  exeelsiones 
marisy  nUrabüie  in  exceUis  Dominus.  Teatimonia  tua.  Domine ,  credibüia  facta  sunt 
nimis.  Domui  iuo  deeet  sanctitas  in  longitudinem  dierum.  Es  ist  der  Text  des  Psal- 
terium  Romfmum,  aber  mit  bedeutenden  Abweichungen  von  dem  Texte  bei  Yallarsi. 
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Die  1.  Str.  fleht,  dass  Oott  dem  üebermnthe  der  Gottlosigkeit 
endlich  richterlichen  Einhalt  thne : 

^  Gott  der  Baohevollstreolniiig,  Jaliaw4h, 
Ctott  der  Biiolievollstreckimg,  erseheine! 

*  Erhebe  dich,  Eichter  der  Erde, 
Erstatte  Vergeltnng  den  Stolsenf 

*  Wie  lange  sollen  Frevler,  JahawUi, 
Wie  lange  sollen  Frevler,  frohlookenl 

Statt  $*^&in  hiesse  es  regelmässiger  W'^&in  80, 2 ;  jenes  selt- 
nere Imperativform  für  ?JDin  Ges.  §.  53  Anm.  3.  Der  Plur.  hittßS  ist 
bald  numerisch:  Rächnngen  Ez.  25, 17  vgl.  oben  18, 48.,  bald  inten- 
siv: vollständige  Rache  oder  Genugthunng  Rieht.  11,  36.  2  S.  4, 8., 
wonach  ich  „Rachevollstreckung"  d.  i.  allseitiger  gründlicher  Rache- 
vollzug übersw  habe.  Die  Bezeichnung  Gottes  ist  ähnlich  wie  nibti;}  b« 
Jer.51,  56  und  die  Anadiplosis  wie  v.  3.  23.  93, 1. 3.  KtoSil  erhebe 
dich,  näml.  in  richterlicher  Erhabenheit,  erinnert  an  7, 7.  b^ttiä  S'^ÜSl 
ist  wie  Jo.4,4  mit  bj  (vgl.  b  28,4.  Jes.  59, 18)  verbunden,  b^ittä  (von 
ifij  vollbringen)  bez.  das  Verdiente  sowohl  von  Seiten  des  Schuldi- 
gen als  von  Seiten  des  Richters. 

Die  2.  Strophe  beschreibt  die,  über  welche  die  1.  Gottes  Gericht 
herbeifleht : 

*  Es  spradeln  Aber,  reden  Keckes, 

Heben  empor  sich  alle  ünheilverftbenden. 
^  Dein  Volk,  JahawAh,  lermalmen  sie 

Und  dein  Erbe  drucken  sie  nieder. 
^  Wittw*  nnd  Fremdling  strecken  sie  hin 

und  Waisen  morden  sie. 
"^  Sagen  dabei:  „Kieht  sieht  es  Jah 

und  nicht  merkte  der  Oott  Jakobs.** 

Obgleich  ?*«an  (vgl.  t{*^^T\)  eine  ziemlich  übliche  tropische  RA 
von  solchem  Reden  ist,  welches  auf  starken  Innern  Antrieb  nnd  in 
reichlicher  Fülle  geschieht,  so  steht  doch  hier  wie  erklärungsweise 
^,1']  dabei:  sie  stossen  sprudelnd  aus  (59,8),  reden  pn  Steifes, 
J^reches,  Trotziges  (31,  19.  1  S.  2,  3)  von  prj:j  wegrücken  (wov. 
J^tjlf  entrückt)  und  alt,  steif,  stattlich  s.  Das  Eithpa.  ^y'Bl^t)  (von 
Dietrich  in  Ges.  HW  unwahrsch.  in  der  Bed.  sich  einreden  =  dün- 
i^elhaft,  stolz  s.  gefasst)  geht  auf  n^2<  als  Stammwort  zu  n'^lSK  Wipfel 
«urück,  gleichbed.  mit  112^  (vgl.  ITV;]  DÜ^,  6|b^  mit  ^HK,  D»Ä,  Sjb«), 
wov,  lia^tjn  Jes.  61,  6,  wo  Hier,  richtig  übers.:  et  in  gloria  earum 
fuperhietis  (LXX  &avfjiaa^oB(j&£).  Es  ist  dieselbe  Wurzel,  auf  welche 
auch  die  Vv.  ^13-0 ,  M^^t  (TtitÖ  Spitze),  yxrt!\  zurückgehen,  welche 
alle  emporstarren,  emporragen  bed.  Schultens  falsch  nach  dem  Arab. : 

8» 
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ul  Emiri  k.  e,  dominatores  se  gerant^  denn  va^i  bed.  den  Gebieter 

(von  wol) ,  wogegen  viell.  das  aram.  113  Herr  mit  seinen  vielen  Neben- 
formen von  d^m  Wurzelbegriff  der  Hoheit  ausgeht.  Zu  ^ÄlS'l']  vgl. 
Spr.  22,  22.  Jes.  3, 15  und  zu  ihrem  gottesläugnerischen  Grundsatze, 
welchen  ^1'3QJÄ'»1i  i^  engsten  Zus.  mit  ihrer  Handlungsweise  setzt,  vgl. 
10,11.  59,8  extr.  #n^  hat  Doff.  forte  conj.,  wie  nach  der  Masora  an 
4  Stellen  (v.  12.  118,  5.  18). 

Die  3.  Str.  beweist  ihnen  das  Unsinnige  ihrer  Läugnung  der 
göttlichen  Vorsehung: 

8  Kommt  zu  Verstände,  ihr  AberwitBigeii  im  Volke, 
Und  ihr  Thoren^  wann  kommt  ihr  anr  Einsiehtll 

^  Der  das  Ohr  pflanzt,  sollte  der  nicht  hörenl 
Oder  sollte  der  das  Auge  bildet  nicht  wahrnehmen! 

^^  Sollte  der  die  Heiden  züchtigt  nicht  ahnden, 
Er  der  die  Menschen  lehrt  Erkenntnisse 

^^  Jahaw&h  dnrchschant  die  Oedanken  der  Henschen, 
/  Denn  sie  sind  ein  eitel  Nichts. 

Innerhalb  Israels  selbst  wird  zwischen  denen  die  Gottes  Volk 
und  Erbe  sind  und  denen  die  dem  Gottesvolk  nur  äusserlich  ange- 
hören unterschieden;  die  äussere  Macht  ist  bei  Letzteren,  der  D. 
aber  nennt  sie  bei  rechtem  Namen:  sie  sind  bei  ihrem  freigeisteri- 
schen  erhabenen  Standpunkt  viehdumm  0*^*1!?^  Ez.  21,  36  vgl.  Jer. 
10,  8  und  thöricht,  denn  Gott  läugnen  oder  ihm  doch  das  Wissen  um 
die  irdischen  Dinge  und  das  Eingreifen  in  dieselben  abzusprechen  ist  das 
Nonplusultra  der  Thorheit.  Dass  Gott  der  Schöpfer,  des  Ohres  Pflan- 
zer (Jüb  vgl.  :?p  136,  6  und  die  andern  Ausdrücke  40,  7.  Ex.  4,11) 
und  des  Auges  Bildner,  nicht  hören  und  sehen  könne,  ist  absurd; 
alles  was  Vorzügliches  »an  der  Creatur  ist,  das  muss  ja  Gott  in  ur- 
sprünglicher absoluter  Vollkommenheit  besitzen  i).  Der  D.  verweist 
dann  auf  die  Völkerwelt  und  nennt  Gott  0*^15  10*^  {prt,  Kai  wie  Spr. 
9,  7),  indem  er  dabei  an  die  D'^n'bÄ  "^nDÜ  Dl'iä  9,  18  (s.  dort)  d.  i.  die 
Weltvölker  als  Heiden  denkt  und  das  strafrichterliche  Walten  Gottes 
unter  ihnen  als  unläugbare  Thatsache  voraussetzt.  Sollte  der  welcher 
Heiden  züchtigt  —  fragt  der  D.  -  auch  die  Bedrücker  seiner  Ge- 
meinde nicht  ahnden  können,  er  der  die  Menschen  Erkenntniss  lehrt 
d.  i.  der  doch  der  Allwissende  sein  muss ,  da  alles  Wissen  von  ihm 
herkommt?  Jehova  —  so  schliesst  v.  11  die  Argumentation — durch- 
schaut (?l'*i  vom  eindringenden  wurzelhaften  Erkennen)  der  Men- 

^)  Die  Fragen  lauten  nicht :   sollte  der  kein  Ohr  haben  u.  s.  w.  —  wie  Hier, 
treffend  gegen  die  Anthropomorpbiten  bemerkt  —  membra  tulit,  eßeientias  äedit. 
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sehen  Gedanken,  daRS  sie  sind  Nichtigkeit.  So  lässt  sich  übers,  mit 
Beziehung  des  ntan  statt  nsn  auf  ninttärrti  nach  Ew.  §.  184%  und  so 
will  die  Uebers.  der  LXX  (vgl.  1  Cor.  3,  20.,  wo  tmv  troqxap  fHv  to3v 
uf^^dTttav  aus  n'DtJniS  „Speculationen^^  entnommen  ist),  wenigstens 
nach  Hier,  (cogitationes  hominum,  quoniam  vanae  sunt)j  verstanden 
sein.  Aber  ich  finde  es  nach  39,  6.  12.  62, 10  mit  Hgst.  wahrschein- 
licher, dass  nta«;}  auf  D'IK  geht:  denn  sie,  die  Menschen,  sind  ein 
Hanch,  sie  gegen  ihn,  den  absolut  Seienden  und  Wissenden. 

Die  4.  Strophe  preist  den  frommen  Dulder,  dessen  guter  Sache 
Gott  endlich  zu  ihrem  Rechte  verhelfen  wird : 

lit  0  wohl  dem  Hanne,  welchen  du  züchtigest,  Jah, 

Und  aus  deinem  Gesetze  belehrest, 
13  Ihm  ünverzagtheit  zu  schaffen  vor  bösen  Tagen, 

Bis  gegraben  werde  dem  Frevler  die  Grube. 
^*  Denn  nicht  von  sich  stossen  wird  Jahaw&h  sein  Volk, 

Und  sein  Erbe  wird  er  nicht  verlassen. 
i&  Denn  zur  Gerechtigkeit  muss  sich  wenden  das  Becht 

Und  ihm  werden  zufallen  alle  Herzensgerade. 

Man  erinnert  sich  bei  dem  'f'lt^M  an  die  älteren  Makarismen  34, 
9.  40,  5  und  bes.  an  lob  5, 17  vgl.  Spr.  3,  11  f.;  hier  sind  die  Leiden 
gemeint,  welche  die  Gottlosen  den  Gottgetreuen  bereiten  und  die 
doch  zuletzt  Gottes  Schickungen  sind,  die  ihnen  zur  Läuterung  und 
Bewährung  dienen  sollen,  lieber  diesen  wohlgemeinten  Leidens- 
zweck und  diese  tröstliche  Leidensfrucht  belehrt  Gott  den  Dulder 
aus  seinem  Gesetz  (vgl.  z.  B.  Dt.  8,  5  f.)  um  ihm  Ruhe  der  Ergebung 
(8.  Jes.  30, 15)  zu  schaffen  d.  i.  Furcht  und  Zagen  zu  benehmen  vor 
bösen  Tagen,  bis  (darauf  hin  dass)  die  Grube  fertig  gegraben  werde, 
in  welche  der  Gottlose  stürzen  wird  (vgl.  112,  7  f.).  rtj  hat  Dagesch 
forte  conj.y  hier  nach  einem  auf  w  auslautenden  Wort,  wie  v.  7.  nach 
«,  118,  5.  18  nach  i;  andere  Beispiele  der  Verdoppelung  nach  u  sind 
Gen.  19, 14.  Ex.  12,  31.  Dt.  2, 24 1).  Mit  »^3  wird  dann  die  Gewissheit 
des  mit  ^$  in  Aussicht  gestellten  Ausgangs  begründet.  Gott  kann 
Dnmöglich  seine  Gemeinde  im  Stiche  lassen  —  er  kann  das  nicht, 
weil  überhaupt  das  Recht  schliesslich  zu  seinem  Rechte  kommen  oder, 
wie  es  hier  heisst,  13&til9  sich  zu  p^3E  wenden  muss  d.  h.  das  objek- 
tive Recht,  lange  unterdrückt  und  gebeugt,  muss  zuletzt  wieder  zu 
gerechter  Anerkennung  und  Handhabung  kommen  und  ihm  nach  dann 
alle  redlichen  Herzens  d.  h.  diese  alle  fallen  ihm  zu,  das  lange  ver- 


^)  B.  über  dieses  „emphatische**  Dagesoh  und  andere  in  unserem  masor.  Texte 
nur  vereinzelt  vorkommende  Arten  des  Dagesch  S.  B.  Luzsatto,  ProUgomeni  p.  198. 


38  Viertes  Psalmbuch ,  Ps.  XC — GVL 

misste  und  ersehnte  freudig  begrüssend.    p^t  ist  ähnlich  wie  tlttK 

Jes.  42,  3  die  das  Recht  in  Wahrheit  nnd  Wirklichkeit  umsetzende 

Gerechtigkeit. 

In  der  5.  Str.  rühmt  der  D.  den  Herrn  als  seine  alleinige,  aber 

auch  zuverlässige  und  trostreiche  Hülfe : 

1^  Wer  träte  fftr  mich  auf  gegen  die  ITebelthäter  T 

Wer  stellte  sich  for  mich  hin  gegen  die  Unheilverübenden  t 
"  Wenn  nicht  Jahaw&h  war'  Hülfe  mir, 

Schier  wäre  eingezogen  in  Todtenstille  meine  Seele. 
18  Wenn  ich  dachte :  es  wankt  mein  Foss, 

Stutzte ,  Jahawfth ,  deine  Gnade  mich. 
^^  Bei  meiner  Sorgen  Heng'  in  meinem  Innern 

Ergötzten  deine  Tröstungen  meine  Seele. 

Wenn  sich  v.  16  auch  ohne  dass  es  ^bl^  oder  ^b!P  (2  Chr.  11, 13) 
heisst  als  Bundesgenossen  werbender  Ausruf  verstehen  Hesse,  so  ist 
doch  aus  v.  17  ersichtlich,  dass  es  vielmehr  eine  reine  Frage  ist,  anf 
welche  sich  der  D.  „Niemand"  antwortet;  Niemand  ist  der  ihm  im 
Streite  mit  den  Uebelthätem  beistünde,  b  wie  Ex.  14,  25.  Rieht.  6,31 
und  D!?  ohne  Dtlbj  oder  ein  sinnverwandtes  Wort  im  Sinne  von  contra 
wie  55, 19  vgl.  2  Chr.  20,  6.  Gott  allein  ist  seine  Hülfe.  Er  allein 
hat  ihn  .dem  Tode  entrissen.  Zu  '^blb  ist  n^fl  zu  ergänzen :  nisifuis- 
set  oder  auch  esset,  der  Nachsatz  aber  lässt  sich  nicht  anders  übers. 
sX'A  propemodum  occubuisset,  vgl.  zurConstr.  119,  92.  124, 1 — 5.  Jes. 
1,9  und  zu  t)$iQ!3  mit  dem  praet  73,  2.  119,  87  (wogegen  mit  dem 
fut,  81, 15).  TWf^  ist  wie  115, 17  (auch  Jes.  21, 11  als  emblema- 
tische  Umlautung  von  Di*lÄ)  die  Stille  des  Grabes  und  des  Hades, 
hier  von  HDDtD  regierter  Ortsacc.  wie  37, 3,  Spr.  8, 12  u.  ö.  Die  Futt. 
18^  19^  haben  infolge  des  vorausgeg.  Plusquamperf  occubuisset  und 
des  Perf.  '^ri'I^Ä  D&(  si  (quoties)  dixi  den  Sinn  von  Imperfekten.  LXX 
richtig:  ißo^ei  fMi,  tpcpgavav.  So  oft  er  sich  schon  als  Gefallener 
erschien,  hielt  Gottes  Gnade  ihn  aufrecht.  Und  wenn  Gedanken, 
näml.  trübe  und  bange,  in  seinem  Innern  sich  mehrten,  ergötzten  ihn 
Gottes  Tröstungen,  der  Zuspruch  seines  Wortes  und  die  Einsprechun- 
gen seines  Geistes.  D'^fe?*^!?  ist  wie  139,  23  s.  v.  a.  D^^Wte;  über  die 
Vorstellung  der  Gedanken  als  Zweige  s.  PsychoL  S.  142,  ^I^IÖ?©'^, 
ist  8.  V.  a.  V1Ö:?tÖ^  nach  Ges.  §.  28,  3. 

In  der  6.  Strophe  beruht  der  D.  in  sicherer  Erwartung  der  un- 
ausbleiblichen göttlichen  Vergeltung ^  die  er  im  Eingange  erfleht  hat: 

^^  Hat  Oemeinschaft  mit  dir  der  Verderbens-Bichtstiilil, 
Der  M&hsal  schmiedet  decretirendl 

3^  Sie  rotten  sich  wider  des  Gerechten  Seele, 
Und  unschuldig  Blut  verdammen  sie. 
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»  Doeh  Jahaw&h  wird  mir  mr  Veite 

XTnd  mein  Oott  nun  Pole  meiner  Zuflucht. 
<s  £r  macht  zurückkehren  auf  sie  ihr  Unheil 

Und  in  ihrer  Bosheit  wird  er  sie  vertilgen, 

Vertilgen  wird  sie  Jahaw&h  unier  Gott. 

Die  Alten  (auch  Olsh.)  halten  ?J^an'»  ftir  fut.  Pu.  =  ^^TV]  = 
1\1Sl3!  ^"ty^^  aber  da  auch  schon  das  Kai  in  der  Bed.  consociari  üblich 
ist  (Gen.  14,  3.  Hos.  4, 17),  so  ziehen  wir  es  vor,  die  Form  ffirfut, 
Kd  =  ^'yltVj^  zu  halten  mit  ähnlichem  Vorrücken  des  Umlautes  wie 
iD  ?[5nj  ====^l?!Tn*;  Gen.  43, 29.  Jes.  30, 19  (Ew.  §.251'*);  auch  bei  die- 
ser Erklärung  der  Form  ist  iqW  =  l^tOf  niaj  5, 5  zu  vergleichen  i). 
K^3  hier  der  Richterstuhl,  wie  arab.  cursi  geradezu  das  Tribunal 
Gottes  (im  Untersch.  von  el-arsch  dem  Throne  seiner  Majestät)  bez.; 
über  Mi^rt  s.  zu  5, 10.  Mehrdeutig  ist  pn"^b?[.  Versteht  man  unter 
pn  das  göttliche,  so  ergibt  sich  der  Sinn:  welcher  Mühsal  gestaltet 
d.i.  ausbrütet  und  auswirkt,  indem  er  das  geschriebene  göttliche 
Becht  zum  Rechtstitel  rechtswidrigen  Verfahrens  macht,  wodurch 
Unschuldige  ins  Unglück  gestürzt  werden.  Vielleicht  ist  aber  nit^bl^ 
50,5  zu  vergleichen  und  zu  erklären:  über  (wir  sagen:  unter)  De- 
creten  (die  er  ausfertigt)  vgl.  Jes.  10, 1.  Ueber  1'=lia^  (wofür  Olsh. 
W  56, 7.  59,4  vorschlägt,  wie  umgekehrt  AE  56, 7  «inW  liest)  s. 
zu  Hab.  3, 16  S.  195  f.;  das  V.  TJl  bed.  als  Denom.  von  W|  sich 
zusammenschaaren  (mit  ^V)  und  schaarenweise  angreifen  (mit  dem 
Acc).  Ueber  '»pj  0"^  s.  Psychol.  S.  198:  weil  das  Blut  die  Seele  ist, 
wird  vom  Blute  gesagt,  was  von  der  Person  gilt.  Subj.  zu  *^(TS!^  sind 
der  Verderbens-Stuhl  (womit  ebensowohl  ein  aus  Vielen  bestehender 
hoher  Rath  als  ein  Fürstenthron  gemeint  sein  kann)  und  seine  Hel- 
fershelfer. In  den/t^^.  consec,  ^'T^^^  und  ll^^l  sagt  der  D.,  ohne  dass 
das  historische  Tempus  als  solches  zu  pressen  ist,  wie  sich  Jehova 
unter  so  bewandten  Umständen  ihm  und  wie  er  sich  den  ungerechten 
Machthabern  erzeigt.  Das  Bild  von  Gott  als  l^tota  sicher  stellender 
steiler  Höhe  ist  davidisch -korahitisch.  '^DtliQ  ^^S  erklärt  sich  aus 
18,2.  Da  Ä'^IÖil  die  Vergeltung  als  Rückkehr  der  verwirkten  Schuld 
in  Gestalt  wirklicher  Strafe  bez. ,  so  ist  es  gleichgültig,  ob  man  „ver- 

^)  Danach  ist  auch  ^^^^Mn  lob  20, 26  zu  erklären,  welches  von  Ges.  im  Lehrgeb. 
8. 234  und  anderwärts  für  Pi, ,  von  Hirzel  für  i\<.,  von  Ew.  aber  (lob  S.  208)  mei- 
ner Ansicht  nach  richtig  für  KtU  (Umlautung  von  h'sikt^)  gehalten  wird,  obwohl  es 
auch  Po.  sein  könnte  (s.  unten  zu  109,10  ^«»'J'JJ),  und  viell.  auch  das  ')''a!»Dö=='j'^Äb!ito 
(zu  Tische  liegend  woumlfAivoi)  der  Pesach-Haggada,  welches  Jos.  Eimchi  (nach 
Dukes'  Mittheilung  aus  einem  Münchner  Cod.)  so  unerklärlich  findet,  dass  er  es 
für  einen  traditionell  gewordenen  Schreihfehler  hält. 


n 
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gelten"  oder  „zurückkehren  machen'^  übers.;  da  der  D.  Dri^'b?;  nicht 
ort  (54,7)  sagt,  so  liegt  die  7, 17  ausgedrückte  Vorstellung  nahe. 
DDIä  ist  das  flektirte  ^lÄ  Heillosigkeit  wie  Jer.  4, 14.  Die  Hoffnung 
auf  Vertilgung  der  Verfolger  der  Gemeinde  Jehova's  gibt  sich  schliess- 
lich den  stärksten  Ausdruck.  Der  Ps.  schliesst  mit  Anadiplosis,  wie 
er  damit  begonnen,  und  ^S'^H'bi^  besagt,  dass  die  Vertilgung  der  Ver- 
folger so  gewiss  erfolgen  wird,  als  die  Gemeinde  Jehova  ihren  Gott 
nennen  kann  ^). 

PSALM  XCV. 

Dieser  Ps.,  mit  dem  vorigen  durch  Rfihmung  Jehova's  als  Fel- 
sen (*l^S)  verbunden,  beginnt  in  einem  vierzeiligen  Eingang  mit  Auf- 
forderung zur  Anbetung  dieses  Felsengottes: 

^  Kxd,  laset  uns  frohlocken  Jahaw&h, 
Jaachzen  dem  Felsen  unseres  Heils  I 
.  '  Lasst  uns  vor  sein  Angesicht  kommen  mit  Danken, 
In  Liedern  lasst  uns  ihm  jauchzen! 

„Fels  unseres  Heils"  wie  89,27  und  „Fels  meiner  Zuflucht" 
94,22.  ^yo  D'np  sich  jemandem  vor-  oder  darstellen  mit  1  des  Mit- 
gebrachten wie  Mi.  6, 6.  tlillDT  wie  2  S.  23, 1. ;  ^itat'Q  ist  nur  als  tech- 
nischer Ausdruck  gebräuchlich. 

Auf  den  vierzeiligen  Eingang  folgen  zwei  zehnzeilige  Str.  An- 
ders, aber  minder  einfach,  disponirt  Sommer  8. 123  f.  Die  erste  be- 
gründet dreifach  die  Anbetungswürdigkeit  Jehova's: 

3  Denn  ein  grosser  Oott  ist  Jahaw&h 

Und  ein  grosser  König  über  alle  Oötter, 
^  Er ,  in  dess  Hand  der  Erde  Oründe 

Und  dem  gehören  der  Berge  Spitzen, 
^  Welchem  das  Meer  —  Er  hat  es  geschaffen, 

Und  das  Festland  haben  seine  Hände  gebildet. 
6  Kommt ,  wir  wollen  uns  niederstrecken  und  hinsinken, 

Wollen  hinknien  vor  Jahaw&h  unsrem  Erschaffer! 
^  Bonn  Er  ist  unser  Gott 

Und  wir  Volk  seiner  Weide  und  Heerde  seiner  Hand. 


1)  Bei  der  chaldäischen  Zerstörung  Jerusalems  sangen  nach  b.  Erachin  11  &  die 
Leviten  an  ihren  Pulpeten  Ps.94  und  als  sie  zu  den  Worten  ^ai  oaiK  "»nK  arrW  att7''i 
gekommen  waren,  drangen,  ohne  dass  sie  die  Schlussworte  im^K  'n  Dn*»»*»  aus- 
singen konnten ,  die  Feinde  in  den  Tempel.  Auf  das  Bedenken ,  dass  Ps.  94  Mitt- 
wochs-, nicht  Sonntagsps.  sei  (jener  verhängnissvolle  Tag  aber  war  ein  Sonntag 
naw  '»k^siö;,  wird  erwiedert,  es  sei  eben  ein  durch  die  damalige  Lage  ihnen  in  den 
Mund  gegebenes  Klagelied  gewesen  (irf^^öicn  ln^  ^fcai  Kte^ya  «■»'»Vk). 
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Dreifach  wird  die  Anbetnngswürdigkeit  Gottes  begründet:  er 
ist  über  alle  Götter  erhaben  als  König,  über  alle  Dinge  als  Schöpfer, 
über  sein  Volk  als  Hirte  und  Führer.    Diffb^  sind  hier  wie  96,  4  f. 

•  VI  ' 

97,7. 9  u.ö.  die  von  den  Heiden  vergötterten  Mächte,  wie  Gestirne 
und  Engel,  welche  als  von  Menschen  zu  Göttern  gemacht  D'^b'^bK 
sind,  an  sich  aber  dem  verkannten  Einen  als  Könige  untergeordnete 
und  dienende  Wesen.  Dass  ü^y^  tii  Win  die  Grubenwerke  (fihcfiXa) 
der  Berge  bez.,  wie  Böttcher,  Aehrenlese  S.  11 — 13  scharfsinnig  zu 
begründen  sacht,  ist  neben  1^'l^"'»'1pj)nü  der  Erde  Schachten  eher  un- 
wahrsch.,  als  wahrsch.;  mit  Recht  aber  besteht  er  auf  der  Ableitung 
von  ^y)  (^S^)  üifivetVy  xomävy  so  dass  tl1l)2^*lM  eig.  Ermüdungen  und 
Nnm.  23, 22.  24,  8  die  Ausdauer  des  sich  Ermüdens,  also  die  Uner- 
mädüchkeit  bez.,  welche  Bed.  der  intensive  Plur.  des  pluraleL  be- 
günstigt.  Unter  t\it:sr\Pi  t{ÜS  lob  22,  25  Hesse  sich  Silber  der  Ermtt< 
dttiigen  d,  i.  welches  ermüdende  Bergwerksarbeit  zu  Tage  gefördert, 
verstehen,  und  es  wäre  möglich,  dass  a.u.St.  tl1&]?in  die  mühsamen 
Schätze  selbst  bez.   Aber  das  zweite  Glied  von  v.  4  stünde  so  ziem- 
lich tautologisch  neben  dem  ersten.  iViell.  haben  daher  Gusset.  Geier 
Hgst.  Recht,  welche  cacumina  montium  quia  drfatigantur  qui  eo  ascen-' 
dunt  erklären:  Klimmungen -Spitzen  der  Berge,  wonach  sich  auch 
lob  22,25  „Silber  der  Berghohen^'  erklären  Hesse,  obwohl  dort  die 
Bez.  auf  die  Bergmannsarbeit  ansprechender  ist.   Die  LXX,  welche 
Nnm.  a.  a.  0.  do^a  und  a.  u.  St.  tä  v-tpij  wv  ogsaiv  übers. ,  führt  auf 
^?^  =  2Pto^  glänzen,  weithin  sichtbar  s.  (s.  Jesurun  p.  142).    Aber 
warum  hiesse  es  dann  nicht  Dis^fiin?  *)    Auf  Grund  dessen,  dass 


')  Es  wäre  dann  Mife9in  yermöge  einer  allerdings  erklärlichen  Lautverschie- 
Wg  B.  V.  a.  nii^e in  von  a^t;  ==  i^ij  und  »i  ^ .   Das  alte,  jetzt  in  keiner  seiner  Formen 

luid  in  keinem  davon  abgeleiteten  Worte  mehr  gebräuchUche  mJu  liefert, als Synon. 
^^^  /*i«  7  ^^^  interessantes  Beispiel  von  dem  sich  gewöhnlich  an  das  Arabische 
einer-  und  das  Hebr.  u.  Aram.  andrerseits  vertheilende  Alterniren  von  »  u.  ^  als 
ersten  Wurzel-  und  Stammconsonanten.  Beide  sind  durch  ein  hinzugetretenes  c 
aus  ^  v^.  ^  y^Jfj^  herausgebildet  mit  der  Grundbed.  ragen ,  hoch  s. ,  die  sich  noch 

in  dem  alten  .^^Jup  u.  ItLftjyo  (»«.  inatr,  yon ^^) pars  terrae  eminens  (eig.  Mit- 

tel  des  Hervorragens ,  näml.  durch  Ersteigung)  und  ^«1  emtnuit,  exsiitit,  erhal- 
ten hat.  Weiter  aber  hat  sich  diese  Grundbed.  im  arab.  ^.  zu  dem  Begr.  voll- 
ständig, vollkommen,  ganz  s.,  und  im  hebr.  nfcj  zu  dem  Begr.  schön  s.  ausgebildet, 
*ie  gemäl  Schönheit,  die  weichere  Form  von  kemäl,  eig.  Fülle,  Vollkommenheit 
der  Gestalt  ist.  Fl.    Bei  dieser  Ansicht  von  der  Wurzelbed.  würde  yp  von  dem 
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Jehova  Schöpfer  und  also  Eigner  aller  Dinge  ist ,  dass  er  das  Meer 
geschaffen  und  den  (wie  hier  Eusebius  bemerkt:  sphärisch  oder  sonst- 
wie geformten)  Erdkörper  gestaltet  hat,  wiederholt  sich  die  Auffor- 
derung zur  Anbetung,  welche  Niemand  näher  angeht  als  Israel ,  das 
Volk,  welches  vor  andern  Völkern  Jehova's  Schöpfung  ist,  nämlich 
die  Schöpfung  seiner  wundermächtigen  Gnade.  In  der  Aufforderung 
bed«.n^nnvn  sich  längs  hinstrecken,  der  eig.  Gestns  der  Adoration; 
1^*15  in  die  Kniee  sinken  und  tf'lä  auf  die  Eniee  fallen  (2  Chr.  6, 13), 
die  beiden  Gesten  des  Gebets,  „weil  das  an  Gott  im  Himmel  gerich- 
tete Wort  des  Gebets  das  Niederliegen  des  Angesichts  im  Staube 
unmöglich  machte  und  vielmehr,  neben  der  Erniedrigung  auf  die 
Eniee,  eine  gen  Himmel  gewendete  Stellung  des  Hauptes  bedingte, 
gesichert  und  noch  gesteigert  durch  das  mitbetende  Emporstrecken 
der  Arme  und  Hände'^  (Hölemann,  Bibelstudien  1, 135  f.).  In  der 
Begründung  (vgl.  100,  3)  ist  ST  )^  nicht  die  Heerde,  die  seine  * 
Schöpferhand  gebildet,  sondern  die  seine  kundige  und  gewaltige 
Hand  weidet,  leitet,  schirmet. 

Mitten  im  masorethischen  v.  7  beginnt  das  zweite  Dekastich, 
welches  die  Dringlichkeit  des  Aufrufs  zur  Anbetung  des  Anbetungs- 
würdigen begründet: 

Heute  wenn  ihr  doch  anf  seine  Stimme  hörtet! 
^  Verhärtet  ja  nicht  ener  Hers  wie  bei  Merlba, 

Wie  am  Tage  Xassa's  in  der  Wüste, 
^  Wo  mich  versuchten  eure  V&ter, 

Mich  erprobten,  obwohl  mein  Werk  gesehn  sie. 
^°  Vierzig  Jahr'  hatt'  ich  Verdruss  an  dem  Oeschlechte 

Und  sprach :  „ein  Volk  irrgängigen  HerEcns  sind  sie".  ' 

Sie  aber  erkannten  nicht  meine  Wege, 
^^  So  dass  ich  schwur  in  meinem  Zorn: 

„Wahrlich  nicht  solln  sie  einkommen  zu  meiner  Buhe !" 

Da  ji  !P1Q[tD  nicht  blos  hören,  sondern  gehorsam  hören  bed.,  so 
kann  die  1.  Zeile  der  Strophe  nicht  bedingender  Vordersatz  zum 
Folgenden  sein.  Hgst.  will  den  Nachsatz  ergänzen:  „so  wird  er 
euch,  sein  Volk,  segnen",  aber  D2(  hat  auch  sonst  (81, 9.  Spr.  24, 11) 
wie  ^b  optat.  Bed.  (Ew.  §.  329^) ,  die  es  freilich  durch  Verschweigung 
eines  verheissenden  Nachsatzes  gewonnen  hat,  ohne  dass  jedoch  das 
Sprachbewusstsein  überall  einen  solchen  im  Sinne  hat.  Das  voraus- 
gestellte uy^t^  hebt  die  Gegenwart,  in  welchem  dieser  Ruf  zum  Ge- 


Begriffe des  Aufsteigens  in  den  des  Aufstrahlens,  Weitleuchtens  übergehen  (wie 
mJÜMtt)  t  womit  Jeaurun  a.  a.  0.  prüfend  zu  vergleichen  ist. 
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horsam  ergeht,  als  eDtscheidenden  Wendepunkt  hervor.    Warnend 
erinnert  der  Psalmist  an  die  Selbstverhärtnng  Israels,  die  bei  Meriba, 
am  Tage  Massa's  zu  Tage  kam;  er  denkt  zunächst  an  die  Versuchung 
Gottes  wegen  Wassermangels  in  der  Nähe  des  Horeb  an  dem  Orte,  der 
deshalb  ni*>*113^  nöti  (Versuchung  und  Hader)  genannt  wird  Ex.  17, 
1—7.,  so  aber  dass  sich  wohl  mit  dieser  Erinnerung  (wie  auch  81, 8 
vgl.  zu  78, 20)  auch  die  an  die  Gottesversuchung  bei  fO'^'^t)}  genauer 
ttlß  }nT^*n  Num.  20, 2—13  (vgl.  27, 14.  Dt.  32, 51),  verbindet.  Big. 
bed.  ra'HttD  nichts  anderes  als  instar  Meribae;  der  Vergleichung 
ihre  nähere  Beziehung  zu  geben  blieb  bei  !3  gewöhnl.  dem  Leser 
Qberlassen.   Indem  der  Ps.  sich  in  die  damaligen  Verhandlungen  Je* 
hova's  mit  Israel  zurückversetzt,  verwandelt  sich  seine  eigne  Rede 
in  Rede  Jehova's  selber.   II^M  v.  9  weist  zurück  auf  Ort  und  Zeit: 
wo,  da  (Ew.  §.  333*).   Der  sinn  von  "^b^Pt  W^-Dä  kann  hier  nicht 
wohl  sein ,  dass  sie  sein  Werk  (in  den  beiden  Felsenwasserspendun- 
gen)  auch  wirklich  zu  sehen  bekamen,  sondern  dass  sie  ihn  versuch- 
ten, obgleich  sie  sein  Werk  schon  zu  sehen  bekommen  hatten  und 
also  dessen  gewiss  sein  konnten ,  dass  er  sie  nicht  verderben  lassen 
werde;  DA  ist  zwar  nicht  elliptisch  s.  v.  a.  **j)*DJ  (welches  in  der 
Bed.  quamquam  nur  mit  folg.  Fut.  vorkommt),  wohl  aber  dem  Sinne 
nach,  wie  Jes.  49, 15.   AnfHillig  ist  v.  10  das  kahle  nSlSl,  wofür  LXX 
r^  /ef'eflc  eWy^;  der  Art.  fehlt,  damit  der  Begriff  in  rein  ethischer 
Bestimmtheit  gedacht  werde   (nicht  hac^  sondern  t(M  generatione). 
Hit  "Ittkl  erinnert  Jehova  an  die  wiederholten  Erklärungen  seines 
Unmuths  ob  ihres  immer  nach  dem  Irrweg,  der  zum  Verderben  ftlhrt, 
neigenden  Herzens,  die  aber  nichts  fruchteten:  sed  Uli  non  agnovemnt 
vias  measjpost  iteratas  etiam  piagas  et  correptiones  meas,  wie  J.  H.  Mich, 
gut  erklärt.   Eben  diese  Erfolglosigkeit  der  göttlichen  Rüge  brachte 
es  dahin,  dass  (^tiK  wie  Dt.  28, 27. 35. 51 .  2  K.  9, 37)  Jehova  scbwur  etc. 
Es  ist  der  Schwur  Num.  14, 27  ff.  gemeint  (DK  =  wahrlich  nicht  Ges. 
§.  155,  2  f.).   Die  ältere  Generation  starb  in  der  Wüste  und  ging  also 
durch  ihren  Ungehorsam  des  Einkommens  in  Gottes  Ruhe  verlustig. 
Wenn  nun  viele  Jahrhunderte  nach  Mose  in  dem  davidischen  Psalter 
mit  dem  bedeutsamen  Aufruf:   „heute  wenn  ihr  hörtet  auf  seine 
Stimme!"  und  mit  Verweisung  auf  das  Warnungsbeispiel  der  Väter 
zu  unterwürfiger  Anbetung  Jehova's  eingeladen  wird,  so  liegt  der 
6ed.  nahe,  dass  der  Glaubensgehorsam  nach  wie  vor  den  Gnaden- 
lohn der  Einkunft  in  Gottes  Ruhe  zu  gewärtigen  hat,  dessen  damals 
die  ungehorsamen  verlustig  gingen,  und  dass  also  die  Besitznahme 
Canaans  noch  nicht  die  schliessliche  nniÄ  (Dt.  12, 9)  ist.    Das  ist 
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die  Anknüpfung  der  Gedankenreihe,  welche  sich  dem  Verf.  des  Hebräer- 
briefs c.  3 — 4  aus  diesem  Psalmtext  ergibt. 

PSALM  XCVI. 

Was  Ps.  95,  3  sagt:  „ein  grosser  Gott  ist  Jahawäh  und  ein 
grosser  König  über  alle  Götter",  wiederholt  sich  in  Ps.  96.  Die  LXX 
überschreibt  diesen  Ps.  1)  cpdii  t(p  ^avid,  was  daran  einigen  Anhalt 
hat,  dass  der  Chronist  denselben  fast  ganz  in  das  Lied  aufgenommen 
hat,  welches  am  Tage  der  Einholung  der  Bundeslade  gesungen  wor- 
den 1  Chr.  16, 23 — 33.,  obwohl  es  dort  nur  darauf  ankam,  die  Fest- 
stimmung und  Festklänge  jeneä  Tages  annäherungsweise  auszu- 
drücken. 2)  ote  o  oJnog  qniodofjieTto  (B  (^xodofirirat)  fisrä  rijv  alxfMthär 
aiav.  Mit  grösserem  Rechte  erkennt  dieser  Theil  der  Ueberschrift  in 
dem  Ps.  ein  nachexil.  Lied  an,  denn  es  entspi^icht  durch  und  durch 
der  Steigerung,  welche  Israels  Bewusstsein  von  seinem  Beruf  an  die 
Heidenwelt  im  Exil  erfahren  hat.  Die  Bestimmung  der  Jehovareli- 
gion  für  die  Menschheit  kommt  hier  zum  siegesfreudigsten  lyrischen 
Ausdruck,  welcher  die  proph.  Gewissheit  des  Erfolges  zur  Voraus- 
setzung hat.  Schon  insofern  ist  der  Grundton  des  Ps.  deuterojesaia- 
nisch..  Denn  die  Herrlichkeitshöhe  des  messianisch-apostolischen  Be- 
rufes auszusprechen,  auf  welche  Israel  durch  die  Leidenstiefe  des 
Exils  allen  Völkern  zum  Heile  emporgehoben  wird,  das  ist  ein  Haupt- 
zweck von  Jes.  c.  40 — 66. 

Die  5  sechszeiligen  Str.,  aus  welchen  der  Ps.  besteht,  sind  gar 
nicht  zu  verfehlen.  Der  Chronist  hat  den  Ps.  um  5  Zeilen  verkürzt 
und  dadurch  den  Strophenbau  aufgelöst;  eine  Zeile  (10*)  hat  er  von 
ihrer  Stelle  gerückt;  von  den  übrigens  unbedeutenden  Varianten  sei- 
nes Textes  empfiehlt  sich  keine.  In  der  1.  wird  Israel  aufgefordert, 
seinem  Gotte  zu  lobsingen  und  die  Heiden  zu  evangelisiren: 

^  Singet  Jahaw&h  ein  neues  Lied, 

Singet  Jahav&h,  alle  Lande. 
^  Singet  Jahaw&h ,  benedeiet  seinen  Namen, 

Thnt  fröhlich  knnd  von  Tag  zn  Tag  sein  Heil. 
^  Erzählet  nnter  den  Völkern  seine  Ehre, 

Unter  allen  Nationen  seine  Wunder. 

Das  neue  Lied  ist  nicht  der  Ps.  selbst.  Denui  dieser  ist  durch- 
weg auffordernd  zum  Singen  und  Evangelisiren,  und  von  v.  11.,  wo 
er  die  Form  der  Aufforderung  fallen  lässt,  tritt  er  aus  der  Herrlich- 
keitszeit,   aus   welcher  heraus   die  Aufforderung  ergebt,   auf  den 
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Standort  der  Gegenwart  zurück,  jene  Herrlichkeit  weissagend.  Es 
ist  die  Zeit,  wo  Jehova,  der  Gott  Israels,  nach  Beseitigung  aller  un- 
rechtmässigen Herren  seine  Herrschaft  über  alle  Völker  in  offenbarer 
Wirklichkeit  angetreten  haben  wird.  In  diese  Zeit  vollendeter  Theo- 
kratie  ist  der  D.  versetzt.  Das  neue  Lied,  welches  gesungen  werden 
soll,  ist  der  Wiederhall  der  neuen  Gestalt  der  Dinge,  der  göttlichen 
Heils-  und  Herrlichkeitsoffenbarung,  welche  auch  der  unerschöpf- 
liche Stoff  der  von  Tag  2u  Tag  (Di^'b  Di'^ti  wie  Est.  3, 7. ,  wogegen 
Chr.  D1*^"bÄ  ÜVü  wie  Num.  30,  15)  ergehenden  Freudenkunde  ist. 
Die  Aufforderung  1  *  lesen  wir  wörtlich  so  Jes.  42, 10.  Die  Auffor- 
derung 2**  erinnert  an  Jes.  52, 7.  60, 6.  Die  Aufforderung  3*  an  Jes. 
66, 19.  Die  dreimalige  Wiederholung  des  ITttJ  ist  ebensowenig  ab- 
sichtslos, als  die  dreimalige  Wiederholung  des  t^iljP  im  seraphischen 
Trisagion  Jes.  6, 3. 

In  der  2.  Str.  wird  die  Aufforderung  aus  der  nun  offenbar  ge- 
wordenen Herrlichkeit  Jehova's  begründet : 

*  Denn  gross  ist  Jahaw&h  und  preiswfLrdig  sehr, 
Pnrchtbar  ist  er  über  alle  Götter. 

^  Denn  alle  Oötter  der  Völker  sind  Ootzen, 
Jahaw&h  aber  bat  die  Himmel  gemacht. 

^  Olans  und  Pracht  ist  vor  ihm, 
Macht  und  Zierde  in  seinem  Heiligthume. 

Der  Satz  4»  ist,  wie  auch  145, 3.,  aus  48, 2  korah.  In  D'^nbs-bD-by 
statt  D'^nbÄH  wie  95, 3  ist  D'^nb«,  obwohl  Plur.,  in  der  Weise  eines 
n,pr,  gebraucht:  über  alle  Elohim  d.  i.,  wie  die  folg.  Zeile  erklärt, 
Götter  der  Völker.  Diese  sind  D'^b'^b»  (von  b«  ne)  Nichtse  und  Tauge- 
nichtse, wesenlos  und  nutzlos.  Die  LXX  übers,  dmfxoviaf  was  sach- 
lich richtig  ist  1  Cor.  10, 20. ,  wofür  aber  sprachlich  richtiger  eiöoala 
Apok.  9,  20.  Was  v.  5  sagt,  wird  Jes.  c.  40.  44  u.  anderwärts  aus- 
geführt;»  D^b^'bfc^  ist  ein  nirgends  häufiger  als  bei  Jes.  vorkommender 
Name  der  Abgötter.  Das  Heiligthum  v.  6  ist  hier  wohl  nicht  das 
^mmlische,  sondern  das  irdische.  Von  Jerusalem  aus,  über  welchem 
das  Licht  zuerst  aufgeht  Jes.  c.  60. ,  offenbart  sich  Jehova*s  über- 
weltliche Doxa  nun  inweltlich  und  geschichtlich,  n^jn^  Tin  ist  das 
übliche  Wortpaar  für  regia  majestas.  Der  Chronist  liest  6**  nl'IH'J  VP 
'iia^'aa  Macht  und  Freude  ist  an  seinem  Orte  {"nytn  ein  junges  Wort 
von  einem  alten  schon  im  Pent.  bekannten  Verbum  Ex.  18,  9).  Bei 
dem  Orte  Gottes  Hesse  sich  an  den  überräumlichen  himmlischen  Ort 
Gottes  denken.  Viell.  aber  ist  "iTDIpM  deshalb  beim  Chron.  in 
liapxn  umgeändert,  weil  bei  der  Einbringung  der  Bundeslade  der 
Tempel  noch  nicht  gebaut  war. 
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In  der  3.  Str.  werden  die  Völkerfamilien  selbst  aufgefordert 
Gott  den  Einen,  Lebendigen  und  Herrlichen  anzubeten: 

"^  Gebt  Jahaw&h,  ihr  Yölkergeaolileohter, 

Gebt  Jabaw&h  Herrliolikeit  und  Kaoht. 
^  Oebt  Jabaw&h  die  Ehre  seines  Hamens, 

Gaben  bringend  kommt  in  seine  Vorhöfe. 
^  Betet  Jahaw&h  an  in  heiligem  Schmuck, 

Bebet  vor  ihm,  alle  Lande. 

Auch  hier  wiederholt  sich  nicht  absichtslos  das  auffordernde 
''Oün  dreimal ,  ganz  so  wie  in  dem  david.  Ps.  29. ,  dessen  Nachklang 
die  ganze  Str.  ist.  Mit  den  Gaben,  welche  in  die  Vorhöfe  Jehova's 
(Chr.  nur :  1"^^^^)  mitzubringen  die  Völker  gemahnt  werden ,  sieht  sie 
Jesaia  c.  60  in  Jerusalem  einziehen.  Der  Aufruf  an  die  ganze  Erde 
ergeht  hier  wie  v.  1  im  Plur.,  weil  die  seit  Pelegs  Zeit  Gen.  10,25 
in  Völker  geschiedene  Erde  gemeint  ist. 

Die  Str.  4  gibt  nun  den  Inhalt  der  Botschaft  an,  über  welche 
alle  Creatur  sich  freuen  wird: 

^^  Sagt  unter  den  Völkern:  „  Jahaw&h  ist  König, 

So  wird  bestehn  der  Erdkreis  ohne  Wanken, 

Begieren  wird  er  die  Völker  in  Geradheit." 
1^  Es  werden  sich  frean  die  Himmel 

Und  frohlocken  die  Erde, 

Dröhnen  das  Meer  nnd  seine  Pdlle. 

Was  unter  den  Völkern  zu  sagen  ist,  ist  das  Evangelium  vom 
nun  gekommenen  und  verwirklichten  Himmelreich.  Die  Losung  des 
Ev.  lautet  ^^13  'n  wie  Jes.  52, 7.  LXX  richtig:  6  avQiag  ißaaOievae^)'j 
denn  «fb^a  hat  nicht  zuständliche,  sondern  geschichtliche  Bed.  regnum 
cape^simt  (Apok.  11, 17).  Mit  dem  steigernden  t|lS  wird  eingeführt 
was  aus  dieser  Thatsache  hervor-  und  also  gewissermaassen  über 
sie  hinausgeht.  Die  bewohnte  Erde  (b^rj  =  oimviänDy  bisher  durch 
Krieg  und  Anarchie  erschüttert,  steht  nun  auf  fortan  unerschütter- 
lichen Grundlagen  unter  Jehova's  gerechtem  und  mildem  Regimente. 
Das  ist  die  Freudenkunde  der  neuen  Zeit,  welche  der  D.  von  seiner 
Gegenwart  aus  weissagt,  indem  er  die  alsdann  die  ganze  Schöpfung 
durchdringende  Freude  schildert.  Dieses  Hereinziehen  aller  Creatu- 
ren  in  die  Freude  über  Jehova's  Parusie  ist  in  Jes.  40 — 66  ein  durch- 
gehender Chärakterzug  der  Weissagung.  Schon  Jes.  35, 1  f.  werden 
diese  Saiten  angeschlagen. 

^)  Hie  und  da  mit  dem  Zusatz  (ohne  Zweifel  von  christl.  Hand)  ano  tov 
ivXov  (f  S^to) ,  den  die  Itala  übers.  (LonUnus  regnavit  a  ligno)  und  auf  welchen  von 
Justin,  Tertullian,  Augustin  u.  A.  grosser  Werth  gelegt  wird,  s.  Sabatier  zu  d.  St. 
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Die  Str.  5  versenkt  sich  noch  tiefer  in  die  Freude,  mit  welcher 

alle  Greatur  Jehova  den  Kommenden  begrüssen  wird : 
>*  Jubeln  wird  das  Goilld  und  allei  darauf; 

Alsdann  werden  jauchien  alle  B&nm'  im  Walde  — 
^^  Vor  Jahaw&h  her ,  denn  er  kommt, 

Denn  er  kommt,  in  richten  die  Erde. 

Er  wird  riohten  den  Erdkreis  in  Gerechtigkeit 

Und  die  Völker  in  seiner  Treue. 

Auch  Jesaia  lässt  die  Waldbäume  jubeln  und  in  die  Hände  klat- 
schen 55, 12.  44, 23.  Das  in  diese  Freudenzeit  aller  Greatur,  welche 
mit  Jehova^s  Zukunft  anhebt,  weisende  T2$  ist  wie  Jes.  35, 5  f.  Statt 
'^D&b  hat  der  Ghr.  '^^^tt,  womit  die  Freude  als  von  Jehova,  dem  sie 

Mg«  m»       f    9         m     r  9 

gilt,  ausgehend  bez.  wird.  Das  zweimalige  M  ist  Partie;  der  Psalmist 
schaut  ihn  im  Kommen  begriffen.  Er  kommt  als  Bichter.  Aber  das 
Gericht  ist  Durchgang  zum  Heil.  Er  richtet  und  sichtet  strafgerecht, 
nm  dann  in  Onadengerechtigkeit  und  Verheissungstreue  zu  regieren. 
Jesaia  schildert  dieses  Richten  und  Sichten ,  das  zur  schliesslichen 
Glorie  und  ewigem  Frieden  führt ,  in  c.  2 — 4. 

PSALM  xcvn. 

Auch  dieser  Ps.  hat  die  Zukunft  Jehova's,  der  durch  Gericht 
hindurch  sein  Reich  einnimmt,  zum  Thema  und  die  Losung  ^bl9  'n 
zum  Orundton.  Die  LXX  überschreibt  ihn:  T(p  Javid^  ote  ^  y^  avrov 
xad^ujratou  (nach  besserer  LA  aa&iatarot  Hier,  quando  terra  ejus  re- 
stituta  est).  Die  griech.  VV.  sind  wegen  des  Sinnes  dieser  Worte 
nicht  wenig  verlegen.  Mag  avrov  auf  David  oder  auf  Israel  gehen, 
immer  ist  es  möglich,  dass  die  LXX  auch  diesen  Ps.,  wie  den  vori- 
gen, als  nachexil.  Davidps.  betrachtet.  Nachexilisch  ist  er  ohne 
Zweifel,  denn  er  ist  musivisch  oder,  wie  Hitz.  es  ausdrückt,  cento- 
nisch  aus  älteren  Originalstellen  davidisch -asaphischer  Ps.  und  der 
Proph.,  bes.  Jesaia*s,  zusammengesetzt  und  ist  ganz  und  gar  Aus- 
druck des  aus  dem  Exil  hervorgegangenen  religiösen  Bewusstseins. 

Die  strophische  Grundform  ist  auch  hier  das  Hexastich : 
^  Jahaw&h  regiert,  es  jauchst  die  Erde, 

Es  freuen  sieh  der  Inseln  viele. 
^  Gewölk  und  Bohanerdunkel  ist  um  ihn  her, 

Gtereohtigkeit  und  Oericht  der  Pfeiler  seines  Throns. 
'  Feuer  geht  vor  ihm  her 

Vnd  flammt  hinweg  rings  seine  Gegner. 

Lauter  Nachklänge  der  älteren  Literatur:  v.  1  vgl.  Jes.  42, 
10—12.  51,6.;  V.  2*  vgl.  18, 10. 12.;  v.  2»>  =  89, 15.;  v.  3*  vgl. 50, 3. 
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18,9.;  V.  3^  vgl.  Je8.42,25,  Mit  ^blj  'n  fasst  der  D.  Fuss  in  der 
Endzeit.  Mit  dem  Siege  des  göttlichen  Reiches  tritt  allgem.  Freude 
ein,  bäJn  Jussivform  in  rein  futnr.  Sinne  wie  96, 11  u.  ö.  D'^ä'l  sind 
alle,  denn  sie  alle  sind  eben  viele  (vgl.  Jes.  52, 15).  Die  v.  2  sich 
vorbereitende  Schilderung  der  Theophanie  erinnert  auch  an  Hab.  c.  3. 
Die  dunkle  Selbstverhüllung  Gottes  bekundet  seinen  richterlichen 
Ernst.  Weil  er  als  Richter  kommt,  wird  auch  der  Basis  seines  Königs- 
throns und  Richterstuhls  gedacht.  Sein  Vorbote  ist  Feuer,  welches 
allenthalben  seine  Widersacher  verzehrt,  wie  eibst  das  aus  der  Woi- 
kensäule  hervorbrechende  die  Aegypter. 

^  Eb  lichten  seine  Blitze  den  Erdkreis, 

Es  siehts  und  zittert  drob  die  Erde. 
^  Berge  zerschmelzen  wie  Wachs  vor  Jahaw&h, 

Vor  dem  Herrn  der  ganzen  Erde. 
^  Es  verkünden  die  Himmel  seine  Gerechtigkeit 

und  sehen  alle  Völker  seine  Ehre. 

^  Wieder  lauter  Nachklänge  der  älteren  Literatur !  v.  4*=  77, 19.; 
v.4»>  vgl.77,17.-,  v.5»vgl.Mi.l,4.;  v.5^  vgl.Mi.4,13.;  v.  6»  =50,6; 
V.6*»  vgl.  Jes.  35,2.  40,5.  52,10.  66, 18.  Der  D.  fährt  fort.  Zukünftiges 
zu  beschreiben,  aber  nun  mit  der  Gewissheit  einer  historischen  That- 
sache.  Was  77,  19  von  der  vorzeitigen  Gottesoffenbarung  gesagt 
wird,  trägt  er  auf  die  gegenbildliche  Zukunft  über.  Die  Erde  siehts 
und  geräth  in  Folge  dessen  in  Kreisen;  brtR^  fut  apoc.  Kai  statt 
bnni  1  S.  31,3.  Das  Bild  vom  Wachs  findet  sich  schon  68,3  und 
„Herr  der  ganzen  Erde"  heisst  Jehova  auch  Sach.  4, 14.  6,5.  Die 
Verkündigung  der  Himmel  (hier  heilsgeschichtlich,  wie  19,2  schö- 
pf ungsgemäss)  ist  Ausdruck  der  Freude  96, 11.  Sie  verkündigen  die 
richterliche  Strenge,  mit  welcher  Jehova  verheissungsgemäss  seinen 
Heilsplan  durchsetzt.  Dass  alle  Menschheit  Gottes  Herrlichkeit  sehe, 
ist  das  nun  erreichte  Ziel  der  durch  Jehova's  Gnade  zur  Heilsge- 
schichte gemachten  Weltgeschichte. 

^  ZuBchanden  werden  alle  Bilderdiener, 

Die  sich  rahmen  der  Götzen  — 

Betet  ihn  an ,  alle  Elohiml 
'^  Es  hörts  und  freut  sich  darob  Zion 

Und  jauchzen  darob  die  Tdchter  Juda's  — 

Um  deiner  Cherichte  willen,  Jahawfth! 

Eigenthümlich  ist  hier  v.  7^,  aber  v.  7*^  ist  eine  keiner  Belege 
bedürftige  proph.  Hofiiiung  und  v.  8  lautet  wie  48,12.  Wenn  die 
Herrlichkeit  Jehova's  offenbar  wird,  wird  alles  von  ihrem  Lichte  ge- 
straft und  verzehrt  was  ihr  entgegen  ist.    Ein  unwiderstehlicher 
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Machtbefehl  unterwirft  dann  alle  von  den  Heiden  vergötterten  aber- 
menschlichen  Gewalten  Ihm,  der  D'^flbfc^  in  absoluter  Persönlichkeit 
allein  ist.  ^Ifirstf fl  ist  nicht  joer/.  consec.  (was  IIHMVn*]  lauten  würde), 
sondern  Imper.  (LXX  Syr.),  wofür  auch  Dt.  32,43  LXX  spricht:  xai 
n^ogyvi^aaroaaav  avttp  narzag  ayyEkoi  O'aov  • —  ein  dem  hebr.  Texte 
»fremder  Zusatz,  welcher  vom  Verf.  des  Hebräerbriefs  1,6.,  viell. 
mit  Hinblick  auf  unsern  Ps.,  citirt  und  auf  die  Anbetung  bezogen 
wird,  welche  die  Engel  dem  Erstgebornen  Gottes  bei  seiner  richter- 
lichen Wiederkunft  erweisen  werden,  wobei  vorausgesetzt  wird,  dass 
es  Jesus  ist,  in  welchem  Jehova's  weltbeherrschendes  Königthum 
sieh  glorreich  vollendet.  In  v.  8  zieht  sich  der  Umblick  des  S.  wie- 
der auf  sein  Volk  zurück.  Wenn  Zion  hört,  dass  Jehova  erschienen 
und  alle  Welt  und  alle  Gewalten  sich  ihm  unterwerfen ,  so  freut  es 
sich,  denn  es  ist  ja  ihr  Gott,  dessen  Königthum  zur  Geltung  kommt. 
Und  mit  der  Muttergemeinde  frohlocken  alle  Tochtergemeinden  des 
jüdischen  Landes  ob  des  Heils,  welches  durch  Gerichte  hindurch 
anbricht. 

Auf  die  drei  sechszeiligen  Str.  folgt  nun  ein  distichisches  Epi- 
phonem : 

^  Denn  du,  Jahaw&h,  bist  Hdohster  über  die  ganie  Erde, 
Biit  sehr  erhaben  über  alle  Elohim. 

Dieses  Epiphonem  (9*  =  83, 19;  9^  vgl.  47, 10)  ist  aber  noch 
nicht  des  Psalmes  Schluss.  Es  folgt  noch  eine  applicative  Str.,  die 
viell.  in  jüngerer  Zeit  hinzugefügt  ist;  der  die  Nichtigkeit  des  Götzen- 
dienstes, welcher  das  Böse  xar  i^.  ist,  so  lebendig  darstellende  Ps. 
war  für  eine  solche  Anknüpfung  bes.  passend : 

^^  Liebhaber  Jahaw&h's,  hasst  das  Böse: 

Der  die  Seelen  seiner  Frommen  hütet, 

Aus  Frevler -Hand  wird  er  sie  retten. 
^^  Licht  ist  gesäet  dem  Gerechten 

ITnd  denen  graden  Herzens  Freude. 
^^  Freut  euchi  ihr  Gerechten,  in  Jahaw&h, 

Und  lobsinget  seinem  heiligen  Hamen. 

Zwar  ist  v.  12»  =  32, 11.;  v.  12^  =  30, 5.,  aber  übrigens  ist 
diese  Str.,  zumal  v.  11.,  eigen thümlich  —  eine  ermuthigende  Mah- 
nung zur  Treue  in  einer  Zeit,  in  welcher  Abfall  zum  Heidenthum 
nahe  gelegt  und  standhaftes  Festhalten  an  Jehova  mit  Verlust  der 
*3  d.  i.  des  seelisch-leiblichen  Lebens  bedroht  war,  viell.  jener  se- 
leucidischen,  in  welcher  D"»TOn  'Aaidcuoi  der  übliche  Name  der  Be- 
Wntnisstreuen  war,  vgl.  jedoch  37,28.  34,21.    Das  schöne  Bild 
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V.  11  wird  von  LXX  geschmälert:  g)oag  avhsiXe  rtp  dixoifp,  ^^1  ist  nicht 
s.  V.  a.  trit  112,4.  Licht  ist  dem  Gerechten  gesäet,  eine  Saat  des 
Lichts  geht  also  für  ihn  auf,  eine  Freudenernte  (126, 5  f.)  harret  seiner. 

PSALM  XCVIII. 

Es  ist  dies  der  einzige  Ps.,  welcher  ^^ittttt  so  ohne  weiteren 
Zusatz  überschrieben  ist,  weshalb  er  b.  Ahoda  zara  24*  KiüVl''  Ä'ITaTt] 
Mlzmor  orphanus  genannt  wird.  *  Der  Syrer  tiberschreibt  ihn  de  re- 
demtione  populi  ex  Aegypto^  aber  das  „neue  Lied"  ist  nicht  das  Lied 
Mose's,  sondern  das  Gegenbild  dieses,  vgl.  Apok.  15,3.  Dort  am 
Meere  erscholl  das  iblQ 'n  zu  allererst;  der  Ps..  besingt  die  Vollen- 
dung des  dort  angehobenen  Anfangs,  die  schliessliche  Glorie  des 
durch  Gericht  zu  offenbarer  voller  Wirklichkeit  hindurchbrechenden 
göttlichen  Reiches.  Anfang  und  Schluss  sind  aus  Ps.  96.  Dazwischen 
ist  fast  alles  aus  Jes.II.  Dieses  Buch  des  Trostes  für  die  Exulanten 
ist  wie  ein  kastalischer  Quell  für  die  nachexilische  Psalmpoesie 
geworden. 

1  Singet  Jahaw&h  ein  neues  Lied, 

Denn  Wander  hat  er  gethan, 

Es  half  ihm  seine  Bechte  und  sein  heiliger  Arm. 
^  Kundgemacht  hat  Jahaw&h  sein  Heil, 

Vor  den  Augen  der  Völker  o£fenbart  seine  Oerechtigkeit. 
3  Er  gedachte  seiner  (hiade  uud  seiner  Treue  dem  Hause  Israel, 

Es  sahen  alle  Enden  der  Erde  das  Heil  unseres  Oottes. 

^  Jauchzet  Jahawäh ,  alle  Lande, 

Brecht  aus  in  Frohlocken  und  spielet  — 
^  Spielet  Jahaw&h  mit  der  Gither, 

Hit  der  Gither  und  Psalmensang. 
^  Mit  Drommeten  und  Posaunenschall 

Jauchzt  angesichts  des  Königs  Jahaw&h ! 

^  Es  brause  das  Meer  und  was  es  füllet. 

Der  Erdkreis  und  die  darauf  wohnen. 
^  Die' Ströme  mögen  in  die  Hände  klatschen, 

Zusammt  die  Berge  frohlocken 
^  Vor  Jahaw&h  her ,  dass  er  kommt  zu  richten  die  Erde  — 

Er  wird  richten  den  Erdkreis  mit  Gerechtigkeit 

IFnd  die  Völker  mit  Geradheit. 

Der  Anfang  v.  1»^  =  96,  1.  Hierauf  v.  P— -3  aus  Jes.  52, 10. 
63, 5  vgl.  7. 59, 16  vgl.  40, 10  05'^?b  wie  arab.  lilain  aus  eignem  An- 

^)  Wenigstens  ist  diese  Deutung  des  2^amens  bei  Edzardi,  Tractntvs  inhu. 
Aboda  Sarn  Caput  neiwidum  {TJamhvrcj.  1710.  4)  p.  213  die  bei  Meiteni  wahr- 
scheinlichste. 
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schaon  opp,  Ulckabar  aus  Relation);  v.  4  nach  Jes.  44, 23.  49,13.' 
52,9.;  V.  öm-or  bip  wie  Je8.öl,3.;  v.  7»  =  96, 11.;  v.  7^  wie  24,1.; 
V.  8  nach  Jes.  55, 12.;  statt  qi?  »tVü  sonst  CS  9ßn  47, 2  oder  S|$  n^ 
2K.  11, 12.;  V.  9  =  96, 13  vgl.  la 

Die  Ps.  96 — '98  sind  messianischer  als  manche  im  eig.  Sinne 
des  Worts  messianische.  Der  Schwerpunkt  der  alttest.  Heilsverkttn- 
digoDg  liegt,  wie  wir  schon  öfter  bemerkt,  nicht  im  Messias,  sondern 
Inder  Parusie  Jehova's,  denn  nicht  der  Messias,  sondern  Jehova  ist 
fiir  das  alttest.  Bewusstsein  der  Welterlöser.  Ein  Bild  möge  veran- 
schaulichen, wie  die  alttest.  Heilsverkündigung  sich  entwickelt.  Das 
A.  T.  ist  im  Verh.  zum  neutest.  Tage  Nacht.  In  dieser  Nacht  steigen 
in  entgegengesetzten  Richtungen  zwei  Sterne  der  Verheissung  auf. 
Der  eine  beschreibt  seine  Bahn  von  oben  nach  unten :  es  ist  die  Ver- 
heissung von  Jehova  der  da  kommt.  Der  andere  beschreibt  seine 
Bahn  von  unten  nach  oben:  es  ist  die  Hoffnung,  die  auf  dem  Samen 
Davids  ruht,  die  anfangs  ganz  menschlich  und  nur  irdisch  lautende 
Weiss,  vom  Sohne  Davids.  Diese  beiden  Sterne  begegnen  sich  zu- 
letzt, sie  schmelzen  zusammen  in  Ein  Gestirn,  die  Nacht  verschwin- 
det und  es  wird  Tag.  Dieses  Eine  Gestirn  ist  Jesus  Christus,  Jehova 
und  Davidssohn  in  Einer  Person,  der  König  Israels  und  zugleich  der 
Erlöser  der  Welt,  mit  Einem  Worte:  der  Gottmensch.  Auf  diesen 
ist  unser  Ps.  gerichtet.  Die  Parusie  Jehova's  ist  die  Parusie  Christi, 
aber  dass  Jehova  und  der  Christus  in  der  Erfüllung  Eine  Person 
sind,  davon  hat  das  A.  T.  Lichtblicke  zwar,  aber  noch  keine  lichte 
Grkenntniss. 

PSALM  XCIX. 

Der  dritte  der  Ps.  (93.  97.  99),  welche  mit  der  Losung  tfbti  'n 
beginnen,  in  drei  Theile  zerfallend,  deren  erster  (v.  1 — 3)  mit 
Ä^n  üing,  der  zweite  (v.  4.  5)  mit  «in  «SilJ?,  der  dritte  volltönender 
mit  la'^n'b«  'n  «inj;  schüesst  —  ein  irdisches  Echo  des  seraphischen 
Trisagions.  Die  beiden  ersten  Sanctus  sind  zwei  Hexastiche;  das 
^itte  bilden  nach  demselben  Gesetze,  nach  welchem  der  3.  und  der 
6.  Schöpfungstag  aus  je  2  Schöpfungswerken  bestehen,  zwei  Hexa- 
Stiche.  Diese  Kunstforin  zeugt  gegen  Olsh.  für  die  Unverletztheit 
des  Textes,  das  Yerständniss  aber  ist  nicht  wenig  schwierig.  Das 
Helldunkel  der  Sprache  und  des  Ausdrucks  stellt  an  den  Leser 
hohe  Anforderungen.  Magnifice  et  salubriter  —  sagt  Augustinus  (de 
düctrina  Christ.  II,  6)  —  Spiritus  Sanctus  ita  Scripturas  modißcavit^ 

4* 
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'  ut  locis  apertioribus  fami   occurrerety    ohacurioribus  autem  fctsHdia 
detergeret. 

Den  gi*ündlichsten  Blick  in  das  Innere  dieses  Ps.  hat  Bengei 
gethan.  „Der  99.  Ps.  —  sagt  er  (Erklärte  Offenb.  8.  313)  —  hat 
drei  Theile,  in  welchen  der  HErr  als  der  da  kommt,  als  der  da  ist 
nnd  als  der  da  war  gerühmt  wird,  nnd  jeder  Theil  wird  mit  dem  Lob- 
sprneh  beschlossen:  Er  ist  heilig.'*  Danach  wird  der  Ps.  von  Oettin- 
ger  und  von  C.  H.  Rieger  in  seinen  körnigen  kurzen  Betrachtungen 
über  die  Psalmen  (Verlag  der  Evang.  Büeherstiftung  1835.  59)  aus- 
gelegt. 

^  Jahaw&h  regiert,  es  zittern  Völker; 

Auf  Chemben  sitzend,  es  schwankt  die  Erde. 
^  Jahaw&h  ist  in  Zion  gross 

und  erhaben  Er  über  all  die  Völker. 
^  Preisen  werden  sie  deinen  Hamen  gross  nnd  furchtbar  — 

HeiUg  ist  Er. 

Die  drei  Futt.  sind  im  Sinne  des  D.  gewiss  nicht  jussivisch  ge- 
meint (LXX):  sie  sprechen  Thatsachen  der  Zukunft  aus,  welche  die 
vom  Himmel  und  hienieden  von  Zion  aus  die  Erdwelt  überwaltende 
Königsherrschaft  Jehova's  zur  unausbleiblichen  Folge  hat,  also  was 
geschehen  muss  und  wird.  Das  Part,  insidens  (invekens)  Cherubis 
(80,2  vgl.  18,11)  ist  nachgetragene  Zustandsbez.  (Olsh.):  er  regiert, 
indem  er  über  Cheruben  thront;  es  ist  sein  himmlisches  Thronen  ge- 
meint, welches  in  Zion  hienieden  die  Stätte  abbildlicher  Offenbarung 
seiner  selbst  hat.  td^S  (neben  Wti)  ist  nicht  zu  beanstandendes  an<t^  hy* 
Sollte  es  nicht  vielmehr  heissen  —  bemerkt  hier  Bakius  —  der  Herr 
ist  König,  darum  d^müthigen  sich  die  Völker?  Sollte  es  nicht  viel- 
mehr heissen :  Der  Herr  sitzet  auf  Cherubim ,  darum  freuet  sich  die 
Welt?  Sollte  es  nicht  vielmehr  heissen :  Der  Herr  ist  gross  und  hoch 
über  alle  Völker,  darum  sind  die  Leute  unerschrocken  ?  Sed  ut  mox 
nato  Christo  Herodes  valde  conturbabatur  ^  sie  etiam  fit  ubi  Christi  glo- 
ria  et  majestas  celebratur.  Diese  Bemerkung  triift  hier  nicht :  es  ist 
kein  Zittern  gemeint,  welches  der  schlechthinige  Gegensatz  der 
Freude  ist,  sondern  ein  Zittern  zum  Heile.  Richtiger  also  das  Bre- 
viarium  in  Psalterium ,  welches  den  Namen  des  Hieron.  trägt :  Terra 
quamdiu  immota  fuerit  ^  sanari  non  potest^  qitando  vero  motafuerit  ei 
intremueritf  tunc  recipiet  sanitatem.  Super  quem,  inquit  (Jes.  66, 1  f.), 
requiescam ,  nisi  super  humilem  et  quietum  et  trementes  sermones  meosf 
In  3*  geht  die  Aussage  in  hymnische  Gebetsanrede  über;  man  fühlt, 
wie  die  Hoffnung,  dass  der  „grosse  und  furchtbare  Name"  (Dt.  10,17) 
allgemein  anerkannt  und  also  die  Religion  Israels  zur  Weltreligion 
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werden  wird,  den  D.  bewegt  und  hebt.  Dass  es  dennoch  nicht 
HPK  t]ii*lt?»  sondern  K^n  U9i^{>  heisst,  erklärt  sich  ans  dem  absicht- 
lichen Anschlüsse  an  das  Dreimalheilig  Jes.  6, 3.  M^il  ist  von  Jehova 
verstanden,  obwohl  Jehova  und  sein  Name  leicht  ineinander  über- 
schwebende  Begriffe  sind,  denn  sein  Name  ist  Er  selbst  in  seiner 
aufgedeckten  Heiligkeit.  Dass  sein  Wesen  Licht  ist,  offenbart  sich 
dadurch,  dass  sein  Lichtwesen  als  allestlberwindende  königliehe 
Lichtherrlichkeit  offenbar  wird. 

Das  zweite  Sanctus  feiert  ihn  im  Hinblick  auf  sein  fortdauern- 
des gerechtes  Walten  in  Israel. 

*  und  des  Königs  Gewalt  ist  Recht  liebend : 

Da,  du  hast  Bedlichkeit  festgestellt, 

Recht  und  Gerechtigkeit  hast  in  Jakob  Du  voUiogen. 
^  Erhebet  Jahaw&h,  ansem  Gott, 

Und  streckt  euch  hin  vor  seiner  Fasse  Schemel  — 

Heilig  ist  Er. 

Die  meisten  Ausll.  construiren:  „Und  (preisen  werden  sie)  des 
Königs  Gewalt,  des  Becht  liebenden^%  aber  diese  Anknüpfung  an 
TiS"^  über  den  im  Wege  stehenden  Refrain  hinweg  ist  trotz  des  *], 
worauf  Köster  feinsinnig  hinweist,  äusserst  misslich.  Ich  erklärte 
früher:  „und  Gewalt  eines  Königs,  eines  Recht  liebenden,  hast  du 
gegründet  in  Geradheit^'  d.  h.  ein  Königthum,  das  nicht  auf  Willkür, 
sondern  auf  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  ruht,  )y^  wie  häufig  mit 
dem  Königsthron  als  Obj.  9,  8.  2  S.  7, 13.  1  Chr.  17, 12.,  Ü^yO^'O  ad- 
verb.  Nebenbestimmung  wie  75, 3  vgl.  96, 10.  Man  müsste  dann  wei- 
ter erklären:  Recht  und  Gerechtigkeit  hast  du  in  Jakob  verwirklicht 
d.  i.  eine  sie  handhabende  Rechtsordnung  aufgerichtet.  Aber  diese 
RA  bed.  nie  Recht  und  Gerechtigkeit  anordnen,  sondern  immer:  sie 
selber  vollziehen  z.  B.  2  S.  8,  15.,  und  ebendeshalb  ist  es  nicht 
wahrsch.,  dass  -fbiQ  der  davidische  König  (vgl.  Jes.  16,5)  und  nicht 
Jehova  selbst  sei.  Auch  ist  jener  Erkl.  sowohl  die  Accentuation  als 
die  Stichoraetrie  entgegen.  So  werden  also  die  Worte  üfelDtt  if^Q  Tb*] 
IHÄ  als  selbstirtändiger  auf  Jehova  bezüglicher  Satz  gemeint  sein, 
aber  nicht :  die  Gewalt  ist  des  Königs  (=  ^b1Qb  t!?1)  der  das  Recht 
liebt  (Philipps,  nach  AE),  nicht:  et  exstat  (erg.  TD^)  rohur  regis  qui 
Judicium  amat  (Coccejus),  was  beides  unzulänglich  ausgedrückt  wäre, 
sondern  nach  LXX  (die  jedoch  T3^  missverstehen :  xcu  rifi^  ßouaikiaog 
ygmp  ayana)  und  Luther  (1524):  des  Königs  Gewalt  ist  eine  Recht 
lid[)ende;  -[bt)  (logisch  determinirt  wie  72, 1)  ist  Jehova  und  was 
anderwärts  von  ihm  selbst  gesagt  wird  (11,  7  mit  gleicher  Wort- 


54  Viertes  Psalmbuch,  Ps.  XC— CVI. 

Stellung  an»  nipns  vgl.  33, 5.  37, 28.  Jes.  61, 8  'ü5«tt  ank),  ist  hier 
von  seiner  Reicfasgewalt  in  ihrer  Selbstbethätignng  gesagt.  Dass 
Jehova's  königliche  Gewalt  und  königliches  Walten  ein  Recht  lieben- 
des ist  oder,  wenn  man  lilfcj  lieber  als  3  praeL  fasst,  dass  es  das 
Recht  liebt,  wird  nun  daraus  begründet:  1)  dass  er  d'^'ltö'^tj  gerechte 
und  billige,  rechtliche  und  redliche  Gesinnungs-  und  Handlungsweise 
fest  hingestellt,  wir  würden  sagen:  sanctionirt  d.  h.  durch  Gesetz 
und  Vorbild  zur  Grundlage  und  Regel  reichsordnungsmässigen  Ver- 
haltens gemacht,  und  2)  dass  er  von  jeher  Recht  und  Gerechtigkeit 
unter  seinem  Volke  thatsächlich  ausgeübt  hat.  Das  Eine  geht  auf 
Begründung  einer  fort  und  fort  gültigen  streng  verpflichtenden  sitt- 
lichen Reichsordnung,  das  Andere  auf  fortgehende  Bekundung  und 
Bewährung  seiner  selbst  als  des  Allgerechten.  Und  aus  dieser  Ge- 
rechtigkeitsofl^enbarung  Jehova's,  welche  innerhalb  des  Volkes  der 
Heilsgeschichte  hervorstechender  ist  und  besser  gewürdigt  werden 
kann  als  anderwärts,  erwächst  die  Aufforderung,  Jehova  den  Gott 
Israels  hoch  zu  erheben  und  sich  dem  Schemel  seiner  Füsse  tief  zu 
beugen.  1*'^Ä*5  Q^«ü^  wie  132,7  ist  nicht  Orts-,  sondern  Objektsan- 
gabe; ähnlich  -—  bem.  Hgst.  richtig  —  ist  Jes.  45, 14.,  wo  Zion  an- 
gebetet wird  und  zu  ihr  gefleht  wegen  des  in  ihr  anwesenden  Gottes. 
Fussschemel  Jehova's  heisst  der  Tempel  1  Chr.  28, 2  vgl.  Thren.2, 1. 
Jes.  60, 13  (gewissermaassen  auch  Jes.  66, 1.,  wo  Himmel  und  Erde 
Gegens.  des  winzigen  Tempelgebäudes)  mit  Bezug  auf  die  Bundes- 
lade, deren  Oapporeth  dem  durchsichtigen  Sapphir  Ex.  24,  10  und 
dem  krystallartigen  Firmamente  der  Mercabah  Ez.  1, 22  vgl.  1  Chr. 
28, 18  entspricht. 

Das  Gesicht  des  dritten  Sanctus  blickt  in  die  Geschichte  der  Vorzeit. 

^  Hose  und  Aliron  unter  seinen  Priestern 

tJnd  Samuel  unter  den  Anrufern  seines  Kamens  — 

Sie  riefen  zu  Jahaw&h  und  Er  erhörte  sie. 
^  In  Wolkensäule  redete  er  zu  ihnen, 

Sie  haben  beobachtet  seine  Zeugnisse 

Und  das  Gesetz  hat  er  gegeben  ihnen. 

®  Jahaw&h  unser  Gott,  Du  hast  erhört  sie, 

Ein  vergebender  Gott  warst  du  ihnen 

Und  ein  Bächer  ob  ihrer  Thaten. 
®  Erhebet  Jahaw&h  unsem  Gott 

Und  streckt  euch  hin  vor  seinem  heÜ'gen  Berg,  ~ 

Benn  heilig  ist  Jahaw&h  unser  Gott. 

Der  D.  beruft  sich  für  das  absolute  Leben  und  königliche  Wal- 
ten Jehova's  auf  anerkannt  grosse  Männer  und  deren  urkundliche 
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Erlebnisse.  Mose,  Ahron,  Samuel  sind  ohne  Zweifei  die  hervor- 
ragendsten Grössen  der  Vorzeit  des  Volkes  Israel.  Diese  Drei  waren 
Verehrer  Jehova's  und  es  wies  sich  aus,  dass  ihre  Verehrung  nicht 
einem  todten  Götzen  galt,  sondern  einem  Gotte,  welcher  lebt  und 
sich  offenbart.  Mose  war  auch  ein  gewaltiger  Beter,  denn  mit  sei- 
nen zum  Gebet  emporgehobenen  Händen  schaffte  er  seinem  Volke 
Bieg  über  Amalek  Ex.  17, 11  f.  und  stellte  sich  ein  ander  Mal  vor  den 
Riss  und  rang  es  von  Gottes  Zorne  und  dem  Untergang  los  106,23 
i£x.  32,  30-^32)  vgl.  auch  Nnm.  12,  13.,  und  Samuel  ist  zwar  der 
Abkauft  nach  nur  Levit,^  aber  dem  Amte  nach  in  einer  Zeit  des 
Nothstands  Cohen,  denn  er  opfert  selbstständig  an  Orten,  wo  wegen 
Abwesenheit  des  h.  Zeltes  mit  der  Lade  nach  dem  Gesetzesbuchsta- 
ben nicht  geopfert  werden  durfte,  baut  in  Rama,  seinem  Richtersitze, 
einen  Altar  und  hat  bei  den  Gottesdiensten  auf  der  Bama  daselbst 
eine  mehr  denn  hohepriesterliche  Stellung,  indem  das  Volk  die 
Opfermahlzeiten  nicht  beginnt,  ehe  er  die  Opfer  gesegnet  (1  S.  9, 13). 
Aber  der  Charakter  des  gewaltigen  Beters  wird  bei  Mose  durch  den 
des  Priesters  oder  gottesdienstlichen  liturgischen  Mittlers  überwogen, 
denn  er  ist,  so  zu  sagen,  der  (Jrpriester  Israels,  indem  er  zweimal 
anf  ewige  Zeiten  grundlegliche  priesterliche  Acte  vollzogen,  näml. 
bei  der  Bundesweihe  unten  am  Sinai  die  Blutsprengung  £x.  24  und 
bei  der  Priesterweihe  das  gesammte ,  für  die  geweihte  Priesterschaft 
masterbildliche  Ritual  Lev.  8. ;  auch  war  er  es,  der  vor  der  Priester- 
weihe den  Dienst  im  Heiligthum  versah:  die  Schaubrote  auflegte,  den 
Leuchter  herrichtete  und  auf  dem  goldenen  Altar  räucherte  Ex.  40, 
22--27.  Bei  Samuel  hingegen  wird  der  Charakter  des  gottesdienst- 
lichen Mittlers  durch  den  des  gewaltigen  Beters  überwogen:  er  er- 
flehte Israel  den  Sieg  von  Ebenezer  über  die  Philister  1 S.  7, 8  f.  und  be- 
kräftigte seine  Mahnworte  mit  dem  Wunderzeichen,  dass  es  auf  seinen 
Ruf  zu  Gott  mitten  in  wolkenloser  Zeit  donnerte  und  regnete  1  S.  12, 
16—18  vgl.  Sir.  46, 16  f.  Weil  aber  das  Gebet  die  Seele  alles  Got- 
tesdienstes ist  und  alles  Opfer ,  wenn  es  nicht  ein  todtes  Werk  ist. 
Gebet  zur  Begleitung  hat  (lob  42,  8.  1  S.  7,  9.  1  Chr.  21, 26.  2  Chr. 
29,26  —  30),  so  schweigt  der  D.  von  den  Opfern  und  redet  zuletzt 
nur  bei  allen  Dreien  von  der  Anrufung  Jehova's  und  der  Erwiederung 
dieser  von  Seiten  des  Lebendigen  und  Allmächtigen.  Man  übersetze 
weder:  Mose  und  Ahron  waren  unter  seinen  Priestern,  noch:  sie 

M  Vgl.  die  gründliche  Abb.  Müllers ,  Historische  Darstellung  der  amtlichen 
Wirksamkeit  der  hcbr.  Hohenpriester  in  der  Zeitsohr.  der  historisch-theol.  Gesellsch. 
1844,4. 
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sind.  Das  Satzverhältniss  ist  dieses :  T\tÖ*ü  bis  ilM  ist  Subjektsbe- 
griff,  n'^tiaip  (synkopirt  aus  D^Ä^p  Ges.  §.  23,  2.  74  Anm.  3)  Prädi- 
cat  in  der  Kraft  eines  Vordersatzes  (wenn  diese  riefen  zu  J.)  und 
Ü^'py]  (mit  Waw  apod,)  hat  unter  Fortwirkung  der  Recapitulation  v.  4 
Imperfektbed.,  welche  übrigens  das  Fut.  zuweilen  auch  da  hat,  wo 
der  historische  Bereich,  in  welchen  es  hineingestellt  wird,  dem  Schrift- 
steller nur  im  Sinne  liegt  und  nicht  syntaktisch  dargestellt  ist.  Dass 
der  D.  weiterhin  von  den  drei  Häuptern  Israels  auf  das  Gesammt- 
volk  zu  sprechen  kommt,  ist  im  Hinblick  auf  iiab  )n  ph  anzuneh- 
men nothwendig.  Es  fragt  sich  nur,  von  wo  an  diese  Verallgemei- 
nerung eintritt.  Eine  unwidersprechliche  Antwort  auf  diese  Frage 
ist  nicht  möglich.  Bedenke  ich  aber,  dass  von  Samuel,  obschon  an 
ihn  im  Stiftstempel  zu  Silo  Jehova's  Ruf  erging,  doch  nur  historisch 
ungenau  gesagt  werden  kann,  dass  Jehova  mit  ihm  in  der  Wolken- 
säule geredet  und  dass  es,  ausgenommen  einen  einzigen  Fall  Num. 
12,  5.,  immer  nur  Mose  ist,  mit  welchem  Jehova  solchergestalt  ver- 
handelt: so  scheint  mir  der  D.  schon  7^  das  ganze  alte  Israel,  die 
ganze  Gemeinde  der  zu  Jehova  Betenden  im  Sinne  zu  haben,  welche 
Ex.  33 ,  7  f.  mit  ihren  Anliegen  an  .  die  durch  Mose  vermittelte 
Gottesoffenbarung  aus  der  Wolkensäule  gewiesen  wird.  So  schon 
Rosenm. :  loeutus  est  (vielmehr  loquebatur)  ad  eosj  seil.  Israelitasj  per 
Mosen.  Ein  so  triftiger  Grund,  wie  hier,  lässt  sich  für  einen  weiter- 
hin angenommenen  Personwechsel  nicht  aufbringen.  Nun  brauchen 
wir  auch  nicht  zu  übers. :  et  legem  quam  dedit  eis  (LXX,  Trg.  u.  A.), 
sondern  7^  enthält  zwei  einander  wirklich  gefolgte  vollendete  That- 
sachen:  die  Beobachtung  der  in  Aegypten  empfangenen  Weisungen 
und  die  sinaitische  Gesetzgebung  in  dieser  Zeit  der  ersten  Liebe 
Hos.  11, 1.  Jer.  2,  2.  Und  v.  8,  den  auch  Hgst.  auf  Gesammtisrael 
zu  bez.  nicht  umhin  kann,  schliesst  sich  nun  naturgemäss  an:  die 
Geschichte  des  Israels  der  Erlösungszeit  ist  nicht  minder  ein  Spiegel 
der  göttlichen  Gerechtigkeit,  als  der  göttlichen  Gnade,  deren,  nächste 
und  vornehmste  Gabe  Vergebung  der  Sünden  ist.  Bezieht  man  v.  7. 8 
durchaus  auf  die  Drei,  so  will  weder  nib'»by  noch  Dpb  zu  ihren 
Schwachheitssönden  (hei  Samuel  seine  Schwäche  gegen  seine  Kinder, 
welche  aber  nicht  einmal  direkt,  wie  bei  Eli,  bezeugt  wird,  nach 
Andern  gar  sein  Mitleid  mit  Saul  1  S.  16,  1)  recht  passen;  mit 
Symmachus  aber  (xa/,  endixog  im  toug  InriQeiai^  avrmv)  und  Kimchi  das 
Suff,  von  Ütlib'^by  objektiv  zu  fassen  {ea  quae  in  eos  sunt  moliti  Gore 
et  socii  ejus)  ist  ein  Nothbehelf,  und  auch  die  unterordnende  Fassung 
des  dg5*j  „obwohl  du  auch  rächtest"  ist  syntaktisch  willkürlich.  Bei 
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der  Bez.  anf  das  Volk  erklärt  sich  Alles  nngezwungen,  auch  der 
hier  eintretende  Gebetsaufschwung  (vgl.  Mi.  7, 18).  Die  Erinnerung 
an  das  Geschlecht  der  Wüste,  welches  der  Yerheissung  verlustig 
ging;  ist  eine  ernste  Mahnung  für  das  Geschlecht  der  Gegenwart. 
Der  Gott  Israels  ist  heilig  in  Liebe  und  Zorn,  wie  er  Ex.  34,  6 — 7 
selber  seinen  Jehova-Namen  entfaltet.  Darum  ruft  der  D.  seine  Volks- 
genossen auf,  diesen  Gott,  den  sie  mit  Stolz  den  ihren  nennen  kön- 
nen, zu  erheben  d.  i.  seine  Erhabenheit  anerkennend  zu  bekennen 
und  dem  Berge  seiner  Heiligkeit ,  der  Stätte  seiner  Wahl  und  seiner 
Gegenwart,  tiefe  Ehrfurcht  zu  bezeigen.  Denn  Jehova,  der  Gott 
Israels,  ist  heilig.  Er  ist  der  Dreimalheilige.  Zukunft,  Gegenwart 
und  Vergangenheit  müssen  Israel  antreiben  ihm  zu  huldigen.  Denn 
Gegenwart  und  Vergangenheit  Israels  tragen  das  Gepräge  seines 
Namens  und  in  der  Zukunft  wird  die  ganze  Völkerwelt  den  Namen 
des  allheiligen  Königs  preisen,  zu  dessen  Anbetung  Israel  schon 
jetzt  aus  Gnaden  berufen  ist. 

PSALM  C. 

Dieser  Ps.  schliesst  die  mit  Ps.  91  begonnene  Reihe  dentero- 
jesaianischer  Psalmen.  Die  Ansicht  Hengstenbergs ,  dass  diese  zehn 
Ps.  der  gleich  im  Entstehen  eng  verflochtene  Liederkranz  Eines  Verf. 
seien,  lassen  wir  auf  sich  beruhen,  aber  richtig  ist  die  Beobachtung, 
dass  alle  diese  Ps.  jene  sanfte  Erhabenheit,' sonnige  Heiterkeit,  un- 
getrübte Geistlichkeit,  neutestamentliche  Entschränktheit  gemein 
haben,  welche  wir  an  dem  zweiten  Th.  des  B.  Jesaia  bewundern,  und 
dass  sie  auch  ausserdem  durch  die  Figur  der  Anadiplose,  durch 
gleichklingende .  und  anklingende  Stellen  und  manches  Andere  mit 
einander  verkettet  sind. 

Auch  die  Anordnung  ist,  wenigstens  von  Ps.  93  an,  ganz  und 
gar  jesaianisch.  Zu  Jes.  c.  13 — 23,  dem  Buche  der  Orakel  über  die 
Völker,  ist  c.  24 — 27,  das  Buch  von  der  grossen  Katastrophe,  das 
Finale;  die  Einzelgerichte,  welche  dort  geweissagt  sind,  münden 
hier  im  Endgericht  wie  in  einem  Meere,  und  alles  Heil,  welches  den 
strahlenden  Saum  der  Orakel  gegen  die  Völker  bildet,  trifft  hier  in 
Mittagssonnenhöhe  zusammen.  Was  das  Finale  in  Tonstücken  zu 
leisten  hat,  die  bisher  zerstreuten  Momente  zu  einem  eindrucksvollen 
grossartigen  Ganzen  zusammenzufassen,  das  leistet  dieser  Schlu»s, 
der  auch  wirklich  voll  Gesang  und  Musik  ist.  Auf  die  Schilderung 
der  Katastrophe  c.  24  folgt  ein  vierfaches  hymnisches  Echo.    Wie 
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das  Buch  Immannel  mit  einem  Psalm  der  Erlösten  schliesst  c.  12,  so 
ertönt  hier  vierfacher  Lobgesang.  Besungen  wird  der  Sturz  der 
Weltstadt  25, 1 — 5.,  besungen  die  Selbstoffenbarung  Jehova's  in  be- 
seligender Gegenwart  25,  9. ,  besungen  die  Wiederbringung  und  Auf- 
erstehung Israels  26, 1 — 19. ,  besungen  der  unter  Jehova's  Schutze 
fruchtbringende  Weingarten  der  Gemeinde  27,  2-^5. 

So  folgt  auch  hier  auf  Ps.  93,  den  ersten  mit  der  Losung -fbtt  'n, 
erst  die  Bitte:  o  erscheine!  Ps.  94  und  dann  Aufforderung  zu  Jubel 
Ps.  95  und  Gesang  Ps.  96.  Und  auf  Ps.  97,  den  zweiten  mit  der  Lo- 
sung ^btt  'n,  folgt  desgleichen  Aufforderung  zu  Gesang  Ps.  98  und 
auf  Ps.  99,  den  dritten  fnit  der  Losung  ^btt  'n,  desgleichen  Auffor- 
derung zu  Jubel  Ps.  100.  Die  Gottherrschafts-Psalmen,  welche  die 
entfaltete  Glorie  des  Königthums  Jehova's  vergegenwärtigen,  haben 
also  Jubilate  -  Psalmen  und  Cantate- Psalmen  im  Gefolge. 

Wie  diese  Reichs -Psalmen  heilsverkündigungsgeschichtlich  an- 
zusehen sind,  ist  bereits  zu  Ps.  72  (Th.  1  S.  538)  und  zu  Ps.  93  ge- 
sagt worden,  kann  aber  nicht  oft  genug  wiederholt  werden.  Sie 
reden  alle  nur  von  einer  aTioxdXv^ig  und  Tiagovaia  Jehova's  und  doch 
betrachtet  sie  das  N.  T.  als  erfüllt  und  sich  erfüllend  in  Christo. 
Denn  die  Weissagung  von  Jehova'der  da  kommt  überwiegt  im  A.  T. 
die  Weissagung  vom  künftigen  Sohne  Davids,  Die  Heilsverkttndi- 
gung  ist,  so  zu  sagen  mehr  jehovisch ,  als  im  engeren  Sinne  messia- 
nisch.  In  der  gottmenschlichen  Person  Jesu  Christi  laufen  beide  Li- 
nien zusammen.  , 

Wie  sinnig  die  Anordnung  ist,  zeigt  sich  auch  daran,  dass  die- 
ses letzte  Jubilate  ganz  und  gar  das  Echo  des  ersten,  nämlich  der 
1.  Hälfte  von  Ps.  95  ist.  Dort  finden  sich  schon  alle  hier  wieder- 
klingenden Gedanken.  Er,  hiess  es  dort  v.  7.,  ist  unser  Gott  und 
wir  Volk  seiner  Weide  und  Heerde  seiner  Hand,  und  v.  2:  lasst 
uns  vor  sein  Angesicht  kommen  mit  Danken  n^ira,  in  Liedern  lasst 
uns  ihm  jauchzen! 

Dieses  iTTTJn  findet  sich  hier  im  Psalmtitel  rrtinb  "liWö.   Im 

T  J  t     • 

Sinn  von  „Psalm  zu  Danksagung^^  gefasst,  würde  er  sehr  wenig  be- 
sagen. Wir  dürfen  miflb,  wie  in  dieser  Reihe  natJH  Dl^'b  92, 1  und 
wie  •l'^DTnb  38, 1.  70, 1.,  mit  Trg.  und  neuerdings  Mendelss.  und  Ew. 
liturgisch  fassen.  Es  ist  nicht  blos  Herzens-Thoda,  sondern  Schela- 
mim-Thoda  (s.  Th.  1.  S.  396)  gemeint,  min  Hat  107,  22.  116, 17., 
welches  auch  schlechtweg  min  genannt  wird  56, 13.  2  Chr.  29,  31. 
Es  heisst  so  diejenige  Art  von  O'^ttbtJ ,  welche  miirb^  d.  i.  wegen 
vorhabender  dankbarer  Lobpreisung  für  empfangene  göttliche  Wohl- 
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thaten,  iiisbeB.  wundersame  Beschirmung  und  Rettung  (s.  Ps.  107), 
dargebracht  wird :  das  Gemeinschaftsdankopfer  oder  Gemeinschafts- 
lobopfer.  Der  Ps.  ist  also  ein  Thoda-Lied,  wie  wir  Abendmablsiie- 
der  in  unserem  Gesangbuch  haben,  denn  das  Schelamimopferessen, 
von  welchem  das  Passaessen  eine  Abart  ist,  ist  das  alttest.  Vorbild 
des  neutest.  Herrnmahls.  Ob  er  aber  bei  Hinbringung  des  Opfers 
oder  bei  Auflegung  der  Fettstflcke  auf  den  Altar  oder  bei  dem  be- 
BOBders  festlich  heiteren  Opfermahle,  welches  hin  und  her  in  den 
Häusern  gebalten  werden  duifte ,  gebraucht  zu  werden  bestimmt  ist, 
lässt  sich  nicht  sagen. 

Die  strophische  Form  ist  augenfällig  und  doch  seit  Röster  all- 
gemein verkannt  worden  und  unerkannt  geblieben.  Es  sind  zwei 
sechszeilige  Strophen. 

*  Jubelt  Jahaw&h,  du  ganze  Erde! 
^  Dienet  Jahaw&h  mit  Freuden, 

*  Kommt  vor  ilin  mit  Frohlocken. 

s  Erkennet ,  dass  Jakaw^ ,  daes  Er  Gott  ist : 
Er  hat  uns  gemacht  und  sein  sind  wir, 
Sein  Volk  und  Heerde  seiner  Weide. 

*  Kommt  in  seine  Thore  mit  Danken, 
In  seine  Yorhöfe  mit  Lobpreis, 
Danket  ihm,  benedeiet  seinen  Namen. 
Denn  gütig  ist  Jahawfth, 

Ewig  seine  Gnade 

Und  bis  Geschlecht  und  Geschlecht  seine  Treue. 

Der  Aufruf  ergeht  an  sprach-  und  vernunftbegabte  Wesen,  also 
ist  f'jKn~bs  wie  z.  B.  Gen.  9, 19  s.  v.  a.  alle  Menschen  auf  Erden. 
Meint  denn  aber  der  Psalmist,  mit  seinem  Aufruf  die  ganze  Mensch- 
heit erreichen  und  auf  sie  wirken  zu  könnei)?  Et  tarnen ,  predigt  hier 
Angustin,.  hanc  vocem  aucUvit  universa  terra,  Jam  jubilat  Domino 
universa  terra ^  et  quae  adhuc  non  jubilat  y  jubilabit  Pertendens  enim 
benedictio,  incipiente  Ecclesia  ab  Jerusalem  per  omnes  gentes,  impieta- 
tem  ubique  prosternity  pietatem  ubique  construit.  Et  mixti  sunt  boni 
nalis,  et  mali  per  omnem  terram^  et  boni  per  omnem  terram.  In  malis 
murmurat  omnis  terra^  in  bonis  jubilat  omnia  terra.  Der  erste  parallel- 
lose und  also  gewissermaassen  monostichische  Vers  ist  wie  das  Signal 
eines  Posaunenstosses.  Statt  nn'Oto  'HTM  MM  hcisst  es  in  einer 
leicht  damit  zu  verwechselnden  Stelle  2,  11  HKn-^a  'rrnjC  1^37  > 

'  T     I   •      I 

')  Biese  zwei  Stellen  fehlen  in  dem  masorethischen  Verzeichniss  der  ■«felVn 
'i^'^pn  d.  i.  der  fast  gleichklingenden ,  aber  variirenden  Stellen  des  Psalters ,  wel- 
kes die  Barsche  Ausgabe  des  hebr.  Psalters  aus  einem  Cod.  yom  J.  1294  mittheüt. 
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Furcht  und  Freude  schliessen  sich  nicht  aus ;  die  Furcht  gilt  dem 
Herrn,  die  Freude  dem  gnadenreichen  Herrn  und  glückseligen  Dienste. 
Libera  sefvitus  est  apud  Dominum y  bemerkt  hiezu  Augustin,  libera 
servitusy  ubi  non  necessitasy  sed  Caritas  servil.  Dem  Regimente  Jeho- 
va's  unterthan  geworden,  hat  die  Menschheit  Ursache  überschweng- 
licher Freude.  Die  Aufforderung,  diese  in  go.ttesdienstlicher  fest- 
licher Weise  zu  bethätigen,  quillt  aus  alles  hoffender  weltumfassen- 
der Liebe,  und  diese  ist  die  Selbstfolge  lebendigen  Glaubens  an  die 
Verheissung  vom  Segen  aller  Sippen  der  Erde  im  Samen  Abrahams 
und  an  die  Weissagungen,  in  denen  sich  diese  Verheissung  entfaltet. 
Das  Heil  aller  Menschen  herbeiwünschend  und  in  Hoffnung  der  Liebe 
aus  Glauben  wie  magnetisch  herbeiziehend,  ruft  der  Psalmist  sie  auf, 
Jehova  als  Gott  und  zwar  als  den  Gott  zu  erkennen,  dessen  Schöpfung 
Israel,  die  gegenwärtige  Mittlergemeinde  des  Heils,  ist.  ^l^'l  erklärt 
Theodoret  gut  di  avt(op  fid-O-tts  lüv  7f^yfjidt<ov,  es  ist  eine  aus  Erleb- 
nissen hervorgehende  lebendige  Ueberzeugung  gemeint.  K^  ist  nach- 
drücklich wiederaufgenommenes  Subj.  Sie  sollen  erkennen,  dass 
Jehova,  Er  Gott  ist:  Er  hat  uns  gemacht  und  nicht  wir  selbst.  So 
lautet  das  Chethtb,  wonach  LXX  avrog  enoujffev  ijfjiäg  xal  ovx  Vl*^^  (^i® 
auch  Syr.  u.  Vulg.)  und  S}  mm.  avrog  f7zoii]aev  ijiiäg  ovx  ovxag  (wie 
auch  Raschi  erklärt)  übersetzen.  Schon  der  Midrasch  {Bereschiih 
Rabba  c.  100  init.)  findet  in  diesem  Bekenntniss  das  Widerspiel  des 
übermüthigen  „ich  selbst  habe  mich  gemacht'^  im  Munde  Pharao's 
Ez.  29,  3  (wo  aber  viell.  nach"  v.  9:  ich  habe  mir  ihn,  den  Nil,  ge- 
macht, zu  erkl.).  Das  Keri  dagegen  liest  ib  *,  wonach  Trg.  Hier. 
Saad.  übers. :  et  ipsius  nos  sumus.  Hgst.  nennt  dieses  Keri  ganz  un- 
passend und  schlecht,  Philipps,  trumpft  es  noch  .besser  ab:  er  nennt 
es  „überflüssig  und  sog^  unbiblisch^^  Aber  in  der  That  sind  beide 
Varianten  ganz  zusammenhangsgemäss ,  und  dass  sie  schriftgemäss 
sind,  versteht  sich  von  selber.  Der  Midrasch  (a.  a.  0.)  lässt  sie  des- 
halb beide  gelten  und  erklärt  die  eine:  „er  hat  uns  geschaffen  mit 
unsern  Seelen"  und  die  andere :  „ihm  ergeben  wir  (D'' Ü'^btStl)  unsere 
Seelen."  Schon  manche  Seele  hat  aus  dem  ipse  fecit  nos  et  non  ipsi 
nos  balsamischen  Trost  gezogen,  z.  B.  Melanthon,  der  am  12.  Juli 
1559  in  Dresden  über  der  Leiche  seines  Sohnes  trostlos  Betrübte, 
den  dieses  Wort,  als  es  ihm  beim  Aufschlagen  der  Bibel  in  die  Augen 


^)  Es  gibt  nach  masor.  Zählung  15  alttest.  Stellen,  in  denen  K^  mit  Aleph  ge- 
schrieben ist  und  "iV  mit  "Waw  gelesen  wird ,  näml.  Ex.  21,  8.  Lev.  11,  21.  25,  30. 
1  S.  2,  3.  2  S.  16, 18.  19, 7.  Jes.  9, 2.  49,  5.  63,  9.  Ps.  100,  3.  lob  6,  21.  13, 15. 
Spr.  19,  7.  26,  2. 
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fiel,  wundersam  tröstete.  Aber  auch  in  ipse  fecit  nos  et  ipsius  nos 
sumtis  liegt  ein  Schatz  des  Trostes  und  der  Mahnung,  denn  der  Schö- 
pfer ist  auch  der  Eigner,  sein  Herz  hängt  an  seinem  Geschöpfe  und 
dieses  schuldet  sich  ganz  und  gar  Dem ,  ohne  den  es  nicht  wäre  und 
ohne  den  es  nicht  bestände.  Aus  95,  7  lässt  sich  nichts  Entscheiden- 
des für  tib*!  entnehmen,  denn  der  6ed.,  den  il^  ^iki  ausdrückt,  liegt 
schon  in  ^sto  K^n.  Da  aber  vh*\  die  leichtere  LA  ist,  indem  K^n  das 

TT  t  ' 

Nachfolgen  eines  Gegensatzes  erwarten  lässt  (Hitz.)  und  da  ^SnjK  ib*], 
in  dem  folgenden  appositionellen  „sein  Volk  und  Schafe  seiner 
Weide'^  sich  fortsetzend,  einen  sinnvollen  und  ganz  zusammenhangs- 
gemässen  Gedankenfortschritt  darstellt,  so  geben  wir  dem  Keri  den 
Vorzug,  ohne  aber  es  für  unmöglich  zu  erklären,  dass  der  D.  Mbl 
geschrieben  habe:  „er  hat  uns  gemacht,  und  nicht  wir,  zu  seinem 
Volke  und  Schafen  seiner  Weide."  Die  letzten  Worte  sind,  wenn 
man  Mbl  bevorzugt,  prädicativer  Acc. ,  nicht  wie  bei  lbl  appositio- 
neller  Nom.  In  beiden  Fällen  aber  hat  TiW!P  nicht  blos  physischen, 
sondern  heilsgeschichtlichen  Sinn,  wie  IS.  12,  6.;  Israel  ist  nicht 
bloB  im  Allgem.  als  Volk,  sondern  als  das  Volk  Gottes,  auf  welches 
schon  Abrams  Berufung  abgesehen  war,  Jehova's  ntol^tt  Jes.  29,  23. 
60,  21  vgl.  Dt.  32,  6. 15.  Darum  sollen  die  Menschen  aller  Völker 
dankend  zu  den  Thoren  seines  Tempels  eingehen  und  preisend  in 
die  Vorhöfe  seines  Tempels  hineingehen,  um  sich  anbetend  der  Ge- 
meinde anzuschliessen ,  welche,  eine  Schöpfung  Jehova's  der  ganzen 
Erde  zugute,  um  diesen' Tempel  geschaart  ist  und  ihn  zur  Stätte  der 
Anbetung  hat.  Der  neutest.  Ged.,  der  auch  schon  im  A.  T.,  bes. 
Mal.  ly  11.,  zum  Ausdruck  kommt,  dass  der  Tempel  Gottes  tiberall 
da  ist,  wo  er  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  angebetet  wird,  schliesst 
den  nicht  minder  neutest.  Ged.  nicht  aus,  dass  der  Strom  des  Heils, 
wie  er  von  Jerusalem  ausgegangen,  so  auch  in  Jerusalem  dereinst 
wieder  münden  wird.  Indess  ist  die  Wallfahrt  aller  Völker  nach  dem 
heiligen  Berge  allerdings  alttest.  Einkleidung  neutestam entlicher  Hoff- 
nung, näml.  der  Bekehrung  aller  Völker  zu  dem  Gotte  der  Offen- 
barung und  des  Zusammenschlusses  aller  mit  dem  Volke  dieses  Got- 
tes. Sein  Tempel  ist  offen  für  sie  alle.  Sie  dürfen  in  ihn  eingehen 
und  haben,  wenn  sie  eingelm.  Grosses  zu  erwarten.  Denn  Jehova 
ist  gütig  und  seine  Gnade  und  Treue  währen  ewiglich  —  der  in  spä- 
teren Halleluja-  und  Hodu-Psalmen  oft  wiederkehrende  und  zu  einer 
liturgischen  Formel  gewordene  Ged.  Die  Gnade  Jehova's  ist  die 
Freigebigkeit  und  die  Treue  Jehova's  die  Beständigkeit  seiner  Liebe. 
Die  Gnade  lässt  sich  htilfreich   zu  den  Bedürftigen  hernieder  und  die 
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Treue  erfüllt,  ohne  die  Hoffnung  zuschanden  werden  zu  lassen,  das 
Verheissene.  Dieses  Liebesverhalten  Jehova's  bleibt  sich  ewig  gleich- 
Seine  Anbeter  haben  also  vor  sich  eine  unendliche  selige  und  herr- 
liche Zukunft. 


PSALM  CL 

Gab'  es  für  diesen  Ps. ,  der  in  unserer  deutschen  Bibel  „Davids 
Regentenspiegel"  überschrieben  ist,  ein  passenderes  Motto ,  als  das 
Wort  von  ,dem  Regimente  Jehova's  99,  4?  Im  Hinblick  auf  diese 
Stelle  des  Ps.  99,  zu  welchem  Ps.  100  das  Schlussstück  ist,  scheint 
Ps.  101  als  ein  Echo  aus  Davids  Herzen  angeschlossen  zu  sein.  Die 
Wahrheit  der  Ueberschrift  nittTÄ  ITib  (Wortstellung  wie  24. 40. 109. 
110.  139)  bestätigt  sich  auch  für  de  W.  u.  Ew.  aus  Inhalt  und  Form 
des  Ps.;  nur  Hitz.  und  mit  ihm  v.  Leng  u.  Olsh.  finden  auch  hier 
wieder  alles  maccabäisch,  wie  sich  nicht  anders  erwarten  lässt. 

Wahrsch.  bot  dem  nachexilischen  Sammler  das  grosse  Geschichts- 
werk, welches  der  Chronist  exeerpirt  hat,  noch  eine  Nachlese  davi- 
discher Lieder.  Der  Zus.,  in  welchem  dieses  dort  gestanden  haben 
mag,  lässt  sich  noch  bestimmen.  Es  ist  aus  der  Zeit,  in  welcher  die 
Bundeslade  im  Hause  ObedEdoms  war,  wo  sie  David  aus  Entsetzen 
über  den  Unfall  Uza's  zurückgelassen  hatte.  Damals  sagte  David: 
„wie  sollte  zu  mir  kommen  (dem  Unheiligen)  die  Lade  Jehova's^^ 
2  S.  6, 8. ;  er  wagte  es  nicht,  die  Lade  des  Furchtbar-Heiligen  in  den 
Bereich  seines  Hauses  zu  bringen.  In  unserm  Ps.  aber  spricht  er 
seine  königliche  Entschliessung  aus,  auf  Heiligkeit  seines  Wandels, 
Regiments  und  Hauses  ernstlich  bedacht  zu  sein,  und  diese  Ent- 
schliessung bringt  er  wie  ein  Gelübde  Jehova  entgegen,  zu  dem  er 
im  Hinblick  auf  den  reichen  Segen,  den  die  Lade  Gottes  um  sich 
her  verbreitete  (2  S.  6, 11  f.),  sehnsüchtig  seufzt:  „wann  wirst  du  zu 
mir  kommen?!''  Diese  zeitgeschichtliche  Beziehung  ist  schon  von 
Venema  erkannt  worden,  welcher  seinerseits  unter  den  christl.  AusU.  ^ 
sie  nur  bei  Hammond  gefunden  hat.  Nur  bei  dieser  Beziehung  erklärt 
sich  das  hervorstechende  "^bH  2(W  ^t))Q  befriedigend.  Tholuck  er- 
klärt so,  meint  aber  doch,  wie  die  meisten  AuslL,  aus  der  Benen- 
nung Jerusalems  mit  'n  T!^  v.  8  auf  eine  Zeit  schliesaen  zu  müssen, 
wo  die  Bundeslade  sich  bereits  auf  Zion  befand.  Aber  dieser  Schluss 


*)  Unter  den  neueren  jüd.  AusU.  vertritt  sie  Mayer  Randegger  in  seinem 
■^n  nsst  oder  Historisch -kritischem  Versuch,  die  Ps.  auf  Davids  Zeit  zurückzu- 
führen.   Wien  1811.  8. 
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ist  hinfliilig.  Ebendadurch  dass  Jeh<#a  zu  David  kommt,  wird  Je- 
rüfialem  die  Stadt,  in  weiclier  er  Wohnung  gemacht,  und  die  Hei- 
ligkeit dieser  seiner  Wohnstadt  in  aller  Treue  mit  aller  Macht  zu 
schirmen  —  das  ists  wozu  sich  David  hier  verpflichtet. 

Nichts  öffnet  uns  —  bemerkt  hier  Ew.  —  so  klar  den  ganzen 
Adel  und  das  gewaltige  Licht  der  Seele  Davids  als  dieses  kurze  Lied. 
Denn  das  Lied  ist  wie  ein  kurzer  unwillkürlicher  Ausbruch  lange  ge- 
hegter klarer  Empfindung,  ohne  weitern  künstlerischen  Wunsch,  den 
Gedanken  ganz  zu  erschöpfen;  und  wie  im  Herzen  Davids  nur  diese 
Eine  grosse  Empfindung  ist,  diess  eine  Streben  ihn  ganz  erfüllt  und 
sich  hier  in  Einem  Zuge  ausspricht,  so.  ist  das  ganze  Lied  auch  ein 
untheilbares  Ganze.  —  Das  bestätigt  sich.  Der  Ps.  stellt  ein  eng 
zusammenhängendes  Doppelsiebent  guter  Vorsätze  dar.  Es  sind 
vierzehn  Zeilen  in  sichtlich  angestrebtem,  obwohl  nicht  streng  durch- 
geführtem Cäsurenschema.  Dass  David  sich  durch  die  erwählte 
Kunstform  keinen  Zwang  anthun  lässt,  haben  wir  auch  schon  bei 
den  alphabetischen  Ps.  beobachtet. 

<  Von  Hnld  nnd  Secht  will  ieh  singen,  dir,  Jahaw&h»  lobspielen, 

^  Will  dichtend  ehren  der  Tngend  Weg  —  wann  kommst  da  su  mirl! 

Ich  werde  wandeln  lauteren  Herzens  in  meinem  Hause, 

^  Nicht  dulden  vor  meinen  Augen  nichtswürdig  Treiben ; 

Ausschweifungen  zu  verüben  hass'  ich,  schüttle's  ab. 

^  Ein  Herz  voll  Tücken  muss  von  mir  fort,  ich  mag  nicht  Falschheit; 

^  Wer  verleumdet  heimlich  seinen  Nächsten,  den  vertilg'  ich; 

Die  mit  hohen  Augen  und  geblähtem  Herzen  vertrag*  ich  nicht. 
^  Mein  Augenmerk  sind  die  Getreun  des  Landes,       sie  seien  um  mich; 

Wer  auf  der  Tugend  Weg  geht,  der  diene  mir. 

"^  Nicht  sitzen  soll  im  Innern  meines  Hauses  wer  Arglist  übt; 

Wer  Lugen  redet,  soll  nicht  bestehn  vor  meinen  Augen. 

*  Allmorgentlich  werd'  ich  vertilgen  Frevler  allüberall, 

Anasorotten  aus  Jahawäh's  Stadt  alle  Uebelthäter. 

Der  Inhalt  von  v.  1  bezieht  sich  nicht  blos  auf  den  folg.  Ps.  als 
Ankündigung  seines  Thema's,  sondern  auf  Davids  ganzes  Leben: 
Huld  und  Recht,  die  in  Jehova  urbildiich  und  für  den  König,  der 
Jehova's  Volk  regiert,  vorbildlieh  geeinigten  Selbsterweisungen,  sol- 
len  Kern  und  Stern  seines  Gesanges  sein,  Jehova  soll  es  sein,  dem 
seine  Dichtergabe  wie  sein  Harfenspiel  geweiht  ist.  Die  durch  Mak- 
kef  eng  gepaarten  Attribute  t3&t)tt^*^Dn  sind  weder  ausschliesslich 
göttlich  noch  ausschliesslich  menschlich  gemeint,  sie  bed.  die  gött- 
lichen Selbsterweisungen,  welche  vor  andern  Menschen  der  König 
in  seinem  Leben  nach  göttlichem  Muster  darstellen  soll;  ^DH  ist  aus 
dem  Principe  freier  Liebe  iliessende  Leutseligkeit  und  DSIDID  streng 
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unparteilich  und  unwillktlrlicf  an  die  Norm  des  Rechten  und  Guten 
sich  bindende  Gesetzmässigkeit  —  die  zwei  sich  gegenseitig  erg&n> 
zenden  oder,  wie  die  Alten  Silagen,  temperirenden  Verhaltnugsweiffen, 
die  Gott  von  jedem  Menschen  Mi.  6,  8  vgl*  Mt.  23,  23  {ttjf  xQunv  xal 
rov  SkBov)  und  insbes.  von  einem  Könige  fordert.  Ferner  hat  er  sich 
vorgenommen,  nachdenkend  und  nachtrachtend  zu  achten  auf  den 
Weg  des  Vollkommenen  d.  i.  makelloser  Gesinnung;  ich  habe  „der 
Tugend  Weg"  übers. ,  indem  ich  dieses  allerdings  von  dem  moralisi- 
renden  Rationalismus  verbrauchte  und  zu  Tode  gejagte^,  jedoch 
unverwerfliche  und  unentbehrliche  Wort  mit  Bezug  auf  die  ganze 
ethische  Beschaffenheit  des  Menschen  von  einem  vor  Gott  taugenden 
und  bestehenden  Gesinntsein  und  Handeln  verstehe  (s.  übrigens  zu 
15,  2).  b'iSten  mit  folg.  3  mag  wie  Dan.  9, 13  zu  verstehen  sein, 
wahrscheinlicher  aber  ist  mir,  dass  es  nach  b'^^to'D  als  Psalmenname 
(s.  zu  32,  1.  47,  8)  verstanden  sein  will,  näml.  von  poetischer  Medi- 
tation. Huld  und  Recht  soll  sein  Gesang,  Jehova's  Ehre  sein  Har- 
fenspiel, der  Tugend  Weg  seiner  Dichtkunst  Ziel  sein.  Man  könnte 
nun  relativisch  weiter  übers.:  wann  du  zu  mir  kommest,  aber  '^X^ 
in  relat.  (aus  der  fragenden  abgeschwächten)  Bed.  ist  ausser  etwa 
8pr.  23,  35  unbelegbar  und  gibt  einen  matt  nachschleppenden  Ged. 
Wir  bleiben  deshalb  bei  dem  urspr.  und  üblichen  Sinne  des  Frag- 
worts. Solche  Vorsätze  Ihm  entgegenbringend  fragt  David  sehnsüch- 
tig: wann  kommst  du  zu  mir?  ist  die  Zeit  nicht  bald  gekommen,  wo 
du  deinen  Thron  in  meiner  Nähe  aufschlägst?  Athanasius,  indem  er 
davon  absteht,  diesem  Ps.  christologischen  Sinn  aufzuzwingen,  er- 
klärt ganz  richtig,  die  Abfassung  in  die  Zeit  setzend,  wo  David  be- 
reits das  Tempelzelt  auf  Zion  für  die  einzuholende  Bundeslade  er- 
richtet hatte :  svnQ^nri  aol  ra  ßaaiXeta  xawtrriyffa,  Tio&m  cov  rijv  noQOvaiav, 
CO  deaTiota,  liieiQOfJiai  aov  rijg  imjcpamag,  dXkä  dbg  to  nod'OVfiBvw  (Worte, 
welche  Theodoret,  ohne  Nennung  seines  Vorgängers,  sich  angeeig- 
net hat) ,  wogegen  Lth.  (seine  frühere  üebers.  wenn  kompstu  zu  myr 
aufgebend)  sich  in  diese  Worte  nicht  zu  finden  gewusst  und  so  über- 
setzt hat  als  ob  es  hiesse  ^'b»  Hia*'  ^'inÄ'DI^,  wodurch  viel  verloren 
und  nichts  gewonnen  ist.  Wenn  nun  Jehova  zu  David  gekommen 
sein  wird,  um  bei  ihm  zu  wohnen,  dann  will,  dann  wird  David  sich 
verhalten,  wie  er  weiter  angelobend  darlegt.  Er  macht  sich  an- 
heischig, inmitten  seines  Hauses  d.  i.  Hoflagers  in  der  Lauterkeit 
oder  Einfalt  seines  Herzens  (78,  72.  Spr.  20,  7)  zu  wandeln,  ohne 

^)  So  drückt  sich  Döderlein  aus  in  den  Erläuterungen  zu  dem  Vocabularium 
für  den  lat.  Elementarunterricht  S.  43. 
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sich  von  dieper  ihm  durch  Gnade  eignen  Gemttthsverfassnng  abbrin- 
gen zu  lassen.  Er  wird  nicht  hinstellen  und  Bestand  haben  lassen 
gegenüber  seinen  Augen  irgendweiches  Nichtswürdige  (Dt.  15,  9); 
^S?V^  entw.  vom  Kai:  was  nicht  sich  erhebt  d.  i.  per  Utoten  was  tief 
unten  ist  (s.  18,  5),  oder  auch  vom  Et,:  was  die  Wagschale  nicht  in 
die  Höhe  zieht  ayn,  nicht  aJ^wif  ist.  Yerübung  von  Ausschweifungen 
hasst  er,  dergleichen  haftet  an  ihm  nicht;  TiW  ist  i7{f.  constr.  für 
nites;  wie  öen.  31,  28.  50,  20.  Spr.  21,  3  vgl.  ni^'n  Gen.  48, 11.  in» 
Spr.  31,  4.;  ü^W  hat  (wie  Ho»,  5,'2  D*^pte)  *  kraft  der  Verbindung 
mit  nto:^  (bei  welcher  die  Erklärung  Kimchi'a  und  Ewalds:  Thun 
Abweichender  oder  Falscher ,  wenigstens  nicht  nahe  liegt)  neutrale 
dingliche  Bed.  {facta)  declinantia  (wie  D'^^T  19, 14  facta  insolentia), 
nicht  persönliche  (vgl.  40,  5);  Versuchungen  und  Reizungen  der  Art 
schüttelt  er  sofort  von  sich  ab,  wie  etwa  eine  Schlange.  Verschro* 
benes  d.  1.  ganz  und  gar  ungerades ,  unredliches  Herz  d.  i.  den  der 
ein  solches  hat  wird  er  aus  seiner  Nähe  entfernen  (Spr.  11, 20),  einen 
Boshaften  (xastov  im  Sinne  von  xoaua  malitia  heimtückische  Bosheit) 
kennt  er  nicht  d.  i.  nimmt  nicht  Notiz  von  ihm,  9^  in  dem  üblichen 
Sinne  nasse  cum  affectu.  Wer  seinen  Nächsten  heimlich  verleumdet, 
den  wird  er  vertilgen,  man  wird  sich  also  durch  lieblose  verräthe- 
rische  Zuträgerei,  deren  Schlangentücke  David  selbst  in  seinem  Ver- 
hältniss  zu  Saul  reichlich  erfahren  hatte,  bei  ihm  so  wenig  in  Gunst 
setzen  können ,  dass  man  vielmehr  seinen  Zorn  auf  sich  lädt  (Spr. 
30, 10);  statt  des  regelrecht  vocalisirten  *^?tf  ibtt  liest  das  Keri  *^9tDb'D 
mHoschniy  es  ist  Po.  (1^b  =  1'^TDbn  Spr.  30, 10.,  wogegen  "Jtöb  unge- 
bräuchlich) mit  Kamez  ckcUüf  statt  Cholem  (s.  zu  109, 10  und  62,  4) 
und  mit  verbindendem  i  des  st,  cönstr,  (Ges.  §.  90,  3*),  nicht,  wie 
Hitz.  annimmt,  indem  er  "^Dtibtt  mHäsch^ni  vocalisirt,  Päel  =  Pdeh 

1  •     irr    I  ' 

Den  Hochäugigen  d.i. Hoffährtigen  und  Weitherzigen  d.i.  nicht:  Ge- 
Sinnungslosen,  sondern  Aufgeblasenen  corde  tumentem  (Spr.  28,  25 
vgl.  21,  4),*  den  verträgt  er  nicht  (bD^iÄ  Qig.fut.  Ho.  ich  bin  unbe- 
iUhigt,  unvermögend,  näml.  zu  tragen,  was  wie  Jes.  1, 13  nach  Spr. 
30, 21.  Jer.  44,  22  zu  ergänzen).  Dagegen  fasst  er  die  Treuen  des 
Landes  ins  Auge,  um  sie  in  seine  Nähe  zu  ziehen;  IttM^  ist  wer  und 
was  sich  bewährt,  der  Verlässige  und  Wahrhaftige.  Den  in  via  integri 

^)  Ich  erkläre  dort:  Yergehungen  (ü^b)  hinzubreiten,  das  veratehn  sie  aus  dem 
Grunde,  wvo  =  nttw,  wie  bei  dems.  Proph.  rr^V?  10,  9  für  rrVj?. 

*)  Statt  ^riÄ  liest  ein  talmudisches  ''^p'^Ji  V«  (Lies  nicht  so,  sondern  so!) 
Srachin  15^  "inH  :  „Von  dem  Verleumder  sagt  Gott:  ich  und  er  können  nicht  zu- 
sammen in  der  Welt  wohnen,  ich  kann  es  nicht  mit  ihm  (inM)  aushalten/* 

nelltiseh,  Psalmen  II.  5 
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Einhergehenden  —  von  solchem  lässt  er  sich  bedienen.  Ein  Trug- 
verübender  hat  innerhalb  seines  Hauses  nicht  Bleibens;  ein  Lügen- 
reder  hat  gegenüber  (unter)  seinen  Augen  keinen  Bestand  (f)^^  s.  v.  a. 
ist  nicht  "jiDD  feststehend).  Allmorgendlich  (D'^'lijab  wie  73, 14.  Jes. 
33,  2.  Thren.  3,  23  u.  D'^nßnb  lob  7, 18)  wird  er,  wenn  Jehora  in  Je- 
rusalem seinen  Wohnsitz  genommen  haben  wird,  alle  Frevler  d.  i. 
unverbesserlich  Bösen  des  Landes  vertilgen,  auf  dass  aus  der  Eö- 
nigsstadt,  die  nun  Jehova- Stadt  geworden,  alle  Unheiiverübenden 
ausgerottet  werden. 

PSALM  CIL 

„Wann  wirst  du  zu  mir  kommen?'^  seufzt  Ps.  101.;  „mein  Flehen 
möge  zu  dir  kommen^'  bittet  Ps.  102.;  es  ist  ein  tiefer  geistlicher 
Zus.  zwischen  beiden  feciaij,  welcher  zur  Verbindung  beider  Ps.  be- 
rechtigte. Ps.  102  hat  die  üeberschr.:  Gebet  eines  Elenden  j  wenn  er 
dahinschmachtet  und  vor  Jahawäh  ausschüttet  seine  Sorge,  So  persön- 
lich, wie  das  lautet,  hat  maus  auch  zu  fassen  und  nicht  die  Person 
zum  Volke  zu  machen;  das  Leiden  des  ^^9  ist  allerdings  kein  per- 
sönliches, sondern  ein  mitgefühltes  nationales,  er  selbst  aber  ist 
nicht  unmittelbar  das  Volk ,  sondern  irgend  einer  der  Knechte  Jeho- 
va's,  welche  das  Missgeschick  Jerusalems  und  ihres  heimatblosen 
Volkes  auf  betendem  Herzen  tragen.  ^t22J  bed.  hinschmachten  wie 
61,  3.  Jes.  57, 16  und  in*>to  -l&tj  sein  Sinnen  und  Klagen,  sein  sorg- 
liches Anliegen  ausschütten,  wie  142,  3. 

Inhaltlich  angesehen  besteht  der  Ps.  aus  3  Th.  Im  1.  (v.  2 — 12) 
klagt  derBetende  über  seinen  gegenwärtigen  Zustand,  im  2.  (v.  13 — 23) 
versenkt  er  sich  in  Anschauung  der  die  Leiden  der  Gegenwart  auf- 
wiegenden Zukunft,  im  3.  (v.  24 — 29)  kehrt  die  Klage  wieder,  aber 
um  sofort  von  getroster  Hoffnung  verschlungen  zu  werden.  Die  stro- 
phische Form  veranschaulicht  im  Folgenden  sich  selber. 

>  Jahaw&h,  o  höre  mein  Gebet, 

Vnd  mein  Hnlfichrei  komme  m  dir. 
^  Verbirg  nioht  dein  Antlitz  vor  mir; 

Am  Tage  da  mir  angst  neige  mir  zu  dein  Ohr, 

Am  Tage  da  ich  rufe  erhör'  mich  eilends. 

Der  Ps.  beginnt  mit  allgewöhnlichen  psalmischen  Gebetsworten, 
vgl.  bes.  39, 13.  18,  7  und  zu  v.  2:  27,  9  (verbirg  dein  Antlitz  nicht 
vor  mir);  59, 17  (^b  ns  ü^^2)]  31,  3  u.  ö.  (neige  zu  mir  dein  Ohr); 
56, 10  («ipK  üV:i)',  69,  18.  143,  7  (^DD?  nnti).    Die  ganze  Str.  ist 
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Wort  für  Wort  ans  älteren  Psalmstellen  zusammengesetzt,  ohne  dass 
sich  von  Entlehnung  reden  lässt;  es  sind  althergebrachte  stereo- 
type Gottesworte,  welche  jedem  Beter  ohne  Gefühl  ihres  fremden  Ur- 
sprungs in  Herz  und  Mund  kommen. 

^  Denn  hinschwanden  in  Bauchdampf  meine  Tage, 
Vnd  meine  Gebeine  lind  wie  Feuerbrand  verglühet. 

^  Versengt  wie  Krant  und  vertrocknet  ist  mein  Hers, 
Denn  ich  vergesse  mein  Brot  zn  essen. 

^  Vor  laatem  Jammern  klebt  mein  Gebein  am  Fleische. 

Von  hier  an  wird  der  Ps.  eigenthümlich.  Das  :i  in  )W^  ist 
nicht  Beth  essentiae;  in  Rauch  hinschwinden  ist  s.  v.  a.  in  diesen  sich 
mischend  und  zugleich  mit  ihm  zerrinnend.  ^"^HS  ist  Ni.  mit  geschärf- 
ter erster  Sylbe  von  nnn  Ges.  §.  67  II.  «OT  (vgl.  ^'nia;  94,  21)  ist 
ganz  wie  Hos.  9, 16  gebraucht;  der  Hebr.  sagt:  die  Sonne  schlägt 
121,  6.,  wofür  wir:  die  Sonne  sticht.  Das  Herz  vertrocknet,  indem 
das  Blut,  dessen  Behälter  es  ist,  das  Blut,  welches  für  das  Leibes- 
leben ist  was  die  Feuchtigkeit  für  die  Pflanze,  versiegt.  Das  V.  nsti 
ist,  wie  sonst  nirgends,  mit  yü  construirt,  was  der  Constr.  mit  dop- 
pelter, verstärkter  Verneinung  gleichkommt.  Zu  dem  Anbacken  der 
Knochen  am  Fleische  d.  i.  an  der  Haut  (^*XP)  vgl.  lob  19,  20.  Thren. 
4,  8.  Der  Wechsel  von  b  mit  D  bei  "py^  ist  alt.  Der  Sinn  ist,  dass 
BT,  wie  wir  sagen,  nur  noch  aus  Haut  und  Knochen  besteht,  bi^iq 
"^tnnDK  mit  Böttcher  zu  v.  5  zu  ziehen  ist  unnöthig  und  unzulässig. 
Anhaltende  Anstrengung  der  Stimme  magert  ja  wirklich  den  Kör- 
per ab. 

^  Ich  gleiche  einem  Pelekan  der  Waste, 
Bin  worden  wie  zur  Eule  in  Buinen. 

^  Ich  wach'  und  bin  wie  ein  einsam  Vöglein  auf  dem  Däche. 

^  Den  gansen  Tag  sehm&hen  mich  meine  feinde; 
Die  wider  mich  rasen,  machen  mich  lom  Bohwnrwort. 

In  Uebers.  der  Vogelnamen  hält  man  sich,  wie  Hier.,  am  sicher- 
sten an  LXX:  MM{)  der  Pelekan  und  013  der  Nachtrabe  oder  die 
Nachteule.  *    Es  sind  gesetzlich  unreine  Thiere,   welche  den  ein- 


^)  TiXX.  übers.:  ich  gleiche  einem  Wüsten -Pelekan,  bin  geworden  wie  ein 
Nachtrabe  auf  Ruinenstätte  olxoTtiöi^,  6e.  Choeroboskos  in  seinen  JSpitneriami  in 
Psalfnos  bemerkt:  {nflixav)  hiiftoloyilrab  na^d  to  nXitw  xaX  tunvq,    Ueberein- 

Btunmig  mit  LXZ  übers.  Saadia  riMp  durch  ik*)J»  u.  btt  durch  «o ;  dieses  (diM») 

ist  laatnachahmender  Name  der  JBule  und  jenes  {Imk)  bed.  nicht  auch  die  Eule  (obwohl 
diese  in  Aegypten  umm  hUik  und  in  Afrika  abu  kudik  genannt  wird,  s.  die  Wörter- 
bücher von  Bocthor  und  Marcel  u.  eKouette)^  sondern  den  Pelekan,  den  „langhalsi- 
gea  Wasservoger*  (Damiri  nach  dem  grossen  arab.  Wörterbuch  el-  Ub&b  yon  El- 
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Samen  Aufenthalt  in  der  Wüste  und  Trümmerstätten  lieben ;  in  eine 
solche  Wüste,  die  des  Exils,  ist  der  D.  unfreiwillig  versetzt.  Er 
bringt  die  Nächte  schlaflos  zu  Hl?^  wachen  zur  Schlafeszeit  dy^v- 
ftvelv) ,  wie  ein  Vöglein ,  welches ,  während  alles  in  den  Häusern  un- 
ten schläft,  einsam  auf  dem  Dache  sitzt.  Sein  Kummer  ist,  dass 
seine  Feinde  ihn  als  Gottverlassenen  schmähen.  ibSnip  prL  Polal 
ist  der  Rasende,  Tobsüchtige  Koh.  2,  2.,  mit  Suff.:  die  wider  mich 
Rasenden.  Diese  schwören  bei  ihm,  indem  sie  sagen,  wenn  sie  flu 
chen  wollen:  Gott  lasse  dirs  ergehen  wie  diesem,  zu  erkl.  nach  Jes. 
65, 15.  Jer.  29,  22. 

10  Denn  Asche  gleich  dem  Brote  ess'  ich 

Und  mein  Getränk  mit  Weinen  misch'  ich 
^^  Von  wegen  deines  Grimms  nnd  deines  Wüthens, 

Dass  du  mich  aufgehoben  nnd  hingeworfen. 
^^  Meine  Tage  sind  wie  ein  gedehnter  Schatte, 

Und  ich,  dem  Kraute  gleich  verdorr'  ich. 

Asche  ist  sein  Brot  (vgl.  Thren.  3, 16),  indem  er,  ein  Trauern- 
der, in  Asche  sitzt  und  über  und  über  mit  Asche  sich  bestreut  hat 
lob  2,  8.  Ez.  27,  30.  Die  Form  *»5^tt5  kommt  von  5)J?)t5  =  l^pTÖ,  wo- 
für Hos.  2,  7  *»^p)ttj.  Die  Benennungen  des  göttlichen  Zorns  mit  D?T 
und  JUS];  sind  die  stärksten,  welche  die  Sprache  hat.  Die  Worte: 
dass  du  mich  aufgehoben  und  niedergeworfen  meinen  schwerlich, 
dass  Gott  ihn  erst  zu  Herrlichkeitshöhe  erhoben,  dann  in  Leidens- 
tiefe gestürzt.  Aufheben  und  Niederwerfen  sind  zwei  Akte  Eines 
Zweckes.  Erst  hat  ihm  Gott  den  festen  Boden  unter  den  Füssen  ent- 
zogen ,  dann  aus  der  Schwebe  zu  Boden  geworfen  —  ein  malerisches 
Bild  des  Geschickes  Israels,  welches  seinem  Vaterlande  entrückt 
und  in  das  Elend  d.  i.  Fremdland  hingeworfen  ist.    Dort  sind  seine 


Saghani).  Ebenso  übers.  Saadia  M»p  Lev.  11,  18.  Dt.  14,  17.  Jes.  34, 11.,  überein- 
stimmig mit  LXX ,  Graec.  Ten.  und  Peschito.  Was  Ephrem  zu  Dt.  14,  17  und  der 
Phyaiologua  Syrus  {ed.  Tyehsen  p.  13  vgl.  p.  110  s.)  vom  \jLd  sagen ,  dass  er  ein 
Sumpfvogel  sei,  seine  Jungen  sehr  liebe,  sich  in  Einöden  aufhalte  und  unaufhör- 
lich laut  sei ,  führt  auf  den  Pelekan ,  wenn  gleich  die  syr.  Lexikographen  schwan- 
ken, vgl.  auch  Oedmann,  Vermischte  Sammlungen  Heft  3  Cap.  6.  Fl.  nach  einer 
Mittheilung  Rödigers.  Im  Talm.  ist  pp  in  der  Bed.  Gans  gesichert,  die  Bed.  der 
verwandten  Vogelnamen,  wie ''»pll?  (Landau :  Pelikan),  ist  noch  unsicher.  Unter 
den  Sagen  üher  die  Liehe  desPelekans  zu  seinen  Jungen  giht  es  ührigens  kaum  eine 
sinnigere,  als  die  von  Eusehius  zu  u.  St.  erzählte,  dass  er,  wenn  die  Schlange  seine 
Jungen  getödtet,  in  die  Höhe  auffliegt  und  so  lange  mit  den  Flügeln  sich  seine 
Seiten  schlägt,  his  Blut  hervorquiUt,  welches  aus  der  Wolke  herniedertropfend 
die  Getödtcten  wieder  lehendig  macht. 
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Lebenstage  "^^t^S  bSä  wie  ciD  gestreckter  Schatte,  der  länger  und 
länger  wird,  bis  er  sich  ganz  in  Dunkel  verliert  109, 23.  Er  ist  dort 
wie  eine  entwurzelte  Pflanze,  welche  verdorret.  Mit  dieser  Str.  ist 
statt  des  Fünfzeilers  der  Sechszeiler  eingetreten.  In  diesem  Strophen- 
maasse  geht  es  nun  auch  weiter. 

^^  Du  aber ,  Jahawäh ,  thronest  ewig 

und  dein  Oedächtniss  w&hrt  in  alle  Zukunft. 
^  Bn  wirst  anfstehn,  dieh  erbarmen  Zions, 

Senn  Zeit  sie  sn  begnaden  ists,  da  ist  der  Zeitpunkt, 
>5  Denn  liebend  bangen  deine  Knechte  an  ihren  Steinen 

und  es  jammert  sie  ihres  Stanbes. 

Indem  die  Gemeinde  in  ihren  Gliedern  auf  fremdem  Boden  hin- 
stirbt, bleibt  doch  Jehova  der  Unveränderliche  und  die  Verheissung 
hat  seine  Unveränderlichkeit  zur  Bürgschaft  ihrer  Erfüllung.  Diese 
Bürgschaft  ergreift  der  Glaube  des  D.,  wie  in  Ps.  90  der  Glaube 
Mosers.  Mit  ^10V\  verbindet  sich  nach  9,  8.  Thren,  5, 19  der  Begriff 
des  Thronens,  also  nicht  blos:  permanebisj  sondern  regnabis.  Der 
Name,  den  sich  Jehova  durch  Selbstbezeugung  gemacht  und  dessen 
Chiffi'e  nirr^  ist,  verfallt  nie  der  todten  Vergangenheit,  er  ist  sein 
ewig  lebendiges  ^01  Ex.  3,  15.  So  wird  er  auch  Jerusalem  wieder- 
herstellen; der  Termin,  auf  den  die  Verheissung  lautet,  ist,  wie  dem 
D.  sein  Glaubenswunsch  sagt,  gekommen.  ^2^it)  ist  seit  75,  3.  Hab. 
2,3  die  stereotype  Benennung  des  Zeitpunkts,  wo  die  Erlösung  durch 
Gericht  über  Israels  Feinde  hindurchbrechen  soll.  iH^DHb  vom  inf, 
constr,  )yn  für  iH^Snb  wegen  des  Gutturals.  T\T^  seq.  acc.  an  etwas 
sein  Wohlgefallen  haben,  mit  Wohlgefallen  daran  hangen,  und  IjH 
nach  Spr.  14,  21  mitempfindende  Theilnahme  beweisen.  Steine  und 
Schutt  des  zerstörten  Jerusalems  sind  das  unvergessliche  Sehnsuchts- 
ziel der  Knechte  Jehova's.  Ihr  Wohlgefallen  ist  nicht  in  Babylon, 
Bondern  bei  diesen  Steinen,  und  ihre  mitfühlende  Liebe  weilt  im 
Geiste  immer  bei  diesem  Schutte. 

i<^  trnd  farchten  werden  Völker  den  Namen  Jahawah's 

Und  alle  Könige  der  Brde  deine  Herrlichkeit, 
1^  Wenn  gehaut  hahen  wird  Jahaw&h  Zion, 

Erschienen  ist  in  seiner  Herrlichkeit, 
*"  Sich  ingewendet  dem  Oebec  der  Entblössten 

und  nicht  verschmäht  hat  ihr  Gebet. 

Dass  Jejiova  Jerusalem  wiederherstellen  wird,  ist  v.  15  aus  der 
Sehnsucht  seiner  Kneclite  begründet  worden,  die  er  nicht  ungestillt 
lassen  kann;  nun  wud  es  daraus  begründet,  dass  Jehova's  eigne 
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Ehre  es  mit  sich  bringt,  da  die  Wiederherstellung  Jerusalems  das 
Mittel  zur  Bekehrung  der  Welt  werden  wird  —  ein  Grundged.  von 
Jes.  c.  40 — 66  vgl.  bes.  59, 19.  60,  2.,  woran  diese  Str.  auch  im 
Ausdruck  erinnert.  Dass  die  Wiederherstellung  Jerusalems  zusam- 
menfUllt  mit  der  Parusie  Jehova's  in  Herrlichkeit  —  diese  proph. 
Aussicht,  mit  welcher  der  Prophet  Jes.  40, 1  —  5  anhebt,  hallt  hier 
lyrisch  wieder.  Das  Volk  des  Exils  heisst  v.  18  "tJ*l?S  von  "T^^  nackt 
s.:  heimathlos,  machtlos,  ehrlos,  vor  Menschenaugen  aussichtslos; 
bei  Jeremia  17,  6  vgl.  48,  6  heisst  so  ärmliches  Tamariskengesträuch 
(ayQiofAvgixij)  der  Wüste.  Bei  18^  erinnert  man  sich  an  Ps.  22,  25.; 
in  dem  Spiegel  dieses  und  anderer  Leidensps.  erblickte  das  Israel 
des  Exils  sich  selber. 

1'  AulBohreiben  wird  mans  fär  die  Fachwelt 
Und  noch  zu  erschaffendes  Volk  wird  preisen  Jah, 

^  Dass  er  niedergeschant  von  seiner  heiligen  Höhe, 
Jahaw&h  vom  Himmel  zur  Erde  geblickt  hat, 

>*  Zu  hören  das  Aechzen  Gefangener, 
Loszumachen  dem  Tode  Yerfallne. 

Man  fasse  Ütn^ri  (mit  zurückgezogenem  Acc.  wegen  des  einsyl- 
bigen  inkiT,  damit  nicht  zwei  Tonsylben  zusammenkommen)  nicht  mit 
Olsh.  u.  A.  optativisch;  der  D.  sucht  Jehova  zur  ErflUung  seines 
Wunsches  zu  bewegen,  indem  er  ihm  vorhält  was  geschehen  wird, 
wenn  er  Zion  wiederhergestellt  haben  wird.  Das  Evangelium  von 
der  Heilsthat  Gottes  wird  niedergeschrieben  für  nachfolgende  Ge- 
schlechter, und  ein  geschaffenes  d.  i.  neues  ins  Dasein  tretende  Volk, 
die  Gemeinde  der  Zakunft  wird  Jah  d.  i.  Gott  den  Erlöser  dafQr  lob- 
preisen; linnfcS  'm  wie  48, 14.  78,  4.,  «»nns  D?  wie  nbi3  d?  22,  32., 
viell.  mit  Bezug  auf  solche  deuterojes.  Stellen  wie  Jes.  43,  7.  Zu 
V.  20  vgl.  Jes,  63, 15. ,  in  v.  21  vgl.  Jes.  42,  7.  61, 1  ist  die  deutero- 
jes. Färbung  augenfällig.  Noch  wörtlicher  stimmt  v.  21  mit  Ps.  79, 1 1 
zus.;  wahrsch.  ist  letzteres  die  Originalstelle.  Das  Volk  des  Exils 
ist  wie  in  Gefängniss  und  Banden  ("l'^pK)  und  geht  seinem  Untergange 
entgegen  (ntn^'sn  "^^ä),  wenn  Gott  nicht  eingreift.  Mitten  unter  fünf- 
und  sechszeiligen  Str.  folgt  nun  eine  vierzeilige,  was  befremdet: 

^^  Dais  sie  erzählen  in  Zion  den  Namen  Jahaw&h's 

Und  seinen  Böhm  in  Jerusalem, 
'3  Wenn  sich  vereinigen  Völker  znsammt 

Und  Königpreiche ,  Jahaw&h  zu  dienen. 

Das  in  ^&Db  gemeinte  Subj.  sind  die  heimgekehrt^  Exulanten. 
Mit  der  Entknechtung  Israels  verbindet  sich  die  Bekehrung  der  Welt. 
Das  1  führt  das  gleichzeitig  Geschehende  ein.  ^$p>^  in  gleichem  Zus. 
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wie  Jes.  60,  4.  Nachdem  der  D.  sich  so  an  der  Herrlichkeit  der  Er- 
lösungszeit  geweidet,  kommt  er  getroster  auf  die  traurige  Gegen- 
wart zurück : 

^  Er  hat  gelUunt  auf  dem  Wege  mich,  verkürzt  meine  Tage. 

^  Mein  Oott,  spreoh'  ich|  entrück*  mich  nicht  in  der  Hälfte  meiner  Tage  — 

In  Oeichleoht  und  Geschlecht  w&hren  deine  Jahre, 
so  Ehedem  hast  die  Erde  du  gegründet, 

und  das  Werk  deiner  Hände  sind  die  Himmel. 

Die  Geschichte  des  Volkes  wie  des  Einzelnen  ist  ein  Weg,  den 
er  wandert.  Auf  diesem  Wege,  oder  auch  nach  105, 18  durch  diesen 
Weg  (langer  und  vieler  Leiden),  den  der  D.  mit  seinem  Volke  ging, 
hat  Gott  seine  Kraft  gebeugt  und  seine  Tage  verkürzt,  so  dass  er 
wie  alle  Andern  sich  nur  mühsam  fortschleppt  und  nur  noch  eine 
kleine  Strecke  bis  zum  gänzlichen  Erliegen  vor  sich  hat.  Das  Chethib 
inb  lässt  sich  von  Gottes  unwiderstehlicher  Macht  verstehen  wie  lob 
23, 6.  30, 18.:  niedergebeugt  hat  auf  dem  Wege  oder  durch  den  Weg 
seine  Kraft,  wobei  jedoch  die  Bez.  des  Obj.  vermisst  wird;  das  Keri 
gibt  den  näher  gelegenen  minder  gesuchten  Ausdruck.  In  '^Sb^n'bs 
ist  das  Leben  als  eine  Linie  von  naturgemässer  Länge  gedacht;  vor 
der  Zeit  sterben  ist  ein  Herausgehobenwerden  aus  diesem  Verlaufe, 
so  dass  die  zweite  Hälfte  der  Linie  undurchlebt  bleibt  55,  24.  Jes. 
38,  10.  Die  Bitte,  ihn  nicht  vor  der  Zeit  hinzuraffen,  stützt  der  D. 
auf  die  Ewigkeit  Gottes.  Der  Zus.  ist  hier  weit  schwieriger  als  y.  12  f. 
Weil  Gott  der  Anfangs-  und  Endlose  ist,  ist  er  auch  der  Allmächtige, 
welcher  das  Leben  seiner  Geschöpfe  dauern  lassen  kann  so  lange  er 
will.  In  diesem  Sinne  stützt  der  D.  seine  Bitte  um  Lebensverlänge- 
rung auf  Gottes  Ewigkeit.  In  v.  26  spricht  er  diese  rückwärts  blickend 
aus,  wo  Erde  und  Himmel,  uralters  von  Gott  geschaffen,  Zeugniss 
dafür  ablegen  (Ausdruck  ähnlich  wie  Jes.  48, 13  vgl.  44,  24);  die 
gegenwärtige  Weltgestalt  wird  einer  andern  neuen  weichen  müssen, 
aber  Gott  bleibt  in  diesem  Wechsel,  der  sein  Werk  ist,  der  Immer- 
gleiche. 

3^  Jene  werden  nntergekn  und  du  bestehest, 

Sie  alle  werden  wie  ein  Gewand  veralten, 

Werden  wie  ein  Kleid ,  von  dir  verwandelt ,  sich  verwandeln  — 
2^  Da  bleibst  derselbe  und  deine  Jahre  gehn  nicht  in  Ende. 
^  Bie  Kinder  deiner  Knechte  werden  wohnen, 

Und  ihr  Same  wird  vor  dir  bestehen. 

„JeneV  nBH  bez.  sich  auf  Himmel  und  Erde  zurück.  Dass  Gott 
Himmel  und  Erde  neu  schaffen  wird,  ist  eine  schon  Jes.  34,  4  ange- 
deutete, in  Jes.  40  ff.  aber  zuerst  voll-  und  vielstimmig  ausgesprochene 
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Offenbarung:  51,  6. 16.  65, 17.  66,  22.  Dass  der  D.  diese  Erkennt- 
niss  vom  Proph.  hat,  bedarf  keines  Beweises;  man  sieht  es  aber 
auch  aus  der  Uebereinstimmung  in  dem  Bilde  vom  Kleide  Jes.  51,  6 
vgl.  50,  9  und  im  Ausdruck  (^B^  perstare  wie  Jes.  66,  22).  Auch  das 
vielsagende  M^in  i1P\2$  du  bist  Er  d.  h.  der  sich  selber  immer  gleiche 
Unvergleichliche  ist  aus  dem  Munde  des  Proph.  Jes.  41, 4.  43, 10  u.  ö.? 
Ä^n  ist  Prädicat  und  bez.  die  Selbigkeit  Jehova's  (Hofm.  1,  63).  Und 
dass  dem  D.  das  nachexilische  Jerusalem  und  das  schliessliche  neue 
auf  der  neuen  Erde  unter  einem  neuen  Himmel  ein  und  dasselbe  ist, 
das  ist  die  durch  die  dortige  proph.  Perspektive  geweckte  Hoffnung. 
Man  sieht  aus  dem  Ps.,  dass  nicht  blos  in  Hiskia's  oder  Manasse's 
Zeit  (vorausgesetzt,  dass  Jes.  40 — 66  vom  alten  Jesaia  sind),  son- 
dern auch  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Exils  eine  solche  perspek- 
tivisch verkürzte  Anschauung  möglich  war.  Es  ist  der  Prophetie 
eigen,  das  Künftige  gleich  auf  dem  Gipfel  seiner  Vollendung  (xaz 
anoteleafia)  zu  schauen;  ihr  Schauen  ist  deshalb  complex  d.  h.  die 
Zwischenräume  verschwinden  und  Fernauseinanderliegendes  rückt 
zusammen.  Um  noch  die  schliessliche  Verherrlichung  Jerusalems  zu 
erleben,  bittet  der  D.  so  inständig  um  Lebensverlängerung.  Das  ist 
eine  Bitte ,  welche  der  Zeit  vor  Endschaft  des  Exils  entspricht.  Das 
Jenseits  hat  sich  erst  nach  dem  Exile  allmälig  für  die  Erkenntniss 
gelichtet,  erst  da  hat  sich  der  Glaube  an  die  Auferstehung  der  Tod- 
ten  befestigt.  Der  D.  des  Ps.  kennt  keine  andere  als  eine  diesseitige 
Herrlichkeit.  Sie  bricht  hervor,  wenn  Jehova  in  seiner  Herrlichkeit 
erscheint.  Weil  der  Gott,  den  der  D.  als  den  Unwandelbaren  be- 
kennt^ Jehova  der  Kommende  ist,  so  bezieht  der  Verf.  des  Hebräer- 
briefs V.  26 — 28  des  Ps.  ohne  Weiteres  auf  Christum.  In  der  That 
ist  die  Parusie  Christi  die  von  dem  D.  ersehnte  Parusie  Jehova's. 
Aber  auch  die  Parusie  Christi  bringt  nicht  mit  Einem  Male  Alles  in 
Erfüllung,  sondern  zerlegt  sich  erfüllungsgeschichtlich  in  eine  erste 
und  zweite.  Die  erste  hat  den  Vorhang  des  Jenseits  zerrissen,  der 
für  den  Psalmisten  noch  davor  hängt,  und  der  zweiten,  welche  mit 
der  Neuschöpfung  Himmels  und  der  Erde  und  der  Aufrichtung  des 
neuen  ewigen  Jerusalems  auf  letzterer  verbunden  sein  wird,  harren 
wir  noch  entgegen. 

Auch  bei  diesem  Ps.  hat  uns ,  wie  schon  bei  manchem  voraus- 
gegangenen, der  deuterojesaianische  Eindruck  bis  zu  Ende  beglei- 
tet. Je  weiter  man  liest,  desto  stärker  werden  die  sich  aufdrängen- 
den Erinnerungen  an  sein  proph.  Urbild;  selbst  die  beiden  letzten 
Zeilen  sind  dessen  Echo,  denn  v.  29  geht  auf  Jes.  65, 9.  66, 22  zurück. 
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An  „da  wirst  dich  Zions  erbarmen^'  102, 14  schliesst  sich  Ps. 
103  an,  welcher  durchaus  Lobpreis  Jehova's  des  Allerbarmers  ist; 
übrigens  stehen  die  zwei  Ps.  in  contrastirendem  Wechselverhältniss.  * 
Die  Ueberschrift  ^l^b  findet  sich  so  allein,  ohne  weiteren  Zusatz, 
auch  schon  vor  Psalmen  des  1.  Buches  (26 — 28.  35.  37).  Sie  beruht 
ohne  Zweifel  nicht  blos  auf  Muthmaassung,  sondern  auf  Ueberliefe- 
rung.  Denn  innere  Gründe,  welche  die  Beischrift  des  *Tl^b  veran- 
lasst hätten,  lassen  sich  nicht  ersehen.  Aber  es  sind  auch  keine  in- 
neren Gründe  vorhanden,  welche  uns  hinderten,  dieses  tiefsinnige 
und  machtvolle  Lied,  welches  unter  den  Ps.  so  wie  Joachim  Nean- 
ders  „Lobe  den  Herren,  den  mächtigen  König  der  Ehren^^  unter  den 
Kirchenliedern  dasteht,  dem  greisen  Könige  David  zuzuschreiben. 

Die  aramäische  Färbung,  welche  Ps.  103  mit  116.  124.  129. 
139  gemein  hat,  hindert  uns  nicht.  In  Häufung  aramaisirender  Suf- 
fixformen hat  er  nur  an  der  Elisageschichte  2  K.  4, 1 — 7  seines  Glei- 
chen, wo  übrigens  das  Kerl  überall  die  üblichen  Formen  substituirt, 
während  hier,  wo  diese  Suffixformen  beabsichtigte  Zierden  des  Aus- 
drucks sind,  das  Chethtb  mit  Recht  unverändert  bleibt.  Es  sind  die 
Formen  2  sing,  fem,  ichi  für  ich  und  2  sing.plur,  qfchi  für  ajich.  Das 
hier  hinzugetretene  tonlose  t  ist  dasselbe,  mit  welchem  ursprünglich 
auch  "^Pltf  statt  ri2$  und  "^db  für  -fb  gesprochen  wurde.  Ausserhalb 
des  Psalters  kommen  diese  Suffixformen  echt  und  ajcM,  so  viel  ich 
weiss,  nur  Jer.  11, 15  und  in  den  nordpaiästinischen  Prophetenge- 
schichten des  Königsbuchs  vor. 

Hgst.  bemerkt :  „Der  Ps.  ist  ein  der  Zahl  nach  alphabetischer^^ 
Aber  alphabetisch  nennen  wir  nur  solche  Ps.  wie  den  mit  Ps.  103 
engverwandtenPs.  145 ;  die  Zahl  von  22  masor.  vv.,  aus  denen  Ps.  103 
besteht,  finden  wir  nicht  beabsichtigt.  Die  Siungruppen,  in  welche 
er  zerfällt,  sind  kaum  zu  verfehlen:  v.  1 — 5. 6 — 10. 11 — 14. 15—18. 
19—22.  Zählt  man  die  Zeilen  dieser  fünf  Siungruppen ,  so  ergibt 
sich  das  Schema  10.  10.  8.  8. 10,  welches  strophisch  zu  nennen  man 
kein  Bedenken  tragen  wird.    In  der  Mitte  des  Ps.  lässt  sich  dem 


')  Sünde  und  Tod  fühlen  —  sagt  Rieger  treffend  —  und  darunter  um  Gnade 
und  Versöhnung  ringen,  und  nach  dem  Beich  Gottes  und  seiner  Gerechtigkeit 
trachten  ist  die  Sache  des  102.  Ps. ;  Sünde  und  Tod  fühlen ,  und  darüber  Versöh- 
nung und  den  Geist,  der  da  lebendig  macht,  empfangen  haben,  und  also  seinen 
Oott  loben  und  sich  im  Glauben  und  Geduld  an  alle  Heiligen  Gottes  anschliessen, 
ist  die  Sache  des  103.  Psalms. 
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Sinne  nach  zwar  auch  etwas  anders  theilen,  immer  aber  verbleibt 
dem  Ps.  als. hervorstechende  Kunstform  die  zehnzeilige  Strophe.  Die 
koptische  Uebers.  zählt  wie  wir  46  CTTXOC  d.  i.  atixoi.  * 

In  der  1.  Str.  v.  1 — 5  ruft  der  D.  seine  Seele  auf  za  lobpreisen- 
der Dankbarkeit  für  Gottes  rechtfertigende,  erlösende,  erneuernde 
Gnade : 

1  Benedeie,  meine  Seele,  Jahaw&h 

Und  all  mein  Leibesinnres  Beinen  heiligen  Namen. 
^  Benedeie,  meine  Seele,  Jahaw&h 

und  vergiss  nicht  all  seine  Wohlthaten  — 
3  Der  verzeihet  all  deiner  Missethat, 

Der  Heilung  schafft  all  deinen  Gebrechen, 
*  Der  losmacht  von  der  Grabe  dein  Leben, 

Der  dich  krönet  mit  Gnade  und  Barmhersigkeit, 
^  Der  sättigt  mit  Gutem  deine  Backe, 

Dass  sich  vemeuet  adlergleieh  deine  Jugend. 

Der  Mensch  unterscheidet  sich  als  Ich  von  seinem  Geist  und 
seiner  Seele ;  in  solchen  Selbstgesprächen  redet  das  mit  dem  Geiste, 
dem  stärkeren  mannhafteren  Theile  des  Menschen  (Psychol.  8.  75), 
dem  unmittelbar  in  Gott  urständenden  und  also  bei  der  Zukehr  des 
Menschen  zum  Gotte  seines  Ursprungs  zunächst  betheiligten  (Psychol. 
S.  293),  sich  zusammennehmende  Ich.  Das  nur  hier  vorkommende 
D'»^*^!?  ist  ein  gewählterer  Ausdruck  für  D''3?t5  oder  D"^?!?  (aram.  p^Ä 
oder  X]f1ß)»  Gemeint  sind  das  Herz,  welches  nur  e|.  y)"^  heisst,  die 
Nieren,  die  Leber  u.  s.  w. ,  denn  nach  durchgängiger  bibl.  Anschauung 
(Psychol.  S.  220  ff.)  dienen  diese  Organe  der  Brust-  und  Bauchhöhle 
nicht  blos  dem  leiblichen,  sondern  auch  dem  geistig-seelischen  Leben. 
Der  D.  will ,  dass  seine  Seele  und  alle  Bestandtheile  seines  Leibes- 
innern,  welche  die  Selbstbethätigung  der  Seele  und  ihre  von  aussen 
kommenden  Affektionen  vermitteln,  Jehova  und  sein  offenbar  ge- 
wordenes heiliges  Wesen  benedeien  (wir  sagen  nicht:  segnen,  denn 
segnen  ist  eig.  signare  signo  crucis  und  also  unpassend).  Das  auf- 
fordernde Wa  wird  per  anaphoram  wiederholt.  Nichts  vergisst  die 
Menschenseele  leichter,  als  das  schuldige  und  insbes.  Gotte  schul- 
dige Danken.  Darum  bedarf  sie  nachdrücklicher  Erweckung,  dass 
sie  den  Segen,  womit  sie  Gott  gesegnet,  nicht  unerwiedert  lasse  und 
alle  seine  Vollftthrungen  (bti|  =  IM)  oder  Thaten  an  ihr  (bsitJä  Qijfm 
fuaov  z.  B.  137,  8),  welche  eitel  Wohlthaten  sind,  nicht  vergesse.  Es 
folgen  nun  appositioneile  Partt.,  die  sich  an  'HTibC  anschliessen ;  die 


')  s.  Uhlemann,  Linguae  Copticae  Gramm.  (1853)  p.  91. 


Ps.  om  ▼.1—5.  75 

Anrede  an  die  Seele  wird  festgehalten.  Diese  bedarf  vor  allem  die 
Vergebung  ihrer  Sünden:  sie  istschnldbelastet,  tiefhinein  krank  und 
nahe  dem  Abgrund  des  Todes;  Gott  aber  kommt  ihr  mit  Vergebung, 
Heilung,  Erlösung,  also  mit  Abhülfe  ihrer  Gewissensnoth  und  ihres 
Sündenverderbens  entgegen.   Die  Vv.  nbo  und  K&n  mit  auch  sonst 
üblichem  folg.  b  bed.  Gewährung  dessen,  was  der  Verbalbegriff  be- 
sagt.   D^'Klbnn'Caus  Dt.  29,  21  vgl.  2  Chr.  21, 19)  sind  leibliche,  zu- 
gleich aber  die  Seele  ergreifende  Krankheitszußllle,  welche  im  All- 
gem.  immer  Folge  der  Sünde  sind,   denn  diese  zerrüttet  Leib  und 
Seele  und  hat  die  Gesammtnatur  mit  dem  Menschen  entzweit,  so 
dass  er  immer  und  immer  wieder  ihren  feindlichen  Einwirkungen  er- 
liegt.  Grube  tunw  ist  wie  16, 10  u.  ö.  Name  des  Hades  (eingeschl. 
das  Grab),  wo  kein  Leben  ist,  sondern  nur  Schattendasein.  Neutest, 
setzt  sich  dieser  Begriff  in  den  der  Hölle  oder  des  ewigen  Todes  um, 
indess  auch  schon  Trg.  übers,  a  geennä.   Aber  nicht  allein  ihre  Ret- 
tung von  Schuld  und  Noth  und  Tod  verdankt  die  Seele  Gott,  auch 
ihre  Ausstattung  aus  dem  Reichthum  der  göttlichen  Liebe.   Das  V. 
*\\Sl!P  ohne  solch  einen  Zusatz  wie  5, 13  (rtDSD)  heisst  krönen,  vgl. 
8,  6.     Es  wird  sonst  mit  dopp.  Acc.  verbunden;  hier  erscheinen 
Gnade  und  Barmherzigkeit  als  das  die  Krönung  Vermittelnde  und 
Bewerkstelligende  (Zl),  die  Krone  selbst  ist  gleichsam  aus  Erweisun- 
gen beider  geflochten.   Es  ist  das  neutest.  Bild  von  der  jenseitigen 
Krone,  welches  hier  sich  andeutet.  Auch  2  von  HitDä  v.  5  bez.  das  Sät- 
tigungsmittel, welches  zugleich  selber  das  Sättigende  ist.  t;|)^!|^  übers. 
Trg.:  dies  senectutis  tuae,  dagegen  32,  9  omatus  ^'us;  Posch,  corpus 
tuum  und  32,  9  umgekehrt  Juventus  eorum.    Diese  Bedd.  Alter  oder 
Jugend  (Perret-Gentil:  la  fleur  de  ton  dge)  sind  nichtig.    Und  dass 
'^^f  wie  sonst  HiülD,  Name  der  Seele  sei  (AE.  Mendelss.  Philipps. 
Hgst.  u.  A.),  zerschlägt  sich  daran,  dass  die  Seele  selbst  angeredet 
wird,  man  müsste  denn  ihr  auf  Gott  und  das  Ewige  gerichtetes,  sie 
adelndes  Verlangen  verstehen ;  aber  diese  Begriffsbestimmung  wäre 
willkürlich«    Wir  kommen  deshalb  auf  den  Sinn  des  Wortes  32,  9 
zurück,  wo  LXX  tag  aiayovas  avrm  übers,  und  auch  (was  wichtig) 
von  alten  jüd.  AusU.  I^^inb  oder  ^*^t  glossirt  wird,  wonach  Kimchi 
auch  hier  qui  scUiat  bono  os  tuum  erklärt.    Die  Uebers.  der  LXX  tov 
ilutinlMTid  GB  ayad'oig  tifv  im^vfuav  aov  (wovon  Saadia's  victum  tuum 
nicht  weit  abliegt)  geht  von  keiner  anderen  als  eben  dieser  Auffas- 
sung aus;  Athanasius  erklärt  richtig:  t<av  nreviAarimv  fjfiäg  ivmhjaev 
aya^m,  iavrop  ^fuv  agrov  ovta  'Coa^g  inMoig»    Der  D.  will  sagen, 
dass  Gott  die  Seele  mit  Gutem  sättigt,  so  dass  sie  gleichsam  die 
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Backen  davon  voll  bekommt  (vgl.  81, 11).  Die  Vergleichung  'TfB35 
ist  wie  Mi.  1, 16.  Jes.  40,  31  (sie  gewinnen  frische  Kraft,  heben  em- 
por die  Schwingen  Adlern  gleich)  auf  die  jährliche  Mauserung  des 
Adlers  zu  bez. ;  dessen  Neubefiederung  ist  ein  Bild  der  Verjüngung 
durch  Gnade.  ^  Wesentlich  richtig  Lth.:  Der  deinen  Mund  frölich 
machet,  und  du  wieder  jung  wirst,  wie  ein  Adeler.  Früher  wört- 
licher: Der  deinen  Mund  settiget  mit  gutem,  Das  deyne  iugendt  ver- 
newet  wird  wie  . .  Dem  *»D*]']3^!P5  steht  das  V.  regelrecht  im  sing,  fem, 
voraus  Ges.  §.  146,  3.  Das  geistige  Seelenleben  theilt  in  der  Kegel 
mit  dem  Leibesleben  Jugendlichkeit  und  Alterung;  die  Kräfte  der 
Seele  nehmen  im  Greisenalter  ab,  sie  wird  schwerfällig  und  stumpf. 
Wenn  aber  Gott  aus  seiner  Fülle  sie  speiset  und  tränkt,  wird  sie  von 
neuen  Lebenskräften  durchdrungen,  sie  verjüngt  sich  wider  den  Lauf 
der  Natur  und  schwebt  schnell  und  hoch  daher  auf  Adlerfittigen  der 
Gnade. 

Der  D.  beschreibt  nun  v.  6  — 18  Gottes  gnadenreiches  väter- 
liches Erzeigen  gegen  die  sündigen  und  hinfälligen  Menschen.  Die 
Anrede  an  die  Seele  wird  nicht  fortgesetzt;  es  beginnt  gewisser- 
maassen  der  Lobgesang  der  aufgeforderten  Seele. 

^  Ausführend  Gerechtigkeitsthaten  ist  Jahaw&h 

und  BeGhtserweise  zugRt  allen  Bedruckten. 
^  Er  machte  kund  seine  Wege  Mose'n, 

Den  Kindern  Israel  seine  Orossthaten. 
^  Barmherzig  und  huldvoll  ist  Jahaw&h, 

Langsam  zum  Zorn  und  gross  von  Gnade. 
*  Nicht  auf  immer  hadert  er 

Und  nicht  auf  ewig  grollt  er. 
^^  Nicht  nach  nnsem  Sünden  thut  er  uns 

Und  nicht  nach  uxisern  Missethaten  vergilt  er  uns. 

Die  Seele,  welche  in  der  vorigen  Str.  zum  Lobpreise  Gottes 
aufgefordert  wird,  ist  nicht  die  Seele  des  Menschen  als  solchen,  son- 
dern eines  solchen  Menschen,  der  sich  im  Zusammenhange  Israels 
und  also  im  Bereiche  der  Jehova-Oflfenbarung  und  der  Heilsgeschichte 
befindet  und  also  doppelt  und  dreifach  zu  Danke  verpflichtet  ist 
Was  V.  6  sagt,  ist  ein  von  der  Gesch.  Israels  abgezogener  summari- 
scher Satz ;  die  Plur.  nip^Ä  und  D^^taöTött  sind  deshalb  nicht  intensiv 
(vollste  Gerechtigkeit,  allseitiges  Recht),  sondern  numerisch  zu  fassen. 

')  Eine  schöne  Sage  ists ,  auf  welche  sich  hier  Saadia  (bei  Kimchi)  bezieht : 
Der  Adler  erhebt  sich  fliegend  gen  Himmel  bis  in  die  Nähe  des  elementaren  Feuers 
und,  von  Hitze  glühend,  stürzt  er  sich  ins  Meer,  aus  dem  er  verjüngt  an  Kraft  und 
Gefieder  wieder  auftaucht,  bis  er  im  lOOsten  j.  darin  umkommt. 


Ps.  CHI  T.  6—14.  77 

Und  weil  v.  6  Ergebniss  historischen  Rückblicks  und  Umblicks  ist, 
kann  v.  7  ?**^i''  in  imperf.  Sinne  folgen  (s.  zn  99,  6  f.) ,  denn  dass 
der  D.  Mosen  als  Repräsentanten  der  Gemeinde  fasse  und  sagen 
wolle,  Jehova  thne  fortwährend  seine  Wege  Mosi  kund  (Hgst),  ist 
Selbsttäuschung:  überall  im  A.  T.  erscheint  Mose  als  vergangeuheits- 
geschichtliche  Person,  nicht  Er,  sondern  die  Thora  hat  währende 
Gegenwart.  Wie  das  Kundthun  der  Wege  gemeint  ist,  erhellt  aus 
V,  8.  Der  D.  denkt  an  Mose's  Bitte  'n'^Dn^-n»  K3  ^i^^'^^in  Ex.  33, 12., 
welche  Jehova  dadurch  erfüllte,  dass  er  vor  dem  in  der  Felsspalte 
stehenden  vorüberzog  und  sich  unter  Ausrufung  seiner  Eigenschaf- 
ten dem  nachblickenden  zu  schaun  gab.  Die  Wege  Jehova's  sind  also 
hier  nicht  sowohl  die  vom  Menschen  vorschriftsmässig  zn  wandeln- 
den (25,  4),  als  die  von  ihm  selbst  auf  seinem  heilsgeschichtlichen 
Gange  (67,3)  eingehaltenen:  seine  Verhaltungs-  und  Waltungswei- 
sen.  Der  D.  deutet  v.  8  nur  an  was  wir  Ex.  34,  6  f.  lesen:  die  dort 
genannten  Eigenschaften  Gottes,  in  denen  sich  der  Inhalt  des  Jehova- 
Namens  ausbreitet,  vgl.  auch  86, 15.  Jo.  2, 13.  Neh.  9,  31.  In  v.  9  ff. 
wird  das  vierte  Attribut  (lprj"l*5))  zum  Gegenstand  weiteren  Lob- 
preises gemacht.  Er  ist  nicht  allein  lang  (Ifyi^  Constr.  von  If^K)  an 
Zorn  d.  i.  lange  wartend,  bis  er  seinen  Zorn  entbindet,  sondern 
wenn  er  hadert  d.  i.  gerichtlich  einschreitet,  so  geschieht  auch  das 
nicht  auf  die  Dauer,  er  wahrt  d.  i.  grollt  nicht  auf  ewig  ("ip^  tfjQStp 
entw.  s.  V.  a.  den  Zorn  hegen  und  pflegen,  vgl.  Am.  1, 11  mit  dem 
ebenso  absol.  gebrauchten  synou.  ntttÖ  Jer.  3,  5. ,  oder  etwas  nach- 
tragen, wie  in  der  von  Vatablus  verglichenen  franz.  RA  ü  lui  garde^ 
il  me  U  garde)y  „denn  —  so  begründet  es  Jesaia  57, 16  —  die  Gei- 
ster würden  vor  ihm  hinschmachten  und  die  Seelen,  die  doch  Er  ge- 
schaffen'^  Er  ermässigt  seinen  Zorn  in  Anbetracht  der  menschlichen 
Schwäche  und  Vergänglichkeit  (s.  zu  78,  38);  er  thut,  sofern  ihm  nur 
nicht  Trotz  geboten  wird,  Einhalt;  er  sichtet  nur,  aber  vernichtet 
nicht.  Das  Verfahren  seiner  Gerechtigkeit  bemisst  sich  nicht  nach 
nnsern  Sünden,  wie  v.  10  hinzufügt,  sondern  nach  seiner  Gnaden- 
absicht : 

11  Denn  so  hooli  der  Himmel  über  der  Erde, 

So  m&ehtig  ist  seine  Onade  über  die  so  ihn  furchten. 
''  So  fern  der  Sonnenaufgang  vom  Sonnenniedergang, 

Thut  er  femweg  von  uns  unsere  Frevel. 
'B  Wie  sich  erbarmt  ein  Vater  über  Kinder, 

Erbarmt  sieh  Jahaw&h  über  die  so  ihn  fürchten. 
*^  Denn  Er  weiss  unser  Gebilde, 

Ist  eingedenk,  dass  Staub  wir  sind. 
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Die  beiden  Bilder  v.  10. 11  (vgl.  36,  6.  57, 11)  sollen  die  nnend- 
liche  Macht  und  gänzliche  Bückhaltlosigkeit  der  Gnade  veranschau- 
lichen.  Sie  entsprechen  nach  allen  Seiten.  Die  Gnade  umfängt  von 
oben  die  Gottesfürchtigen,  wie  der  Himmel  sich  über  der  Erde  wölbt, 
und  sie  ist  in  der  Macht  ihrer  Erweisung  eine  freie,  wie  der  Himmel 
mit  seinen  Lichtern  auf  die  Erde  hemiederwirkt,  ohne  durch  ihr 
Rückwirken  und  Mitwirken  bedingt  zu  sein.   Und  wie  die  Sonne  im 
Westen  untertaucht  und  gänzlich  verschwindet,  so  verschwinden, 
wenn  Gott  Sünden  vergibt,  diese  gänzlich  sowohl  für  seinen  Zorn, 
als  für  unser  Gefühl,  welches  von  Frieden  erfüllt  wird.   Es  kann  für 
die  Wirkung  der  rechtfertigenden  Gnade  keinen  neutestamentlicheren 
Ausdruck  geben.  ^    So  neutest.  fährt  der  D.  auch  v.  13  fort.    Das 
Yerhältniss,  in  welchem  zu  Jehova  stehen  die  ihn  fürchten,  ist  ein 
Kindesverhältniss  und  zwar  nicht  blos  schöpfungsweise,  sondern 
gnadenweise  —  eine  Wahrheit,  zu  welcher  im  N.  T.  das  ip  Xqujkp 
und  die  geistliche  Thatsache  der  Wiedergeburt  hinzukommen.   Das 
väterliche  Erbarmen  wird  v.  14  aus  der  Gotte  bewussten  Gebrech- 
lichkeit und  Hinfälligkeit  des  Menschen  begründet,  ähnlich  wie  die 
Verheissung  Gottes  nach  der  Flut,  nicht  ein  gleiches  Gericht  wieder 
zu  verhängen  Gen.  8,  21.;  überhaupt  ist  der  Mensch  ja  deshalb  er- 
lösbar, weil  er  nicht  ein  reines  Geist wesen  ist  und  nicht  als  ein  sol- 
ches sündigte.   Ob  wohl  Wl";  wie  Gen.  8,  21  von  der  sittlichen  Ge- 
staltung und  Gestalt  gemeint  ist?  Nach  Dt.  31,  21  scheint  es  so,  aber 
nach  14^  muss  man  eher  an  die  Naturgestalt,  die  der  Mensch  von 
Gott  hat  (nach  n^.'^t'^  Gen.  2,  7),  an  das  „schwach  lose  Gebäu  oder 
Zimmer  seines  kurzen  armen  Lebens^'  (Glosse  Luthers) ,  als  an  die 
Herzensgestalt,  die  er  durch  Selbstbestimmung  und  ihrer  Grundlage 
nach  durch  Uebererbung  (51,  7)  hat,  denken;  viell.  liegt  im  Sinne 
des  D.  beides  ineinander,  physische  und  ethische  Beschaffenheit 
bedingen  sich  ja  wechselseitig.    ^^DT  seiner  Wurzelbed.  nach  infixus 
ist  hier  nach  Ges.  §.  50  Anm.  2  s.  v.  a.  infixum  {menti)  habens.   Schon 
14^  erinnert  formell  an  das  B.  lob  11, 11.  28,  23  und  14^  sachlich 
an  lob  7,  7  u.  a.  St.  (vgl.  Ps.  78,  39.  89,  48),  noch  mehr  die  folgende 
Verbildlichung  menschlicher  Hinfälligkeit,  welcher  der  D.  die  Ewig- 
keit der  göttlichen  Gnade  als  festen  Halt  aller  Gottesfürchtigen  mit- 
ten in  dem  Entstehen  und  Vergehen  hienieden  entgegenhält. 


^)  Statt  ^ii^ia  von  uns  schreiben  die  '^Mnanta  Orientalen  d.  i.  Babylonier  natots , 
um  i,Yon  uns"  und  „von  ihm"  zu  unterscheiden,  s.  Beilage  II  der  Baerschen 
Psalterausgabe. 
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»  Ein  Sterblicher  wie  0rai  eind  leine  Tage, 

Wie  dea  Feldes  Blume ,  lo  blüht  er. 
1«  Denn  ein  Wind  fährt  drüber  hin  nnd  sie  ist  nicht  mehr, 

und  ei  kennt  sie  nicht  mehr  ihre  Stätte. 
^*  Doch  die  Onade  Jahawäh's  ist  von  ewig  in  ewig  über  die  ihn  fürchten 

und  seine  Gerechtigkeit  erweist  sich  Kindeskindem, 
^^  Den  seinem  Bund  Oetreuen 

und  Eingedenken  seiner  Ordnungen,  sie  aussnüben. 

Das  Bild  vom  Gras  erinnert  an  90,5  f.  vgl.  Jes.  40,  6 — 8.  51, 12., 
das  von  der  Blume  an  lob  14,  2.  tÖi3b(  ist  der  Mensch  als  Sterb- 
Hoher,  wie  altpers.  gajomard  von  gaja  meretan  sterbliches  Leben; 
seine  Lebensdauer  ist  ohne  wesentlichen  Unterschied  wie  die  eines 
Grashalms  und  seine  Schöne  und  Herrlichkeit  wie  die  einer  Feld- 
blume, deren  höchste  BIttthe  auch  der  Anfang  ihres  Welkens  ist. 
Aber  häufig  blttht  sie  nicht  einmal  zu  Ende,  sondern  wird  von  einem 
Windstoss  fortgerafft.  In  v.  16  geht  ia  offenbar  auf  die  Feldblume, 
man  darf  also  das  Gesagte  nicht  unmittelbar  auf  den  Menschen  bez. ; 
er  ist  aber  gemeint,  ganz  wie.  Jes.  40,  8.  Die  kühne  Bez.  spurlosen 
Verschwindens  iiaiptj  ^iy  la*?*'??  ^^1  ist  buchstäblich  aus  lob  7, 10 
vgl.  8, 18.,  wo  das  Bild  noch  weiter  ausgeführt  ist:  die  Stätte  sagt, 
ich  hab'  ihn  nie  gesehn.  Es  gibt  aber  mitten  in  diesem  Pflanzen- 
geschicke einen  starken  Trost.  Es  gibt  eine  ewige  Macht,  welche 
alle  die  sich  mit  ihr  verketten  über  die  naturgesetzliche  Vergäng- 
lichkeit hinaushebt  und  ewig  macht,  wie  sie  selbst  ist.  Das  ist  Je- 
hova's  Gnade,  welche  sich  über  alle  die  Ihn  fürchten  wie  ein  ewi- 
ger Himmel  wölbt.  Das  ist  Jehova's  Gerechtigkeit ,  welche  treues 
Festhalten  an  seinem  Bunde  und  gewissenhafte  Erftlllung  seiner  Vor- 
schriften heilsordnungsmässig  belohnt  und  noch  Kindeskindern  sich 
erweist,  nach  Ex.  20,  6.  34,  7.  Dt.  7,  9.,  den  Grundstellen,  die  dem 
D.  vorschweben :  in  tausend  Generationen  hinein  d.  1.  ins  Unendliche. 

So  endlos  gnädig,  so  unabänderlich  und  unhintertreiblich  ge- 
recht kann  sich  Jehova  den  Seinen  erweisen,  denn  er  ist  der  über- 
weltliche allherrschende  König.  Mit  diesem  Ged.  lenkt  der  D.  zum 
Schlüsse  seines  Lobgesangs. 

^^  Jahaw&h  im  Himmel  bat  er  aufgerichtet  seinen  Thron 

Und  sein  Regiment  über  Alles  herrsoht  es. 
^  Benedeiet  Jahaw&h ,  ihr  seine  Engel, 

Ihr  starken  Helden,  ansriohtend  sein  Wort, 

Indem  ihr  gehorchet  dem  Bofe  seines  Worts. 
si  Benedeiet  Jahaw&h,  ihr  seine  Heere  alle, 

Beine  Diener,  ansriohtend  sein  Wohlgefallen. 
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*^  Benedeiet  JahAwibrihr  leine  Werke  alle, 
An  allen  Orten  seiner  HerrBehaft  — 
Benedeie ,  meine  Seele ,  Jahaw&h! 

Der  Himmel  ist  im  Oegens.  znr  Erde  wie  115,  7.  Eob.  5, 1  der 
unwandelbare  Bereich  über  dem  Entstehen  und  Vergehen  hienieden. 
Zu  19^  vgl.  1  Chr.  29, 12.  Da  in  bb$  auch  die  sichtbaren  geschöpf- 
lichen Himmel  inbegriffen  sind,  so  ist  der  Thronhimmel  oder  Thron- 
tempel (11,  4)  Gottes  als. überweltlich  zu  denken,  woraus  aber  noch 
nicht  folgt,  dass  er  ausser  weltlich  sei.  Es  ist  der  Ort,  der  ohne  zu- 
gleich mit  dem  All  der  Dinge  geschöpflich  entstanden  zu  sein,  da 
entsteht,  wo  sich  Gott  in  seiner  Herrlichkeit  gegenwärtig  setzt,  lieber-, 
nicht  ausserweltlich  ist  er,  denn  die  Engel,  die  auch  zu  der  Gesammt- 
heit  der  Creaturen  gehören,  sind  ja  um  Gottes  Thron.  Beim  Himmel 
der  Herrlichkeit  muss  sich  der  D.  der  Engel  erinnern.  Seine  Auf- 
forderung derselben  zum  Lobpreise  Jehova's  hat  nur  in  Ps.  134  ihres 
Gleichen;  sie  geschieht  aus  dem  Bewusstsein  der  irdischen  Gemeinde 
heraus,  dass  sie  mit  den  Engeln  Gottes  in  lebendiger  geistesgleicher 
Gemeinschaft  steht  und  dass  sie  eine  Hoheit  besitzt,  welche  alles 
Geschaffene,  selbst  die  zu  ihrem  Dienste  (91, 11)  verordneten  Engel, 
überragt.  Sie  heissen  D'^'läa  wie  Jo.  4, 11  (lass  niederfahren,  Jehova, 
deine  Helden!)  und  zwar  n  *^';;!sll[  als  die  himmlischen  dwafmg  (wo- 
mit LXX  das  folg.  •I'^KIS  übers.,  Ininä  im  nachbib.  Hebr.),  mit 
welchen  keine  menschliche  Heldenkraft  in  Vergleich  kommt.  Ihr  mit 
solcher  Heldenkraft  ausgerüstetes  Leben  geht  ganz  —  ein  Vorbild 
für  die  Sterblichen  —  in  gehorsamer  Ausführung  des  Wortes  Gottes 
auf.  Sfatbb  ist  gerundiv  s.  v.  a.  obediendo,  *  Den  Ruf  seines  Wortes 
vernehmend  bringen  sie  es  auch  sofort  in  Ausführung.  Die  Heere 
l'^MAX  sind,  wie  Vtl'IIDtt  zeigt,  die  um  die  Engel  höheren  Ranges 
geschaarten  himmlischen  Geistwesen  (vgl.  Lc.  2, 13),  die  zahllosen 
}£itovQYMa  Tiveifuita  104,4.  Dan.  7, 10.  Hebr.  1,  14.,  denn  es  gibt 
eine  hierarchia  coelestis.  Von  den  Erzengeln  kommt  der  Verf.  auf 
die  Myriaden  der  himmlischen  Heerschaaren  und  von  da  auf  alle 
Creaturen,  dass  sie,  wo  immer  in  Jehova's  weitem  Reiche  sie  sich 
befinden,  in  den  anzustimmenden  Lobgesang  einstimmen,  und  von 
da  zurück  auf  seine  Seele,  die  er  bescheiden  unter  die  an  dritter 
Stelle  genannten  Creaturen  begreift.     Magnvm  ndO^og  —  bemerkt 

^)  A£  fasst  9ia^h  als  Zweckbestimmung :  die  Engel  —  sagt  er  —  sind  nicht 
-wie  die  Menschen,  welche  von  Gott  Lohn  erwarten  dafür  dass  sie  sein  Wort  thun : 
der  Engel  Lohn  und  Wonne  nnd  Stolz  ist  zn  hören  auf  die  Stimme  seines  Worts 
Also :  dies  ist  ihnen  Selbstzweck  und  genug  Lohn  schon  an  sich. 
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J.  H.  Mich.  —  habet  hie  Fwilm  finis^  in  quo  Paalmista  per  epana" 
lepsin  ctd  animam  suam  revertitur.  Indem  er  so  zu  seiner  Seele  zu- 
rückkehrt, kehrt  auch  sein  Psalm  in  sich  selbst  zurück  und  gewinnt 
die  Gestalt  eines  zusammenlaufenden  Kreises.  Dem  dreifachen  ^d^^^ 
entspricht  nun  ein  dreifaches  "^O&J  "^D^  —  ein  zweimal  dreifältiges 
Echo  des  dreifaltigen  ahronitischen  Segens  (Hgst.).  Von  seiner  Seele 
geht  er  aus  und  auf  sie  kommt  er  zurück.  Sie  ist  in  der  Werbung  lob- 
preisender, an  dem  grossen  irdisch -himmlischen  Chore  sich  betheili- 
gender Stimmen  sein  terminus  ä  quo  und  terminus  ad  quem. 

PSALM  CIV. 

Mit  demselben  Benedeie  meine  Seele,  wie  Ps.  103,  beginnt  auch 
dieser  deshalb  angeschlossene  namenlose  Ps.  104,  in  welchem  aber 
nicht  Gottes  Walten  im  Reich  der  Gnade,  sondern  im  Reich  der  Na- 
tur Gegenstand  des  Lobpreises  ist.   Der  D.  besingt  den  gegenwärti- 
gen gottgeordneten  Bestand  der  Welt  im  Hinblick  auf  die  Gen.  1, 
1 — 2,3  erzählten  schöpferischen  Anfänge  und  schliesst  mit  dem 
Wunsche,  dass  doch  aus  dieser  so  durchaus  und  vollauf  Gottes 
Macht  und  Weisheit  und  Güte  offenbarenden  guten  Schöpfung  das 
Böse  gebannt  werde.   Es  ist  einNaturps.,  aber  wie  er  keinem  Dich- 
ter der  Heiden  möglich  war,  schon  deshalb  nicht,  weil  solche  Natur- 
beschreibung ein  Verhältniss  gegensätzlicher  Freiheit  des  Geistes 
zur  Natur  voraussetzt,  wie  das  zwar  natursinnige,  jedoch  von  der  Nar 
tur  geknechtete  Heidenthum  nicht  kennt.  ^  Der  Israel.  Dichter  aber 
steht  der  Natur  als  Objekt  frei  gegenüber  und  alle  Dinge  erscheinen 
ihm  hervorgebracht  und  getragen  von  der  Schöpfermacht  des  Einen 
Gottes,  dazu  ins  Dasein  gesetzt  und  in  Bestand  erhalten,  dass  er, 
der  Selbstgenugsame,  in  freier  herablassender  Liebe  sich  mittheile  — 
als  die  an  sich  guten  und  reinen  Creaturen  und  Ordnungen  des  Hei- 
ligen, befleckt  und  gestört  nur  durch  das  Selbstverderben  der  Men- 
schen in  Sünde  und  Bosheit,  welches  hinausgethan  werden  muss, 
damit  'die  Freude  Gottes  an  seinen  Werken  und  die  Freude  dieser 
an  ihrem  Schöpfer  sich  vollende.  Der  Ps.  ist  ganz  und  gar  Echo  der 
Schöpfungsgeschichte  Gen.  1, 1 — 2, 3.    Entsprechend  den  7  Tagen 
zerföllt  er  in  7  Gruppen,  in  welchen  sich  das  "iMtt  laiQ'nDn  Gen.  1,31 
entfaltet.    Indess  ist  es  nicht  so,  dass  je  Eine  Gruppe  das  Werk 
eines  Schöpftmgstages  besänge;  der  Ps.  hat  das  ineinandergreifende 

>)  s.  die  treffliche  Erörterung  bei  P.  Caasel»  Thüringiflohe  Ortanamen  (1, 18ö6) 
S.  93—101.,  Tgl.  auch  König,  Theologie  der  Psalmen  S.  110  f. 

Delitsseli,  Psalmen.  II.  6 
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Oanze  dev  vollendeten  Schöpfung  zum  Standpunkt  und  ist  deshalb 
nicht  so  schematisch.  Jedoch  hebt  er  mit  dem  Lichte  an  und  sehliesst 
mit  deutlicher  Anspielung  auf  den  göttlichen  Sabbat.  Die  einzelnen 
Gruppen  sind  meistens  zehnzeilig. 

Die  1.  Gruppe  entnimmt  ihren  Lobpreis  dem  1.  und  2.  Tagewerk: 

^  Benedeie,  meine  Seele,  Jahaw&hl 

Jahaw&h,  mein  Gott,  da  bist  gross  gar  sehr, 

Pracht  nnd  Glorie  hast  du  angothaHy 
^  Umhüllend  Licht  wie  ein  Gewand, 

Ausspannend  Himmel  wie  ein  Zelttnoh, 
^  Der  da  bälket  in  Wassern  seine  Söller, 

Der  Wolken  nimmt  zu  seinem  Wagen, 

Der  einhergeht  auf  Windes  Elngeln, 
^  Machend  seine  Boten  ans  Winden, 

Seine  Diener  aus  flammendem  Eeuer. 

Es  ist  nicht  die  Gotte  tiqo  navrbg  tov  ai(avog  zukommende  Doxa 
(Judä  V.  25),  welche  hier  ^^ty]  "^in  genannt  wird,  sondern  diejenige, 
welche  er  angekleidet  hat  (Ausdruck  wie  lob  40, 10),  seit  er  die 
Welt  geschaffen,  der  er  in  schöpferischer  und  absoluter  Königsherr- 
lichkeit gegenübersteht  oder  vielmehr  inwohnt,  und  welche  in  mannig- 
fach'abgestufter  Yertheilung  diese  Königsherrlichkeit  wiederstrahlt, 
ja  gewissermaassen  sie  sogar  selbst  ist;  denn  der  D.  schent  sich 
nicht  zu  sagen,  dass  Gott,  indem  er  das  Sohöpfungswerk  mit  Er- 
schaffung des  Lichts  anhob ,  sich  mit  diesem  geschaffenen  Lieht  sel- 
ber wie  mit  einem  Gewände  bedeckt  hat,  so  dass  das  Licht  vor  allen 
Creaturen  diejenige  ist,  welche  Gott  den  in  weltlichen  einerseits  ver* 
hüllt  andererseits  offenbart.  ^  Was  bei  der  Schöpfung  eimnal  ge- 
schehen, kann  wie  Am.  4, 13.  Jes.  44, 24.  45,  7.  Jer.  10, 12  n.  ö.  mit 
partt.  praes.  ausgesagt  werden,  weil  in  der  Welterhaltung  die  ur- 
sprüngliche Setzung  sich  unaufhörlich  fortsetzt,  und  mit  artikellosen 
pafft,  wechseln  wie  z.B.  Jes.  44,  24 — 28.  determinirte ,  welche  auf 
Den  durch  jene  als  solchen  bezeichneten  hinweisen  als  auf  den  das 
und  das  vollführenden.  Mit  2^  tritt  der  D»  in  das  zweite  Tagewerk 
ein:  die  Schöpfung  der  ^P'^p^j  die  zwischen  den  irdischen  und  himm- 
lischen Wassern  scheidet.  Diese  hat  Gott  ausgespannt  (vgl.  Jes.  40, 
22)  gleich  einem  Zelttuche  (Hohesl.  1, 5.  Jes.  54,  2),  so  leichter  und 
von  so  feiner  durchsichtiger  Arbeit.  Und  in  den  Wassern,  welche 
die  y^p'n  über  der  Erde  emporhält,  bälket  oder  zimmert  Gott  seine 
Söller  d.  i.  seine  über  die  Erde  hinausragende  herrliche  Wohnung 

^)  Dass  Gott  alle  seine  Creaturen  wie  ein  Kleid  anziehe,  ist  ein  bei  Luther 
üblicher  Ausdruck,  s.  Hier.  Weller  Auslegung  von  Ps.  104  (Nürnberg  1568.  8). 
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(vgl.  '1'^tiib^  Am.  9,  6),  nicht  als  ob  die  Wasser  das  Material  dazu 
wären  (Hgst.) :  sie  sind  nur  der  llber  die  Erde  erhabene  Ort  und  kön- 
nen es  sein,  weil  es  keine  Raumschranke  gibt  ftlr  den  Allesdurch- 
driugenden.  Die  Wolken  sind  die  Behälter  der  als  Regen  fdr  die 
Erde  bestimmten  oberen  Wasser  (s.  v.  13).  Diese  macht  Gott,  wie 
Blitze,  Donner  und  Regen  anzeigen,  zu  seinem  l^S'l,  auf  welchem  er, 
um  richterlich  (Jes.  19, 1),  rettend,  segnend  auf  die  Erde  hernieder- 
zuwirken,  einherfUhrt;  die  sonst  nicht  vorkommende  Form  2^y]  soll 
viell.  mit  T02  18, 11  zusammenklingen.  Denn  an  diese  Grundstelle 
erinnert  auch  3^,  wo  jedoch  das  Bild  vom  Fahren  verlassen  und 
Gott  als  mit  Windesschnelle  Einherschreitender  gedacht  ist.  In  v.  4 
macht  LXX  (wonach  Hebr.  1,  7  citlrt  ist)  die  ersten  Nomina  zu  Ob- 
jekts- und  die  zweiten  zu  Prädicatsacc:  6  nomv  tovg  ayyHov^  avrw 
nvaiiMtfia  neu  tavg  XeitovQyovs  avtov  nvgog  q)X6ya.  Dagegen  wird  gewöhn- 
lich umgekehrt  übers.:  machend  zu  seinen  Engeln  Winden,  s.w. 
Dass  diese  Uebers.  sprachlich  möglich  ist  (vgl.  zur  Wortstellung 
Am.  4, 13  mit  5,  8)  und  auch  nahe  liegt,  ist  nicht  zu  läugnen.  Aber 
nach  dem  vorausgegangenen  *\ny\  Ü^^IP  Dton  scheinen  die  ersten 
Nmm.  allerdings  Objektsacc.  zu  sein,  wozu  kommt,  dass,  wie  zu 
Hebr.  1,  7  nach  dem  Vorgänge  Hofmanns  (1,  326)  gezeigt  worden, 
TyW  mit  dopp.  Acc.  gew.  aus  etwas  herstellen  bed.,  so  dass  der 
zweite  Acc.  (näml.  der  Prädicatsacc,  welcher  logisch  der  zweite  ist, 
der  Wortstellung  nach  aber  ebensowohl  der  erste  Ex.  25,  39.  30,  25 
als  der  zweite  Ex.  37,  23.  36,  3.  Gen.  2,  7  sein  kann)  die  maUria  ex 
qua  bez.  Danach  ist  wohl  auch  hier  zu  erklären:  der  seine  Boten 
ans  Winden  macht,  seine  Diener  aus  flammendem  Feuer,  was  entw. 
besagen  kann,  dass  Gott  Wind  und  Feuer  sich  zu  besonderen  Sen- 
dungen dienstbar  macht  (vgl.  148,  8),  ^  oder  dass  er  Wind  und  Feuer 
seinen  Engeln  fUr  den  Zweck  seiner  durch  sie  vermittelten  inwelt- 
lichen Wirksamkeit  zu  Stoffen  ihrer  Erscheinung  und  gleichsam 
Selbstverleiblichung  gibt,  wie  denn  in  der  Grundstelle  18, 11  Wind 
und  Cherub  beide  als  Vehikel  der  göttlichen  Weltwirksamkeit  in- 
einander zu  denken  sind. 


>)  Diese  Deutung  fSUt  vresentUch  mit  der  andern ,  gelobe  ntnvn  und  ttVnV  i^M 
als  Objektsaoo.  ansieht,  zusammen  und  es  passt  auch  auf  sie  Kurts's  tiefe  schöne 
Bemerkung  (Bibel  u.  Astronomie  Aufl.  4  S.  494):  „Wohl  sind  die  Engel  die  seiner 
Herrlichkeit  angemessenen  Boten  aus  der  Geisterwelt,  aber  auch  die  Winde  und 
Feuerflammen  gebraucht  er  dazu,  ohne  seiner  Herrlichkeit  etwas  zu  vergeben,  ja 
gerade  darin  noch  mehr  sie  ▼erherrlichend ,  dass  Er  das  Geringste  unter  seinen 
Creaturen  zum  Dienste  des  Höohsten  befahigf 

6* 
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In  der  2.  Dekade  bespricht  der  D«  die  Bändigung  der  nnter- 
himmlischen  Wasser  nnd  die  Feststellung  des  Erdreliefs: 

^  Er  hat  gegpründet  die  Erd'  auf  eigne  Pfeiler, 

BaiB  sie  nicht  wanke  immer  nnd  ewig. 
*  Mit  Waaeersehwall  wie  mit  einem  Kleide  hast  dn  bedeckt  eie, 

Anf  Bergen  etanden  Oew&sser. 
^  Vor  deinem  Dr&nen  flohn  sie, 

Vor  deiner  Bonnerstimme  hasteten  sie  hinweg. 
^  Aufstiegen  Berge,  jene  sanken  in  Th&ler 

An  den  Ort  hin,  so  da  gegründet  ihnen. 
^  Eine  Grenxe  hast  da  gesetzt ,  nicht  dürfen  sie  hinüber, 

Hiebt  noch  einmal  bedecken  die  Erde. 

Die  Uebers.  Mendelssohns:  er  hat  den  Erdball  in  sich  selbst 
gegründet  ist  insofern  nicht  unrichtig,  als  das  auf  f^H  zurückgehende 
Suff,  allerdings  sagen  will,  dass  die  frei  in  der  Schwebe  hangende 
Erde  (lob  26,  7)  ihre  eignen  Innern  Stützen  hat;  ihre  ewige  üner- 
schütterlichkeit  besteht  aucli  mit  dem  Jes.  24, 16  f.  geweissagten  Ge- 
richt, da  sie  aus  diesem,  unverrückt  von  ihrem  früheren  Standort, 
als  eine  verklärte  hervorgeht.  Der  Dinrj  (hier  masc,  wie  lob  28, 14), 
womit  sie  Gott  bedeckt  (in*»©3  per  attracU  statt  Wn*»©?  vgl.  Jes.  9, 18. 
66,  8),  ist  das  Urgewässer,  in  welchem  sie  zunächst  wie  ein  Embryo 
lag,  denn  sie  ist  «I  vbmog  xaü  dC  vdatog{2  P.  3,  5)  ins  Dasein  getreten; 
drei  Wasserlinien  sind  demgemäss  hieroglyph.  Bez.  der  Schöpfungs- 
materie.  Die  dergestalt  im  Schoosse  des  Okeanos  gelegene  Erde 
war  laut  6^  schon  bergigt;  die  Urbildung  der  Berge  ist  also  so  alt 
als  der  in  unmittelbarem  Gefolge  des  imi  inn  erwähnte  D*inn  (s. 
90,  2).  Hierauf  beschreibt  v.  7 — 9  die  Bewältigung  der  Urgewässer 
durch  Hervorbildung  des  Festlands  und  die  Bannung  derselben  an 
die  feste  Stätte  des  Meeresbeckens  (mit  Einschluss  der  übrigen  Fluss- 
betten). Erschreckt  durch  Gottes  Machtgeheiss  traten  sie  auseinan- 
der, und  Berge  stiegen  empor,  das  Festland  mit  seinen  Höhen  und 
Niederungen  kam  zum  Vorschein,  vgl.  Ovld.  Metam.  1,  43  s.:  Jussit 
et  extendi  ca/mpos,  subddere  volles j  Fronde  legi  Silvas,  lapidosos  Bür- 
gere montes.  Nach  dieser  und  vielen  andern  Parallelen  ist  nicht  zu 
zweifeln,  dass  man  D*^^^  ''hTl  mrgehant  montes  zu  übers,  hat.  Dass 
die  Gewässer,  in  wilde  Aufregung  versetzt,  Berg  auf-  und  nieder- 
stiegen  (Hgst),  ist  eine  unnatürliche  Auffassung.  Eher  Hesse  sich 
nach  107,  26  erklären:  sie  (die  Gewässer)  thürmten  sich  berghoch 
auf,  senkten  sich  thalartig  nieder;  aber  schon  die  Erinnerung  an  das 
ntü^^n  ni^'^r]')  des  3.  Schöpfungstags  belehrt  uns  eines  Andern.  Und 
doch  ists  nicht  thunlich,  tTi^jXa  TiV}^  suhsidehant  volles  zu  übers., 
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denn  dem  wehrt  hinwieder  die  unverkennbare  Bez.  des  DipÄ^bÄ  auf 
Gen.  1,  9  IHÄ  DipÄ"b^.  *  Man  muss  also  annehmen,  dass  za  lliv 
wieder  die  Gewässer  als  Subj.  eintreten:  indem  die  Berge  sich  hoben, 
senkten  die  Gewässer  sich  in  die  Niederungen  nach  der  Stätte,  welche 
(nt  Ges.  §.  122,2)  Gott  ihnen  als  Behälter  angewiesen.  Nur  so 
schliesst  sich  v.  9  zwanglos  an,  wonach  Gott  den  Wassern  (welche 
somit,  als  Meer  betrachtet,  ebenso  wie  die  Berge  aus  dem  Schoosse 
rt1*itt  des  Dinn  hervorgegangen  sind  lob  38,  8)  eine  Schranke  (b'iaa 
syn.  pn  Spr.  8,  29.  Jer.  5,  22)  gesetzt  fiat,  über  welche  hinaus  sie 
sich  nicht  wieder  ergiessen  dürfen,  um  die  Erde  so,  wie  die  ürge- 
wässer  des  Chaos,  zu  bedecken.  Fast  möchte  man  annehmen,  dass 
der  D.,  der  das  schrieb,  die  noachische  Flut  nicht  als  universale  an- 
gesehen haben  kann.  Indess  ist  auch  möglich,  dass  ihm  die  ur- 
weltliche Flut  mit  der  uranfönglichen  Schöpfung  (nicht  ohne  gutes 
Recht)  zu  Einem  Ganzen  zusammenschmilzt  und  dass  er  nur  die  Mit- 
welt im  Auge  hat,  über  welcher  sich  das  Friedensbundeszeichen  des 
Regenbogens  wölbt. 

Am  3.  Schöpfungstage  bekam  das  hervorgebildete  Festland  auch 
seine  Pflanzendecke.  Die  dritte  Dekade  besingt  die  Wohlthat  der 
umuferten  Wasser  für  die  Thierwelt  und  das  Wachsthum  der  Pflan- 
zen aus  der  von  unten  und  oben  befeuchteten  Erde : 

^^  Der  entsendet  Qaellen  in  Thalgr&nden, 
Zwischen  Bergen  nehmen  sie  ihren  Lauf. 


^)  Das  ists  was  Kurtz  a.  a.  0.  S.  391 — 394.  nicht  gebührend  würdigt;  auch 
kann  ich  mich  nicht  überzeugen,  dass  am  3.  Schöpfungstage  das  schon  fertige  £rd- 
rcUef  nur  indem  die  Gewässer  fielen  zum  Vorschein  gekommen  sei,  nicht  auch 
seine  schliessliche  Gestaltung  erhalten  habe,  obgleich  ich  einräumen  muss,  dass 
^h:f'*  (da  nach  6^  die  Berge  schon  vor  dem  Fallen  der  Gewässer  vorhanden  waren) 
nicht  von  eigentlicher  Hebung  verstanden  zu  werden  braucht,  sondern  sich  auch 
von  scheinbarer  verstehen  lässt.  Aber  dass  die  Bändigung  und  Einfriedigung  der 
irdischen  Gewässer  nicht  ohne  eine  gleichzeitige  Hebung  und  Senkung  der  Erd- 
oberfläche vor  sich  ging,  ist  ja  schon  daraus  klar,  dass  doch  die  Meeresbeoken  und 
Flussbetten  nicht  auch  schon  vor  dem  3.  Schöpfungstage  vorhanden  waren.  Hila- 
rius  Pictav.  in  seiner  Genesis  v.  97  s.  singt  unbefangen :  colles  tumor  arduus  eßerty 
Subsidunt  volles ^  wonach  ich  gern  auch  hier  n*^ypa  *n*^  erklärte,  wenn  ich  mit  dem 
B*ptt-V»  zurechtzukommen  wüsste,  wodurch  Ew.  (Jahrb.  5, 176)  bewogen  wird,  die 
Worte  „Berge  ragen ,  Thäler  sinken"  für  einen  Zwischensatz  zu  halten ,  welcher  in 
eilender  Kürze  malerisch  die  grosse  Veränderung  vorführe.  Eusebius  erinnert  zu 
90,  2  (ytvri&rivai  oder  n.  a.  L.  eS^atr&ijfai ,  Ä.  S.  nx&^vai)  an  die  Aussage  der 
Naturforscher,  nii^nv  t«  ogtj  xal  raq  nivQctq,  i^tiJ^ovq  eavtwif  yiveaSxu  naxd  twttq 
Xw&avovectq  ^^tif  iid  ftaitQÖip  nt^toSotv  ^^a/i^rarac  7r^o;^ijKa<;.  Die  Berge 
wachsen  —  was  heisst  das  anders  als  sie  werden  grösser  mittelst  Hebung  ? 
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11  Sie  tr&aken  allei  Wild  des  Oeflldes^ 

Es  löschen  Kolan^s  ihren  Dnrst. 
1'  An  ihnen  hat  Oeflügel  des  Himmels  seine  Wohnnng, 

Zwischen  Zweigen  heraus  erheben  sie  die  Stimme. 
^^  Er  tränket  Berge  ans  seinen  Söllern  — 

Yen  der  Erucht  deiner  Werke  wird  satt  die  Erde. 
^*  Er  macht  sprossen  Gras  für  das  Vieh 

Und  Kraut  zur  Bestellung  der  Menschen  — 

V^eil  Jehova  der  gebenedeite  das  alles  tragende  Subj.  des  Ps. 
ist,  80  kann  der  D.  v.  10  und  weiterhin  in  partie.  Attributivsätzen 
fortfahren.  Man  übers,  nicht:  der  entsendet  Quellen  als  Bäche  (was 
D'^btlSä  heissen  würde),  sondern  in  Gründen  (Wadi's)  LXX  fv  qiaQuy^iv; 
r^tÖ  geht  auf  den  weithin  sich  erstreckenden,  T^ii  auf  den  alle  Hin- 
dernisse überwindenden  Lauf.  "^"110  Wn  zwiefach  poet.  für  n^tÖH  n^H. 
Auch  für  alle  fern  von  Menschen  schweifenden  Thiere  des  freien 
Feldes  hat  Gott  gesorgt;  beispielsweise  wird  der  schöne,  schnelle 
und  wenn  er  erwachsen  ist  nicht  einzufangende  Waldesel  oder  Kulan 
{onager)  hervorgehoben.  Die  RA  „den  Durst  brechen"  (von  LXX 
nicht  verstanden)  kommt  nur  hier  vor.  Mit  den  Zweigen  (der  Bäume 
und  Sträucher)  an  den  Quellen  geht  der  D.  unvermerkt  zur  2.  Hälfte 
des  3.  Schöpfungstages  über.  Zugleich  erinnert  ihn  die  Pflanzenwelt 
an  den  Regen,  der  aus  den  himmlischen  Obergemächern  herabkom- 
mend auch  die  wasserlosen  Berggipfel  tränkt.  Dass  unter  der 
„Frucht  deiner  Werke  (Olsh.  sing.:  deines  Wirkens)"  der  Regen  zu 
verstehen  sei ,  ist  höchst  unwahrsch. ;  *  es  ist  die  Frucht  gemeint, 
welche,  von  himmlischen  Wassern  befruchtet,  Gottes  Werke  hienie- 
den  (v.  24),  näml.  die  pflanzlichen,  tragen  und  von  denen  die  Erde 
satt  wird.  Es  wächst  näml.  Pflanzennahrung  sowohl  für  das  Vieh 
als  für  den  Menschen.  Der  D.  denkt  bei  iW  an  die  Culturpflanzen, 
bes.  das  Getreide,  und  fügt  deshalb  MhSJ  hinzu.  Die  üebers.:  für 
den  Dienst  d.  i.  Bedarf  des  M.  ist  unmöglich  (vgl.  1  Chr.  26,  30). 

In  der  4.  Dekade  kommt  der  D.  auf  die  8  Hauptculturpflanzen : 
Getreide ,  Wein  und  Oelbaum,  und  dann  auf  die  gleichfalls  vom  Re- 
gen getränkten  Waldbäume  und  die  dort  und  überhaupt  im  Gebirg 
wohnhaften  Thiere: 

Hervorsuhringen  Brot  aus  der  Erde 
^^  und  dass  Wein  erfreue  des  Sterblichen  Herz, 
Glänzend  zu  machen  das  Antlitz  von  Oel 
und  dass  Brot  das  Herz  des  Sterblichen  stütze. 


0  So  jedoch  auch  der  Talmud  b.  Thaanith  10»:  „Die  oberen  Wasser  hängen 
durch  das  AUmachtwort  in  der  Schwebe  und  ihre  Früchte  (Dn*)n*i'>*«0)  sind  die  Re- 
genwasser'S 
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^^  Satt  werden  die  Bftume  Jahaw&h's, 
Libanons  Cedem ,  die  er  gepflanzt  hat, 

'^  Woselbst  Vöglein  nisten, 
Der  Storcli  anf  Cypressen  sein  Hani  hat  — 

^^  Berge,  die  hohen,  für  die  Gemsen, 
Felsen  eine  Znflacht  für  die  Klippdachse. 
Subj.  zu  M'^Sinb  ist  nicht  den  ackerbauende  Mensch,  sondern 
Gott  mittelst  solcher  menschlichen  Pflege  (n^lhj.)-  Die  Infinitivconstr. 
geht  beidemal,  wie  z.  B.  Jes.  13,  9.,  in  das  v./n.  über  Ew.  §.  350**, 
80  dass  man  also  nicht  zu  übers,  hat  et  vinum  quod  exhilarat.  Man 
vgl.  zu  dieser  Aussage  vom  Wein  Koh.  10, 19.  Sir.  40,  20  u.  viele 
Stellen  Jesaia's,  bei  welchem  der  Wein  der  Repräsentant  aller  natür- 
lichen Freudenquellen  ist.  Dass  l'QIÖ'a  prae  oleo  bed. ,  ist  ein  alter 
mit  Recht  von  Böttcher  in  „Proben"  und  „Aehrenlese"  bekämpfter 
Irrthum,  welcher  dem  D.  eine  in  diesem  Zus.  geschmacklos  störende 
Erwähnung  des  Oels  aufbürdet.  Brotkorn,  Wein,  Oel  sind  als  die 
drei  vorzüglichsten  unter  menschlicher  Mitwirkung  von  Gott  darge- 
reichten Landeserzeugnisse  genannt.  Vom  Oel  macht  Gott  das  An- 
gesicht glänzend  oder  heiter,  nicht  mittelst  Salbung,  sondern  da- 
durch dass  es  die  Schmackhaftigkeit  und  Nahrhaftigkeit  der  Speisen 
erhöht.  In  15®  steht  ttJiDÄ  Dib  nicht  wie  15'  hinter,  sondern  vor 
dem  y.,  weil  llb  als  Inneres  dem  D^^^fi  als  Aeusserem  gegenübertritt 
(Böttch.).  In  v.  16  geht  "$^10  auf  die  Sättigung  infolge  des  Regens, 
im  Grunde  nicht  sinnverschieden  von  ITStD  v.  13,  das  eine  Mal  von 
der  Nahrung,  die  der  Regen  den. Bäumen  unmittelbar,  das  andere 
Mal  von  der  Nahrung,  die  er  der  Erde  d.  i.  den  sie  bevölkernden 
Wesen  mittelbar  gewährt.  Die  „Bäume  Jehovas"  sind  die  vor  an- 
dern ihres  Schöpfers  Majestät  bekundenden.  DID^ItDl^  geht  auf  diese 
Bäume  Jehova's,  von  denen  erst  die  Cedern  und  dann  die  Cypressen 
beispielsweise  genannt  werden.  Sie  sind  Nist-  und  Wohnort  kleiner 
und  grosser  Vögel,  aus  denen  der  Storch  hervorgehoben  wird,  wel- 
cher als  ntt^väv  tvaeßeatatov  ^cimv  (Babrios  Fab.  XIII) ,  als  avis  pia 
ipietaticultrix  bei  Petron.  55,  6)  d.  i.  wegen  seines  Familiensinns 
n*i'>pn  genannt  wird.  *  Die  Fürsorge  Gottes  für  Beherbergung  der 
Thiere  fährt  den  D.  von  den  Bäumen  zu  den  Bergen  und  Felsen  mit 
ihren  unerreichbaren  Höhen   und  unzugänglichen  Schlupfwinkeln. 


1)  8.  Masius  Naturstudien  S.  76  Aufl.  3.  1857.  Knobel  zu  Lev.  11,  19  ver- 
steht unter  rrr^on  den  Reiher,  aber  vom  Familiensinn  des  Reihers  erzählt  das 
Alterthum  nichts.  Dagegen  ist  der  langbeinige  Aasgeier  vultur  percnopierua  hierin 
der  Bruder  des  Storchs.  Er  heisst  wegen  seiner  tfro^yij  ti^v^  (*-^\)  ^^^  '^^^  ^^^ 
den  Alten  bezeichnend  der  Bergstoroh  of^untXa^Y^^  genannt. 
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D'^MhaJl  bei  dem  artikellosen  Subst.  ist  Appos.  ü^b^P"^  (Kletterer  von 
Tb}p)  sind  Steinböcke  und  Gemsen:  D*^3&tD  die  dem  Murmelthiere  äbn- 

TT'  '  •    -       I 

liehen  Elippdachse,   südarab.     c^*  (s.  Kn.  zu  Lev.  11,5  f.),  h^ax 

syriacus  (zur  üntersch.  vom  afrikanischen).  Das  Kaninchen  Hesse 
sich  Lev.  11,  5.  Dt.  14,  7  auch  verstehen,  denn  es  hat  4  Zehen,  nicht 
minder  aber  der  hyrax^  denn  er  hat  eine  eigenthümliche  nicht  doppel-, 
sondern  mehrspaltige  Huf  bildung. 

Dass  dem  D.  die  Folge  der  Schöpfungstage  vor  der  Seele  steht, 
zeigt  die  5.  Dekade,  denn  offenbar  geht  er  hier  von  dem  3.  Tage- 
werk zum  4.,  den  leuchtenden  Himmelskörpern,  über: 

1^  Er  hat  gemaclit  den  Kond  zn  ZeitemnesBimg, 

Der  Bonnenball  weiss  seinen  Niedergang. 
30  Setzest  da  Finstemiss ,  so  wirds  Kacht, 

Drin  regt  sich  alles  Wild  ^n  Waldes. 
3^  Die  jungen  Len'n  brftllen  nach  Banbe 

Und  gehn  sn  verlangen  von  Gott  ihre  Speise. 
^  Geht  die  Sonne  auf,  so  ziehn  sie  sich  znruck 

Und  an  ihre  Wohnstatt  legen  sie  sich  nieder. 
^  Ausgeht  der  Mensch  zu  seinem  Tagwerk 

Und  zn  seiner  Arbeit  bis  Abend. 

Der  Mond  wird  zuerst  genannt,  weil  der  D.  dem  Nachtgemälde 
das  Tagesgemälde  folgen  lassen  will,  auch  weil  der  Mond  zur  Zeit 
des  D. ,  wo  man  das  Jahr  zwar  nicht  ganz  unabhängig  vom  Sonnen- 
lauf, aber  doch  vorzugsweise  nach  dem  Mondlauf  bestimmte,  das 
kalendarische  Hauptgestim  war.  .D*^'7^iti  (von  iSt)  bestellen,  anbe- 
raumen) sind  Zeittermine  und  zwar  monatliche,  der  Hauptmesser 
dieser  ist  der  Mond  (wobei  bes.  an  die  mondkalendarischen  Monats- 
data Lev.  23,  4  der  um  den  Wochensabbat  als  aller  Feiertage  Gen- 
trum sich  gruppirenden  Feste  gedacht  ist  vgl.  Sir.  43,  7  ano  <jeX^vtjg 
GTiimov  ioQtijg),  so  wie  der  Sonnenball,  wohl  wissend  wann  er  iinter- 
gehn  soll,  der  unfehlbare  Messer  des  Tages  ist.  In  v.  20  geht  die 
Schilderung,  die  durchweg  angesichts  Gottes  zu  seiner  Ehre  geschieht, 
in  Anrede  über:  zwei  jussivische  Futt.  (ntfl^,  ^tV"])  bilden  Protasis 
und  Apodosis  eines  Bedingungssatzes  nach  Ges.  §.  128,  2.  Es  kommt 
nur  auf  Gottes  Wollen  an,  so  wirds  Nacht  und  das  wache  Leben  des 
Wildes  beginnt  sich  zu  regen.  Beispielsweise  werden  die  Löwen 
und  zwar  der  Poesie  gemäss ,  welche  die  Dinge  an  ihren  äussersten 
Spitzen  wie  an  ihren  untersten  Fasern  erfasst,  die  D'^'li'^tlD  genannt. 
Die  jugendkräftigen  Leuen  brüllen  da  nach  Baub  nnd  ßagitaturi  sunt 
a  Deo  cibum  suum.  So  ist  nach  Ges.  §•  132  Anm.  1  zu  erklären;  der 
Inf.  mit  b  ist  elliptischer  Ausdruck  des  fut.periphraat.j  wird  aber  in 
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der  jflngern  Sprache  in  Annäliernng  an  das  Aram.  variirender  Ans- 
drock  des  fut,  überhaupt.  Das  OebrttU  der  Löwen  und  ihr  Ausgehn 
auf  Beute  ist  ein  Ansuchen  an  Gott,  das  er  selbst  in  ihre  Natur  ge- 
legt hat.  Mit  Sonnenaufgang  wird  die  Gestalt  der  Dinge  plötzlich 
eine  andere.  Wyib  ist  hier,  wo  der  D.  die  Personification  (vgl.  Ps.  19) 
fallen  lässt,  Fem.,  der  Tag,  der  mit  Sonnenaufgang  anbricht,  ist  die 
Zeit  des  Menschen.   Im  Ausdruck  erinnern  v.  21 — 23  an  lob  24,  5. 

Obgleich  der  D.  schon  Manches  über  die  Thierwelt  gesagt  hat, 
so  ist  doch  klar,  dass  er  nun,  indem  er  das  Meer  mit  seinen  kleinen 
und  grossen  Thieren  und  Gottes  des  allesbedingenden  Fürsorge  für 
alle  selbstlebendigen  Wesen  ins  Auge  fasst,  in  den  Bereich  des  5. 
n.  6.  Schöpflingstags  übergeht.  Diese  6.  Gruppe  überschreitet  ge- 
mäss ihrem  reicheren  Inhalt  den  Umfang  der  bisherigeü : 

^  Wie  lahlreioh  sind  deine  Werke,  Jaliaw&lii 

Allesammt  halt  mit  Weisheit  du  ausgeffthrt, 

Voll  ist  die  Erde  deiner  Oeschöpfel 
s^  Baa  Heer  da,  grosi  und  weitnmfaiiend  — 

Dort  wimmelts  von  Leben,  nnz&hlbarem, 

Kleinen  TMeren  nebst  grossen. 
^  Dort  bewegen  sieb  Sobiffe  einher. 

Der  Leviathan  da,  den  du  gebildet,  drin  in  spielen. 
^  Alle  Wesen  auf  dich  härm  sie, 

Dass  du  ihnen  gebest  ihre  Speise  lor  reohten  Zeit. 
^  Du  gibst  ihnen ,  so  lesen  sie  auf; 

Thust  deine  Hand  auf,  so  werden  sie  satt  von  Ontem. 
^  Dn  verbirgst  dein  Antlits ,  so  werden  verstört  sie, 

Du  liehst  ein  deinen  Odem,  so  verhanchen  sie 

Und  m  ihrem  Staube  hehren  lurüek  sie. 
^  Du  entsendest  deinen  Odem,  so  werden  sie  ersohaiFen, 

Und  du  erneuerst  die  Gestalt  des  Erdbodens. 

Man  übers,  v.  24  nicht :  wie  gross  sind  deine  Werke ,  was 
^b'Tä'nti  heissen  würde  92,  6.;  es  ist  ihre  grosse  Menge  gemeint,  bei 
welcher  doch  jedes  Einzelne  seine  besondere  zweckgemässe  Einrich- 
tung hat  und  alle,  sich  gegenseitig  dienend,  ineinandergreifen.  ]^jp, 
welches  von  n§)^  hervorbringen  und  erwerben  sowohl  Hervorbrin- 
gung  als  Erwerbung  bed.,  hat  hier  sicher  erstere  Bed.  (LXX  trig  Titlom^ 
<jw,  richtiger  rdiv  Ttnaimroinf  aov):  voll  von  Geschöpfen,  welche  die 
Kamensspuren  ihres  Schöpfers  (n3^)  an  sich  tragen.  Das  Meer  ins- 
bes.  ist  eine  Welt  sich  regender  zahlloser  Wesen  (69,  35).  DJH  hj 
bed.  nicht  dieses  Meer,  sondern  das  Meer  da  Ew.  §.  183*.  iä  v.  26 
bez.  sich  auf  das  Meer  (wie  i2l  v.  20  auf  die  Nacht),  wie  auch  Saadia 
übers,  (aui  in  eo)  und  Ew.  (Beiträge  1,  65)  gegen  Hitz.  richtig  er- 
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Uärt,  weil  das  frohe  Leben  und  Treiben  der  Geschöpfe  geschildert 
werden  soll,  mit  Becht  gegen  lob  40/29  anf  lob  40,  20  verweisend.^ 
In  d'>3  V.  27  erweitert  sich  der  Gesichtskreis  von  den  Thieren  des 
Meeres  auf  alle  lebende  Wesen  der  Erde  insgemein ,  vgl.  die  Lehn- 
stelle 145, 15  nnd  auch  147,  9.  tb2  bed.  mit  Yermischnng  des  Suff. 
geradezu:  allesammt  und  iZ^Sl  desgleichen,  wie  z.  B.  lob  38, 32., 
mit  Verwischung  des  Snff.:  wenn  es  Zeit  dazu  ist  (Olsh.).  Aller  We- 
sen Bestehen,  Vergehen,  Entstehen  ist  bedingt  durch  Gott.  Seine 
Hand  versorgt  alles,  die  Zukehr  seines  Antlitzes  erhält  alles,  sein 
Odem,  der  schöpferische,  schafft  und  verjüngt  alles.  Der  Lebens- 
geist der  einzelnen  Creaturen  ist  die  Setzung  des  göttlichen  Geistes, 
der  Aber  den  Urgewässern  webte  nnd  das  Chaos  zum  Kosmos  um- 
schuf. rjOh  V.  29  ist  s.  V.  a.  ^D^P\  Ges.  §.  68,  2.  Die  futL  energica 
von  V.  27  an  mit  ihrem  Ton  auf  ultima  erhöhen  den  Eindruck  der 
Schilderung.  Bei  v.  29  erinnert  man  sich  an  die  ähnliche  Stelle  von 
minder  originellem  Klang  in  den  Reden  Elihn*s  lob  34, 14  f. 

Der  Verf. ,  von  v.  27  an  das  6.  Tagewerk  betrachtend ,  redet 
von  allem  hienieden  Lebendigen  mit  Einschluss  des  Menschen.  Nicht 
mit  Unrecht  hat  Hgst.  bemerkt,  dass  v.  38  ']1l3pb'^  an  die  Manna- 
spendung und  V.  39  11!?W  an  die  Sflndflut  erinnert.  Aus  dieser  Ka- 
tastrophe ging  die  Erde  mit  nengeschaffenen  Bewohnern  und  verneu- 
tem  Gesicht  hervor,  wobei  zu  bedenken,  dass  die  Schrift  die  Welt- 
erhaltung als  fortgehende,  obwohl  vermittelte  Schöpfung  ansieht, 
dass  sie  Zeugung  und  Schöpfung  in  die  engste  verwandtschaftliche 
Beziehung  setzt  und  dass  ihr  die  Sündflut  als  ein  zur  Herstellung  der 
gegenwärtigen  Naturwelt  mitgehöriger  Factor  gilt.  Demgemäss  ge- 
staltet sich  denn  auch  die  dem  Schöpfungssabbat  entsprechende 
7.  Gruppe  des  Liedes: 

^^  Es  währe  die  Herrlichkeit  Jahaw&h's  auf  ewig, 

Es  freue  sich  Jahaw&h  seiner  Werke, 
3^  Er ,  der  die  Erde  anblickt ,  so  zittert  sie, 

Anrührt  die  Berge,  und  sie  rauchen. 
^  Ich  will  singen  Jahawfth  lebenslang, 

Haxfrien  meinem  Gott  so  lang  ich  bin. 
34  Mög'  ihm  annehmlich  sein  mein  Sinnen, 

Ich,  ich  will  frenn  mich  Jahaw&h's. 


')  Der  jüdisch -traditionellen  Erklärung  nach  ist  Gott  selbst  der  mit  dem  Le- 
▼iathan  spielende,  s.  über  diesen  mythologischen  Wahnmtz  Aboda  Sarah,  übers, 
u.  mit  Anm.  begleitet  von  F.  Chr.  Ewald  (in  London),  Nürnberg  1806  S.  20. 
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'*  Mögen  flehwinden  Sündlialte  von  der  Erde 
und  Preyler  nicht  mehr  sein  — 
Benedeie  meine  Seele  Jahaw&h, 
Ealleloja. 

Der  D.  wünscht,  dass  die  Herrlichkeit  Jehova's,  welche  er  auf 
seine  Oeschöpfe  gelegt  hat  und  welche  ihm  von  diesen  in  Wieder- 
strahl  und  Wiederhall  zurückgegeben  wird,  ewig  bestehen  und  dass 
seine  Werke  immer  so  beschafifen  sein  mögen,  dass  er,  der  sie  nach 
vollbrachtem  Sechstagewerk  sehr  gut  befand  und  sich  in  die  Ruhe 
der  Befriedigung  zurückzog,  sich  ihrer  freuen  könne,  denn  wenn  sie 
aufhören  ihm  Freude  zu  machen,  so  kann  er  sie  ja  vertilgen,  wie 
er  in  der  Sündflut  gethan,  da  er  immer  noch  derjenige  ist,  der  durch 
einen  Blick  die  Erde  in  Beben  und  durch  eine  Berührung  die  Berge 
in  Brand  versetzen  kann  Cl^^,ni  von  der  Folge  des  Anblickeus  wie 
Am.  5,  8.  9,  6  und  ^^l^^^^l  von  dem  gleichzeitig  mit  dem  Anrühren 
Geschehenden  wie  Sach.  9,  5  vgl.  zu  Hab.  3, 10).  Der  D.  aber  will 
es  seinerseits  an  Verherrlichung  Jehova's  nicht  fehlen  lassen,  indem 
er,  so  lange  er  lebt,  es  zu  seiner  eig.  Lebensaufgabe  macht,  seinen 
Gott  singend  und  musicirend  zu  preisen  C^^tlla  in  meinem  Leben,  die- 
ses damit  ausfallend,  vgl.  Bar.  4,  20  iv  raig  ^fugatg  (juw).  Möchte 
dieses  stille  und  laute  Sinnen  auf  Gottes  Ehre  Ihm  angenehm  sein 
(^i  yyp^  wie  b$  lil3,  jüngerer  Sprachgebrauch),  möchte  Jehova  sich 
seiner  freuen  können,,  wie  er  für  seine  Person  sich  Jehova's  freuen 
will.  Zwischen  H'atoK  v.  34  und  nttte*^  v.  31  besteht  eine  bedeutsame 
Wechselbez.,  wie  zwischen  Sabbat  der  Creatur  in  Gott  und  Sabbat 
Gottes  in  der  Creatur.  Wünscht  der  Psalmist,  dass  Gott  Freude 
haben  möge  an  seinen  Werken,  und  sucht  er  an  seinem  Theil  Gotte 
Freude  zu  machen  und  seine  Freude  zu  haben  an  Gott,  so  ist  er 
auch  zu  dem  Wunsche  berechtigt,  dass  die  ihre  Freude  am  Bösen 
haben  und  statt  Gottes  Freude  Gottes  Zorn  erregen,  von  der  Erde 
hinweggeräumt  werden  mögen  (11315';'  vgl.  Num.  14,  86),  denn  sie  sind 
dem  Zweck  der  guten  Schöpfung  Gottes  entgegen,  gefährden  ihren 
Bestand,  verkümmern  die  Freude  der  Geschöpfe.  Es  heisst  nicht: 
mögen  schwinden  die  Sünden,  sondern  die  Sünder,  aber  die  Perso- 
nen sind  nicht  an  sich,  sondern  eben  als  solche  gemeint,  in  denen 
die  Sünde  persönliche  Existenz  hat,  denn  andere  Existenz  der  Sünde 
als  die  persönliche  gibt  es  nicht.  ^ 

')  In  der  Nachbarschaft  de§  Eabbi  M6ir  —  wird  b.  Berachoth  10*  erzählt  — 
wohnte  freches  Gresindel,  das  ihm  viel  Herzleid  verursachte.  Er  flehte  ihrethalben 
um  Banaherngkeit,  dass  sie  itürben.  Da  sagte  seine  Qattin  Beruria  zu  ihm :  Was 
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Mit  „Benedeie,  meine  Seele,  Jahawäh"  kehrt  der  Ps.  zu  seinem 
Eingang  zurück,  und  an  diese  Selbstaufforderung  sehliesst  sich  das 
alle  Geschöpfe  zum  Lobe  Gottes  auffordernde  Halleluja,  welches  in 
Handschriften  bald  Jn'^nbbn  bald  rt^  ^bbn  ohne  Makkefh^lä  Sn'^^bbn 
als  Ein  Wort,  immer  aber  (wenn  nicht  incorrekt)  mit  He  mappic,  ge- 
schrieben wird.  ^  Talmud  und  Midrasch  bemerken,  dass  dies  das 
erste  Halleluja  im  Psalter  ist  und  in  bedeutsamer  Weise  sich  mit  der 
Aussicht  auf  den  schliesslichen  Sturz  der  Bösen  verbindet.  Ben-Pazzi 
zählt  b.  Berachoth  10*  bis  zu  diesem  Halleluja  103  nrtins  (Ab- 
schnitte) ,  indem  Ps.  1  und  2  als  Eine  KDtDlfi  gerechnet  werden. 

PSALM  CV. 

Ein  anderer  mit  M^lbbn  schliessender  Ps.,  welcher  die  Reihe 
der  Hodu-Psalmen  oder,  wie  man  auch  sagen  kann,  die  Reihe  der 
Conßtemini  eröffnet;  wir  nennen  so  nur  diejenigen  Ps.,  die  mit  tlin 
beginnen  (105.  107.  118.  136),  so  wie  wir  die  mit  TT^lbbri  beginnen- 
den (106.  111—113.  117.  135.  146—150)  Halleluja-Ps.  nennen. » 

Das  Festlied,  welches  David  nach  1  Chr.  16, 7  bei  Niedersetzung 
der  Bundeslade  und  Eröffnung  des  Gottesdienstes  auf  Zion  Asapb 
und  seinen  Brüdern  zur  musikalischen  Ausführung  tibergab ,  ist  sei- 
nem ersten  Theile  nach  (1  Chr.  16, 8 — 22)  aus  unserem  Ps.  (v.  1 — 15) 
entnommen,  worauf  dann  als  zweiter  Theil  Ps.  96  folgt  und  mit  Ps. 
107, 1.  106,  47.  48  geschlossen  wird.  Hitz.  hält  das  Festlied  beim 
Chronisten  fär  das  Original  und  die  betreffenden  Psalmparallelen  für 


denkst  du  P  £r  berief  sich  auf  Ps.  104,  35.  Sie  entgegnete :  heisst  es  denn  D^Ki9*in  r 
Nein,  ö'^Ktsn.  Und  lies  nur  weiter  gegen  Ende  des  Verses:  Ö3^K  TJ3>  ö*'3>tt5^'j.  Wenn 
die  Sünden  aufhören  werden,  gibts  auch  keine  Frevler  mehr,  so  hitte  also  ihret- 
halben um  die  Barmherzigkeit,  dass  sie  bussfertig  umkehren!  Man  sieht:  der  Text 
war  noch  nicht  Yocalisirt;  Beruria  glaubte  tTM^n  lesen  zu  müssen.  Eine  Yariante 
des  handschriftlich  überlieferten  text  receptus  ist  das  nicht. 

*).Bab  beruft  sich  b.  Feaachim  117»  auf  ein  von  ihm  gesehenes  *'a'*an  "»an  ''V^r 
(Psalterium  der  Schule  Chabibi) ,  in  welchem  iVVn  auf  der  einen  und  m  auf  der 
anderen  Zeile  stand.  Ebendas.  beruft  sich  Rab  Chasda  auf  ein  von  ihm  gesehenes 
•{■»sn  an  "^ST  ^\ht\j  in  welchem  das  zwischen  zweiPs.  stehende  rpl^Vn,  welches  entw. 
als  Schluss  des  vorigen  oder  als  Anfang  des  folg.  gelten  kann ,  Kpn*^&  9:ttoKa  in  der 
Mitte  zwischen  beiden  geschrieben  stand.  In  dem  als  Ein  Wort  geschriebenen 
rpiVVn  wird  rn  nicht  als  eig.  Gottesname,  sondern  nur  als  den  Begriff  des  *W>'t\  ver- 
stärkender Zusatz  angesehen,  wie  in  rrnh^kia  118,  5  (lobet  ihn  möglichst),  s.  Gei- 
ger, Urschrift  u.  Uebers.  der  Bibel  S.  275. 

*)  Hierin  abweichend  von  Zunz,  Gottesd.  Vorträge  der  Juden  S.  17.  Im  Cod. 
19  der  Stiftsbibliothek  in  St.  Gallen  fand  ich  diese  Ps.  als  aUelmatici  aufgesählt 
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Absenker.  ^^Der  Chronist  —  sagt  er  —  gebiert  dort  mit  Mühe  und 
darum  selbst  fremde  HUlfe  ansprechend  ein  Lied  fUr  eine  todte  Ver- 
gangenheit Ew.  (Jahrb.  6,  24)  sieht  in  diesem  Kunststück  Hitzig- 
scher. Kritik  einen  Beweis,  dass  „der  im  Irrthum  sich  versteinernde 
Sinn  alles  zu  verdrehen  fähig  ist/^  Und  in  der  That:  obgleich  Ew. 
^ie  gesammte  selbstständig  neben  ihm  arbeitende  Wissenschaft  wie 
ein  Reich  von  Versteinerungen  ansieht,  so  ist  doch  in  diesem  Falle 
sein  Urtheil  nicht  unbillig.  Mit  besserem  Recht,  als  Hitz.,  halten 
Ew.  Bertheau  Dillmann  jenes  Festlied  für  eine  zu  bestimmtem  Zwecke 
veranstaltete  Zusammenstellung  von  Theilen  schon  vorhandener  Lie- 
der. Es  l&sst  sich  aber  nicht  entscheiden,  ob  der  Chronist  diese  Zn- 
sammenstellung selber  veranstaltet  oder  schon  in  seinem  Haupt- 
qaellenwerk,  demMidrasch  des  Königsbuchs,  vorgefunden  hat.  Von 
der  Voraussetzung  aus,  dass  die  Psalmen  sämmtlich  davidisch  sind 
(wie  alle  Mischle  salomonisch),  weil  David  die  gottesdienstliche 
Psalmenpoesie  geschaffen  hat,  ist  in  jenem  Festliede  der  Versuch 
gemacht,  die  damalige  Eröffnung  des  sioni tischen  Cultus  in  davidi- 
schen Psalmenklängen  zu  vergegenwärtigen  ^. 

Inhaltlich  schliesst  sich  Ps«  105  dem  die  Gesch.  Israels  recapi- 
tnlirenden  Asaphps.  78  an.  Die  Recapitulation  geschieht  aber  hier 
nicht  in  didaktischer  Absicht,  sondern  in  hymnischer  und  geht  nicht 
über  Mose  und  Josua  hinab.  Ihre  Quelle  ist  gleichfalls  die  Thora, 
wie  sie  uns  vorliegt.  Der  D.  fasst  kurz  zus.  und  kleidet  in  poeti- 
sches  Gewand  was  die  Thora  erzählt.  Strophen  lassen  sich  nicht 
unterscheiden,  was  auch  nicht  befremdet 

Der  D.  beginnt  mit  dem  Aufruf  zu  weithin  in  die  Völkerwelt  er- 
schallendem Lobe  des  wunderbar  in  That  und  Wort  der  Grttndungs- 
geschichte  Israels  offenbar  gewordenen  heilsgeschichtlichen  Gottes: 

'  Danket  Jahaw&li,  prediget  leinen  Kamen, 
Xacht  knnd  unter  den  Völkern  leine  Thaten. 

'  Singet  ihm,  hurfiiet  ihm, 
Beiprechet  alle  seine  Wunder. 

'  Bühmt  eneh  leines  heiligen  Namens, 
Es  firene  sieh  das  Hers  der  Sachenden  JahawAh. 

4  Bemfiht  euch  nm  Jahaw&h  nnd  seine  Kaohtwehr, 
Sachet  sein  Angesicht  je  and  Je. 

^  Gedenket  seiner  Wander ,  die  er  voUf&hrt, 
Seiner  seltsamen  Thaten  and  der  KichtersprfLche  seines  Mandes, 

'  0  Same  Abrahams  seines  Knechts, 
Söhne  Jakobs ,  seine  Erkomen. 

*)  Die  einen  Theil  des  jüdischen  Morgengebets  bildenden  sogen.  5T;»n  fj^t^ 
beginnen  mit  diesem  Hoda  nach  dem  Texte  des  Chronisten,  s.  su  Ps.  146. 
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Die  heilsgesehichtiiche  Offenbarung  Jehova*s  in  der  Vor-  und 
Anfangsgesch.  Israels  soll  Gemeingut  aller  Völker  werden,  und  das 
wird  sie  dureh  Bekenntnisseifer  und  Glaubenstreue  Israels,  wozu  der 
Ps.  aufruft,  'nb  rTlin  wie  33,  2.  75,  2  von  Gotte  dargebrachtem  Lob- 
nnd  Dankbekenntuiss  (vgl.  seq,  acc,  18,  50.  57, 10).    'n  Dt^l  VÜ^p^ 
beim  Namen  J's  rufen  ==:  ihn  ausrufen  oder  verkündigen  (vgl.  ExC 
33, 19.  34, 5  mit  ebend.  35, 30)  von  feierlicher  gottesdienstlicher  Be- 
zeugung J's  in  Predigt,  Gebet  und  Opfer;  Symm.  K^(waaev8,  2XptÖ 
vereinigt  die  Bedd.  bedenken  und  besprechen.   Die  gewünschte  Her- 
zensfreude ist  die  Bedingung  freudigen  Aufthuns  des  Mundes,  so  wie 
Israels  eigne  unverrückte  Zukehr  zu  Jehova  die  Bedingung  alles 
heilsamen  Erfplges  ist,  denn  sein  Ti^  durchbricht  alle  Gefahren,  sein 
D'^^te  lichtet  aUes  Dunkel.   Der  Aufruf  richtet  sich  an  Abrahams  und 
Jakobs  Nachkommen,  die,  weil  sie  es  nicht  blos  xctra  ffd^xa  sind,  die 
iyüisxtoi  des  Gottes  heissen  können,  an  dessen  Wunderthaten  und 
Richtersprüche  sie  denken  sollen,   '^'^^""^tt&ixitt  bez.  sich  wohl  nicht 
auf  die  den  Wundern  des  Auszugs  gefolgte  Gesetzgebung,  sondern, 
wie  aus  v.  7  zu  folgern,  auf  richterliche  Aussprüche,  die  sich  un- 
hintertreiblich  vollzogen,  insbes.  an  den  Aegyptern,  ihrem  Pharao 
und  ihren  Göttern.    Der  Chron.  hat  W^  und  ^VHIß^  l^nt,  Letzteres 
weil  'n  ^ySf  ein  üblicherer  Beiname  Israels  als  Abrahams  (des  'H  äilk) 
ist,  vgl.  jedoch  Gen.  26,  24. 

Der  D.  beginnt  nun  selbst  dasjenige  zu  thun  wozu  er  Israel  er- 
muntert und  geht  mit  seinem  Lobpreis  auf  die  Grundlage  des  Volkes 
Gottes  zurück,  den  mit  den  Patriarchen  geschlossenen  Verheissnngs- 
bund: 

"^  Er,  Jahaw&h,  ist  anier  Gott, 

üeber  alle  Lande  gehen  seine  Gerichte. 
^  Er  gedenkt  anf  ewig  seines  Bandes, 

Des  Wortes ,  das  er  festgesetzt  tausend  Geschlechtern, 
^  Das  er  abgeschlossen  mit  Abraham, 

Und  seines  Schwnrs  an  Jischak, 
^<^  Und  hat  es  hingestellt  Jakob  als  Beschloss, 

Israel  als  ewigen  Band, 
^^  Sagend  t  „Dir  geh'  ich  das  Land  Ganaan 

Als  Schnar  eares  Erbes." 

Da  von  Jehova  bisher  die  Rede  war,  so  ist  nicht  zu  übers.:  Er 
ist  J.,  sondern  Er,  Jehova,  ist  unser  Gott  (wir  seine  Erwählten). 
Sein  Walten  reicht  aber  über  die  Schranke  Israels  hinaus,  es  er- 
streckt sich  über  die  ganze  Erde.  Ebendeshalb  ist  die  Erwählung 
Israels  ein  Werk  der  Gnade  von  weltumfassender  Bed.    Sie  ruht  auf 
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dem  mit  Israels  grossen  Anherren  geschlossenen  unverbrüchlichen 
Bunde,  welcher  die  Verheissung  erblichen  Besitzes  Oanaans  zu  sei- 
nem wesentlichen  Inhalt  hat.  Dieses  Bundes  gedenkt  er  in  alle  Zu- 
kunft, so  dass  Exil  und  staatliche  Unselbstständigkeit  nur  zeitwei- 
lige Ausnahmszustände  sein  können.  n^S  hat  hier,  da  von  einer 
Verheissung,  keiner  Forderung  die  Rede  ist,  seine  eig.  Bed.  fest- 
setzen, stiften,  ni*^  ^^^^  18^  ^^^  ^^-  '^j  ^*  U"^  d^  ^*^  ^^^  Bundes- 
verheissungswort  ist,  so  kann  tS^^  niD2$  fortgefahren  werden,  obwohl 
man  sonst  nur  D*^*12|  n*1^  teere  foedus  zu  sagen  pflegt.  Mit  Bez.  auf 
Gen.  22, 16  heisst  das  Bundesverheissungswort  n^^Ütt.  Der  Schwur 
auf  Moria  ist  ein  auf  die  nach  wie  vor  ergangene  Verheissung  gedrück- 
tes Siegel.  "pnV^^^  (Chr.  ptlS"?!?)  wie  Am.  7,  9.  Jer.  33,  26.  An  ^5^ 
(Chr.  ^*1DT)  schliesst  sich  rt*1*^Ä!|p5  ^"^5  ^^s  Suff,  ist  neutrisch  gemeint 
und  weist  auf  das  Folgende :  dies  dass  Canaan  Israels  Erbland  sein 
soll.  Von  Abr.  bewegt  sich  die  Schilderung  zu  Isaak  und  von  da  zu 
Jakob-Israel  fort,  welcher  als  Vater  der  Zwölfe  näher  als  die  bei- 
den andern  das  werdende  zwölfstämmige  Volk  selbst  ist;  deshalb 
kann  in  der  Verheissung  v.  11  der  Plur.  mit  dem  Sing,  wechseln. 
1?33  f1^*^^  (Ohr.  ohne  DK)  ist  Objekts-  und  D^rjbm  ban  Prädi- 
catsacc:  das  Land  C.  als  mit  der  Messschnur  zugemessenes  Gebiet 
eures  erbeigenen  Besitzes  (78,  55).  ^ 

Der  D.  besingt  nun  die  göttliche  Bewahrung ,  welche  über  den 
geringen  Anfängen  Israels  waltete,  indem  sie  die  Patriarchen  auf 
ihren  Wanderungen  unantastbar  machte: 

^'  All  sie  waren  la  Bfthlende  Leute, 

Gar  winsig  und  darin  pilgernd, 
"  Und  einhenogen  von  Nation  in  Nation, 

Von  einem  Beiche  zu  andrem  Volke  i 
*^  Lies»  er  Meniclien  nicht  zu  sie  zu  bedrücken 

Und  züchtigte  ihrethalben  Könige : 
^^  „Tastet  meine  Oesalbten  nicht  an 

Und  meinen  Propheten  thut  niohts  zu  Leid  \** 

Zahl-Leute  sind  leicht  zu  zählende;  ich  bin  ^Bp*^  ^^%),)  sagt  Ja- 
kob Gen.  34,  30.;  mein  Ahn  —  sagt  nach  Dt.  26,  5  der  die  Frucht- 
erstlinge darbringende  Israelit  —  Hess  sich  in  Aeg.  nieder  T3!0;tj  "^iniaä. 
Hier  ist  tDyoS  s.  v.  a.  perpauciy  oaw  oXiyov  (=  raaovrov  otjov  oXiyov  so 
viel  als  wenig  ist),  eig.  wie  eine  Wenigkeit,  nur  so  eine  Wenigkeit; 
es  bed.  geradezu  geringfügig,  unbedeutend,  werthlos  (öpr.  10,  20)« 
}7ä  geht  auf  Canaan.  Wohlbedacht  wechseln  v.  13  '^iH  und  D2?,  jenes 
bed.  die  durch  Abstammung,  Sprache,  Wohnland,  Herkommen  ver- 
bundene Masse,  dieses  das  durch  Einheit  des  Regiments  verbundene 
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Volk.  1    Der  Nachsatz  beginnt  erst  v.  14.    Anders  beim  Chr.,  der 
DDt^i'fnä  liest^  bei  dieser  LA  gehört  v.  12  noch  zu  voriger  Grnppe: 
indem  er  sagte  . ..  nnd  90  sagte,  als  ihr  noch  wäret.   Aber  nach  unBe- 
rem  Texte  setzt  sich  in  ^^nn^l  die  Iniinitivconstr.  Dtli'^nia  fort 
Gleichgültig  ist  die  Variante  nDb)9t3^  statt  nsbtau,  anch  t^Hbi  statt 
Q^IK  bei  n*^Dn  ist  nicht  minder  klassisch  (vgl.  Koh.  5, 1 1  mit  Ex.  32, 10. 
2  8.' 16,  11),   aber  ''Ä'^asai  statt  '^«'^asbl  bei  Vnn  ist  beispiellos.  2 
Der  D.  hat  bei  v.  14  bes.  die  drei  Geschichten  von  der  Bewahrung 
der  Patriarchenfrauen  im  Sinne:  die  ägyptische  von  Sara  Gen.  c.  12 
und  die  beiden  philistäischen  von  Sara  und  Rebekka  Gen.  c.  20.  26. 
In  der  mittleren  erklärt  Gott  den  Patriarchen  für  einen  K*^^  Gen. 
20,  7.   Danach  und  nach  Gen.  c.  17.,  wo  Abram  znm  Vater  von  Völ- 
kern und  Königen  und  Sarai  zur  Fürstin  geweiht  wird,  gestaltet  sich 
das  warnende  Gotteswort,  das  ihr  Talisman  war.   D*^n^tD)3  heissen 
sie  als  gotterkorne  Fürsten  und  D'^'^ID  als  Sprecher  Gottes  (vgl.  £x. 
7, 1  f.  mit  4, 15  f.),  also  als  Empfänger  und  Mittler  göttlicher  Offen- 
barung.  Dass  die  urspr.  Bed.  von  M^HS  eine  passive  sei  (Besprudel- 
ter  d.  i.  Geistbegabter,  Inspirirter),  wie  Hölemann  (Bibelstadien  1, 
157  f.)  annimmt,  lässt  sich  aus  dem  hier  parall.  Wtllß  nicht  scblies- 
sen,  vielL  bed.  es,  wenn  anders  M^  Nebenform  von  T^!^  ist :  Sprudler 
d.  i.  Sprecher  vermöge  gewaltigen  inneren  Triebes  und  Dranges; 
möglich  aber  anch,  dass  es  von  ^  feCi  =  n)D,  niD  allerdings  urspr. 
passive  Bed.,  näml.  die  eines  Inspirirten  hat,  womit  sowohl  Ex.  7, 1 
vgl.  4, 15  f.  als  der  Gebrauch  des  M.  trefflich  zusammenstimmt.  ^ 

Der  D.  besingt  nun  weiter  die  durch  die  wundersame  Führung 
Josephs  herbeigeführte  Verpflanzung  der  Familie  Jakobs  nach  Aeg. 
und  ihr  dortiges  Heranwachsen  zu  einem  grossen  mächtigen  Volke: 

^"  Da  rief  er  herbei  Hungersnoth  fiber  das  Land, 
Jeglichen  Stab  des  Brotes  zerbrach  er. 

')  Deshalb  sagt  ein  König  ^^Xt  nicht  *^^^A,  und  nur  zweimal  kommt  "^^i  mit 
Su£f.  vor,  die  sich  auf  Jehoya  bez.  (106, 5.  Zeph.  2,  9) ;  deshalb  ist  '«Sa  öfters  neben 
B9  das  edlere  Wort  z.  B.  Dt.  32,  21.  Jer.  2,  11;  deshalb  tritt  &9  öfter  zu  -lii  als 
dignitatives  Prädicat  Ex.  33,  13.  Dt.  4,  6. ,  deshalb  stehen  B^^ü  und  'n  139  einander 
entgegen ,  s.  den  in  Erläuterung  von  Synon.  trefflichen  hebr.  Comm.  über  Jesaia 
(zu  Jes.  1,  4)  von  Malbim,  Krotoschin  1849.  8. 

^)  Beiläufig  machen  wir  darauf  aufmerksam ,  dass  das  a  von  "«rrvoa  im  Psal- 
ter, weil  Merea  vorausgeht,  ohne  Da^f.,  beim  Chronisten,  weil  Fasehta  vorausgeht, 
mit  J)aff,  geschrieben  ist.  Der  Vers  ist  beimChron.  durch  ZaAr^getheilt,  hier  durch 
Athnachf  denn  Athnach  der  dichterischen  Acc.  hat  den  Werth  von  Zahef  der  pro- 
saischen. 

")  Im  Arabischen  ist  nebt  entschieden  eine  Aktivbildung,  s.  darüber  Fleischer 
Id  meinem  Comm.  zur  Genesis  S.  634  —  636. 
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"  JBr  f  aadta  vor  ibaen  litr  «Uen  lUan» 

All  Sklave  ward  verkauft  Joseph. 
^®  Man  iw&ngte  in  FeBfleln  seine  FAsse, 

In  Eisen  kam  hinein  seine  Seele, 
^^  Bis  mr  Zeit,  da  eintraf  sein  Wort : 

Bie  Bede  Jahawih's  ihn  erproht  hatte. 
^  Es  sandte  der  König  nnd  löste  ihn. 

Der  Völkerherrsoher  und  entfesselte  ihn, 
'^  Setite  ihn  lum  Herrn  seinem  Hanse 

Und  stnn  Herrscher  Aber  all  sein  Besitithnm, 
tt  Zu  binden  seine  FArsten  in  eigner  Tollmaeht 

Vttd  seine  Aeltesten  an  unterweisen. 
'^  So  kam  Israel  naeh  Aegypten 

Vnd  Jakob  herbergte  im  Lande  Cham. 
'^  Und  er  machte  fruchtbar  sein  Volk  gar  sehr 

Und  machte  es  gewaltiger  als  seine  Gegner. 

Hungersnoth  herbeirufen  ist  auch  historischer  Prosa -Ausdruck 
2  K.  8, 1.;  desgleichen  ist  „des  Brotes  Stab  zerbrechen'^  ein  uralter 
Tropus  Lev.  26,  26. ,  Stab  des  Brotes  ist  der  Stab  (Stütze ,  Unter- 
halt), der  für  den  Menschen  das  Brot  ist  Dass  Josephs  Verkaufung, 
providentiell  angesehen,  eine  Voraussendung  war,  sagt  er  selbst 
Gen.  45, 5.  Das  Keri  i^y^  meint  nicht  einen  von  beiden  Füssen,  son- 
dern bringt  diese  (obwohl,  ohne  ersichtlichen  Orund)  ebenso  auf  eine 
höhere  Einheit  der  Vorstellung,  wie  wenn  ir;  Koh.  4, 8  für  r^^'^:fi 
gesagt  wird.  Dass  seine  Seele  in  Eisen  (107, 10)  kanii  will  sagen, 
dass  er  in  eisernen  Ketten  an  sein  Leben  gehende  Leiden  auszu- 
stehen hatte.  Die  Haft  (freilich  nur  anfangs  so  hart)  währte  wohl 
Aber  10  J.,  bis  Josephs  Wort  eintraf,  näml.  das  Wort  von  seiner  in 
Traumen  ihm  geoffenbarten  Erhöhung  (Gen.  42 , 9).  Oder  ist  das 
Suff,  auf  Jehova,  den  im  2.  Ol.  genannten,  zu  bez.?  Nach  107,  20 
iat  dies  um  so  wahrscheinlicher,  als  dieser  Ps.  allen  Spuren  nach 
mit  105  Einen  Verf.  hat  Also:  bis  Sein  (Gottes)  Wort  kam,  bis  es 
gleichsam  sich  gestellte,  das  lang  ersehnte,  um  sein  Versprechen 
einzulösen.  Es  ist  das  Gotteswort,  welches  erst  als  Engel  der  Ver- 
heissung  zu  Joseph  kam  und  nun  als  Engel  der  Erfüllung  des  Ver- 
heissenen  (s.  zu  107, 20).  Ebendiese  verheissende  Gottesoffenbarung 
heisst  hier  'n  Xl'^ISIMl.  Sie  hatte  ihn  zuvor  zu  schmelzen,  zu  prüfen 
and  zu  läutern  (Sj^S  wie  17,  3  u.  ö.),  indem  er  nicht  erhöht  werden 
sollte,  ohne  im  Stande  tiefer  Erniedrigung  nicht  wankende  Treue 
nnd  nicht  zagende  Zuversicht  bewährt  zu  haben;  die  göttliche  T\yM 
ist  als  lebendige  wirksame  Macht  gedacht  wie  119,  60.  Die  Darstel- 
lung der  Erhöhung  beginnt  wie  Gen.  41, 14  und  schliesst  sich  ttbri- 
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gens  eng  an  Oen.  41,  39 — 41.  44.,  wonach  nicht  zweifelhaft  sein 
kann,  dass  il0&22l  s.  v.  ä.  isis^^ä  ist:  er  sollte  durch  seine  Seele  d.  i. 
sein  Wollen  die  Forsten  Pharao's  binden  d.  i.  in  Schranken  weisen 
und  halten;  ittiwa  ist  wesentlich  s.  v.  a.  Y«Ä"bS  Gen. 41, 40  (s.  Psychol. 
S.  160).  Zufolge  dieser  Erfadhung  Josephs  kam  denn  Jakob -Israel 
nach  Aeg.  und  herbergte  d.  i.  weilte  da  wie  eingekehrt;  denn  ein- 
kehren =  sich  wohin  sammeln,  zurückziehen  (verw.  13"K,  "TÄ"?)  ist 
viell.  die  urspr.  Bed.  von  ^*lä  (Fürst  HW.  u.  Hupf,  zu  56,  7).  Aeg. 
heisst  hier  Cham -Land  wie  78,  51.,  im  einheimischen  Sinne  nach 
Plutarch  das  schwarze  Land  von  der  dunkelaschgrauen  Färbung, 
welche  der  abgesetzte  Nilschlamm  dem  Boden  gibt.  Dort  ward  Israel 
ein  zahlreiches  und  gewaltiges  Volk  Ex.  1,  7.  Dt.  26,  5.,  gewaltiger 
als  die  Aegypter  selber. 

Es  folgt  nun  die  Erzählung  des  Auszuges  aus  Aegypten  nach 
den  über  dieses  ergangenen  Plagen: 

^'^  Er  wandelte  ihr  Herz ,  zu  hassen  sein  Volk, 

Arglist  zu  üben  an  seinen  Knechten, 
^  Sandte  Hosen  seinen  Knecht, 

Ahron,  den  er  anserkoven. 
^^  Sie  stellten  hin  unter  sie  Thatiachen  seiner  Zeielien 

und  seltsame  Erscheinungen  im  Lande  Cham. 
^^  Er  sandte  Einsterniss,  da  ward  es  finster, 

Und  sie  vollzogen  unweigerlich  seine  Befehle. 
^  Er  wandelte  ihre  Oew&sser  in  Blut 

Und  tödtete  so  ihre  Fische. 
^  Herrorwimmelte  ihr  Land  Frosche 

In  die  Gemächer  ihrer  Könige. 
3^  Er  sprach,  da  kam  die  Bremse, 

Stechmücken  in  ihre  ganze  Uarkung. 
^  Er  machte  ihre  Segengüsse  zu  Hagel, 

Flamm  enfeuer  gabs  in  ihrem  Lande, 
^  Und  er  schlug  nieder  ihren  Weinstock  und  Feigenbaum 

Und  zerbrach  das  Gehölz  ihrer  Markung'. 
^  Er  sprach,  da  kam  die  Heuschrecke 

Und  das  Hüpfepferd  ohne  Zahl, 
^  Und  ftass  alles  Kraut  in  ihrem  Lande 

Und  firasB  die  Frucht  ihres  Bodens. 
86  Sann  schlug  er  nieder  alles  Erstgeborne  im  Lande, 

Die  Erstlinge  all  ihrer  Zengungskraft, 
3*^  Und  fahrte  sie  aus  mit  Silber  und  Gold, 

Und  war  unter  seinen  Stämmen  kein  Strauchelnder. 
^^  Es  freute  sich  Aegypten  ob  ihres  Auszugs, 

Denn  befallen  hatte  sie  Graun  vor  ihnen. 

An  ^'^yps^  V.  24  schliesst  sich  v.  25  an,  welcher  sagt,  wie  sie 
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hraeki  Feinde  geworden.  Ee  war  mittelbar  Gottes  Wirkung,  indem 
er  seinem  Volke  steigende  Macht  verlieh,  welche  ihre  Eifersucht  er- 
regte. Die  Arglist  bestand  vor  allem  in  der  durch  Tddtung  aller 
männlichen  Geburten  beabsichtigten  Schwächung.  Bei  Ahrons  Er- 
wäblung  hat  der  D.  dessen  Priesterthum  im  Sinne.  *^^*^  bed.  That- 
saciien  wie  65,4.  145,5.,  hier  viell.  nach  Ex.  4,  8  im  Sinne  laut 
redender  Thatsachen.  Die  Wundergerichte  der  10  Plagen  stehen 
auch  hier,  wie  Ps.  78.,  nicht  in  ihrer  genauen  geschichtlichen  Folge. 
Der  D.  beginnt  mit  der  neunten:  der  Finstemiss  (Ex.  10,  21 — 29): 
schdlah  chösehech  (nbü,  um  den  Zusammenstoss  zweier  To^sylben 
zu  vermeiden,  mit  zurückgez.  Acc.  vgl.  Num.  17, 23.  Dt.  4, 33),  viell. 
weil  die  schwarze  Nacht  die  deutlichste  Selbstabbildung  des  grollen- 
den Zornes  war.    Das  Hi.  3*>tbnn  wäre  hier  in  caus.  Bed.  tautolo- 
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gisch;  es  ist  intrans.  zu  fassen,  wie  Jer.  13, 16.    Die  andere  Vers- 
hälfte  28^  lässt  sich  keinesfalls  auf  die  Aeg.  bez. ,  denn  fQr  ihr  end- 
liches abgedrungenes  Willfahren  wäre  der  Ausdruck  schlecht  gewählt, 
und  die  fragende  Fassung :  nonne  rehellarunt  ist  ein  elender  Nothbe- 
lielf.   Mose  und  Ahron  sind  Subj.  und  von  diesen  wird  im  Hinblick 
auf  das  entgegengesetzte  Verhalten  bei  M6-Meriba  Num.  20, 24.  27, 14 
(vgl.  1  K.  13,  21.  26)  gesagt,  dass  sie  diesmal  den  Worten  (Keri  ohne 
ersichtlichen  Grund:  dem  Worte)  Gottes  nicht  widerstrebten,  sondern 
die  schrecklichen  Befehle  genau  und  willig  vollzogen.   Mit  Thenius 
in  seinem  deutschen  Psalter  (1859)  28^  umz\^s^llen  und  zum  3.  Gl. 
von  V.  27  zu  machen  ist  unnöthig.   Von  der  neunten  Plage  geht  der 
D.  V.  29  zur  ersten  Aber  (Ex.  7, 14 — 26) ;  an  die  schwarze  Finster- 
niss  schliesst  sieh  das  rothe  Blut,  beide  zusammen  Abbild  des  finster- 
feurigen Zorns.  Es  folgt  die  zweite  Plage:  ^TSÜZ  (Ex.  7,  26—8, 11); 
V.  30^  sieht  wie  verstflnunelt  ans,  aber  LXX  hat  auch  kein  ItCt*^*) 
(*:?'^1)  gelesen.    Hierauf  berührt  v.  31  kurz  die  vierte  Plage:  a'tj 
(Ex.  8, 16—28.,  s.  über  diese  Schnacken-Art  78,  45  LXX  xwo^via, 
wofar  Hier.  ep.  CVI  ad  Sunniam  et  Fretelam  xotvofMiHa  von  ^*yp 
miseere,  Aq>  ndiAfuxtw,  lesen  will)  und  die  dritte  (Ex.  8, 12 — 15),  die 
in  Ps.  78  übergangenen  0*^15  Stechmücken  oder  Läuse.    Von  der 
dritten  Plage  springt  der  D.  v.  32—33  zur  siebenten  über:  TD  (Ex. 
9, 13—35);  er  hat  v.  32  Ex.  9,  24  im  Auge,  wonach  Feuerklumpen 
mit  dem  Hagel  herabfielen,  in  v.  33  malt  er  (wie  78,  47)  Ex.  9, 25 
aus.  An  die  siebente  Plage  reiht  sich  v.  34—35  die  achte:  nnnM 
(Ex.  10,1—20),  wozu  hier  pb^,  wie  78,46  V'pn  das  Parallelwort 
ist  (8.Kn.  zu  Lev.  11, 22);  der  Ausdruck  der  ünzählbarkeit  lautet  wie 
104, 25.    Die  fünfte  Plage:  nan  Pest  (Ex.  9, 1—7)  und  die  sechste: 
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pnv  GeachwUr  (Ex.  9,  8 — 12)  bleiben  unerwähnt,  den  Beschlnss 
macht  die  zehnte  Plage:  tninbä  t&ü  die  Tddtung  alles  Erstgebornen 
(Ex.  11, 1  ff.),  welche  v.  36  in  asaphischen  Worten  78,  51  ausspricht. 
Ohne  die  Passastiftung  zu  erwähnen  folgt  auf  die  zehnte  Plage  der 
Auszug  mit  den  von  den  Aeg.  verlangten  Silber-  und  Goldgef^sseu 
Ex.  12,  35.  'j  die  Aeg.  freuten  sich,  des  Volkes  los  zu  werden,  dessen 
Festhaltung  ihnen  gänzlichen  Untergang  drohte  Ex.  12, 33.  Der  D. 
entnimmt  hier  die  Farben  des  Bildes  aus  Jes.  5,  27.  63, 13  und  £x. 
15, 16.  Das  Suff,  von  VODV  lässt  sich  nach  122, 4  auf  Gott  beziehen, 
aber  schon  LXX  bezieht  es  auf  Israel.  Ich  habe  so  übers.,  dass  die 
Bez.  auf  Gott  frei  bleibt. 

Es  folgt  nun  die  Wunderleitung  durch  die  Wüste  zur  Besitz- 
nahme Canaaus: 

>^  Er  breitete  ane  eine  Wolke  zur  Deeke 

Und  Feaer  zu  näcküichem  Lenokten. 
^^  Auf  ikr  Verlangen  brackte  er  Wackteln 

Und  mit  HimmelBbrot  zättigte  er  sie, 
^*  Oeffiiete  Gestein,  da  flössen  Wasser, 

Liefen  in  den  Steppen ,  ein  Strom. 
4«  Denn  er  gedackte  seines  keiligen  Wortes, 

Abrakams  seines  Kneektes, 
^^  Und  f  jkrte  aus  sein  Volk  in  Wonne, 

In  Froklocken  seine  Erkomen, 
^^  Und  gab  iknen  der  Heiden  Lande 

Und  der  Kationen  Fleiss  ererbten  sie, 
*-'*  Auf  dass  sie  beobackteten  seine  Oesetie 

Und  seine  Weisungen  wakrten,  HaUeli^al 

Dass  die  Wolke  ihr  tägiger,  wie  feurig  geworden  ihr  nächtlieher 
Wegweiser  war  Ex.  13,  21.,  bleibt  39*  ausser  Betracht;  auch  ist  bei 
tfOttb  wohl  nicht  an  die  Deckung  gegen  Feinde  Ex.  14, 19  f.  gedacht, 
sondern  an  Deckung  vor  der  stechenden  Sonne,  denn  iD'lfi  (Ex.  40, 
19)  führt,  wie  Jes.  4,  5  f.,  auf  die  Vorstellung  eines  Baldachins.  Bei 
der  Wachtelspendung  ist  nicht  das  Versucherische  des  Verlangens, 
sondern  nur  die  ihm  entgegenkommende  Allmacht  göttlicher  Güte 
ins  Auge  gefasst.  Die  Wachtel  heisst  ibte,  wofür  das  Keri  durch- 
weg l'^bte  (wie  WZ)  für  ItjO),  wahrsch.  von  der  Voraussetzung  aus, 
dass  'l'^bto  aus  '^ibto  (aram.  samarit.  arab.)  transponirt  sei.  Das  Him- 
meLsbrot  (78,  24  Himmelskorn,  v.  25  Engelbrot)  ist  das  Man,  wel- 
ches Gott  ihnen  40  J.  lang  vom  Himmel  herab  spendete.  In  v.  41 
werden  die  Felsenwasserspendungen  von  Kephidim  und  Kades  zu- 
sammengefasst;  der  Ausdruck  entspricht  mehr  ersterer  Ex.  17,  6  vgl. 
Num.  20, 11.    «iDbn  geht  auf  die  Wassfcr  und  ^n2  ist  s.  v.  a.  wie  ein 
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Strom  (Gleichung  statt  VergleicLnng).  In  diesem  Wuntl«rgekite  be- 
wegte sich  die  patriarchalische  Verheissung,  die  anf  den  Besitz  Ca- 
naans  lautete,  ihrer  Erfüllung  entgegen;  das  heilige  Wort  der  Ver- 
heissung und  der  feste  erprobte  Glaube  Abrahams  —  das  waren  die 
Beweggründe.  Es  sind  zwei,  weshalb  das  zweite  Mi?  nicht  cwn  (des 
mit  oder  zu  Abr.  geredeten  Worts)  zu  übers,  ist  (LXX.  Trg.).  Wonne 
und  Jubel  werden  als  Stimmung  der  Erlösten  mit  hauptsächlichem 
Bezug  auf  die  Festfreude  am  Schilfmeer  und  an  Sinai  erwähnt;  man 
erinnert  sich  bei  v.  43  der  gleichlautenden  Schilderungen  der  gegen- 
bildlichen Erlösung  bei  Jesaia  z.B.  35, 10.,  so  wie  bei  v.  41  an  Jcs. 
48,  21,  Die  Heiden-Lande  sind  die  Gebiete  der  Völkerschaften  Ca- 
naans:  btas^  ist  was  diese  Völker  mühsam  erarbeitet:  der  cultivirtc 

'  r    r 

Boden,  die  wohnlichen  Städte,  die  gesammelten  Schätze.  Nach  allen 
Seiten  hin  trat  Israel  in  das  Erbe  dieser  Völker  ein.  Die  Absicht 
Gottes  ging  dabei  auf  Israel  und  aller  Völker  Heil.  Als  ein  selbst- 
ständiges Volk  auf  erbeigenem  heimischem  Boden  seines  Gottes  ge- 
offenbartes Gesetz  beobachtend,  sollte  Israel  das  Musterbild  eines 
gottgefUllig  gestalteten  heiligen  Volksthums  darstellen  und,  wie  der 
Anfang  des  Ps.  zeigt,  durch  die  Predigt  des  ihm  selbst  widerfahre- 
nen Heils  die  Völker  mit  sich  und  seinem  Gotte,  dem  Gotte  des  Heils, 
verknüpfen. 

PSALM  CVL 

Mit  diesem  anon.  Ps.  hebt  die  Reihe  der  eig.  Halleluja- Psal- 
men an  d.  i.  derer,  welche  rT^nbbn  zum  auftaktartigen  Anfang  und 
zur  Ueberschrift  haben  (106.  111  —  113.  117.  135.  146  —  150).  Der 
Chronist  legt  1  Chr.  16,  35  f.  den  letzten  V.  dieses  Ps.  (v.  47)  sammt 
der  das  4.  Psalmbuch  abschliessenden  Beracha  (v.  48),  die  man  beim 
liturgischen  Gebrauche  wie  einen  Bestandtheil  des  Ps.  mitgelesen 
haben  mag,  dem  Könige  David  bei  Niedersetzung  der  Bundeslade 
auf  Zion  in  den  Mund.  Der  Gesang  dort  ist  ein  Cento  aus  Ps.  105. 
96. 106.  Dass  diese  Ps.  deshalb  dav.  seien ,  darf  man  hieraus  nicht 
Bchliessen,  wohl  aber  dass  der  Psalter  dem  Chronisten  schon  so  wie 
uns  als  Fünfbuch  vorlag  und  dass  auch  die  Ps.  105  u.  106  schon 
Bestandtheile  desselben  bildeten.  Beide  Ps.  sind  also  nicht  erst  in 
der  seieucidischen  Zeit  entstanden.  Das  Halleluja  106  hat  mit  dem 
Hodtt  105  und  mit  dem  Asaphps.  78  gemein,  dass  hier  wie  dort  die 
Gesch.  der  isr.  Vorzeit  recapitulirt  wird.  Es  geschieht  aber  in  jedem 
dieser  3  Ps.  in  anderer  Absicht  und  Weise:  in  Ps.  78  didaktisch,  in 
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Ps.  105  hymnisch,  hier  in  Ps.  106  beichtend.  Es  ist  ein  Beichtpsaim, 
ein  *'^''J1  von  H'nVin  beichten  Lev.  16,  21.  Die  ältesten  Typen  sol- 
eher  liturgischen  Gebete  sind  die  beiden  Formulare  bei  Darbringnng 
der  Fruchterstlinge  Dt.  c.  26  und  das  Tempelweihgebet  Salomo^s 
1  K.  c.  8.  Und  dieser  bes.  Art  von  Thefilia,  dem  Vidduj,  gehören  aus- 
serhalb des  Psalters  das  Gebet  Daniels  c.9  (s.  v.4  miriÄI  -TibbcnÄI) 
an  und  das  Gebet  Neh.  9,5 — 10, 1.,  welches  acht  Leviten  bei  der  Buss- 
tagsfeier am  24.  Tischri  im  Namen  des  Volkes  aussprachen.  Von 
diesen  Beichtgebeten  in  Prosastyl  unterscheidet  sich  Ps.  106  zwar 
als  Psalm ,  aber  drei  Stücke  hat  er  mit  ihnen  und  der  liturgischen 
Thefilla  überhaupt  gemein:  1)  die  Liebe  zum  Flexionsreim  d.  1.  zn 
reimartigem  Auslaut  gleicher  Suffixe;  2)  die  Synonymenhäufung,  und 
3)  die  Gedankenabwickelung  in  fortlaufender  Linie.  Das  Gesetz  des 
Parallelismus  ist  zwar  in  unserem  Ps.  noch  beobachtet,  aber  übri- 
gens, abgesehen  von  diesem  distichischen  Wellenbruch  der  Gedan- 
ken, ist  er  ein  geradlinichter  Fluss  ohne  technische  Theilung. 

Hallelnjal 
1  Danket  Jahawah,  denn  er  ist  frenndlioli, 
Denn  ewig  w&liret  seine  Güte. 

*  Wer  kann  ausreden  die  Machtthaten  JahawaVs, 
Zn  vernehmen  geben  all  seinen  Bnhml 

^  Heil  denen ,  die  beobacliten  das  Beokt, 
Dem,  der  Gerechtigkeit  übt  sn  jeder  Zeit. 

*  Gedenke  mein,  Jahaw&h,  bei  deines  Volks  Begnadnng, 
Such'  mich  heim  mit  deinem  Heile, 

<^  Mitinerleben  das  Gluck  deiner  Srkomen, 
Mch  mitzufreuen  der  Freude  deiner  Gemeinde, 
Mitzurilhmen  mit  deinem  Brbe. 

Der  Ps.  beginnt  mit  dem  liturgischen  Aufruf,  welcher  schon 
zu  Jeremia's  Zeit  33, 11  (unter  Zedekia)  gebräuchlich  war  und  immer 
gebräuchlicher  wurde  (1  Macc.  4,  24),  so  dass  sich  nicht  behaupten 
lässt,  1  Chr.  16,  34  sei  aus  dem  Aufange  dieses  Ps.,  wie  ebendas. 
y.  35  f.  aus  dessen  Schlüsse.  Die  LXX  übers.  litD  passend  durch 
XQy]<fT6g]  denn  1113  heisst  Gott  nicht  sowohl  in  Ansehung  seines  We- 
sens, als  seiner  Wesensoffenbarung.  Er  ist  gut  in  sich  selbst,  denn 
er  ist  die  Liebe,  also  gütig,  indem  er  sich  offenbart.  Die  Fülle  die- 
ser Offenbarung,  sagt  v.  2  (wie  40,  6),  ist  unerschöpflich;  rTlIia  ist 
Jehova's  allesüberwindende ,  alles  seinen  Heilszwecken  dienstbar 
machende  Macht,  und  ni'l^l^  sind  deren  Heilserweisungen  20,  7. 
T\)^iyr\  ist  die  Glorie  der  geschichtlichen  Selbstbezeugung  Gottes. 
Menschlicher  Lobpreis  kann  nie  deren  erschöpfender  Wiederhall  sein. 
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In  T.  3  sagt  der  D«,  wie  di<yenigen  beschaffen  Biod,  die  so  unaus- 
sprechlich herrliche  Erweisungen  Gottes  zu  erfahren  bekommen,  und 
schliesst  an  deren  Seligpreisung  v.  4  die  Bitte,  dass  Qott  ihm  An- 
tbeilgebe  an  den  Erfahrungen  der  Gemeinde,  welche  der  Gegen- 
stand dieser  Erweisungen  Gottes  ist.  itK^l^ä  etw.  mit  noch  flflssiger 
Yerbalkraft:  wenn  du  deines  Volkes  wohlgefällig  dich  annimmst, 
oder  auch:  gedenke  mein  mit  dem  Wohlgefallen,  den  du  an  deinem 
Volke  hast.  Der  Parall.  und  die  Situation  (vgl.  v.  47)  sprechen  für 
das  Erstere.  ^fi  wie  8, 5.  80, 15  von  Heimsuchung  in  Gnaden.  Mit 
dem  Namen  Israels  wird  viermal  gewechselt,  wobei  auch  das  nur 
selten  vom  Volke  Gottes  gebräuchliche  "^iä  wie  Zeph.  2,  9  in  Anwen- 
dung kommt.  Man  beachte  v.  4.  5  den  fünfmal  gleichen  reimartigen 
Auslaut,  das  Merkmal  des  Thefilla-Styls.  In  v.  6  verpehmen  wir  in 
ähnlichen  Flexionsreimen  den  seit  1 K.  8, 47  (Dan.  9, 5  vgl.  Bar.  2, 12) 
stereotypen  Grundton  des  Vidduj,  und  auf  den  Eingang  v.  6  folgt 
zunächst  V.  7 — 12  das  Bekenntniss  der  Sünden  Israels  in  Aegypten 
und  dagegen  Jehova's  unverdiente  Gnade,  durch  die  Israel  aus  Aeg. 
erlöst  ward: 

*  Wir  haben  gesündigt  mit  oiif  «m  Y&tsrn, 
Haben  ftbelgethan,  haben  gefrevelt. 

^  Unfere  Y&ter  in  Aegypten  beaöhteten  nicht  deine  Wunder, 
Ctodachten  nicht  der  Falle  deiner  Gnaden 
Und  leigten  eich  widerspenitig  am  Meere,  beim  Schilfineer. 

s  Doch  er  ichaflte  Heil  ihnen  um  seines  Namens  willen, 
Vm  knadinmaehen  seine  Allgewalt. 

*  Er  bedräofte  das  Behilfmeer  und  es  vertroeknete, 
Und  fährte  sie  in  Tiefen  wie  anf  Blaohfeld, 

^^  Und  schaffte  Heil  ihnen  aus  Hassers  Hand 

Und  erlöste  sie  aus  Feindes  Hand. 
"  Es  bedeokten  Wasser  ihre  Gegner, 

Hiebt  Einer  von  ihnen  blieb  ftbrig  — 
"  Da  glaubten  sie  an  seine  Worte, 

Bangen  seinen  Buhm. 

Jetzt  trägt  Israel  die  Strafe  seiner  Sünden,  durch  die  es  sich 
seinen  Vorfahren  gleichgestellt  hat.  Es  ist  (vgl.  v.  47)  in  einer  httlfs- 
bedürftigen  Lage  und  zerstreut  unter  die  Völker,  woraus  nicht  ge- 
rade zu  schliessen  ist,  dass  der  Ps.  der  Zeit  des  Exils  und  zwar 
(nach  V.  44 — 46)  der  Zeit  gegen  Ende  des  Exils  angehört,  denn  die 
aus  dem  babyl.  Exil  zurückgekehrten  Exulanten  waren  ja  nur  ein 
verhftltnissmässig  kleiner  Theil  des  Gesammtvolkes.  In  dieser  hülfs- 
bedflrftigen  Lage  betritt  der  D.,  der  überall  als  Mitglied  der  Ge- 
meinde redet,  den  Weg  des  Sündenbekenntnisses,  welcher  zur  Sünden- 
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yergebnng  und  Aufhebung  der  Sflndenstrafe  fthrt.  D9  v.  6  bed. 
aeque  äe  wie  Koh.  2, 16.  lob  9,  26.  Mit  y.  7  hebt  der  Bfickblick  an. 
Die  Väter  haderten  in  Aeg.  mit  Mose  nnd  Ahron,  ihnen  die  Yer- 
sehlimmening  ihres  Druckes  vorwerfend  Ex.  5,  21  nnd  gaben  der 
ans  göttlicher  Offenbarung  ihnen  eröffneten  Aussicht  auf  Erlösung 
kein  Gehör  Ex.  6,  9.  Die  Wundergerichte,  die  Mose  in  Kraft  Jeho- 
va's  yollzog  Ex.  3,  20.,  brachten  sie  so  Wenig  zum  Nachdenken  und 
die  Fülle  der  Gnadenbeweise  (Jes.  63,  7),  unter  denen  sie  Jehova  er- 
löste, hafteten  ihnen  so  wenig  im  Gedäehtniss,  dass  sie  schon  am 
Schilfmeer  zu  verzagen  und  zu  murren  begannen  Ex.  14, 11  f.  Mit 
by  7®  wechselt  1  ad  mare.  wie  Ez.  10,  lö  "^Sindä.  Bei  solchem 
Benehmen  hätte  Jehova  ihre  Erlösung  unausgeführt  lassen  können, 
aber  er  erlöste  sie  dennoch  aus  freier  unverdienter  Gnade.  Der  Aus- 
druck V.  8 — 11  schliesst  sich  an  Ex.  c.  14  an;  die  letzte  Zeile  ist 
wörtlich,  nur  etwas  poetisirt,  aus  Ex.  14,  28.  Aber  9^  ist  aus  Jes. 
63,  13  (vgl.  Weish.  19,  9),  ein  Anschluss,  der  nicht  befremdet,  da 
Jes.  63,7  — c.  64  ein  Gebet  um  Erlösung  mit  ganz  ähnlicher  Grundi- 
rung  ist.  Das  Wunder  am  Schilfmeer  —  sagt  v.  12  —  blieb  denn 
auch  nicht  wirkungslos.  Dass  sie  glaubten  an  Jehova  und  Mosen 
seinen  Knecht,  sagt  Ex.  14,  31  und  das  Lied,  das  sie  sangen,  folgt 
Ex.  c.  15.  Hier  ist  der  erste  erzählende  Theil  des  Ps.  zu  Ende,  denn 
nun  folgen  v.  13  —  33  die  Sünden  des  undankbaren  Israel  während 
des  Zugs  durch  die  Wüste  und  die  Gnadenweisungen  Jehova's,  welche 
auf  diesem  dunklen  Hintergrunde  um  so  einleuchtender  strahlen.  Die 
ersten  drei  Hauptsttnden  bringen  v.  13 — ^23  in  Erinnerung: 
^  Eilend!  vergassen  lie  seiner  Werke, 

Oriffen  vor  seinem  Bsthschlnss. 
1^  Sie  gelüsteten  lüstern  in  der  Wüste 
Und  versnehten  Gott  in  der  Xindde. 
>^  Da  gab  er  ihnen  ilir  Begeliren, 

Und  entsendete  Hinsehwinden  in  ihre  Seele. 
^'  Sie  zeigten  Eifersucht  M ose'n  im  Lager, 

Ahron  dem  Heiligen  Jahaw&h's. 
*^  Es  that  die  Erde  sich  auf  und  verschlang  Dathan, 

Und  überdeckte  die  Botte  Abirams. 
tf*  Und  es  entbrannte  Feuer  wider  ihre  Botte 

Lohe  flammte  weg  die  Frevler. 
**  Sie  machten  ein  Kalb  am  Horeh, 

Dann  beteten  sie  an  das  Gussbild, 
*^  Und  vertauschten  ihre  Ehre 

Kit  eines  grasfressenden  Ochsen  Bildniss. 
'^  Sie  hatten  vergessen  Gottes  ihres  Heilands, 
Bor  vollffthrte  Qroisthaten  in  Aegypten, 
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^  WimdeTtliate&  im  Lai»le  Ckaaa« 

Bebreekeatthatoa  am  Bchilftnoer. 
^  Da  gedachte  er  sie  aiuiurotten. 

Wenn  nicht  Moie  sein  Erkomer 

Hingetreten  wftre  in  den  Bisa  vor  ihn  hin, 

Zn  stillen  seinen  Zorn,  dass  er  nicht  vertilge. 

Die  erste  der  Hauptsttnden  jenseit  des  Schilfmeers  war  das  nn- 
^ftnbige  Murren  um  Speis  und  Trank  v.  13 — 15;  denn,  was  v.  13 
voransstellt,  die  Wurzel  alles  Uebels  war,  dass  sie,  dem  Glauben 
an  Gottes  Yerheissung  entfallen,  die  zur  Bestätigung  dieser  geschehe- 
nen Thaten  Gottes  rerga'ssen  und  nicht  auf  die  Hinansführung  seines 
Baths  warteten  (Hofm.  1,  589).   Der  D.  hat  im  Auge  das  Murren  um 
Wasser  am  3.  Tage  nach  der  Wunderrettung  Ex.  15,  22—  24  und 
dann  desgleichen  um  Wasser  in  Rephidim  Ex.  17,2.;   sodann  das 
zweimaUge  Murren  um  Fleisch  im  1.  J.  des  Auszugs  und  im  2.  J.  des 
Auszugs,  welchem  die  zweimalige  Wachtelspendung  folgte  Ex.  c.  16 
und  Nnm.  c.  11  mit  dem  Zorngerichte,  wodurch  das  zweite  Mal  das 
Murren  bestraft  ward  (Ribroth  ha-Taawah)  Num.  11,  83 — 35.    Die- 
ses Zorngeschick  nennt  der  D.  liTj,  indem  er  Num.  11,  33 — 35  von 
einer  abzehrenden  Krankheit  (Phthisis)  auslegt,   welche  das  Volk 
infolge  des  unmässigen  Fleischgenusses  hinraffte,  und  im  Ausdruck 
(vgl.  78,  31)  an  Jes.  10, 16  sich  anschliesst,  weshalb  nh^afwvf^v  der 
LXX  Syr.  Vulg.  (nach  Houbigant  pT'Q)  von  Hitz.  mit  Recht  yerwo^ 
fen  wird.    Unter  der  TM^  Gottes,  die  sie  nicht  erwarteten,  ist  sein 
Plan,  betreffend  Zeit  und  Weise  der  Hülfe,  gemeint.   Der  stichwort- 
artige Ausdruck  iHÄtl  I^Ätl«^'^  ist  aus  Num.  11,4.  —  Die  zweite  der 
Hauptsünden   war  die  Empörung  wider  ihre  gotterwählten  Obern 
V.  16 — 18.   Der  D.  hat  Num.  c.  16 — 17  im  Auge:  den  Aufstand  Ko- 
rah's,  Dathans  und  Abirams,  welche  Mosen  und  Ahron  anmaassender 
Herrschaft  beschuldigten;  sie  wurden  von  der  Erde  verschlungen  und 
die  250  Mann,  die  sich  ihnen  angeschlossen,  von  Feuer  verzehrt. 
Dass  der  D.  Eorah  nicht  unter  den  von  der  Erde  Verschlungenen 
nennt,  hat  darin  seinen  Grund,  dass  er  sich  eng  an  Num.  16,  25  ff. 
hält,  wo  Eorah  nicht  ausdrücklich  genannt  wird,  vgl.  aber  Num.  26, 
20.   In  V.  17  vgl.  19  ist  das  Fut.  nr\)Pt!)  Imperf.;  das  Hauptfaktum 
folgt  darauf  im  Aorist  —  Die  dritte  der  Hauptsünden  war  die  An- 
betung des  Kalbes  v.  19—23.    Der  D.  blickt  hier  auf  Ex.  c.  32  zu- 
rück, nicht  ohne  zugleich  den  Rückblick  auf  dieses  Ereigniss  im 
Deuter.  9,  8^—12  im  Sinne  zu  haben,  denn  l^h3l  am  Horeb  =:  am 
Sinai  ist  denteron.  z.  B.  Dt.  4, 15.  5, 2  u.  häufig.    Auf  dem  Deuter, 
mht  auch  v.  20:  sie  tauschten  um  ihre  Ehre  d.  i.  den  Gott,  der  ihre 
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Anszeichnang  vor  allen  VölkeTii  war  nacb  Dt.  4,  6 — 8.  10, 21  (vgl. 
auch  zum  Ansdrnck  Jer.  2, 11)  mit  einem  Stierbild  tl**D9t*l  gegen  das 
Verbot  Dt.  4, 17.  Auch  v.  21:  sie  hatten  Gottes  vergessen  erinnert 
an  das  Deuter.,  an  die  Warnung,  Gottes  nicht  zu  vergessen  Dt. 6, 12. 
Dagegen  redet  der  D.  in  v.22  seine  eigne  poetische  Sprache;  „Cham- 
Land"  =  Aeg,  wie  78, 51.  lOö,  23.  27.  Mit  ntiÄT'l  v.  23  tritt  wieder 
denter.  Ausdruck  ein  Dt.  9, 13  f.  vgl.  Ex.  32, 10.  Er  fasste  und  äus- 
serte auch  den  Entschluss ,  Israel  zu  vertilgen.  Da  trat  Mose  in  den 
Riss  vgl.  zur  Sache  ausser  Ex.  c  32  auch  Dt.  9,  18  f.  10, 10;  zum 
Ausdruck  Ez.  22,  30.  —  Der  D.  schildert  nun  noch  drei  andere 
Hauptsttnden  des  Geschlechts  der  Wüste : 

^  Sie  verwlmi&liten  ümm  hQlde  Land, 

Olaabten  nicht  Oottes  Worte. 
'^  Sie  murrten  in  ihren  Zelten, 

Hörten  nicht  auf  den  Snf  Jahaw&h'i. 
^  Da  hnb  er  seine  Hand  ihnen  empor, 

Sie  hininwerfen  in  der  WfLste, 
*7  Und  hininwerfen  ihren  Samen  unter  die  Tdlker 

Und  sie  sn  versprengen  in  den  Ländern. 
^  Sie  hingen  sich  an  Baal-Pe6r 

Und  assen  Opfer  ffir  Todte, 
^  Und  riefen  Unmnth  hervor  durch  ihr  Treiben, 

Und  es  riss  in  sie  da  ein  grausam  Sterben. 
^  Da  trat  Pinehas  auf  und  schlichtete, 

Und  gehemmt  ward  das  Sterben. 
B^  Ss  ward  ihm  das  gerechnet  sur  Oerechtigkeit 

In  Geschlecht  und  Geschlecht  auf  ewig. 
^  Weiter  verursachten  sie  Ingrimm  am  Haderwasser 

Und  ftbel  gings  Mose'n  um  ihretwillen. 
88  Denn  sie  erbitterten  seinen  Geist 

Und  er  verfehlte  sich  mit  seinen  Lippen. 

Die  Thatsache,  auf  welche  sieh  der  D.  v.  24  bezieht:  die  Em- 
pörung in  Folge  des  Berichtes  der  Kundschafter,  die  er  als  die  vierte 
Hauptatinde  aufführt,  ist  Num.  c.  13. 14  erzählt.  n^ttH  fyit  ist  eine 
Benennung  des  h.  Landes ,  die  sich  ausser  hier  noch  bei  Jer.  3, 19. 
Sach.  7, 14  findet.  Uebrigens  ist  der  Ausdruck  ganz  pentateuchisch: 
sie  verschmähten  das  Land  nach  Num.  14,  31.,  Sie  murrten  in  ihren 
Zelten  nach  Dt.  1,  27.,  die  Hand  aufheben  =  schwören  nach  Ex.  6, 8. 
Dt.  32,  40.,  die  Drohung  b*^)Dnb  sie  hinfallen  zu  machen  nach  Num. 
14,  29. 32.  Die  Drohung  des  Exils,  von  welcher  Num.  o.  14  nichts 
sn  lesen,  ist  aus  den  beiden  grossen  Drohcapp.  Lev.  26.  Dt.  28  her- 
zugenommen, vgl.  bes.  Lev.  26,33  (mit  den  proph.  Nachklängen 
Ez.  5, 12.  12, 14  u.  a.).  Dt.  28,  64  (mit  den  Nachklängen  Jer.  9, 15. 
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Ez.  22, 15  n.  a.)«  Das  zweite  VlDnb  bed.  nach  diesen  Parall.  gewiss 
nichts  andres  als  projicere.  —  Es  folgt  nun  v.  28-  31  die  fünfte  der 
Haaptsünden :  die  Theilnahme  am  moabitischen  Baalsdienst.  Das 
y.  nt3S3  ans  Num.  25, 3.  5  ist  mit  Bezug  auf  die  Prostitntion  gemeint, 
mit  welcher  der  Baal  Peor's  (s.  Hgst.,  Bileam  S.  248  ff.),  dieser  moa- 
bitische Priap,  verehrt  ward.  Die  Opfermahlzeiten,  an  denen  sie 
lant  Num.  25,  2  Theil  nahmen,  heissen  Genuss  von  Todtenopfern, 
weil  die  Götzen  Todte  sind  (Ez.  43,  7:  Cadaver)  im  Gegens.  zu  Gott 
dem  Lebendigen  (s.  Böttcher,  de  inferis  §.  90).  *  Das  Obj.  von  „sie 
machten  unmuthig'^  ist  weggelassen;  der  Verf.  liebt  das,  vgl.  v.  7 
u.  32.  Der  Ausdruck  29^  ist  wie  Ex.  19, 24  und  r\t^  aus  der  Grund- 
erzählung  Num.  25,  18  f.  Das  V.  nti?  (welches  Olsh.  in  Vergleich 
mit  Num.  25,  7  jüngeren  Sprachgebrauch  nennt)  ist  ganz  so  wie 
Num.  17, 13  gebraucht;  der  Erfolg:  die  Plage  ward  gehemmt  ist  mit 
Worten  aus  Num.  25,  8  gegeben.  Bei  b!^)9  schlichten,  schlichtend 
richten  (LXX  Vulg.  dem  Sinne  nach  richtig  s^doiaaTOy  da  von  einem 
Bruche  und  Streite  zwischen  Jehova  und  Israel  die  Rede  ist)  denkt 
derD.  ohne  Zweifel  an  die  Vindication  des  göttlichen  Rechts,  welche 
Pinehas  mit  dem  Spiesse  vollzog.  Diese  Eiferthat  fUr  Jehova,  welche 
Israels  Untreue  ausglich,  ward  ihm  zur  Gerechtigkeit  gerechnet,  in- 
dem er  dafür  auf  ewige  Zeiten  mit  dem  Priesterthum  belohnt  ward 
Num.  25,  10 — 13.  Man  darf  sich  an  den  scheinbaren  Widerspruch 
dieser  Anrechnung  eines  Werkes  zur  Gerechtigkeit  mit  Gen.  15,  5  f. 
(s.  meinen  Comm.  S.  369  Ausg.  3)  nicht  stossen  und  die  Worte  nicht 
mit  Olsh.  u.  älteren  AusII.  abschwächen:  es  ward  ihm,  obgleich  er 
keine  richterliche  Amtsgewalt  hatte,  doch  als  eine  pflichtmässige 
Handlung  angerechnet.  Es  war  ja  eine  That,  die  aus  Glaubenstreue 
kam  und  die  ihm  um  dieses  ihres  Grundes  willen  die  Geltung  eines 
Gerechten  erwarb  oder  in  dieser  Geltung  bewährte  und  befestigte.  — 
Hierauf  folgt  die  sechste  der  Hauptsünden :  der  Aufstand  wider  Mose 
und  Ahron  am  Haderwasser  im  40.  J.  v.  32  —  33.    Der  D.  legt  hier 


')  Dieser  y.  28  des  Ps.  hat  eine  bis  in  die  Gesch.  der  ürkirche  hineinreichende 
historische  Bed.  erlangt,  denn  aus  ihm  wurde  das  Yerhot  des  Götzenopferfleisches 
hergeleitet.  Im  2.  Abschn.  von  Aboda  zara  wird  zu  den  Worten  der  Mischna: 
»Das  Fleisch,  welches  Götzen  erst  dargebracht  werden  soll,  ist  erlaubt,  aber  das 
aus  dem  Tempel  kommende  verboten,  weil  es  gleich  Todtenopfern  ist"  bemerkt 
f.  32* :  Woher  —  sagte  R.  Jehuda  b.  Beth^ra  —  weiss  ich,  dass  den  Götzen  Ge- 
opfertes (m?  nTjaa?^  nai-^pn)  gleich  einem  Todten  verunreinigt?  Aus  Ps.  106,  28. 
Wie  der  Todte  Alles  verunreinigt,  was  mit  ihm  unter  Einem  Dache  ist,  so  auch 
alles  den  Götzen  Geopferte.  Der  Ap.  Paulus  erklärt  die  Objektivität 'dieser  Ver- 
unreinigung für  nichtig,  vgl.  bes.  1  Cor.  10,  28  f. 
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Nnm.  20,  10  ans,  indem  er  genauer  den  Grund  angibt,  weshalb 
Mose  damals  den  Miteinzug  in  das  Verheissnngsland  verwirkte  Num. 
20, 11  f.  Dt.  1,  37.  32,  51.  Er  findet  ihn  in  der  Erbitterung,  durch 
welche  er  sich  zu  den  an  das  Volk  gerichteten  Worten  Num.  20, 10 
hinreissen  Hess,  in  welchen  sich,  wie  das  zweimalige  Schlagen  an 
den  Felsen  zeigt,  Ungeduld  mit  einem  Anflug  von  Unglauben  aus- 
spricht. Das  Suff,  von  in^vrtt(  Hesse  sich  recht  wohl  nach  Jes.  63, 10 
auf  Jehova  beziehen ,  aber  der  Causalzus.  der  beiden  Versglieder  for- 
dert die  Bez.  auf  Mose.  —  Es  folgen  nun  v.  34 — 43  die  Sünden  in 
Canaan,  in  Nichtausrottung  der  abgöttischen  Völker  und  Betheili- 
gung an  ihrer  Abgötterei  bestehend : 

^  Sie  rotteten  nicht  ans  die  Völker, 

Betreffs  derer  ihnen  Jahaw&h  geboten, 
^  Sondern  mengten  sich  nnter  die  Heiden 

Und  lernten  ihre  Thaten. 
^  Sie  dienten  ihren  Götzen, 

Und  die  worden  ihnen  zum  Fallstrick. 
'^  Sie  schlachteten  ihre  Kinder, 

Vnd  ihre  Töchter  den  Dämonen, 
^  Und  vergossen  schnldloses  Blnt, 

Das  Blnt  ihrer  Bohne  nnd  Töchter, 

Die  sie  schlachteten  den  Götzen  Canaans, 

So  dass  veranheiligt  ward  das  Land  dnrch  Blutschuld. 
^  Sie  wurden  unrein  dnrch  ihre  Werke 

Und  zu  Hnrem  dureh  ihr  Treiben. 
*^  Da  entbrannte  Jahaw&h's  Zorn  wider  sein  Volk, 

Und  er  verabscheute  sein  Erbe. 
*^  Sr  gab  sie  hin  in  Heiden -Hand, 

Und  ihre  Hasser  wurden  ihre  Zwingherm. 
*^  Es  bedrängten  sie  ihre  Feinde 

Und  sie  mussten  unter  deren  Hand  sich  beugen. 
^  Viele  Kaie  riss  er  sie  heraus, 

Doch  sie  lehnten  sich  auf  nach  eignem  Bath  — 

Da  sanken  sie  hin  in  ihrer  Verschuldung. 

In  V.  34  bezieht  sich  der  D.  auf  das  von  Ex.  23,  32  f.  an  oft  vor- 
kommende Gebot,  die  Bevölkerung  Canaans  auszurotten.  Indem  sie  es 
nicht  thaten,  geschah  was  jenes  Gebot  verhindern  wollte:  die  Heiden 
wurden  ihnen  zum  Vßitt  Ex.  23,  33.  34, 12.  Dt.  7, 16.  Sie  verfielen 
dem  abgöttischen  Brauche ,  in  welchem  die  Greuel  des  Heidenthums 
gipfeln:  dem  Menschenopfer,  welches  Jehova  verabscheut  und  nur 
die  Dämonen  ü^ltä  (wie  Dt.  32,  17)  mögen.  Dadurch  wurde  das 
Land  verunheiligt,  wofür  ^yn  nach  Nnm.  35,  33  vgl.  Jes.  24,  5  der 
stärkste  Ausdruck  ist.    In  v.  39*^43  schildert  der  D.  den  Wechsel 
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von  AbfaH,  Knechtschaft,  Befreiung  und  Rllckfall,  weichet*  die  Rieb- 
terzeit  charakterisirt.  Jehova's  ns:^  war,  Israel  frei  und  herrlieb  au 
machen,  aber  sie  lehnten  sich  auf  Dt}2tM  immer  wieder  ihrem  eignen 
gottentfremdeten  Vorhaben  folgend,  weshalb  sie  denn  in  ihren  Stln- 
den  hinsanken,  vergingen.  Der  D.  gebraucht  tf^ü  statt  p)^)a  der 
Grundstelle  Lev.  26,  39.;  pptt  vermodern,  verfaulen,  dagegen  SfM 
einsinken  und  so  vergehen  (vgl.  das  Ho.  lob  24,  24:  sie  werden  nie- 
dergeduckt). Aber  Gott  in  seiner  Bundestreue  liess  es  doch  nicht 
zum  Aeussersten  kommen : 

**  Aber  er  sah  an  wie  hart  ei  ihnen  ging, 

Indem  erhSrte  ihr  Wehgeeehrei. 
^^  Er  gedachte  ihnen  leia  Sandniii 

und  hatte  Mitleid  naeh  eeinem  Gnadenreichthnm. 
«0  Und  lieis  sie  finden  Erbarmen 

Vor  allen  die  ini  Elend  sie  geführt 

Der  Gesichtskreis  des  D.  erweitert  sich  hier  von  der  Richter- 
zeit auf  die  Gesch.  der  ganzen  Folgezeit  bis  auf  die  Gegenwart, 
denn  die  Gesammtgesch.  Israels  hat  den  wesentlich  gleichen  Grund- 
charakter, dass  Israels  Untreue  Jehova's  Treue  nicht  aufhebt  und 
diese  durch  den  Zorn ,  den  Israel  erfährt,  immer  wieder  durchbricht. 
So  ist  es  auch  jetzt,  wo  der  D.  diesen  Ps.  niederachreibt.  Woran 
Jehova's  Mitleid  (DTlfi^?  ohne  zurückgezogenen  Acc.  wie  Gen.  24, 67) 
offenbar  ward,  sagt  v.  46.  Hier  erhalten  wir  Aufschluss  über  die 
damalige  Lage  des  Volkes.  Ich  bezweifle,  dass  der  Ps.  v.  46  das 
Verhältniss  der  Exulanten  zu  den  Babyloniern  meint,  welches  nicht 
80  gtlnstig  dargestellt  wird,  wie  uns  Ps.  137  zeigt;  er  meint  die 
Diaspora  Israels  in  allen  Ländern  (107,  2  f.),  welcher  Gott  die  Her- 
zen der  Herren  dieser  Länder  zugewendet  hat,  wie  das  viell.  nicht 
viel  später,  als  dieser  Ps.  gedichtet  ist,  sich  recht  augenfällig  in 
Aeg.  zeigte,  a  HM"}  mitleidig  ansehen  ist  nach  Gen.  29,  32  zu  er- 
klären, tnb  "isca  gehört  wie  107,  6  u.  ö.  zusammen,  ns*!  ist  das 
Klaggeschrei ,  wie  1  K.  8,  28  im  Tempelweihgebet  Salomo's.  Aus 
diesem  war  v.-  6  und  aus  diesem  ist  nun  auch  v.  46. ,  denn  doi't  betet 
Sal.  für  das  seiner  Sünden  halber  in  Feindesgewalt  gerathene  Israel : 
Dtcmi  zrr^M  "»»b  D-^iannb  utron  l  K.  8,  50  vgl.  das  Gebet  Nehe- 
mia'sNeh.  1, 11.  Das  Mitgefühl  der  Herren  Israels  war  im  letzte 
Grund  Mitgefühl  Jehova's  n'ion  n^3,  nicht  i^on,  wie  es  auch  heis- 
sen  könnte  (5,  8.  69, 14),  sondern,  wie  hier  a.  Threu.  3,  32  richtig 
nach  V.  7.  Jes.  63,  7  vocalisirt  wird,  Ticn.  indem  ü'HOn  nicht,  wie 
anderwärts,  die  Gaadenerweise,   sondern  die  Gnade  selbst  (Hitz.) 
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oder  vielmehr  die  OnadenfQlle  bed. ,  Also  ei^. :  nkch  der  OrOne  m- 
ner  Gnadenflllle.  Wenn  aber  gleich  die  Lage  der  VolksgenosaeD  des 
D.  in  der  Zeretreanng  eise  leidliche  iat,  so  ist  diese  anfreiwillige 
VeraprengDDg  der  Volksglieder  doch  immer  eine  Sflndenatrafe.  Dasa 
Gott  diese  nicht  ewig  dauern  lassen  will,  beweist  die  Gnade,  die  er 
den  Versprengten  erweist;  dass  er  sie  aufheben  mdge,  OTiteht  nan 
der  D.  in  v.  47.,  anf  den  der  ganze  Ps.  von  Anfang  als  auf  sein 
Ziel  hinstrebt.  Jetzt  auf  dem  Wege  der  Selbstanlilage  und  des  Lob- 
preises  der  Trene  Gottes  dort  angelangt  fleht  der  D. : 
"  Schaffs  K«U  wu,  Jft^wU  niuer  Cbtt, 

Und  laounl*  an«  kst  d«a  Tilkam, 

Zn  dftnkui  daiiw  >aili(«n  Suua, 

TJbm  n  rUunen  dein««  Lobw. 
Das  nithpa.  napsn  kommt  iinr  in  diesem  Ps.  vor;  es  ist  du 
Reflex,  des  ft".  in  der  Bed.  glücklich  preisen  Koh.  4,2.,  also;  di- 
mit  wir  uns  glUcklich  preisen  oder  schätzen,  dich  loben  zn  kennen. 
In  diesem  refies-  (nnd  auch  pass.)  Sinne  iat  n^Titin  im  Aram.  und 
nachbibliscben  Hebr.  ttblich.  Wenn  wir  dem  Ps.  den  jüngeres  litur- 
gischen Stj'l  zusprechen,  so  meinen  wir  nicht  die  mittlere  histo- 
rische Hasse,  sondern  v.  I — 6  nnd  ▼.  47,  wovon  sie  omsc^lossen 
ist  Indess  kommen  auch  in  der  mittleren  Masse  alle  drei  Eigen- 
heiten des  litorgiscben  8t;ls  zum  Vorschein :  die  Liebe  zu  Syuou;- 
men  z.  B.  v.  21  f.  {rrh-a,  mtiibSi,  mtm'ii),  die  Liebe  zu  dem  Flexions- 
reim z.  B.  V.  34  ff.  {— eA/m)  nnd  der  geradlinichte  taatologische 
Ergnas,  bes.  in  v.  37 — 38. 

Der  Chronist  hat  vor  v.  47  (der  bei  ihm  nur  wenig  anders  lau- 
tet) <l"n3tt1,  eine  bei  AneinanderfUgnng  von  106, 1  (107, 1)  und  106, 
47  unentbehrliche  Klammer.  Die  Nachhülfe  des  mosaikartig  ver- 
bindenden Oeschichtsehreibers  ist  handgreiflich.  Anch  v.  48  am 
Schlüsse  unseres  Ps.  hat  der  Chronist  b erübergenommen,  indem  er 
den  ScbluBswunscb :  „und  es  sage  alles  Volk  Amen,  Ualleluja!" 
historisch  umgesetzt  bat:  njn"'b  'An)  in«  =yn"i3  mJÄS*"!.  HgsU 
sucht  zn  beweisen,  dass  v.  48  znm  Ps.  gehöre  und  Hitz-,  welcher 
derselben  Ueinung  ist  und  den  Ps.  beim  Chronisten  ftlr  Original,  die 
Fb.  im  Psalter,  die  llberein  lauten,  für  Copien  hält,  geht  weiter  nnd 
behauptet,  dass  der  Psalmist  das  historische  Schlueswort  des  Chi. 
mit  aufgenommen  habe:  „aber  obgleich  er  sich  durch  Verwandlang 
des  *ni3)t^1  in  1UK1  noch  erträglich  aus  der  Sache  herauszieht,  un- 
passend bleibt  dieser  Scbluss,  der  in  der  Chr.  passt,  immerbin,  und 
ohne  Bdspiel;  denn  anch  Ps.  73  am  Schlosse,  der  nicht  wie  bier 
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vom  Verf.  des  Ps.  herrührt,  sagt  sein  Urheber  selbst  Amen!  und 
fiberträgt  Solches  nicht  dem  Volke.'* 

Wäre  es  denkbar,  dass  Ps.  106  ursprünglich  mit  v.  46  schloss, 
80  würden  wir  v.  47.  48  zus.  für  einen  jüngeren  liturgischen  Zusatz 
halten ,  den  der  Sammler  zugleich  zum  Markstein  des  4.  Psalmbnchs 
machte.  Aber  v.  46  ist  kein  befriedigender  Schluss,  wogegen  v.  47 
einen  solchen  bildet  und  sich  als  solchen  dnrch  Rückkehr  znm  Tone 
des  Eingangs,  besonders  v.  4  f.,  kennzeichnet.  Und  dagegen  dass 
y.  48  die  Schlussdoxologie  des  4.  Psalmbuchs  (nicht  Schluss  des  Ps.) 
sei,  lässt  sich  nichts  Triftiges  sagen.  Sie  hat  sich,  wie  die  Schluss- 
doxologie des  2.  Buchs  72, 18  f.,  unter  Einflnss  des  vorausgegange- 
nen Ps.  gestaltet.  Das  n'^lbbn  ist  Echo  des  Halleligaps. ,  wie  dort 
das  nr^rh»  'n  Echo  des  Elohimps.  Und  l'QM  WTr^^  "^ttKI  ist  der- 
selbe Schlussged.,  wie  v.  6  des  zur  Schlussdoxologie  des  ganzen 
Psalters  gemachten  Ps.  150;  Wf^T^  dXkiihwüi  zusammen  (Apok.  19,4) 
ist  lobpreisende  Bekräftigung.  Deshalb  bleiben  wir  bei  unserer 
schon  in  den  ßymbolae  vorgetragenen  Ansicht,  dass  in  der  Chronik 
(Anfangs-  und)  Schluss vers  von  Ps.  106  nebst  der  Schlussformel  des 
4.  Psalmbttchs  historisch  verwandt  sind. 

^'  Oeienedeiet  tei  Jahaw&h  der  Gott  Iiraali  von  Ewigkeit  in  Ewigkeit 

Vnd  alles  Volk  sage  Amenl 
KaUelidan 
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oder  vielmehr  die  Gnadenfülle  bed. ,  also  eig. :  nac^ 
ner  GnadenfttUe.   Wenn  aber  gleich  die  Lage  der  J^ 
D*  in  der  Zerstreuung  eine  leidliche  ist,  so  i%ii  ^ 
Versprengung  der  Volksglieder  doch  immer  eir(     ^ 
Gott  diese  nicht  ewig  dauern  lassen  will,  be*i  ,f 
den  Versprengten  erweist;  dass  er  sie  auf'  i 
der  D.  in  v.  47.,  auf  den  der  ganze  Pp  f  , 
Ziel  hinstrebt.  Jetzt  auf  dem  Wege  de^  ^  ; 
Preises  der  Treue  Gottes  dort  angelar  t 

47  Schaffe  Heil  nni ,  Ja%  i 
Und  sammle  um  ar     '  .almen. 

Zu  danken  deiner       , 
Uns  sn  r&hmen    , 

Das  mthpa.  naetfn  ko;      ■  '  ^^  praenotatur  Halleluia. 

Reflex,  des  Pu  in  der  Bed  j  I  ^  ^„„„j  Halleluia  pertinere  ad 

mit  wir  uns  glücklich  pre'^  ^  ^^j^  princlpium.    Et  hoc  aferunt, 

In  diesem  reflex.  (und  ^,i  habeant  in  fine  Halleluia,  nm  (mm 

nachbiblischen  Hebr.  rsalmus  non  höhet  in  fine  Halleluia  ntc  t« 

gischen  Styl  zusprf  ^^,  g^Q^  autem  in  ejus  capite  videtur  esse,  ad 
nsche  Masse,  sor  ^^,^^ft.  Sed  nasy  quousque  nobis  aliquibua  certis 
ist.     Indess  kor  ^^^  persuadeant,  muUorum  consuetudinem  sequi- 

heiten  des  litr  ^  ffount  Halleluia  eidem  Psalmo  adtribuunt,  in  cujus 
men  z.  B.  v. .  ^  notarnj  hoc  inveniunt 

reim  z.  B. 
Erguss ,  ^ 

D^ 
tet)r 

47  

bi? 


F 
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FUGA  VACUI. 

Ang^Btin  sn  Ps.  GV  (CYI)  über  die  Halleliga- Psalmen. 

(S.  oben  S.  92.) 

Psalmus  centesimus  quintus  etiam  ipse  praenotatur  Halleluia. 
Et  hoc  dupUciter,  Sed  quidam  dicunty  unum  Halleluia  pertinere  ad 
ftnem  Psalmi  superioris^  alterum  ad  hujus  principium.  Et  hoc  afferant^ 
quod  omnes  Halleluiaiici  Psalmi  habeant  in  fine  Halleluia^  non  omnes 
in  capite,  unde  quicunque  Psalmtts  non  habet  in  fine  Halleluia  nee  in 
capite  volunt  eum  habere;  quod  autem  in  ejus  capite  vtdetur  esse^  ad 
finem  superioris  pertinere,  Sed  nosy  quousque  nobis  aliquibus  certis 
documentis  id  verum  esse  persuadeant^  muUorum  consuetudtnem  sequi- 
mur^  qui  ubicuhque  legunt  Halleluia  eidem  Psalmo  adtribuunty  in  cujus 
capite  fpost  numeri  notamj  hoc  invetiiunt. 
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PSALM  cvn. 

Mit  diesem  Ps.  beginnt  das  fünfte  Bnch,  das  Bneh  D'»*ia'Tn  ftblK 
des  Psalters.  Mit  Ps.  106  hat  das  vierte  Buch  oder  das  Buch  nA'rm 
geschlossen,  dessen  erster  Psalm,  Ps.  90,  die  Zonierweisung  J^o^ 
?a*s  an  dem  Oesehlecht  der  Wüste  beklagte  und  angesichts  dos  herr*- 
schenden  Todes  sich  in  Jehova  den  Unvergängäehen  und  Ewigglei* 
eben  hineinbarg;  Ps.  106,  welcher  es  abschliesst,  haA  tB^ä  (v.  14. 
^)  zum  Stichwort  und  beichtet  die  Sünden  Israels  auf  dem  Wege 
nach  Canaui*  Wie  nun  zu  Anfange  des  pentateuchischen  Deutero» 
nomiums  Israel  an  der  Schwelle  des  Vertieissungslaades  steht,  naehr 
dem  die  2^2  Stämn^e  sich  bereits  jenseit  des  Jordans  ansässig  ge- 
macht, so  erblicken  wir  zu  Anfange  dieses  fünften  Psalmbuchs  Israel 
dem  Boden  seines  Heimathiandes  zurückgegeben.  Dort  ist  es  das 
ans  Aegypten,  hier  das  aus  den  Ländern  des  Exils  erlöste  IsraeL 
Dort  ermahnt  der  Gesetzgeber  es  noch  einmal  zum  Liebesgehorsaa 
gegen  Jehova's  Gesetz,  hier  ruft  es  der  Psahniet  zur  Dankbarkeit 
auf  gegen  Den,  der  es  aus  Verbannung  und  Nath  und  Tod  erlöst  hat 

Es  darf  uns  also  nicht  befremden,  wenn  Ps.  106  und  107  trotz 
dem  dass  die  Grenze  zweier  Bücher  dazwischen  liegt  eng  zusammen- 
hängen. „Ps.  107  steht  in  naher  Bez.  zu  Ps.  106.  Auf  diesen  weiat 
schon  die  Gleichheit  des  Anfangs  zurüek.  Was  dort  in  v.  47  ge^ 
wünscht  wurde,  dafür  wird  hier  in  t.  3  gedankt.  Der  Pr«is  des 
Heim^  ter  106,47  im  Fall  der  gewährten  Erlösang  verfaeissen  wor- 
den, wird  ihm  hier  nach  gewährter  dai!gebracht.^^  Diese  Beoi.  Heng- 
stenbergs bestätigt  sieh,  und  auch  dass  Ps.  104-^107  eine  Tetralo- 
gie bilden,  ist  nicht  ohne  Wahrheit.  Denn  Ps.  104  —  so  fassen  wir 
den  innem  Zus.  dieser  vier  Ps.  —  entnimmt  seinen  Stoff  ans  der 
Oesch.  der  Schöpfung,  Ps.  106  aus  der  Yorgeschijßhte  und  Anfaags- 
geschichte  Israeh,  Ps.  106  weiter  faerabgehend  auch  ans  der  G^seh. 
brasis  im  Verheissiungslanae  bis  zum  Exile,  Ps.  107  ans  der  Zeit 

8* 
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der  Wiederbringung.  Es  ist  also  eine  Tetralogie  mit  chronologischem 
Fortschritt. 

Indess  ist  der  Zus.  von  Ps.  104  mit  105 — 107  doch  bei  weitem 
kein  so  enger,  wie  dieser  drei  Ps.  unter  sich.  Diese  drei  namenlosen 
Ps.  bilden  eine  Trilogie  im  eigentlichsten  Sinne,  sie  sind  aller 
Wahrsch.  nach  ein  dreitheiüges  Ganzes  von  der  Hand  Eines  Verf. 

Am  klarsten  erkannt  finde  ich  das  bei  Philippson.  Die  Form 
des  Ganzen  —  sagt  dieser  —  ist  nicht  ohne  schöne  Kunst,  beson- 
ders in  Gruppirung  des  Stoffs.  Der  D.  hat  in  den  1.  Th.  (105)  nur 
die  Wohlthaten  Gottes  verlegt  und  ihr  Resultat,  in  den  2.  Th.  (106) 
nur  die  Sünden  Israels  und  den  dadurch  bewirkten  Verlust,  in  den 
3.  (107)  die  Rettung,  in  deren  Darstellung  er  geschickt  die  Beschrei- 
bung der  Leiden  Israels  und  dessen  Rückkehr  zu  Gott  einzuflechten 
gewusst  hat  Dadurch  hat  jeder  Theil  seine  eigenthttmliche  Färbung. 
Der  1.  ist  wohlthuend  und  lobpreisend,  der  2.  düster  und  erschüt- 
ternd, der  3.  mahnungsvoll  erhebend.  Und  wie  geschickt  leitet  der 
D.  von  einem  Theil  zum  andern  über!  Am  Schlüsse  des  1.  Th.  lässt 
105,  45  schon  ahnen,  dass  Israel  den  Zweck,  zu  welchem  es  Canaan 
zum  Erbland  empfing,  nicht  erfüllt  habe,  und  am  Schlüsse  des  2.  Th. 
lässt  106, 45  f.  schon  die  Erlösung  voraussehen. 

So  verhält  es  sich  wirklich.  Das  Thema  von  Ps.  105  sind  die 
wundersamen  Gnadenwohlthaten  Jehova's  an  Israel  von  dessen  Ah- 
nen her,  den  Patriarchen,  bis  zur  verheissungsgemässen  Erlösui^ 
aus  Aeg.  und  Besitzgebung  Canaans.  Das  Thema  von  Ps.  106  ist 
das  sündliche  Verhalten  Israels  von  Aeg.  her  während  des  Wüsten- 
zugs und  dann  im  Verheissungslande ,  wodurch  sie  die  Erfüllung  der 
Drohung  des  Exils  (v.  27)  verwirkt  haben ,  ohne  dass  jedoch  Gottes 
Gnade  auch  in  diesem  Strafzustande  sich  unbezeugt  liess  (v.  46). 
Das  Thema  von  Ps.  107  endlich  ist  das  schuldige  Lobopfer  der  aus 
dem  ExUe  und  allen  Arten  des  Verderbens  Erlösten.  Man  vergleiche 
folgende  drei  Stellen  miteinander :  105,  44  er  gab  ihnen  die  Liänder 
(niS'IIS)  der  Heiden;  106,  27  (er  drohte)  ihren  Samen  hinzuwerfen 
unter  die  Heiden  .und  sie  zu  verstreuen  in  die  Länder  (riS'l^ä); 
107,  3  und  aus  den  Ländern  (niS'n^tt)  hat  er  sie  zusammengebracht, 
aus  Ost  und  West^  aus  Nord  und  Süd  —  die  absichtliche  Gleichheit 
des  Ausdrucks,  der  innere  Zus.,  der  planmässige  Fortschritt  sind 
hier  nicht  zu  verkennen.  Auch  übrigens  sind  diese  drei  Ps.  nicht 
ohne  wechselseitige  Berührungen.  Sie  nennen  Aeg.  Dfl  f^V^  105, 
23.  27.  106,  22.  und  Israel  'n  ^'5'^nSl  105, 6.  43.  106,  5  vgl.  23.,  sie 
lieben  die  Form  des  fragenden  Aufrufs  106, 2.  107, 43.,  sie  nähern 
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sieh  hypostatisoher  Vorstellung  des  Worts  n^*^  105, 19.  107,  20., 
vgl.  auch  fitJ'»«;»  106, 14.  107,  4.  und  die  Otl^a.  b)tTf}n  105,  3. 
106, 5.,  n^lim  106, 47. ,  $!b^n  107, 27.  Auch  fehlt  der  Strophen- 
bau  allen  dreien.  Sie  zerfallen  nur  in  Sinngruppen.  Und  in  allen 
dreien  zeigt  sich  der  D.  bes.  heimisch  in  Jes.  c.  40 — ^66  und  daneben 
im  B.  lob.  Am  vollsten  von  Reminiscenzen  aus  beiden  BB.  ist  Ps.  107, 
wo  der  D.  sich  freier  bewegt,  ohne  pentateuchische  und  überhaupt 
schriftlich  gewordene  Geschichte  zu  recapituliren.  Alles  spricht  also 
dafHr,  nichts  dagegen,  dass  Ps.  105.  106.  107  ein  dreifältiges,  vom 
D.  selbst  zu  einer  dreifachen  Schnur  zusammengewundenes  Ganzes 
bilden.   Es  sind  zwei  Hodu  und  in  der  Mitte  ein  Halleluja. 

Wie  lehrreich  Ps.  107  fllr  das  Verständniss  des  Thoda-Schela- 
mim- Opfers  sei,  ist  bereits  von  Wessely  zu  Lev.  7, 12  bemerkt  wor* 
den.  Er  zerfällt  in  6  Gruppen  mit  Introitus  v.  1 — 3  und  Epiphonem 
v.  43.  Ueberschreiben  wir  diese  6  Gruppen  (nach  Bakius):  exulum 
mutriHoy  captivorum  educHOf  aegrotorum  sanciHo^  naufragorum  libera* 
tioy  fameltcorutn  sanaiioy  oppressorum  recreatio:  80  haben  wir  sechs 
Fälle,  in  denen  Dankopfer  gebracht  zu  werden  pflegten,  vor  Augen. 

Der  Introitus  richtet  sich  mit  dem  Aufruf  zu  dankendem  Lob- 
preis an  die  heimgekehrten  Exulanten: 

^  jyDanket  Jahaw&h ,  denn  er  ist  freundlich, 

nenn  ewig  w&hret  seine  0äte'S 
>  Kögen  sagen  die  Erlösten  JahawWs, 

Die  er  erlöst  aus  Drangsais  -'Hand 
^  Und  aus  den  Ländern  gesammelti 

Von  Aufgang  und  YOn  Niedergang ,  vom  Norden  und  Tom  If eer. 

Der  Ps.  trägt  seinen  deuterojes.  Charakter  gleich  an  der  Stirn : 
'n  '^b«i«jj  aus  Jes.  62, 12  vgl.  63, 4.  35,  9  f.;  fap)  wie  Jes.  56, 8  u.  ö.; 
Wa^  li&S^ia  wie  Jes.  49, 12.,  wo  D^  durch  die  Entgegensetzung,  wie 
hier  noch  obendrein  durch  die  vollständige  Nennung  der  drei  andern 
Himmelsgegenden,  die  Bed.  Süden  gewinnt,  so  dass  unnöthig  ist,  mit 
Röster  l'^tt^fi^  oder,  wie  es  vielmehr  heissen  müsste,  It^'^l^lS^  (Jes. 
43, 5  ff)  zu  lesen.  Das  Meer  ist  in  diesem  Falle  nicht  das  mittellän- 
dische, sondern  das  rothe;  der  D.  denkt  dabei  an  die  Exulanten 
Aegyptens,  wie  bei  ä*^^%|^  an  die  Exulanten  der  Inseln  d.  i.  Elein- 
asiens  und  Europa's.  Der  D.  meint  also  nicht  blos  die  Exulanten 
Babyloniens.  Möglich  aber,  dass  er  in  der  Heimkehr  dieser  einen 
Anfang  der  Sammlung  der  Diaspora  aller  Länder  erblickte  und  dass 
sein  Gesichtskreis  von  da  aus  in  proph.  Hoffiiung  sich  erweiterte; 
denn  allerdings  athmet  das  Lied  die  frische  Freude  und  erste  Liebe 
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der  Däehexil.  WiederlierstelliiDgszeit.  Das  Heil  Elohlm»  bekommt 
onaH  8uf  fcdflem  anderen  Wege  zu  sehen  als  auf  dem  des  Dankeng 
(50^  23).  Darum  fordert  er  die  ErlOsteii  2am  Danke  gegen  Gott  den 
Erlöser  anf ,  damit  das  Werk  der  Wiederherstellang  Israels  sich  m« 
ter  Dank  der  Erlösten  herrlich  vollende.  Und  er  formnlirt  die  Dank- 
sagung sogleieh,  indem  er  ihnen  die  altlitnrgische  Danksagnngs- 
förmel  (Jer.  33, 11)  in  den  Mund  legt.  Dieses  Hodu  soll  den  Omnd« 
ton  und  (mnsikalisch  verstand«i)'da8  Motiv  ihrer  Loblieder  werden, 
ihrer  Loblieder  von  Jehova's  Leutseligkeit  nnd  seiner  auch  im  Straf- 
zustande  nicht  zu  Ende  gegangenen,  sondern  immer  wieder  über 
den  Zorn  trmitiphirenden  Gnade. 

Das  jetzt  wiederr  auf  vaterländischem  Boden  sesshafte  Volk  hat, 
bis  es  diesen  wiedergewonnen,  in  der  Fremde  das  Verderben  in  allen 
Gestalten  gesehen  und  weiss  also  die  mannigfaltigsten  göttlichen 
Rettungen  rühmend  zu  erzählen.  Darum  spaltet  sich  die  Aufforde- 
rung zu  Opfern  des  Dankes  in  mehrere  nicht  sowohl  allegorische, 
das  Exil  verbildlichende,  als  vielmehr  exemplificirende,  die  Gefah- 
ren der  Fremde  abbildende  Bilder. 

Es  ist  vorgekommen  —  sagt  die  1.  Gruppe  —  dass  sie  in  frem- 
dem Lande  ^ch  in  menschenleere  unwegsame  Einöden  verirrten  und 
dem  Hungertode  erliegen  zu  müssen  schienen: 

*  Sie  irrten  in  der  Waste ,  unwegsamer  Oede, 

Wohnliche  Stadt  fanden  sie  nicht, 
^  Hnngerig,  anch  durstig, 

Ihre  Seele  in  ihnen  verschmachtete. 
^  0a  schrieen  sie  sn  Jahaw&h  in  ihrer  Hoth, 

Ans  ihren  Aengsten  riss  er  sie  herans, 
"^  Und  leitete  sie  anf  richtigem  Wege 

Zu  gelangen  nach  wohnlicher  Stadt  — 
^  Die  mögen  preisen  Jahaw&h  um  seine  0üte 

Und  seine  Wunder  den  Kentchenkinderm, 
®  Dass  er  gesättigt  di«  lechiende  Seele 

Und  die  hnngrige  Seele  gefället  mit  Ontem. 

Man  erinnert  sich  bei  4*  an  Jes.  43, 19.  Nach  dieser  Stelle  und 
V.  40  unten  seheint  man  '!fy^lkb  (Olsh.  Baur)  lesen  zu  müssen,  aber 
die  Verszeile  wird  dadmrch  unschön  verlängert^  so  wie  sie,  wenn  man 
mit  LXX  ytöliti  Ty  T^'^^f  duldet,  unschön  verkürzt  wird.  Man  fasse 
deshalb  'sf^  wie  bei  Xl^  2, 12  als  Acc.  der  nähern  Bestimmung  (Ges. 
§.  1 18, 3) :  Einöde  an  Weg  d.  i.  schlechthin  unwegsame  Gegend  (Hgst.). 
Bei  Itjit)  ^!^  an  Jerusalem  zu  denken  ist  verwirrend.  Der  D.,  der 
diese  Verbindung  liebt  (v.  7.  36  vgl.  a^iirh*»a  Lev.  25,  29),  meint 
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iigendwelche  Wohnstadt,  die  den  HeimathloBen  und  ümherirrendeii 
eine  wohnliche  wirthKche  Anftuihine  gewilhren  könnte.  Mit  PerC, 
welche  Brlebtes  schildem,  wechselt  5^  das  Imperf.,  welches  mitten 
hinein  yersetzt:  ihre  Seele  in  ihnen  umflorte  sich  d.  i.  war  dem  Ans- 
löBchen  nahe.  Viißtt.  cans.  folgt  dann  v.  6  die  Thatsache,  die  den 
Ausschlag  znr  Wendung  ihres  Missgeschicks  gab ;  ihr  HüUiBchrei  xu 
Jehova  war,  wie  das  Imperf.  db'^tt^  besagt,  begleitet  von  ihrer  Ret^ 
timg,  deren  Thatbestand  das  folg. /ut.  consec.  CD'^n^^l  ausdrückt. 
Bis  y.  7  ist  alles,  logisch  gefasst,  Snbjektbegriff:  die  solches  erlebt 
haben,  sollen  dankend  bekennen  Jehoven  seine  Gnade  und  seine 
Wunder  den  Menschenkindern.  Oder  ist  zu  flbers.:  seine  Wunder 
(erg.  tfO!P  *ytii^)  an  den  Menschenkindern  (Lth.  Philipps.  Olsh.  u.  A.)  ? 
Wahrscheinlicher  ist  es  doch,  dass  die  beiden  b  einander  parallel 
sind;  Ttrin  bed.  ja  dankend  bekennen,  ihr  Lobpreis  der  göttlichen 
Gnade  und  Wunderthaten  soll  sich  nicht  allein  an  Jehova  selbst,  son- 
dern auch  an  die  Menschen  richten,  damit  aus  dem,  was  sie  erlebt, 
eine  heilsame  Frucht  für  Viele  hervorgehe.  Was  sie  dankend  beken- 
nen sollen,  entfaltet  in  summarischer  Zusammenfassung  des  Erlebten 
V.  9.  ngutef  tffij  (von  pB«i  =  ptf  ^-Lä)  wie  Jes.  29, 8.  Die  PrÄtt. 
sind  hier  Ausdruck  des  Erfahrenen  und  also  Erfahrungsthatsäch« 
liehen.  In  überschwenglicher  Weise  erhalt  Gott  die  in  Gefahr  des 
Verdurstens  und  Verhungerns  schwebende  schmachtende  Seele. 

Andere  geriethen  in  Kerker  und  Bande,  aber  durch  Jehova,  der 
das  zur  Strafe  über  sie  verhängt  hatte,  gelangten  sie  auch  wieder 
sum  Lichte  der  Freiheit: 

>®  Die  da  latien  in  Finitemiti  und  Todesiohatten, 

QefeiMlt  in  Harter  «nd  BlMn, 
^^  Weil  tie  widersprochen  den  Sprüchen  Gottes 

Und  den  Plan  des  Höchsten  gehöhnet, 
»  Und  er  demüthigte  durch  Xüihsal  ihr  Hers, 

Sie  stüriten  hin  und  war  kein  Helfer, 
u  Ba  sehrien  sie  lu  Jahawäh  in  ihrer  Hoth, 

Aus  ihren  Aengsten  half  er  ihnen  heraus; 
^*  Er  führte  heraus  sie  aus  Finstemlss  und  Todesschatten 

Und  ihre  Fesseln  sprengte  er. 
^B  Die  mögen  preisen  Tahawüh  um  seine  Oflte 

Und  seine  Wunder  den  Menschenhindern, 
^^  Dass  er  lerbrochen  eherne  Thüren 

Und  eiserne  Biegel  lersohlagen. 

Auch  hier  ist  Alles  bis  ^"li*^  v.  15  Subjektsbegriff  und  darauf  hin 
beginnt  der  D.  mit  Participien.  „Finsterniss  und  Todesschatten'^ 
(eig.  Tiefduniel,  s.  zu  23,4)  ist  jesaianischer  Ausdruck  Jes.  9, 1. 
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42^  7.,  80  wie  ^^gefesselt  in  Qual  und  Eisen^^  iobiaoher  lob  36,8. 
Die  Alten  nennen  das  ein  Hendiadyoin  für:  qualyoUes  Eisen  (nach 
105, 18) ;  richtiger  aber  fasst  man  das  Eine  als  das  Allgemeine  nnd 
das  Andere  als  das  Besondere:  gefesselt  in  allerlei  Pein,  der  sie  sieh 
nicht  entwinden  konnten,  und  insbes.  in  eisernen  Banden.  In  der  Be- 
gründung, welche  an  Jes.  5, 19  und  im  Hinblick  auf  v.  12  an  Jes.  3,8 
erinnert,  ist  das  doppelte  Lautspiel  unverkennbar,  welches  die  Uebers. 
so  gut  als  möglich  wiedergibt.  Mit  nS9  ist  der  Plan  gemeint,  nach 
welchem  Gott  regiert  und  welcher  sich  in  der  Menschengeschichte 
verwirklicht,  bes.  die  Endabsicht,  die  seinen  Führungen  Israels  zu 
Grunde  liegt.  Nicht  allein  dass  sie  diese  Gnadenabsicht  durch  trotzi- 
gen Ungehorsam  (n*nttn)  gegen  Gottes  Gebote  (*^*DttK,  arab.  awä- 
mir,  ämireh)  an  ihrem  Theil  vereitelt  hatten,  sie  hatten  sie  sogar 
verlästert;  ^M3  (eig.  stechen,  dann  schnöde  behandeln)  ist  altmo- 
saische Bez.  der  Blasphemie  Dt.  31,  20.  Num.  14, 11.  23.  16,  30. 
Darum  demüthigte  Gott  sie  gründlich  durch  Leidensbürde  und  Hess 
sie  zu  Falle  kommen  (btDd  nicht  allein :  durch  Anstoss  in  Schwanken 
gerathen,  sondern:  strauchelnd  hinstürzen).  Aber  als  sie  dringlich 
flehend  sich  zu  ihm  zurückwandten,  half  er  ihnen  aus  ihren  Bedräng- 
nissen heraus.  Der  Kehrvers  variirt  nach  der  Th.  1.  S.  331  bemerk- 
ten Sitte.  Zweimal  heisst  es  1pI0^*^1  mit  Smde,  zweimal  lpl^T'^1  mit 
Zain]  einmal  Db'^S'),  dann  zweimal  DIT'^tDI'i,  zuletzt  DM'^SI'*,  welches 
hier  alliterirend  v.  14  nachfolgt.  Die  summarische  Zusammenfassung 
der  erlebten  Rettung  v.  16  ist  nach  Jes.  45,  2^  geformt.  Solche  Ein- 
kerkerungen kamen  im  babyl.  Exil  wirklich  vor.  Uebrigens  hat  ja 
der  D.  das  Geschick  der  Diaspora  aller  Länder  im  Auge.  Freilich 
lässt  sich  auch  das  Exil  als  solches  wie  ein  grosses  Stockhaus  an- 
sehn (s.  z.  B.  Jes.  42,  22),  aber,  wie  schon  bemerkt,  die  Schilderun- 
gen des  D.  sind  nicht  Bilder,  sondern  Beispiele. 

Andere  wurden  durch  schwere  Krankheit  an  den  Rand  des 
Grabes  gebracht,  aber  als  sie  Den  flehentlich  angingen,  der  ihnen 
so  ihre  Sünde  zu  büssen  gab,  ward  er  ihr  Heiland: 

17  Unsiimige  mussten  ob  ihres  Frevelweges 

Und  ob  ihrer  Missethaten  leiden. 
^^  Alle  Speise  verabscheute  ihre  Seele 

Und  sie  rührten  nahe  an  die  Thore  des  Todes. 
^^  Da  schrien  sie  in  Jahaw&h  in  ihrer  Hoth, 

Aus  ihren  Aengsten  half  er  ihnen  heraus. 
^  Er  sandte  sein  Wort  und  machte  sie  gesund 

Und  liess  sie  entkommen  aus  ihren  Oruben. 
'1  Die  mögen  preisen  Jahawfth  um  seine  Olite 
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Vnd  leine  Wunder  den  XentelioiLkinderAf 
SS  Und  mögen  opfern  Opfer  dee  Dankes 
Und  eri&hlen  seine  Werke  mit  Jubel. 

Diese  Gruppe  beginnt  wieder  anders,  als  die  1«  und  2.  b'^t^ 
bed«  den  Narren  (wov.  '^b'^'lM  närrisch  Sach.  11,  lö),  wie  aram.  tteü, 
und  ist,  wie  boXj  und  die  verwandten  Wörter  (s.  zu  14, 1),  nicht  ein 
nur  einseitig  intellektueller,  sondern  ein  ethischer  Begriff:  ein  sol- 
cher, der  unsinnig  in  den  Tag  hineinlebt  und  Gesundheit,  Ruf,  Haus- 
wesen, kurz  sich  selbst  nach  allen  Seiten  zu  Grunde  richtet.    Die 
so  geartet  waren  —  beginnt  der  D.  —  mussten  von  wegen  ^folge) 
ihres  Frevelweges  d.  i.  ihres  gottentfremdeten  Wandels  und  wegen 
ihrer  Missethaten  Weh  empfinden ;  die  Ursache  ihrer  Wehtage  steht 
nachdrücklich  voraus  und  weil  sie  perfektischen  Sinn  hat,  so  ge- 
winnt ^^t)*\  dadurch  um  so  leichter  imperfektischen;  das  HW^a. 
bed.  1  E.  2,  26  geflissentlich  leiden,  hier:  sich  wider  Willen  in  Lei- 
den fägen  müssen,  reines  Passivum  ciffligebantur  ist  es  nicht.  Anders 
construirt  z.  B.  Hgst.:  Narren  wegen  ihres  Wandels  in  Frevel,  und 
die  wegen  ihrer  Missethaten  geplagt  wurden  —  alle  Speise  u.  s.  w. 
Aber  wenn  so  zu  construiren  wäre,  möchte  man  allerdings ^it  Olsh. 
vermuthen,  dass  für  D'^b'^IM  etwa  Q'^blQfefi,  Q'>b%)2j(l  oder  sonst  ein  Wort 
in  der  Bed.  siech  und  welk  gelesen  werden  müsse.    In  v.  18  hat  der 
D.  das  B.  lob  33,  20.  22  vor  Augen.    Und  bei  v.  20 :  dndateiXBv  top 
"Uyfw  oAtov  xai  idaazo  avtoig  (LXX)  wird  man  an  keine  alttest.  Stelle 
lebhafter  erinnert  als  an  105, 19.,  noch  mehr  als  an  147, 18.,  weil 
es  sich  hier  wie  105, 19  nicht  um  Vermittelung  göttlicher  Wirkungen 
im  Bereiche  der  Naturwelt,  sondern  um  Vermittelung  göttlicher  Tha- 
ten  im  Bereiche  der  Menscfaengeschichte  handelt.    Das  Wort  ni*^  ist 
nach  alttest.  Anschauung  in  Natur  und  Geschichte  der  Bote  Jehova's: 
es  durchläuft  als  solcher  eilends  die  Erde  147, 15. 18.,  kommt  weder 
hier  noch  dort  zu  seinem  Sender  zurück  unverrichteter  Sache  Jes. 
55, 10 f.;  es  steigt  nieder  in  Israel,  gleichsam  herbergend  in  der 
Seele  des  Propheten  Jes.  9,  7.,  es  kommt  zu  den  Menschen,  um  ins 
Werk  zu  setzen  was  ihnen  verheissen  105, 19.,  es  ist,  wie  wir  a.  u. 
Stelle  lesen,  Mittler  göttlicher  Heilung  und,  da  die  Heilung  nicht 
blo8  schlecht  äusserlich  sondern  geistleiblich  gemeint  ist,  Mittler 
des  Heils.    So  beginnt  im  A.  T.  die  Erkenntniss  zu  tagen,  dass  das 
Wort,  durch  welches  die  Himmel  geschaffen  sind  33,  6. ,  nicht  blos 
das  persönliche  Leben  des  sprechenden  und  sendenden  Gottes  d;na- 
Qiisch  in  sich  trage,  sondern  einen  selbsteignen  persönlichen  Hinter- 
gnmd  habe,  und  es  verdient  bemerkt  und  erwogen  zu  werden,  dass 
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was  hier  dnrch  das  Wort  Termittelt  wird:  die  Heilang  des  an  den 
Band  des  Abgrunds  gekommenen  nnd  bnssfertigen  8finders,  in  der 
verwandten  Schilderung  Elihu's  lob  33,  23  f.  als  Werk  eines  die  Tan- 
aende  der  Engel  überragenden  (vgl.  Eoh.  1,  28)  Mittler-Engels  -fKblQ 
"pbftt  erscheint,  dem  Qott  der  Barmherzige  zuruft:  ,,£rlö8e  ihn,  dass 
er  nicht  hinabfahre  in  die  Grufb,  ich  habe  Sühne  gefunden/^  Hier 
wie  dort  kündigt  sich  im  A.  T.  die  neutest.  Grundthatsache  an,  welche 
Theodoret  zu  u.  St.  in  die  Worte  fasst:  'O  Oeog  Ai>yog  houf&Qmtt^ffaj; 
TUM  aTTOfftaXelg  dog  av'&Qaonog  tä  navtobana  tm  ipvx^  Idaatö  tgcfvfiaia 
xcu  jovg  dtacpß^oQeprag  ave^Qmae  koyMfMwg-  Die  LXX  übers,  nämlich  wei« 
ter:  wxi  i^Qvawto  ainovg  ix  imv  diacp&oQmv  ait^,  indem  sie  Dftirt^rV 
von  MJn'^ntJ  und  dieses,  wie  anderwärts  auch  nnü  (s.  zu  16,10), 
vom  V.  nrnö  dmp&eigeip  ableitet.  Aber  Thren.  4,  20  spricht  dagegen. 
Vom  V.  nntö  wird  ein  N.  tl^HtD  (nimp)  in  der  Bed.  Vertiefung, 
Grube  gebildet  Spr.  28, 10.,  wozu  tT^ntD  (h^^ntö)  die  Nebenform  ist, 
welche  wie  tV^W  pL  tii*WW  mit  Beibehaltung  der  Nominalendnng 
flektirt  wird  Ew.  §.  186®.  Die  „Gruben"  sind  die  tiefen  Leiden,  in 
die  sie  versenkt  waren  und  aus  denen  sie  Gott  entkommen  liess. 

And'ere  haben,  in  ihr  Vaterland  zurückgekehrt,  von  Gefahren 
zur  See  zu  erzählen.  Ihr  Beruf  fbhrte  sie  übers  Meer,  da  erhob  sich 
der  Sturm,  schleuderte  sie  bald  in  die  Höhe,  bald  in  die  Tiefe,  Gott 
aber  erhörte  die  an  eigner  Weisheit  Verzweifelnden  und  rettete  ihr 
beinahe  von  den  Meereswellen  verschlungenes  Leben. 

^^  Die  sich  hinabbegaben  aufs  Heer  in  Schiffen, 

Oescbäfte  trieben  in  groBsen  Wassern, 
^  Sie  bekamen  su  sehen  die  Werke  Jahaw&h's 

und  seine  Wunder  im  Heeresabgrnnd. 
^^  Er  sprach  nnd  macht'  erstehen  Sturmwind, 

Und  der  trieb  hoch  empor  dessen  Wogen. 
^^  Sie  fahren  himmelan  empor,  fahren  herab  in  Schlünde, 

Dass  ihre  Seele  im  ün£eill  verasagte. 
^  Sie  schwindelten  und  tanmelten  dem  Trunkenen  gleich. 

Und  all  ihre  Weisheit  war  verschlungen. 
<^  Da  schrieen  sie  zu  Jahawäh  in  ihrer  Noth, 

Und  aus  ihren  Aengsten  fährt'  er  sie  heraus. 
^  Er  wandelte  den  Sturm  zu  sanftem  Wehen 

Und  es  schwiegen  die  drohenden  Wogen. 
^  Da  ¥nirden  sie  froh ,  dass  sie  sich  legten, 

Und  er  geleitete  sie  nach  dem  erwünschten  Hafen. 
81  Die  mögen  preisen  Jahaw&h  um  seine  Güte 

Und  seine  Wunder  den  Menschenkindern, 
^2  Und  ihn  hoch  rühmen  in  Volksversammlung 

Und  im  Aeltestenrath  ihn  loben. 
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Die  Gemeinde  des  Herrn  —  beginnt  Hgst«  —  die  ilnr  Wesen  in 
der  Welt  hat,  erscheint  hier  unter  dem  Bilde  solcher,  die  das  Meer 
befahren  und  dort  ihr  Oeschilft  betreiben.  Aber  wäre  es  nicht  ge* 
Bchmacklos,  wenn  der  D.  das  Berufswerk  der  in  die  Welt  hiBeing&> 
stellten  Gemeinde  mit  dem  Seehandel  vergliche?  Hat  er  nicht  in  23^ 
dem  AUegorisiren  einen  Riegel  vorgeschoben?  Er  redet  von  solchen, 
die  von  Bemfswegen  in  See  gehen  (was  ^^  heisst,  weil  der  Meeres- 
Bpiegel  unterhalb  des  nach  der  Küste  zu  sich  abdachenden  Festlands 
gelegen  ist)  und  zwar  nicht  als  Fischer,  sondern  (woran  der  Aus- 
druck zunächst  denken  lässt)  in  Handelsuntemehmungen,  wie  auch 
Lth.:  Die  mit  Schiffen  auf  dem  Meer  fuhren,  Und  trieben  ihren  Han- 
del in  grossen  Wassern.  Diese  sind  der  Werke  und  Wunder  Gottes 
in  der  abgrfindlichen  Meerestiefe  ansichtig  geworden  d.  h.  sie  haben 
mit  Augen  gesehen  was  Gott  vermag ,  wenn  er  zttmend  die  Natur- 
gewalten aufbietet,  und  hinwieder  wenn  er  erbarmensvoll  sie  in  ihre 
Schranken  zurückweist.  Gottes  Machtgeheiss  (11)^1^1  wie  105, 81. 34) 
bewirkt,  dass  ein  Sturmwind  als  feindliche  Macht  erstand,  und  der 
trieb  empor  seine,  des  Meeres,  Wellen,  so  dass  die  Seefahrer  bald 
himmelan  geschnellt,  bald  wieder  in  tiefe  Schlünde  hinabgeschleudert 
wurden  und  ihre  Seele  im  Unfall  oder,  da  MS^'lä  subjektiv  gemeint 
zu  sein  scheint,  in  übler  angstvoller  Stimmung  zerschmolz  oder  zer- 
ging d.  i.  allen  Halt  verlor.  Sie  kreisten  (^Hin^  von  A}n  =  ^W)  d.  i. 
schwindelten  (wie  wir  sagen:  es  ging  alles  im  Kreise  mit  ihnen  herum) 
und  taumelten  nach  Art  des  Trunkenen,  und  all  ihre  Weisheit  ver- 
schlang sich  d.  i.  (wenn  anders  das  Hithpa.  nicht  geradezu  passiven 
Sinn  hat)  zehrte  sich  in  sich  selbst  auf,  ward  in  sich  selber  zunichte. 
Der  D.  schreibt  hier  unter  Einiluss  von  Jes.  19,  3  und  viell.  auch 
Jes.  19,  14.  Aber  auf  ihr  andringendes  Flehen  führte  er  sie  aus 
ihren  Bedrängnissen  heraus  (Ausdruck  wie  25, 17).  Er  machte  er- 
stehen tosenden  Sturm  *  zu  sanftem  Wehen  (=  nj^g  tWO"^  1  K.  19, 12) 


')  Statt  rn9jo  findet  sich  einmal  ttJjfa  55,  9.,  wo  Hupf.  rh»ö  comgirt,  aber 
Sehalteaft'  Yerweisniig  auf  ww  (nicht  .^Mj&  ,  ^e  inig  bei  Hupf.)  sichert  das 
Wort  vor  kritischem  Verdachte;  s. übrigens  auch  Fürst  im  Handwörterbuch  u.  n9D. 
£b  ist  B.  T.  a.  rthun  aäUJori-un ,  wie  sich  arabisch  sagen  lässt.    Denn  t,     w  w  wird 

nicht  blos  von  Menschen  und  Thieren  (z.  B.  Schlangen  8ur.  20,  21)  gebraucht  in 
der  Bed.  sich  schnell  bewegen,  geschwind  gehen,  laufen,  sondern  auch  vom  Lichte 
[Sur,  66, 8),  von  Wasserbächen»  die  sich  durch  eine  Aue  schlängeln  (Jones  Com^ 
fimtpoea.  aHat,  p.  358  ed.  Lips,),  also  gewiss  auch  spraohgemäss  von  Luftströ- 
Buigen,  Winden  u.  dgL,  die  bei  den  Arabern,  wie  Sohultens  2U  jener  Stelle  be- 
merkt, auch  sonst  als  2b  \L^  laufende  erscheinen/'  Fl. 
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d.h.  wandelte  ihn  in  solches,  denn  in  StiUstand  bringen  könnte  D'^pl^ 
nur  missbränchlich  bed. ,  es  hat  hier  mit  b  den  Sinn  der  üeberM- 
rnng  in  einen  andern  Bestand.  Das  Suff,  von  ütT\^  kann  nicht  auf 
das  weit  entfernte  tt^ji^  U^  v.  23  gehen;  ihre  Wellen  sind  die  ihnen, 
den  Seefahrern,  verderblichen  nnd  sie  zu  verschlingen  drohenden. 
Diese  wurden  zu  ihrer  Freude  still  (tWT\)  und  schwiegen  (ptjtö  wie 
Jon.  1, 11)  und  Gott  leitete  sie  eig  hfuva  ^s^iAotog  avrmv  (LXX),  TtVü 
an.  Isy.  ist,  entw.  von  Tlft  spalten  oder  von  vl^.  (\y^)  abseits  ein- 
schliessen,^  die  Bucht,  nordisch  der  Fiord.    Die  so  wunderbar  Ge- 
retteten werden  aufgefördert  da  wo  die  Volksgemeinde  sich  versam- 
melt und  da  wo  die  Yolksoberen  zu  Rathe  sitzen,   also,  wie  es 
scheint,  in  Tempel  und  Forum  Gott  ihren  Ketter  dankbar  zu  preisen.^ 
Es  folgen  nun  noch  zwei  Gruppen  ohne  die  zwei  schönen  ein- 
drucksvollen Kehrverse,  mit  denen  die  vier  vorhergehenden* durch- 
flochten sind.    Der  Bau  ist  minder  kunstvoll,  die  Uebergänge  hier 
und  da  schroff  und  ungelenk ;  man  darf  sagen,  dass  diese  zwei  Grup- 
pen gegen  die  übrigen  ähnlich  abfallen,  wie  die  Reden  Elihu's  gegen 
das  übrige  B.  lob.   Dass  sie  aber  nichtsdestoweniger  von  der  Hand 
ebendesselben  Dichters  sind,  zeigt  schon  die  hier  sich  fortsetzende 
Abhängigkeit  vom  B.  lob  und  Jesaia.  Hgst.  sieht  in  v.  33 — 42  „das 
Lied,  womit  man  den  Herrn  erhöht  in  der  Versamnilung  des  Volkes 
nnd  auf  der  Bank  der  Alten^';  v.  Leng,  schreibt  das,  wie  gewöhn- 
lich, ab  und  Olsh.  citirt,  wie  gewöhnlich,  nur  ihn,  ohne  um  seine 
Quelle  zu  wissen.  Die  Ansicht  ist  unannehmbar,  denn  da  die  materia 
laudis  eine  ganz  andere  ist,  als  die  nach  den  vorausgegangenen  Auf- 
forderungen zu  erwartende,  so  ist  sie  nichts  als  ein  willkürlicher 
Versuch,  diesen  Schlusstheil  des  Gedichts  enger  an  das  Vorige  zu 
ketten.  Ebenso  wenig  will  es  uns  einleuchten,  dass  v.  33 f.  auf  den 

*)  Das  Y.  vL^  (St^*)  ^^^*  ^^^  Haus  aus  etwas  mit  den  Armen  oder  mit 
etwas  Anderem  von  allen  Seiten  umgeben,  einschliessen  und  an  sicli  ziehen,  daher: 
eine  Sache  ganz  in  seinen  Besitz  nehmen  oder  bekommen.  Der  Grundbegriff  wur- 
zelt in  der  Lautgruppe  «^^  gyravit^  in  gyntm  egit,  wie  sie  auch  in  ig«^^ ,  %L> 

erscheint;  T'int)  wäre  demnach  ein  rundum  eingeschlossener  Ort.   Fl. 

^)  In  genauen  Ausgaben,  wie  Nurzi's  und  Heydenheims,  stehen  yor  v.  23. 24. 
25.  26.  27.  28.  40  solche  umgekehrte  Nun's  (l'^dlferr  '{'^919,  in  der  Sprache  tler  Ma- 
tiora  li1^T13%)  l'^ata) ,  wie  vor  Num.  10,  35  und  zwischen  10, 36  und  11, 1  (zusammen 
neun  in  der  alttest.  Schrift).  Ihre  Bed.  ist  rftthselhaft.  Die  Gedanken ,  die  sich 
der  Midiasch  darüber  macht,  sind  nur  Nothbehelfe  in  Ermangelung  des  rechten 
Schlüssels. 
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Stars  Babels  und  v.  35  ff«  anf  die  damit  für  Israel  eiogetretene  glück- 
liche Wendung  der  Dinge  gehe ;  die  jes.  Ornndstellen  beweisen  das 
nicht,  Babylonien  und  Oanaan  werden  nicht  unterschieden,  die  Ans- 
drficke  wären  ▼.  36  f.  zu  niedrig  gegriffen,  mit  Einem  Worte:  die 
Schilderung  wäre  unzutreffend.  Nein,  der  D.  fährt  weiter  fort,  das 
hfllfreiche  Walten  Oottes  des  Gerechten  und  Gnädigen  su  yerbei- 
spielen,  indem  er  dabei  Erlebnisse  im  Sinne  hat,  von  denen  die 
Diaspora  Israels  nicht  in  Babylonien  allein,  sondern  in  aller  Herren 
Ländern  zu  singen  und  zu  sagen  weiss. 

88  £r  kehrt  Strome  in  Wüstang 

Und  Wasieriprndel  in  Dftrmiis, 
**  Fmchtbar  Land  in  Salsiteppe 

Ob  darin  Wohnender  Bosheit. 
8fi  Er  kehrt  Wüstung  in  Wasserweiher 

Und  trocken  Land  in  Wassersprndel. 
36  Und  machte  dort  sesshaft  Hungrige, 

Und  sie  erriehteten  wohnliche  Stadt. 
87  Sie  sfteten  Felder  und  pilansten  Weingärten 

Und  gewannen  einiuemtende  Frucht. 
>^  Er  segnete  sie  und  sie  wurden  lahlreioh 

Und  an  Vieh  gewährt'  er  nicht  wenig. — 

Die  in  Wechselbez.  stehenden  Futt.  Dto^  besagen  was  Gott  thut 
oder  zeither  schon  oftmals  that :  er  wandelte  wasserreiche  fruchtbare 
Länderstrecken,  um  die  sittliche  Schlechtigkeit  ihrer  Bewohner  zu 
strafen,  in  wüste  unfruchtbare,  und  hinwieder  solche,  unrHülfsbe- 
dürftigen  aufzuhelfen,  in  wohlbewässerte  und  fruchtbringende.  Die 
Einkleidung  dieser  Ged.  ist  durch  Erinnerung  au  ältere  Schriftstellen 
bestimmt:  33*  nach  Jes.  50,2^;  33^  nach  Jes.  35,  7«;  v.  35  aus  Jes. 
41, 18^.  Die  Zusammenstellung  von  "^fi^Sitt  und  liKiaS  (aus  Dt.  8, 15 
stammend)  gehört,  wie  z.  B.  Jes.  61, 3.,  zu  den  beliebten  gegensätz- 
lichen Alliterationen.  ^  mbiq  (von  LXX  vgl.  Sir.  39,  23  substanti- 
visch gefasst:  SXfxrj  ^alsugo)  ist  ohne  fy!^  das  Salzige;  viell.  hat  der 
D.  lob  39,  6  im  Sinne.  Die  Schilderung  verläuft  nun  in  allgemeinster 
Haltung.  Nur  indirekt  denkt  der  D.  bei  Q'^lsyi  an  Israel  und  gar 
nicht  denkt  er  bei  M\ü  y*Sl  an  Jerusalem;  der  Ausdruck  wäre  gar 
zu  dürftig.  Was  er  erzählt,  ist  eine  Geschichte,  die  sieh  oft  wieder- 
Itolt  hat:  das8  ein  durch  göttliches  Strafverhängniss  der  Verwüstung 

')  Die  Alliteration  (Faronomasie)  heisst  hebräisch  iStD^*^^  ^^  )^^\  ^^^  ^ 
^ese  antithetische  Form  wird  in  einer  Abb.  darüber  (in  fi^rtn  Wissenschaftliche 
Abh.  über  jüd.  Gtosoh.,  Liter,  u.  Alterthumskunde.  Jahrg.  2.  Lemberg  1853  S.  9^ 
-^)  der  Ausdruck  ^fi^  W3  1*^«^^  gemünzt. 


126  Fünftes  PBalmbuch,  Pa.  OVn— CL. 

preisgegebenes  Land  unter  d^i  Händen  eines  armen  und  dankbaren 
Oescblechtes  8i<^  wieder  in  blübendea  frnebtbareB  Gefilde  verwan- 
delte oder  anch  dass  bis  daher  unangebaat  gelegenes  nnd  anschei- 
nend aehlechthin  nnergieWgea  eine  ungeahnte  Segenskraft  esitwiefcdte. 
Die  Exulanten^  denen  Jeremia  29,  5  schreibt:  ,,Bauet  Häns^  nnd 
lasst  euöh  nieder,  und  pflanzet  Gärten  und  esset  ihre  Fmchi^^  mdgen 
diesen  Gottessegen  öfter  erfahren  haben ;  ihr  Fleiss,  ihre  Einsieht 
tiiat  auch  dae  Ihre,  aber,  recht  besehen,  war  es  nicht  ihr  Selbst- 
werk, sondern  Gottes  Werk,  dass  ihre  Anfliedekmg  gedieh,  dass  sie 
sich  immer  weiter  ausbreiteten  und  eines  nicht  geringen  d.  i.  ansehn- 
lich grossen  ^  Viehstandes  erfreuten. 

Aber  es  kam  auch  vor,  dass  es  mit  ihnen  wieder  rückwärts 
ging,  indem  ihr  aufblühender  Wohlstand  den  Neid  der  Gewalthaber 
auf  sich  zog;  jedoch  Gott  machte  der  Tyrannei  ein  Ende  und  brachte 
sein  Volk  immer  wieder  zu  Ehren  und  zu  Kräften. 

^  Sie  wurden  wenig  und  kamen  herunter 

Dnreh  Tyrean^,  Besheit  und  XxaamM  — 
*^  Ansgieseend  Veraehtnng  über  Oewilthemit 

Kachtf  er  sie  irren  in  wegloser  Oede. 
^^  Er  entr&ckte  den  Bftrftigen  dem  Kiiigeichick 

und  mehrte  heerdengleich  Familien. 
*^  Es  Sehens  Biediiehe  nnd  frenn  sich,  ^ 

Und  alle  Büberei  sehliesst  ihren  Hnnd. 

^3  Wer  ist  weise,  dass  er  merke  solches 
Und  dass  man  bedenke  die  Onaden  Jahaw&h's ! 

Der  Uebergang  in  futt.  consec.  v.  39  verbietet  an  Andere  zn 
denken  als  deren  gesegneten  Aufschwung  die  vorige  Versgruppe  be- 
sehrieben hat«  Bkd  wurden  weeig  nnd  kamen  herunter  (T\1W  vgL  Spr. 
14, 19:  zu  Falle  kommen  oder:  unterworfen  werden)  a  coardationey 
mcditia  et  moerore^  nach  der  Accent.  drei  selhstständige  Begriffe; 
*ll|b  ist  Zwang  d.  1.  Zwingherrsehaft  (wie  es  wohl  auch  Jefi.  53,^ 
despotische  Vergewaltignng  bed.)»  ttt\  Bosheit  oder  anch  allerlei 
Schlimmes,  das  sie  %sl  leiden  hatten,  \\X^  Bektnimenilss,  idie  an 
ihrem  Leben  zehrte.  Die  Accentuation  zu  verlassen  und  zu  Hbers.: 
^,0b  Bosfaeits-Dmckes  und  B^ttmmemisB^'  ist  kein  Grund  vorhan- 
den. Ungelenk  ist  nun  der  Fortgang  der  SohiMemng.  Es  kommt 
daher,  dass  v.  40  buchstäblich  aus  lob  12,21.  24  entnommen  ist 
und  dass  der  D.  an  diesen  grossartigen  Worten  nichts  ändern  will. 

^        ^)  Biit  Yergleichung  Ton  2  E.  4,  3  sn  n.  St.  bespricht  diese  Ino^nq  recht  fut 
Storr  in  seinen  Obeerv,  ad  analogiam  et.  tyntasm  Stbr.  p^riuwiies  (1805)  4-  XT. 
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Oder  hat  er  yiell.  ff^tß  ausgesprocfaen?  Diese  Eine  kleine  Aendernng 
genfigt,  um  strafferen  Zua.  herzustellen.  Verzichtet  man  anf  sie,  so 
ist  dennoch  Iftlä  s.  v.  a.  ft«)n  ^tffä  ,,doch  er  giesst  aus . .  und  machte, 
weil  er  der  Bichter  der  Tyrannen  ist ,  auch  die  Tyrannen  jener  zu- 
nichte/' Lieben  Herren  —  bemerkt  hier  Luther  —  sehet  euch  ja 
für  für  dem  gar  kleinen  Sprüchlein  aus  dem  107.  Psalmen:  effundit 
contemtum  super  principes.  Ich  schwöre  bey  Gott :  kommt  diess  kleine 
Sprüchlein  über  euch  in  Schwang,  so  seyd  ihr  verloren.  In  v.  41 
folgt  das  Gegenstück  zn  v.  40.  Während  er  über  Tyrannen  in  Schmach 
der  Menschen,  die  über  sie  kommt,  seinen  Zorn  ausschüttet  und  sie 
SU  Flüchtlingen  macht,  die  in  grausiger  Oede  sich  verlieren,  rückt 
er  Dürftige  und  bisher  Verachtete  und  Misshandelte  aus  ihrer  Lei- 
denstiefe  hoch  empor  und  setzt  Familien  gleich  der  Heerde  d.  i. 
macht  ihre  Sippen  so  anwachsen,  dass  sie  den  Anblick  einer  fröhlich 
und  zahlreich  durcheinander  laufenden ,  auf  weitem  Plan  sich  tum- 
melnden Heerde  (lob  21, 11)  gewähren.  Der  Anblick  dieses  that- 
sächlichen  Bekenntnisses  Gottes  zu  den  rechtlos  Bedruckten  gegen 
ihre  Bedrücker  gereicht  den  Redlichen  zur  Freude  und  (wieder  Worte 
des  B.  lob  5, 16)  alle  Schurkerei  oder  Niederträchtigkeit  (nbll$,  in 
der  Grundstelle  ntnbi^  =  nrtl?,  wie  92,  16  Chethib)  hat  den  Mund 
geschlossen  d.  i.  ihrer  ruhmredigen  Frechheit  ist  ein*  für  allemal 
Schweigen  auferlegt. 

Hier  ist  das  sechste  der  Bilder  des  hülß*eichen  Eingreifens  Got- 
tes in  die  Geschicke  derer  die  ihn  anrufen  geschlossen  und  der  D. 
iässt  nun  seinen  Psalm,  ähnlich  wie  Hosea  14, 10  sein  Buch,  in  das 
fragweise  ausgedrückte  Notabene  verhallen:  wer  ist  weise  —  er  wird 
oder  er  möge  solches  bewahren  d.  i.  wohl  sich  merken.  Der  üeber- 
gang  in  den  Plur.  ist  dadurch  nahe  gelegt,  dass  DSn  "^p  logisch  s. 
V.  a.  quisquis  sapiens  est  ist  (s.  25, 12).  'H  '^"IDH  ('^'lOn)  sind  die 
Gnadenerweise ,  in  welchen  sich  die  ewig  währende  Gnade  Jehova^s 
geschichtlich  entfaltet.  Wer  weise  ist,  hat  dafür  ein  gutes  Gedäeht- 
aiss  und  ofifenes  scharfes  Verständniss.  Man  kann  diesen  Schluss 
des  Ps.  kühl  finden  und  die  Bückkehr  zu  dem  hymnischen  Aafaog 
vermissen.  Bedenkt  man  aber,  dass  der  Charakter  der  nachexili- 
Bchen  Zeit  gerade  in  dem  Wechsel  solcher  Ereignisse  uiad  Zustände, 
wie  die  in  den  beiden  letzten  Yersgruppen  geschilderten,  besteht, 
so  wird  man,  von  hier  aus  auf  den  Gesammtinhall  des  Ps.  zurück- 
blickend, zu  der  Einsicht  gelangen,  dass  es  ein  Trostpsalm  ist.  Der 
D.  entrollt  vor  der  wieder  in  Besitz  ihres  vaterländischen  Bodens  ge- 
langten Diaspora  Israels  die  Bilder  göttlicher  Bettungen,  an  denan 
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die  Menschengeschichte  und  insbes.  die  Geschichte  der  Exulanten  so 
reich  ist,  und  tröstet  damit  seine  ans  den  Ländern  der  Heiden  er- 
lösten Volksgenossen,  welche,  obwohl  erlöst,  doch  der  letzten  Er- 
lösung noch  entgegenzuwarten  haben  und  unter  dem  bald  milderen 
bald  despotischen  Scepter  der  Weltmacht  sich  herzlich  danach  sehnen. 

PSALM  cvin. 

Dieser  Ps.  ist  hier  eingefügt,  weil  das  rl'TiK  v.  4  und  überh.  sein 
Inhalt  wie  das  Echo  zu  dem  ^Hin  des  vorigen  ist.  Er  ist  11*lb  über- 
schrieben, aber  nur  weil  er  aus  altdav.  Bestandtheilen  zusammen- 
gesetzt ist.  Schon  dass  nS2%)b  fehlt  legt  die  Annahme  jüngerer  Ent- 
stehung nahe.  Zwei  davidische  Psaimstücke  elohimischer  Weise  sind 
hier  ziemlich  gewaltsam  zusammengefügt  und  ihrem  urspr.  zeitgesch. 
Zus.  entnommen.  Wahrsch.  hatten  sie  sich  schon  im  Munde  des 
Volkes  und  in  der  Tempelliturgie  nicht  ohne  einige  Textänderungen 
fortgepflanzt.  Die  LXX  hat  nur  wenige  der  hervorstechendsten 
beachtet. 

Die  1.  Hälfte  bilden  zwei  Str.  aus  Ps.  57  (v.  8  —  12): 

sOetroBt  ist  mein  Hers,  Elohim, 

Singen  will  ich  und  will  hazfiien. 

Ja  das  soll  meine  Hehre. 
8  "Wach'  auf,  o  Harfe  und  Cither, 

Aufwecken  will  ich  das  Morgenroth. 

*  Ich  will  dich  loben  imter  den  Völkern,  Jahaw&h,    ' 
XJnd  dich  harfhend  preisen  luiter  den  Nationen. 

6  Denn  gross  über  die  Himmel  hinaus  ist  deine  Gnade 
Und  bis  zur  Aetherhöhe  deine  "Wahrheit. 

6  0  erhebe  hoch  über  Himmel,  Mohim, 
Ulid  über  die  ganze  Erde  deine  Herrlichkeit! 

Die  Wiederholung  des  „getrost  mein  Herz"  in  Ps.  57  ist  hier 
unterblieben.  Und  der  Aufruf:  „Erwache  meine  Hehre  (d.  i.  Seele)" 
ist  hier  in  eine  nachgebrachte  Bestimmung  (s.  zu  3,  5)  zu  m'^tJÄ 
n^13TK1  umgesetzt:  ich,  ja  meine  Hehre,  was  den  Sinn  hat,  dass  er 
es  thun  will,  ja  dass  seine  Seele  mit  allen  ihren  gottesbildlichen 
Kräften  es  thun  soll.  *  STin*»  v.  4  ist  aus  '»S'tä  umgesetzt  und  sowoH 
vor  4^  als  vor  6^  ist  gegen  Ps.  57  Waw  copul  angefügt.  Ansprechend 
ist  b?ti  5»  für  1?,  ganz  so  gebraucht  wie  Est.  3, 1  —  Gottes  Gnade 
reicht  nicht  blos  bis  zum  Himmel,   sie  ragt  darüber  hinaus  (vgl. 

^)  Dass  '«niad  hier  Seele  oder  Geist  bedeute,  nimmt  auch  Hitz.  an,  gibt  aber 
dem  Worte  57,  9.  30, 13  die  Bed.  Loblied. 
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113,4)  —  aber  gegen  die  Analogie  anderer  Stellen  wie  36,  6  vgl. 
Jer.  51,  9.  * 

Die  2.  Hälfte  bildet  Ps.  60,  7—14.  Es  sind  2  ZeUen  von  Str.  1 
und  Str.  2.  3  vollständig ;  v.  7  von  Ps.  60  ist  auch  hier  wieder  der 
siebente. 

7  Auf  dasB  gerettet  werden  deine  Gheminnten  — 

O  so  Bohaffe  Heil  mit  deiner  Beohten  und  erhör  miohl 

8  Mohim  hat  verheiMen  in  seiner  Helligkeit: 
Frohlooken  soU  loh,  austhellen  Biohem 
Und  das  Thal  Suocoth  vermessen. 

«Mein  ist  Gilead,  mein  Manasse, 

Und  Ephraim  ist  meines  Hauptes  Helm, 

Juda  mein  Herrsoherstab, 
10  Moab  mein  "Wasohbeoken,  a 

Auf  Sdom  werf*  ioh  meinen  Bohuh, 

Ueber  Fhilistaa  jauohs'  ich  auf. 

>i  "Wer  geleitet  mich  but  festen  Stadt, 

Wer  bringt  mich  nach  Edom  hin  PI 
^  Hast  nicht,  Elohim,  du  uns  verworfen 

Und  siehst  nicht  aus,  Mohim,  in  unsem  HeerschaamP 
n  Oewfihr  uns  Bettung  von  dem  Dr&nger, 

Kiohts  ists  ja  mit  Menschen -Hülfe. 
M  In  Elohim  gewinnen  wir  den  Sieg 

Und  er  wird  niedertreten  unsere  Drfinger. 

Der  Zwecksatz  mit  ^Jtab  hat  zn  seinem  tragenden  Hauptsatz 
das  folgende  n^tfin.  In  Ps.  60  ist  es  anders.  Statt  133^5,  was  man 
erwarten  könnte,  heisst  es  hier  ohne  Chethib  und  Keri  geradezu 
'^'^VO'^  ^^  wenigstens  nach  Nurzi,  die  Druckausg.  haben  auch  hier 
W^.  Statt  "»bl  V.  9  zweimal  ^b.  Und  statt:  „Ueber  mich  schreie 
laut,  0  Philistäa,  auf  (Klaggeschrei  des  Besiegten)  lesen  wir  hier: 
Ueber  Ph.  jauchz'  ich  auf  (Triumphgeschrei  des  Siegers),  wonach 
Hupf.  *»3?^i'irin  dort  als  Inf.  fassen  will:  „über  Phil,  mein  Jauchzen/^ 
was  ohne  Noth  nicht  allein  andere  Acc,  sondern  auch  andere  Voca- 
lisation  C^b^  für  ^b^  und  ^:?^innn  statt  ^:?2^in)nn)  fordert.  Statt 
"tatt  Tj;  hier  das  gewöhnlichere  "iSSt?  "1*^5;.  Sonst  keine  Variante, 
ausser  dass  v.  9.,  wo  der  Affekt  der  Rede  die  Fortsetzung  derselben 

^)  Fast  mit  gleichen  Worten  ebenso  Hupf,  zu  Ps.  57. ;  das  Obige  war  aber, 
ehe  Bd.  3  des  Hupfeldschen  Comm.  erschien,  längst  geschrieben.  Wo  ich  bewuss- 
ter  Weise  dem  Vorgänge  dieses  Ausl.  folge,  unterlasse  ich  nicht,  es  zu  bemerken. 

')  So  richtig  Aquila  u.  Quinta:  Mtaaß  Ußfjq  roTf  kovigoii  fiov,  wogegen  LXX 
(t^'s  ünidoq  ftov)  u.  Symm.  (dfitQtftviaq  fiov)  '':tn*i  nach  dem  Aram.  verstehen. 

nelitsteh,  PsAlmen.  II.  9 
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durch  die  Copula  wenn  nicht  verlangt  (Hitz.),  doch  begünstigt,  *>b 
(das  zweite)  für  ^b"]  geschrieben  und  v.  12  HHÄ  vor  Ö'^nbK  wegge- 
lassen ist,  was  ungern  vermisst  wird.  Dass,  wie  Hgst.  meint,  Ps.  108 
eine  eigenhändige  Variation  Davids  sei ,  ist  eine  Zwangsannahme  zu 
Gunsten  des  ^l^b,  welches  sie  mit  nichten  fordert  und  ihrer  nichti- 
gen Beweismittel  nicht  bedarf.  Ein  Dichter,  wie  David,  macht  nicht 
aus  zweien  seiner  Lieder  ein  drittes.  Man  würde  die  Torsi  erkennen, 
wenn  wir  ihre  vollständigen  Originale  auch  nicht  mehr  vergleichen 
könnten. 


PSALM  CIX. 

Das  dem  ^T\^^  des  Ps.  107  echoartig  entsprechende  Ttlix  findet 
sich  auch  hier  v.  30.  Es  ist  dies  der  Ps.,  welcher  in  der  "Stufenleiter 
der  sogen.  Fluchpsalmen  die  äusserste  Staffel  bildet.  Gegen  Ps.  69, 
weicher  ihm  am  nächsten  steht,  ist  hier  der  Zorn  über  die  Gottlosen, 
welche  Liebe  mit  Undank  lohnen,  die  Unschuld  verfolgen  und  den 
Fluch  wollen  statt  des  Segens,  bis  an  die  äusserste  Grenze  gelangt, 
über  welche  hinaus  eine  Steigerung  nicht  wohl  möglich  ist.  Und 
auch  das  unterscheidet  Ps.  109  von  Ps.  69 ,  dass  sich  die  Verwün- 
schungen nicht  gegen  die  Feinde  insgemein  richten,  sondern  ihr 
ganzer  Strom  sich  gegen  Einen  wendet.  Ist  das  Doeg  der  Edomiter? 
Vielleicht,  wir  wissen  es  nicht.  Die  jeremianischen  Anzeichen,  welche 
das  T^nb  von  Ps.  69  in  Frage  stellen,  fehlen  hier.  Die  Merkmale 
der  Ueberladung  und  Ueber treibung,  auf  welche  hin  Hitz.  mit  de  W. 
Ps.  109  später  nachjerem.  Zeit  zuweist,  sehen  sich  etwas  anders  au, 
wenn  man  die  Fluchworte  des  Ps.  nicht  blos  für  Blitze  und  Donner- 
keile eines  exaltirten  Poeten  ansieht.  Gerade  diese  Fluchworte  spre- 
chen für  das  "1^1^.  Sie  erklären  sich  aus  der  Tiefe  des  Bewusstseins 
Davids,  dass  er  der  Gesalbte  Jehova's  sei,  und  aus  seiner  Selbst- 
schau in  Christo.  Es  gab  auf  Erden  damals  keine  unverletelichere 
Person,  als  Davids,  des  Messias  des  Gottes  Jakobs  (2  S.  23, 1),  des 
Ahns  Jesu  Christi;  dieser  war  in  David,  indem  er  durch  David  sei- 
nen alttest.  Weg  nahm  und  Davids  Geschichte  zum  Typus  seiner 
künftigen  gestaltete.  Verfolgung  Davids  war  also  Versündigung 
nicht  nur  an  David  selbst,  sondern  auch  an  dem  Christus  in  ihm, 
und  weil  Christus  in  David  ist,  mischt  sich  mit  seinem  Zorn  über 
seine  gegenwärtigen  Feinde  Christi  Zorn  über  seine  künftigen,  so 
dass  auch  dieser  Ps.,  wie  Ps.  22,  ein  typisch -prophetischer  ist,  in- 
dem die  zeitgeschichtliche  Selbstaussage  des  Typus  durch  die  pro- 
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phetische  Selbstanssage  des  ihm  immanenten  Antitypus  über  sich 
selbst  hinausgehoben  und  so  die  uqu  zur  TrQocprjtEia  iv  ttdu  oq&s 
(Chrys.)  erhoben  wird. 

In  Anbetracht  dessen,  dass  Petrus  Act.  1,20  das  Fluchwort 
109,  8^  (wie  das  Fluchwort  69, 26)  in  dem  Strafgeschick  Judas  Ischa- 
rioths  erfüllt  sieht  (weshalb  die  Kirche  diesen  Ps.  Psalmus  hckarioti- 
cus  nennt) ,  möchte  man  meinen ,  diesen  Ps.  als  Erzeugniss  der  absa- 
lom.  Verfolgungszeit  ansehen  zu  müssen,  denn  der  judäische  Judas 
aus  Kerjjoth  hat  sein  alttest.  Vorbild  vorzugsweise  an  jenem  judäi- 
sehen  Ahitophel  aus  Giloh,  der  sich,  wie  jener,  erhängte.  Aber  dass 
Ps.  109  der  absolom.  Zeit  angehöre,  widerlegt  sich  schon  dadurch, 
dass  der  verwünschte  Eine  nicht  als  treuloser  Freund  gezeichnet  ist, 
und  weiter  dadurch,  dass  die  Verfolgung,  welche  der  Psalmist  er- 
leidet, durchweg  als  richterliche  Verfehmung  auf  Grund  falscher  An- 
klage (n^pto)  erscheint.  Das  führt  uns  in  die  saulische  Zeit,  in  wel- 
cher David  als  Kronräuber  geächtet  und  für  vogelfrei  erklärt  war. 
Jener  Eine  ist  also  nicht  Ahitophel,  sondern  Doeg,  Cusch  (Ps.  7) 
oder  irgendwer  anders.  Und  David  selbst  ist  hier  Typus  Jesu  Christi, 
des  auf  Grund  falscher  Anklagen  von  der  verstockten  Obrigkeit  sei- 
nes Volkes  dem  Tode  übergebenen.  Denn  die  Hinrichtung  Jesu  war 
ein  Justizmord. 

Der  Ps.,  der  in  Gruppen  von  9.  10.  10.  12.  10.  12  Zeilen  zer- 
Mlt,  kann  als  strophisch  gelten.  Er  beginnt  mit  einem  Seufzer  um 
Hülfe  und  mit  Klagen  über  die  Liebe  mit  Hass  erwiedernden  Ver- 
folger : 

*  Oott  meines  Buhmes,  sohweige  nicht! 

s  Denn  Frevlernmnd  und  Tmgmnnd  haben  sie  wider  mich  geöflhet, 

Haben  geredet  gegen  mich  Lftgenionge, 
^  Und  mit  Hasses  -  Worten  mich  umgeben. 

Und  haben  bekriegt  mich  ohne  Ursach.  . 

*  Meine  Liebe  lohnen  sie  mit  Befeindimg, 
W&hrend  doch  ich  Gebet  bin. 

^  Und  haben  belastet  mich  mit  Bösem  statt  Gutem, 
Und  mit  Hass  für  meine  Liebe. 

Gott  meines  Ruhmes  ist  s.  v.  B,m  Gott  der  du  mein  Ruhm  bist 
(Jer.  17, 14).  Der  Name  enthält  den  Hoffhungsgrund  der  Bitte.  Der 
Gott,  den  der  Psalmist  bisher  zu  preisen  Ursache  hatte,  wird  sich 
auch  diesmal  ihm  preiswürdig  beweisen.  Auf  diesen  Glauben  stellt 
er  die  Bitte:  schweige  nicht  (28, 1.  35,  22);  Gott  redet  drein,  indem 
er  richtend  und  rettend  einschreitet.  Einen  Mund,  wie  er  dem  9ti*} 
eignet,  einen  Mund,  aus  dem  TWyü  kommt,  haben  sie  wider  ihn 

9* 
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aufgethan,  geredet  mit  ihm  Zunge  d.  i.  Sprache  der  Lüge  (nach  Ges. 
§.  138, 1  Anm.  3:  mit  Lügenzunge).  ^^'Drl  von  Sachen  und  Aussagen 
wie  35,  20.  DTlb^,  sonst  mit  ä,  bat,  b$,  US;  verbunden,  hat  hier  ad 
sensum  (bekriegen)  den  acc,  ohj.  Die  Liebe,  die  er  ihnen  bewiesen, 
lohnen  sie  mit  Befeindung,  während  er  T^t^  .ist  d.  i.  aller  Selbst- 
rache entsagend  sich  betend  in  Gott  hineinbirgt  und  ihm  seine  Sache 
anheimgibt,  denn  preces  et  lacrimae  arma  ecclesiae.  Sie  haben  ihm 
aufgelegt  Böses  für  Gutes  und  Hass  statt  Liebe  (vgl.  den  prägnanten 
Ausdruck  55,  4).  Zweimal  wiederholt  er,  dass  es  Liebe  ist,  die  ihm 
so  vergolten  wird.  Und  wohl  zu  beachten  sind  die  praett  mit  unter- 
mischten fiät.  consec:  es  ist  keine  Feindschaft  von  gestern,  eine 
solche  würde  nicht  zu  so  furchtbaren  Anathemen  berechtigen,  wie 
nun  folgen;  sie  setzen  einen  offenbar  gewordenen  Zustand  anbeng- 
samer  Verstocktheit  auf  Seiten  der  Feinde  voraus. 

Der  Psalmist  richtet  sich  nun  gegen  Einen  unter  den  Vielen 
und  fleht  Gottes  Gericht  auf  ihn  herab: 

^  üeberordne  ihm  einen  Frevler 

Und  Satan  stehe  zu  seiner  Rechten. 
^  Wird  er  gerichtet,  geh'  er  hervor  als  Frevler 

Und  sein  Gebet  werde  zur  Sünde. 
^  Werden  mögen  zn  wenigen  seine  Tage, 

Bein  Amt  nehme  ein  Anderer  hin. 
^  Werden  mögen  seine  Kinder  zn  Waisen 

Und  sein  Weib  eine  Wittwe, 
^0  Und  hin  nnd  her  irren  seine  Kinder  bettelnd 

Und  ansprechen  fem  von  ihren  Trfimmem. 

Eine  höhere  Macht,  insbes.  Strafmacht,  über  jem.  entbieten  heisst 
b?  'llPö  Jer.  15,  3  oder  b?  Tpfcn  Lev.  26, 16.:  der  Peiniger  der  Un- 
schuld soll  einen  überlegenen  Peiniger  finden — Gott  straft  das  Böse 
durch  das  Böse.  Ildto  ist  nach  Sach.  3, 1  der  böse  Eugelfürst  als 
^ajfjyoDQ',  das  Fehlen  des  Art.  spricht,  wie  1  Chr.  21,1  zeigt,  nicht  da- 
gegen, und  V.  7  ist  für  diese  Auffassung  eine  starke  Empfehlung. 
Zur  Rechten  ist  der  Platz  des  Verklägers,  der  den  Schuldigen  in 
seiner  Gewalt  hat.  Es  ist  phrasis  forensis  und  demgemäss  spinnt  sich 
V.  7  die  Verwünschung  weitem  wenn  er  gerichtet  wird,  näml.  von 
Gott,  so  gehe  er  hervor  (KS^  eig.  vom  pnblicirten  ürtel)  als  :^»'n  d.i. 
Verdammter,  und  sein  Gebet,  wodurch  er  das  göttliche  Verdammniss- 
urtheil  abwenden  möchte,  werde  zur  Sünde,  denn  es  ist  nicht  Glau- 
bens-, sondern  Verzweiflungsgebet,  welches  der  höchste  Richter 
abweisen  muss.  Eainsbusse  und  Judasbusse  kann  keine  Gnade  er- 
langen.   Der  Wille  des  Psalmisten  ist  hierin  eins  mit  dem  Willen 
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Gottes.    Seine  Imprecationen  sind  nur  affeetuöse  Aussagen  dieser 
Einheit.    Das  Bekenntniss :  Jch  habe  übel  gethan  —  bemerkt  Stier  — 
half  Judas  nichts,  Satan  gab  ihm  aus  dem  Mund  seiner  Diener  die 
Antwort:  da  siehe  du  zu.   In  v.  8  wird  ihm,  dem  Unverbesserlichen, 
frühzeitiger  Tod  gewünscht  (D*>t9$l3  wie  nur  noch  Koh.  5,  1)  und 
Verlust  seines  Amtes,  nach  Act.  1, 20  erfüllt  in  Judas  dem  Verräther. 
Die  ri'npfi  ist  die  anoctoXf]  und  der  ^112$  ist,  wie  das  Loos  entschied, 
Matthias.    Die  LXX  übers,  nämlich:  rijv  inurxfm^  avtov  }.oi(hi  tregog. 
Da  T^*^p^  Vorsteherschaft,  Aufsicht,  Amt  bed.  (s.  Lex.),  so  ist  kein 
Grund  vorhanden  nach  einer  andern  Bed.  des  in^lpfi  zu  suchen.  Der 
Eine  muss  ja  wirklich  unter  den  Feinden  des  Ps.  eine  hecvorragende 
Stellung  eingenommen  haben.     Was  in  Betreff  seiner  Kinder  ge- 
wünscht wird,  hat  sich  an  dem  Volke  erfüllt,  welches  Judas  reprä- 
sentirt.    Ihre  früheren  Wohnsitze  sind  mS'jH-   Fern  von  diesen  (ItJ 
wie  z.  B.  Rieht.  5, 11.  lob  28, 4)  irren  sie  umher  und  betteln  (tf'^'n 
wie  ftQogatrsiv  absol.  ==  ÜTlb  tD]^2l  37,  25).    Statt  ^tD'^'jJI  findet  sich 
auch  die  LA  W'I'J').    Auch  von  sogen,  starken  Vv.  wird  in  sonder- 
lichen Bedd.  ein  Fo.  gebildet  Ges.  §.  55, 1  ^  und  in  der  Flexion  die- 
sea  Po,  findet  sich  zuweilen,  obwohl  lautgesetzwidrig,  Kamez  cha- 
tuph  statt  Cholem,  wie  von  ]10b  verleumden  101,  5.   ^2$h  umreissen, 
contouru*en  Jes.  44, 13  vgl.  auch  lob  20, 26  (^«ibD^rj)  und  Jes.  62,  9 
(nach  der  LA  I^^^O^tt)).   Das  Kamez  in  diesen  Fällen  als  langes  a  zu 
lesen  und  diese  Formen  für  aufgelöste  Pi.  zu  halten  (Ges.,  Lehrgeb. 
S.  251)  ist  wegen  des  fehlenden  Metheg  jedenfalls  wider  den  Sinn 
der  Pnnctation.   An  u.  St.  wäre  we-därscku  gar  keine  Variante.  Viell. 
aber  ist  wirklich  we-dorschu  von  Ü*1^  in  der  bes.  Bed.  betteln  die 

rechte  Lesart. 

^^  Es  beiehlage  der  Wucherer  all  das  Beine, 
Und  plftndem  mögen  Fremde  sein  Ermahtei. 

^)  Es  gibt  jüd.  Gramm. ,  -welche  beim  starken  Y .  dieses  Po.  als  Aktiyum  (SK) 
zum  ffithpa,  als  Passivum  (nt^l^)  stellen ,  aber  nicht  mit  Unrecht  -wird  yon  An- 
dern (A£,  Ibn>Jachia,  Salman  Henau)  die  Annahme  einer  bes.  Conjugation  des 
starken  Y.  auf  Grund  so  weniger  Beispiele  bestritten.  B.  de  Spinoza  in  seiner 
Gramm.  Linguae  JBebr.  (Opp.  postuma  p.  111)  sagt:  £x  numero  Fürtieipiorum  teelu- 
denda  etiam  eredo  simplicia,  quiÖus praepositum  est  1a ^  ut  sunt  ttfe'iv^to  judicator, 
^viVto  laesor  lingual  nisi potius  statuere  velimus j  quod  simplicia y  ut  intensiva  et  ^ 
rtliqua,  eharaeteristioam  to  habuerint  et  quod  posteri  idem  in  simpUei  neglexerint,  vel 
forte  Farticipia  intensiva  sunt  ex  simpliei  formatay  idque  quia  eorum  themata  inten- 
MO  earent  verbo.  Aber  dass  dasjvar/.  Kai  urspr.  ^ttSp)9  gelautet  habe,  ist  eine 
ganz  haltlose  Yermutbung;  die  andere  aber  ist  nicht  unrichtig,  denn  allerdings 
vertritt  dieses  Po.  beim  starken  V.  Öfter  das  nicht  vorkommende  Pi.    So  bei  v^n, 
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^^  Sr  habe  Hiemand,  der  ihm  Gnade  wahre, 

Und  Mine  Waisen  keinen  Gönner. 
*^  Seine  Kachkommenschaft  müsBe  ausgerottet  werden, 

Schon  im  andern  Geschlecht  erlösch'  ihr  Name. 
^*  Es  werde  gedacht  der  Schnld  seiner  V&ter  bei  JahawAh 

Und  die  Sünde  seiner  Matter  erlösche  nicht, 
1^  Sie  seien  vor  Jahaw&h  allseit, 

Und  er  rotte  ans  yon  der  Erde  ihr  Gedächtniss. 

DslbFL  tD]g5?  welches  oben  „beschlagen^^  =  Beschlag  auf  etwas 
legen  übers,  ist,  bed.  eig.  in  Schlingen  fangen,  hier,  wie  Grot.  er- 
klärt, obstringere  sciL  hypothecae  jure ;  71 VD  ist  der  auf  Wucherzins 
(t]tS3  d.  i.  usura  vorax^  wie  Lncan  sagt)  Ansleihende.  In  v.  12  ist 
^On  ^V13  die  Gnade  hinziehn  s.  v.  a.  sie  fort-  nnd  andauern  lassen 
36, 11  vgl.  Jer.  31,  3.  'l'^tiin'^b  ist  nicht  von  "jSin  regiert,  sondern 
das  Parallel  wort  von  ib.  In  v.  13  ist  zweifelhaft,  ob  tT^^ltlÄ  den 
Ausgang  wie  Num.  24, 20  oder  die  Kachkommenschaft  wie  Ez.  23, 25 
bed.;  13**  spricht  für  Letzteres  und  tl'^'TDnb '»H*]  bed.  nicht  blos:  sie 
werde  ausgerottet,  sondern  ist  nach  Jos.  2, 5  (s.Ges.  §.  132  Anm.  1)  zn 
beurtheilen:  sie  müsse  ausgerottet  w.  lieber  T^'B'\  för  ns'j/wf.  apoc. 
NL  s.  Ges.  §.  75  Anm.  8.  Eine  jüdische  akrostichische  Erklärung 
des  Namens  ^  (IrfOavg)  lautet:  Tpf)  itSV  TVB\  Dieser  Fluch  soll 
nach  unserem  Ps.  dem  Volke  Judas  Ischarioths  am  eignen  Halse 
hängen.  Die  Generation  ^'iPl  zu  40  J.  gerechnet,  war  das  jnd.  Volk 
als  Volk  mit  Land  und  Staat  schon  in  der  zweiten  Generation  von 
ihrer  Blntthat  ab  untergegangen.  Bei  v.  14  erinnert  man  sich  an 
das  grosse  weithin  zurüekdatirte  Blutschuldenregister  Mt  23,32 — 36. 
Alle  Sflnden  seiner  Eltern  und  Voreltern  —  wünscht  der  Ps.  jenem 
Einen  Kinde  des  Verderbens  —  sollen  ewig  unausgelöscht  droben 
vor  Gott  dem  Richter  bleiben  und  bienieden  soll  auch  das  Angeden- 
ken an  das  blutbeladne  Greschleeht  ausgerottet  werden, 
ift  Darob  dass  er  nicht  gedacht  hat  sn  öhen  Gnade, 

und  varfolgt  hat  den  Kann  so  elend  nnd  arm. 

Und  den  Herxierknirschten,  ihn  hinsnmorden. 
"  Sr  hat  gaiiebt  den  Flneh,  so  hat  er  ihn  betroffen. 

Und  Segen  mocht'  «r  nieht,  so  blieb  er  fem  ihm. 
^  Sr  sog  nnch  an  wie  seine  Kleidnng 

Und  er  drang  wie  Wasser  in  sein  Innres 

und  wie  Oel  in  seine  Gebeine. 
**  8o  werd'  er  ihm  wie  ein  Book,  in  den  er  sieh  wickelt» 

Und  an  einem  Gürtel,  den  er  immerfärt  nmlegt. 
**  Das  ist  der  Lehm  meiner  Befeinder  von  Jahawih 

Und  der  Bosee  Badenden  aber  meine  Beele^ 
Der  elende  und  arme  Mann  und  der  Tiefverwundete  sauems  am 
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Herzen  (oaüli  der  LA  T^'tiO^)  oder  tiefveiwundeten  Herzens  (nach  der 
LA  n^D3)  ist  David  nnd  im  Oegenbilde  Christns,  der  als  König  zwar, 
aber  als  '^32^  in  Jerusalem  einzog  nnd  den  Pilatus  mit  Ecce  homo  dem 
Volke  vorführte.  Jedes  Wort  entspricht  hier  der  Erftlllungsgeschichte : 
dem  IDH  kniiül^  die  ihnen  gegebene  Möglichkeit ,  Jesum  zu  begnadi- 
gen, dem  n)nitti|  das  Crudfige,  Das  Po.  Wnitt  statt  HL  ri*>t3il  deutet 
anf  den  grausamen  Tod,  dem  die  Verfolger  ihn  zu  opfern  gedenken. 
In  V.  17  bez.  die  zweiten /u^^  conv,  als  consec,  das  Gericht  als  selbst- 
gewolltes,  selbstverwirktes;  das  auf  den  Dlutthäter  herabgeflchte 
Gericht  steht  vor  dem  Betenden  als  vollendete  Thatsache;  MiSl  seq, 
acc,  jem.  überfallen  wie  Jes.  41,  25.  Die  drei  Bilder  v.  18  besagen 
jedes  etwas  Andres:  die  Sünde  und  mit  ihr  der  Fluch  ist  ihm  so  zur 
Gewohnheit  geworden,  wie  sein  alltäglich  Kleid,  so  zum  Bedürfnis» 
wie  Wasser  (lob  15, 16.  34,  7),  so  zur  Ergötzung  wie  Salbe.  Stier 
gut;  „wie  er  sich  ganz  durchsündete,  so  ist  er  ebendamit  ganz  durch- 
flucht.^'  Das  Zorngericht,  das  ihm  gewünscht  wird,  ist  nichts  als 
der  herausgesetzte  Zorn,  den  die  Sünde  in  ihm  angerichtet.  In  v.  19 
liegt  der  Hauptton  auf  ntJSJV  ein  Kleid,  das  er  umhülle,  so  dass  er 
ganz  und  gar  drin  eingewickelt  ist,  und  auf  T%3P\  ein  Gürtel,  den 
er  nie  ganz  ablegt,  sondern  immer  und  immer  wieder  umschnallt. 
Mit  V.  20  schliesst  offenbar  eine  Strophe:  das  ist  der  Lohn  u.  s.  w. 
n^lPB  ist  sowohl  das  Wirken  als  das  Erwirkte,  erwirkter  Lohn,  ver- 
wirkte  Strafe,  bes.  häufig  in  Jes.  40 — 66  z.  B.  49,  4.  40, 10.,  einmal 
auch  schon  in  der  Thora  Lev.  19, 13.  In  der  nun  folg.  5.  Str.  wird 
die  Anschauung  des  den  Feinden  gewissen  Gerichts  wieder  von  dem 
Hinblick  auf  die  gefahrvolle  traurige  Gegenwart  verdrängt. 

31  tTnd  dn,  Jahawfth  o  Herr,  bethfttige  dich  mir  ob  deines  Hamens, 

Bann  gfttiig  ist  deine  Gnade:  reiss  heraus  mich. 
^^  Denn  elend  und  arm  bin  ich, 

Und  mein  Hers  ist  durchbohrt  in  meinem  Innern. 
29  Wie  ein  Schatte,  wenn  er  lang  wird,  bin  ich  hingeschwunden, 

Bin  hinweggescheucht  wie  eine  Heuschrecke. 
-  ^*  Meine  Kniee  wanken  vor  Fasten, 

Und  mein  Fleisch  ist  abgemagert  von  Fette. 
^^  Und  ich,  ich  bin  geworden  eine  Schmach  ihnen, 

Sie  sehen  mich,  schütteln  ihren  Kopf. 

Der  Doppelname  ^5*1«  nw  hier  und  68,21.  140,8.  141,8. 
Hab.  3, 19  (s.  Symbolae  p.  16)  entspricht  der  Tiefe  der  hier  anheben- 
den Klage.  *»r)yi  nW  handle  in  Verhältnisa  zu  mir  C^riÄ  in  me,  was 
sowohl  erga  me  als  cojitra  me  bed,  kann),  wie  mit  b  IS.  14,  6:  tritt 
baodehid  für  mich  auf.    Deine  Gnade  ist  nil3  (69, 17)  d.  i.  lieblich 
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für  die  so  sie  erfahren;  yyo  nicht  von  der  Güte  des  Wesens,  sondern 
von  dem  Wohlthnenden  ihrer  Erfahrung  nnd  Empfindung.  Hitz.,  an 
dem  verbindungslosen  '^^b'^sn  sich  stossend,  bringt  die  Umstellung 

y\o^:>j^iß  pich  ''5b'>sn  ^'^ün  '»n«  T\m  (vgl.  2  s.  9, 3.  Ps.  54,8) 

in  Vorschlag,  aber  die  Verbindungslosigkeit  des  *»3b''SrT  verschwin- 
det, wenn  man  annimmt,  dass  ^%n  llt^'^^S  begründend  und  zugleich 
motivirend  mitteninne  steht.  In  v.  22  ist  b^tl  (als  *1^  b^t  d.  i.  praetj 
wie  die  jüdd.  Gramm,  sagen),  nicht  bbtl  zu  lesen;  dieses  bbtl  ist  aber 
so  wie  nirgends  in  der  Bed.  durchbohrt  s.  gebraucht,  ein  v.  denom, 
von  bbfl  durchbohrt,  von  Hitz.  unbilliger  Weise  auf  55,  5  als  vom 
D.  missverstandene  Grundstelle  zurückgeführt,  vgl.  übrigens  Lc. 
2,  35.   Bemerkenswerth  ist  hier,  wie  an  hundert  Stellen,  die  Sicher- 
heit der  Textüberlieferung  und  ihre  genaue  Wiedergabe  in  der  Text- 
pnnktation.    Das  Bild  vom  Schatten  v.  23  ist  wie  102, 12.    Wenn  es 
Abend  wird,  neigt  oder  vielmehr  streckt  sich  der  Schatten,  bis  er  in 
die  allgemeine  Dunkelheit  verschwindet.    Und  wie  Beda  sagt:  sicut 
sole  declinante  ex  umhra  fit  nox,  ita  declinante  vita  ex  mortali  came 
fit  mors.   So  schwindet  das  Leben  des  hier  Betenden  hin;  absichtlich 
gebraucht  er  das  iW.  '•robrij  (andere  LA:  '»MbSTi);  es  ist  eine  äus- 
sere Gewalt,  die  ihn  so  schattenartig  in  die  Nacht  verdrängt.    Die 
Heuschrecke  ist  als  wehrloses  bald  verjagtes  Thierchen  sprichwört- 
lich lob  39,  20.  ^y^  fortgeschüttelt,  auseinandergestiebt  w.,  sei  es 
durch  Sturm  Ex.  10, 19  oder,  wie  hier,  menschliches  Schreckniss. 
Das  Fasten  v.  24  ist  die  Folge  des  mit  tiefem  Gram  sich  einstellen- 
den Ekels  an  aller  Speise.    Das  )*ü  in  Diätta  ist  das  des  Ausgangs 
der  Wirkung  von  ihrer  Ursache,  das  in  "i'üWü  das  der  Entfernung 
und  des  Abfalls  vom  bisher  Vorhandenen.  ^  Absichtlich  ist  v.  25  'iDK 
hervorgehoben:  ich  in  dieser  meiner  Leidensgestalt;  das  schaden- 
frohe Kopfschütteln  wie  22,  8  vgl.  44, 15.    Man  erinnert  sich  hier 
des  Gekreuzigten  Mt.  27,  39. 

In  der  Schlussstr.  erneuert  sich  der  Hülferuf  und  geht,  seiner 
Erhörung  gewiss,  in  Dankgelübde  über: 

^^  Stehe  mir  bei ,  Jahaw&h  mein  Gott, 

Hilf  mir  nach  deiner  Gnade, 
^^  Bass  sie  erkennen,  deine  Hand  sei  das, 

Da,  Jahaw&h,  habest  es  gethan. 


*)  Die  lautverwandten  Vv.  des  Lügens  und  Läugnens  »ns  u.  ih3  —  sagt  Hö- 
lematin  richtig,  Bibelstudien  1,  31  —  bed.  ein  Abfallen  yon  der  Substanz,  ein 
Abzehren,  Schwinden  und  Verschwinden,  gleichsam  ein  Verwesen.  Saadia  ver- 
gleicht ntdins  {rv^t)  wana  eine  magere  Kuh  Beraehoth  32». 
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^  Es  flachen  jene,  du  aber  legnest, 

Sie  itehen  auf  nnd  erblaisen  und  dein  Kneclit  wird  froh. 
^  Ankleiden  werden  meine  Befeinder  Schmach 

Und  unhiLUen  wie  einen  Mantel  ihre  Schande. 
^  Danken  werd'  ich  Jahaw&h  innig  mit  meinem  Munde, 

Und  inmitten  Vieler  ihn  preisen, 
^^  Baas  er  hintritt  lur  Rechten  des  Armen, 

Heil  zu  schaffen  yor  den  Richtern  seiner  Seele. 

In  V.  26  bez.  ^^  den  Beistand  und  ?'»TDin  das  Heil ,  welches 
Ziel  nnd  Erfolg  des  Beistandes  ist.  In  v.  27  steht  die  Hand  Jehova's 
dem  Zufall,  Menschenwerk,  Selbstwerk  entgegen.  Die  Feinde  sollen 
erkennen,  dass  die  Rettung  des  Verfolgten  ein  Thatbekenntniss  Got- 
tes zu  ihm  ist.  Dieser  segnet  den,  welchem  die  Menschen  fluchen, 
und  während  diese  sich  erheben,  aber  ohne  den  Zweck,  zu  dem  sie 
sich  erheben,  zu  erreichen,  vor  Scham  erblassen  (tDia),  erglänzt 
jener  von  Freude,  dem  Abglanz  der  ihm  zugewandten  göttlichen 
Liebe  —  im  erhabensten  Sinne  wahr  geworden  an  Dem,  der,  nach- 
dem er  ein  Fluch  geworden,  gesessen  ist  zur  Rechten  der  Majestät. 
Die  Futt.  y.  29  sind  nun  nicht  etwa  wieder  anwilnschend  gemeint; 
es  sind  Futt.  glaubenszuversichtlicher  Hoffnung.  b*^!l^t35  hat  hier  in 
genauen  Codd.  u.  Ausgaben  Mem  raphatum.  "iht)  v.  30.,  was  ich 
„innig^*  übers.,  ist  s.  v.  a.  *»nKt]-b3a  oder  sonst  "^ab-bM  9, 2.  111, 1. 
Die  D'^ai  sind  die  Gemeinde,  der  bn)?  (s.  zu  22,  23).  An  der  Wunder- 
rettuDg  dieses  Leidenden  hat  die  Gemeinde  die  Bürgschaft  ihrer  eig- 
nen und  einen  hellen  Spiegel  der  Gnade  ihres  Gottes.  Die  Summe 
des  Lobes  und  Dankes  folgt  v.  31.,  wo  *>!3  =  ou  recitativum  ist  (vgl: 
22, 25).  Jehova  tritt  hin  zur  Rechten  des  Armen,  für  ihn  streitend 
(vgl.  110,  5),  um  Heil  zu  schaffen  (ihm  =  13?'^Üinb)  von  denen  die 
seine  Seele  richten  d.  i.  wie  37,  33  verdammen.  Der  Contrast  dieses 
Schlussged.  zu  v.  6  f.  ist  unverkennbar.  Verklagend  steht  der  Satan 
zur  Rechten  des  Blutthäters ,  rechtfertigend  Jehova  zur  Rechten  des 
Gemarterten;  der  ihn  menschlichen  Richtern  überlieferte  wird  ver- 
urtheilt  und  der  üeberlieferte  wird  von  dem  Richter  der  Richter  „aus 
Drangsal  und  Gericht  hinweggenommen"  (Jes.  53,  8),  um,  wie  wir 
nun  in  dem  folg.  planvoll  angereihten  Ps.  zu  hören  bekommen,  zur 
Rechten  des  himmlischen  Königs  zu  sitzen. 

PSALM  CX. 

Als  die  Pharisäer  beisammen  standen,  fragte  sie  Jesus:  Was 
düttket  euch  über  den  Christ?  Wess  Sohn  ist  er?  Sie  sagen  ihm: 
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Davids.  Sagt  er  ihnen :  Wie  also  nennt  David  im  Geiste  ihn  Herrn, 
indem  er  sagt:  „Es  hat  gesprochen  der  Herr  zn  meinem  Herrn: 
Setze  dich  zu  meiner  Kochten,  bis  dass  ich  mache  deine  Feinde  zum 
Schemel  deiner  Füsse"?  Wenn  sonach  David  ihn  Herrn  nennt,  wie 
ist  er  sein  Sohn?  —  Und  Niemand  konnte  ihm  Rede  stehen,  noch 
wagte  jemand  von  jenem  Tage  an  ihn  fürder  zu  fragen. 

So  lesen  wir  Mt.  22,  41—46.  Mr.  12,  35—37.  Lc.  20,  41—44. 
Die  Schlussfolgerung,  welche  zu  ziehen  den  Pharisäern  überlassen 
bleibt,  beruht  auf  den  zwei  zugestandenen  Voraussetzungen,  dass 
Ps.  110  davidisch  und  dass  er  prophetisch-messianisch  sei  d.  h.  dass 
darin  der  zukünftige  Messias  gegenständlich  vor  Davids  proph.  Geiste 
stehe.  Denn  wenn  die  Befragten  hätten  antworten  können ,  dass  Da- 
vid dort  nicht  von  dem  zukünftigen  Messias  rede,  sondern  dem  Volke 
Worte  über  ihn  selbst,  dessen  dermaligen  König  und  Herrn,  in  den 
Mund  gebe,  so  wäre  die  Frage  besser  unterblieben.  Da  aber  der 
prophetisch-messianisch^  Charakter  des  Ps.  damals  anerkannt  war 
(wie  denn  auch  die  spätere  Synagoge  trotz  der  Klemme,  in  welche 
sie  dieser  Ps.  gegenüber  der  Kirche  brachte,  dieser  Anerkenntniss 
sich  nie  ganz  hat  entziehen  können),  so  musste  sich  fär  die  Pharisäer 
selber  aus  diesem  Ps.  die  Schlussfolge  ergeben,  dass  der  Messias, 
weil  Davids  Sohn  und  Herr  zugleich,  menschlichen  und  zugleich 
übermenschlichen  Wesens  sei,  dass  es  also  der  Schrift  gemäss  sei, 
wenn  dieser  Jesus,  der  sich  als  den  geweissagten  Christus  darstelle, 
als  solcher  Gottes  Sohn  und  göttlichen  Wesens  zu  sein  bekenne. 

Anders  fasst  Hofm.  ^  den  Sinn  der  Frage  ii  jdomd  TtaXsi  avtbv 
xvQiaVf  Timg  vlbg  avtov  ianv;  ^^Ein  Menschensohn  —  so  umschreibt  er 
sie — wie  soll  der  aigiog  sein  können  im  vollen  Verstände  des  Worts?" 
Bei  dieser  Auffassung- der  Frage,  bei  welcher  nicht  die  wQtoz^g  in 
Verhältniss  zu  David,  sondern  an  sich  das  eigentlich  Fragliche  ist, 
kann  die  blos  typisch-messianiscbe  Auffassung  des  Ps.  bestehen,  und 
näher  gestaltet  sich  der  Sinn  der  Frage  so:  wenn  David  sich  im  Ps. 
ans  dem  Munde  des  Volkes  xvgiog  nennen  lässt,  der  Messias  aber 
Davids  Gegenbild  ist,  von  ihm  also  die  xvgionjg  in  voller  unbe- 
schränktester Weise  gelten  muss,  wie  ist  es  möglich  dass  der,  wel- 
cher als  Davids  Sohn  zugleich  Menschensohn  ist,  so  absoluter  xigiog 
sein  soll?  —  Diese  Umbiegung  des  Sinnes  in  einen  weitab  von  dem 
Eindrucke  liegenden,  den  bisher  alle  Leser  und  Ausll.  von  dem 
Wortlaut  der  Frage  des  Herrn  empfingen,  hat  nur  den  Einen  Schein- 


1)  B.  W^8.  u.  ErföUimg  2, 195  f. 
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grund  für  sich,  dass  es  bei  allen  drei  Ew.  nur  tivqmv  und  nicht  xi'qiov 
ninw  (iavtw)  heisst.  Aber  die  Rückbez.  auf  das  Subj.  versteht  sich 
von  selbst  nnd  Marcus  formulirt  übrigens  die  Frage  so:  avtog  ovf 
davld  Xiyu  avtov  avQiov,  hüu  na&ev  vlog  avtov  icti;  Das  will  doch  sa- 
gen: nicht  irgendwer  aus  dem  Volke,  sondern  David  selber  nennt 
ihn  Herrn  (in  Bezug  auf  sich),  wie  kann  denn  damit  bestehen  dass 
er  sein  Sohn  ist?  Handelte  es  sich  nur  um  li*72^,  nicht  um  '^ShK,  so 
wäre  die  Antwort  leicht  gewesen.  Dass  der  Messias  Herrscher  und 
Herr  sein  werde  über  alle  Völker  von  einem  Ende  der  Erde  bis  zum 
andern,  sagen  ja  Psalmen  und  Propheten.  In  dieser  Herrscherstei- 
luDg  liegt  ganz  und  gar  nichts  mit  dem  Kindesverhältniss  zu  David 
Unvereinbares:  es  ist  eben  der  Herrscherberuf  des  Hauses  Davids, 
der  in  diesem  Davididen  sich  vollendet.  Dass  aber  der  Sohn  zugleich 
des  Ahnes  Herr  ist,  darin  liegt  allerdings  etwas  Nachdenkliches  und 
lag  etwas  den  Pharisäern  höchst  Unbequemes.  Doch  wendet  Hofm. 
ein:  „Darin  kann  die  Schwierigkeit  der  Frage  nicht  gelegen  haben, 
dass  die  Phar.  hätten  antworten  sollen,  er  sei  wie  vibg  /iaviö,  so  auch 
vios  ^€ov.  Was  hätte  sie  nur  abhalten  können,  dies  ebensowohl  zu 
bekennen,  als  es  Kaifas  Mt.  26,  63  bekennt?^^^  Aber  Kaifas  nimmt 
Jesnm  nur  beim  Wort  und  fragt  ihn,  ob  er  das  wirklich  sei,  wofür 
er  sich  ausgebe.  Sonst  findet  sich  die  Combination  von  6  vibs  tw 
i>ßov  mit  dem  Messiasbegriffe  nur  Joh.  1,  50  im  Munde  Nathanaels, 
aber  als  Wirkung  des  Eindrucks  der  Persönlichkeit  Jesu.  Geben  wir 
auch  zu,  dass  erleuchtete  Schriftforscher  in  Israel  erkannten,  dass 
der  Messias  Sohn  Gottes  im  Sinne  einer  übermenschlichen  göttlichen 
Persönlichkeit  sein  werde,  so  ist  das  doch  nie  allgemeines  synago- 
gales  Bekenntniss  gewesen,  und  selbst  jenem  messianisch  lautenden 
inrndeacifuiv  xvgtov  natiga  xvgtw  (aw  Sir.  51, 10  liegt  nicht  nothwen- 
dig  diese  Erkenntniss  unter.  Welcher  grosse  Unterschied  ist  das, 
wenn  ein  Gläubiger,  wie  Ben-Sira^  und  wenn  airbg  Javid  den  Mes- 
sias xt!^io^*  nennt!  Das  GefUhl  dieses  Unterschiedes  und  der  aus  dem 
^a^Mb  des  Ps.  sich  nicht  blos  im  AUgem.  sondern  für  das  Selbstzeug- 
niss  Jesu  ergebenden  Consequenz  machte  die  Pharisäer  verstummen. 
Denn  hätten  sie  geantwortet  was  sie  antworten  mussten,  so  hätte 
Jesus  ähnlich  wie  Joh.  10,  36  ihnen  entgegenhalten  können:  wie  sie 
doeh  sagen  könnten,  er  lästere  Gott,  wenn  er  behaupte  vlog  tov  ^eov  sifu. 

*)  So  schon  in  der  Dissert  de  argumento  ^almi  CX  (1838) ,  in  welcher  die 
Ansicht  rorgetragen  wird,  *^v\A  und  der  ganze  Ps.  habe  zum  Gegenstande  den 
Engel  Jehova's  —  in  ofifenbarem  Widerspruch  mit  Hebr.  1,  13  und  längst  yom 
Verf.  aufgegeben. 
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Die  AnfTassuDg  Hofmanns  ist  auch  deshalb  unstatthaft,  weil  sie 
anf  Seiten  der  Befragten  mehr  Einsicht  in  das  Yerhältniss  von  Typus 
nnd  Antitypns  voranssetzt,  als  voransgesetzt  werden  konnte;  der 
Unterschied  zwischen  typischer  und  direkter  Weiss,  lag  doch  damals 
nicht  so  klar  im  Bewnsstsein  der  Schriftauslegnng,  wie  gegenwärtig. 
Ueberdies  fehlt  den  Gedanken,  die  in  diesem  FaUe  vermittelnd  ein- 
treten muBsten,  die  innere  Nothwendigkeit  nnd  der  straffe  Znsammen- 
hang.   Es  ist  wahr,  dass  bei  typischer  Fassnng  des  Ps.  sich  daraus 
der  Schlnss  ziehen  lässt,  dass,  wenn  David  zur  Rechten  Gottes  anf 
Zion  thronte,  der  rechte  Christus  Gottes,  in  welchem  sich  dieses 
Yerhältniss  gegenbildlich  verwirklicht,  in  Gemeinschaft  der  über- 
weltlichen Hoheit  Gottes  stehen  wird;  aber  die  Frage  betrifft  ja  mit 
Absehn  vom  Sitzen  zur  Rechten  nur  jenes  r^  wQi<p  fwv,  in  welchem, 
wenn  der  Ps.  aus  dem  Herzen  des  Volkes  heraus  gedichtet  ist,  gar 
nichts  Sonderliches  lag  und  welches  am  wenigsten  geeignet  war,  den 
Pharisäern  den  anscheinenden  Widerspruch  zwischen  der  absoluten 
MachtfQlle  des  rechten  Christus  und  seiner  Herkunft  von  David  xata 
ad^a  zu  bedenken  zu  geben.  Dass  der  ll^p  ebensowohl  11^fe(  ist,  als 
"T11,  versteht  sich  aus  seiner  Königswürde  von  selber,  und  dass  er 
p^K  in  absolutem  Sinne  ist  d.  h.  doch  zunächst:  Weltherrscher,  wie 
die  Proph.  geweissagt,  führt  noch  zu  keinem  über  sein  menschliches 
Wesen  hinausgehenden  Schiasse,  wohl  aber  dies  dass  avrog  Javtd 
sich  ihm  als  seinem  Herrn  unterordnet.    Warum  also  so  viel  Künste^ 
um  dem  Zugeständniss  zu  entgehen,  dass  Jesus,  die  prophetisch- 
messianische  Fassung  des  Ps.  auf  Seiten  der  Pharisäer  voraussetzend, 
e  concessü  argumentirt.  Wäre  es  wirklich  wahr,  dass  es  propfaetisch- 
messianische  Ps.  überhaupt  nicht  gebe  und  auch  Ps.  110  keiner  sei, 
so  ist  es  gerathener  zu  sagen,  dass  Jesus  sich  der  herrschenden 
Auslegungsweise  accommodirt  habe,  als  seine  Worte  gewaltsam  der 
Typologie  unserer  Tage  gerecht  zu  machen.  Aber  jener  Ausweg  ist 
an  sich  schon  misslich  und  wird  es  noch  mehr  dadurch,  dass  die 
neutest.  Schrift  auch  sonst  annimmt,  David  rede  in  diesem  Ps.  nicht 
von  sich  selbst,  sondern  unmittelbar  von  dem,  in  welchem  das  davi- 
dische Eönigthum  das  worauf  die  Yerheissung  lautet  schliesslich  und 
ewig  leisten  sollte.    Denn  v.  1  gilt  auch  anderwärts  als  Weiss,  auf 
die  Erhöhung  Jesu  Christi  zur  Rechten  des  Yaters  und  seinen  schliess- 
lichen  Sieg  über  alle  Feinde  Act.  2, 34  f.  1  Cor.  15,  25.  Hebr.  1, 13. 
10, 13.,  wie  V.  4  als  Weiss,  auf  das  mit  dem  Königthum  dieses  Einen 
verbundene  einzigartige  Priesterthum  nach  der  Weise  Melchisedeks 
Hebr.  5, 6.  7, 17. 21 .  Ist  es  irgend  wahrsch.,  dass  in  der  Seele  des  Yerf. 
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desHebräerbr.  der  Oed.  gewesen  sei,  schon  David  sei  Inhaber  solchen 
melchisedekischen  Priesterthums  gewesen  —  ich  meine,  seine  ganze 
Erörterung  von  der  Abrogation  des  levitischen  Priesterthnrns  durch 
das  melchisedekische  Jesu  Christi  müsste  sich  infolge  jenes  unbeque- 
men 6ed.  anders  gestaltet  haben:  denn  war  David,  der  das  levit. 
Priesterthum  auf  die  Höhe  noch  nie  dagewesenen  Glanzes  erhob, 
Priester  nach  Melchisedeks  Weise,  so  ist  nicht  einzusehen,  wie  das 
Priesterthum  Jesu  Christi  nach  Melchisedeks  Weise  ein  Beweis  fttr 
die  Endschaft  des  levit.  Priesterthums  sein  und  schlechthin  dessen 
Fortbestand  ausschliessen  soll. 

Wir  wollen  uns  also  nicht  täuschen.  Nach  der  Anschauung  der 
Beutest.  Schrift  redet  in  Ps.  110  David  nicht  blos  insofern  von  Christo, 
als  der  Geist  Gottes  ihn  regiert  hat,  vom  Gesalbten  Jehova's  in  typi- 
scher Form  zu  sprechen ,  sondern  unmittelbar  und  gegenständlich  in 
prophetischer  Yergegenwärtigung  des  Künftigen.  Dass  dies  unmög- 
lich sei,  wäre  eine  tollkühne  Behauptung.  Allerdings  gibt  es  sonst 
keinen  Ps. ,  in  welchem  David  sich  und  den  Messias  unterscheidet 
nnd  Letzteren  vor  sich  hat;  die  andern  messianlschen  Ps.  Davids 
sind  Aussagen  seines  unmittelbaren  Bewusstseins ,  Ergüsse  seines 
eigensten  Gefühls,  Reflexe  seiner  wurzelhaften  idealen  Selbstschau, 
Spiegelbilder  seiner  typischen  Geschichte,  sie  enthalten  weil  David 
auch  da  iv  nvevfian  redet  prophetische  Elemente,  aber  nicht  von  der 
Person  Davids  gelöste.  Indess  beweisen  uns  Davids  letzte  Worte 
2  3.23,1  —  7.,  dass  auch  ein  direkt  messianischer  Ps.  aus  seinem 
Munde  uns  nicht  befremden  darf.  Nachdem  der  Glanz  der  Persön- 
lichkeit Davids,  des  durch  Leiden  zum  Throne  emporsteigenden,  auf 
Zion  neben  Jehova's  Cherubsthrone  thronenden,  mit  ewiggflltigen 
Verheissungen  geschmückten,  von  Sieg  zu  Siege  eilenden  Königs  in 
seinen  und  seiner  Umgebungen  Augen  schon  fast  gänzlich  erblichen 
war,  musste  er  den  Abstand  seiner  Wirklichkeit  von  der  Idee  des 
Gottgesalbten  noch  stärker  auf  seinem  Sterbelager  inne  werden,  als 
seine  Sonne  im  üntergehn  begriffen  war.  Da  aber  tritt  noch  einmal 
alle  die  Herrlichkeit,  mit  der  ihn  Gott  begnadigt  hat,  vor  seine 
Seele,  er  fühlt  sich  zu  Gottes  Ehre  als  den  hochemporgestellten  Mann, 
den  Gesalbten  des  Gottes  Jakobs,  den  lieblichen  Sänger  Israels,  das 
Werkzeug  des  Geistes  Jehova's.  Das  ist  er  gewesen  und  er,  der  als 
solcher  sich  als  den  Unsterblichen  schaute,  soll  jetzt  sterben:  da  er- 
greift er  sterbend  die  Säulen  der  göttlichen  Verheissung,  er  lässt 
den  Boden  seiner  eignen  Gegenwart  los  und  schaut  als  Prophet  in 
die  Zukunft  seines  Samens:  „Gesagt  hat  der  Gott  Israels,  zu  mir 
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geredet  der  Fels  Israels:  „„ein  Beherrscher  der  Menschen,  ein  ge- 
rechter, ein  Herrscher  in  Gottesfurcht,  nnd  wie  Licht  des  Morgens, 
wenn  die  Sonne  aufgeht,  ein  wolkenloser  Morgen,  wenns  nach  Son- 
nenschein, nach  Regen  aus  der  Erde  grünt.""  Denn  nicht  gering 
(p-^b  zu  erklären  nach  lob  9,  35  vgl.  Num.  13,  33.  Jes.  51,  6)  ist 
mein  Haus  bei  Gott ,  sondern  einen  ewigen  Bund  hat  er  gesetzt  mir, 
einen  geordneten  allseits  und  gewahrten,  denn  allmein  Heil  und  alle 
Huld  —  sollte  ers  nicht  sprossen  lassen?"  Die  Ideedes  Messias  soll 
dennoch  innerhalb  seines  Hauses  zu  verheissungsgemässer  Verwirk- 
lichung kommen.  Das  Zukunftbild,  welches  vor  seine  Seele  tritt,  ist 
kein  anderes,  als  das  von  seiner  Subjektivität  abgelöste,  ihm  gegen- 
ständlich gewordene  Bild  des  Messias.  Und  wenn  dort,  warum  nicht 
auch  schon  in  Ps.  110?  — 

Wir  müssen  an  Ps.  110  mit  diesem  Yorurtheil  gehen,  da  Jesus 
Christus  absolute  Autorität  und  jede  seiner  Aussagen,  in  ihrem  rech- 
ten Sinn  erkannt,  bindend  und  maassgebend  für  die  christliche  Wis- 
senschaft ist.  Die  Freiheit  der  Wissenschaft  wäre  eine  falsche,  wenn 
sie  einer  solchen  Autorität  sich  entzöge,  um  ihre  eigne  darüber  zu 
stellen.  Da  es  sich  aber  um  eine  exegetische  Frage  und  nicht  um 
ein  transscendentes  Geheimniss  handelt,  so  darf  die  Wissenschaft 
erwarten,  dass  sich  ihrer  Untersuchung  als  wahr  ausweise  was  eine 
solche  Autorität  für  sich  hat.  Und  in  dieser  Untersuchung  ist  sie  um 
so  freier,  als  zwar,  dass  Jesus  sich  geirrt,  unmöglich,  dass  er  aber 
sich  der  herrschenden  Auslegung  anbequemt,  nicht  undenkbar  ist. 
Dass  die  apostolischen  Schriften  sich  wie  an  die  LXX  als  versio  re- 
cepta  so  an  die  gangbare  Schriftauslegungsweise  anschliessen  und 
dass  anscheinend  als  prophetisch -messianisch  angeführte  Weiss,  ty- 
pisch zurechtgelegt  werden  müssen,  ist  ohnehin  eine  unlängbare 
Thatsache. 

Dass  Ps.  110  zeitgeschichtliche  Anknüpfungspunkte  habe,  sind 
wir  weit  entfernt  zu  läugnen,  um  so  weniger,  als  seine  Stellung  im 
5.  B.  es  wahrsch.  macht,  dass  er  einem  zeitgeschichtlich- annalisti- 
schen Zus.  entnommen  ist.  Der  erste  dieser  Anknüpfungspunkte  ist 
die  Einholung  der  Bundeslade  nach  dem  Zion.  Angethan  mit  linne- 
nem  priesterlichem  Ephod  hatte  David  frohlockend  die  Bundeslade 
nach  Zion  hinaufgeleitet.  Dort  auf  Zion  nahm  nunJehova,  dessen 
irdischer  Thron  die  h.  Lade  ist,  zur  Seite  Davids  Platz,  aber,  geist- 
lich angeschaut,  lag  die  Sache  eigentlich  so,  dass  Jehova,  indem  er 
auf  Zion  sich  niederliess,  David  hinfort  an  sdner  Seite  zu  thronen  ge- 
stattete. Der  zweite  Anknüpfungspunkt  ist  die  siegreiche  Beendigung 
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des  syrisch-ammonitiBchen  und  inzwischen  auch  edomitisehen  Kriegs. 
Der  Krieg  mit  den  Ammonitern  und  ihren  Verbündeten  warder  grösste, 
längste  und  glorreichste  Davids.  Er  endete  im  2.  J. ,  wo  David  selbst 
zum  Heere  ging,  mit  der  Eroberung  Rabba's.  Auf  diesen  Krieg  be« 
zieht  sich  das  aus  dem  Herzen  des  Volkes  gedichtete  Psalmenpaar 
20  u.  21.,  ein  Bittps.  und  ein  Dankps.  vor  und  nach  dem  Siege.  Vor 
dem  siegreichen  Ausgange  desselben  Krieges  ist  auch  Ps.  60  gedich- 
tet, und  für  Ps.  68  gibt  es,  wenn  er  davidisch  ist,  keine  passendere 
Zeit,  als  die  der  Mitnahme  der  Bundeslade  in  eben  diesen  Krieg. 
Diese  beiden  zeitgeschichtlichen  Beziehungen  1)  auf  Davids  Thronen 
im  alten  Salem  Melchisedeks  in  nächster  Kähe  des  Thronsitzes  Jeho- 
va's  und  2)  auf  Davids  Sieg  über  Ammon  und  den  König  Ammons, 
dessen  goldene  Krone  er  sich  aufs  Haupt  setzte  (s.  zu  21,  4),  stehen 
fest,  und  es  fragt  sich  nur,  ob  sie  dem  Ps.  seinen  typischen  Inhalt 
oder  nur  seine  typische  Grundlage  geben,  mit  andern  Worten:  ob 
das  Weissagende  des  Ps.  im  Typus  aufgeht  oder  nur  vom  Typus 
ausgeht.  Wir  übers,  vorerst  den  Ps.,  um  uns  das  Obj.  der  Unter- 
suchung zu  klarer  Anschauung  zu  bringen. 

^  Spruch  Jahaw&h'B  an  meinen  Herrn  t 
„Setze  dich  zu  meiner  Bechten, 
Bis  dais  ich  maehe  deine  Feinde 
Zum  Schemel  deinen  Vüseen.*' 

*  Das  Soepter  deiner  Obmaoht 

Wird  ansttrecken  Jahaw&h  aus  Zion. 
Herrsche  mitten  unter  deinen  Feinden!    , 

.  s  Dein  Volk  stellt  willigst  sich  an  deinem  Heertag 
In  heiigen  Festgew&ndern, 
Aus  des  Frflhroths  Sohoosse 
Thaut  herab  dir  deine  Jugend. 

*  Geschworen  hat  Jahawfth  und  wird  ihn  nicht  reuen: 
„Du  sollst  Priester  sein  in  Ewigkeit 

Nach  der  Weise  Melchisedeks." 

^  Der  HErr  zur  Rechten  dir 

Zerschellt  an  seinem  Zomtag  Könige, 
^  Wird  richten  unter  den  Völkern, 

Voll  wirds  von  Leichnamen  da. 

Er  zerschellt  das  Haupt  über  Rabba-Land; 
^  Vom  Bach  am  Wege  wird  er  trinken, 
Darum  hochempor  heben  das  Haupt. 
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So  gliedert  sich  dieser  Ps.  nnd  so  glauben  wir  ihn  ttbers.  za 
müssen.  Er  besteht  ans  drei  Siebenten,  indem  dreimal  ein  Tetrastich 
nebst  einem  Tristich  einander  folgen.  Unsere  stichische  Theilnng; 
ist  mit  nichten  willkürlich.  In  v.  2  steht  die  Pansalform  'Tfi^p  daftlr 
ein,  desgleichen  v.  3  die  Pansalform  ^j^t},  anderwärts  die  vom  Sinn 
erforderte  Interpunktion,  nnd  dass  so  in  4  +  3  Zeilen  zn  theilen  ist, 
zeigen  in  maassgebender  Weise  v.  1  nnd  2,  denn  v.  1  mit  seinen 
Flexionsreimen  gibt  sich  selbst  als  Tetrastich,  nnd  dass  wir  es  nicht 
mit  V.  2  zu  einem  Heptastich  zusammennehmen  (was  übrigens  an  der 
Anlage  des  Ps.  wesentlich  nichts  ändern  würde),  bestimmt  uns  die 
ganz  neue  Wendung,  welche  der  Psalm  v.  2  nimmt.  Ganz  so  ist  es 
auch  mit  v.  4  im  Verh.  zu  v.  3. ;  auch  hier  scharfe  innere  Abgren- 
zung. Da  nun  v.  1 — 4  zweimal  4  -|-  3  Zeilen  ergeben,  so  ist  zu  er- 
warten, dass  auch  v.  5  —  7  sich  demgemäss  zergliedern  werden.  So 
findet  sichs  auch.  Es  sind  7  Zeilen,  deren  fünfte  wir,  ohne  uns 
durch  die  masor.  Verstheilung  bestimmt  zu  fahlen,  herflbemehmeD 
um  mit  V.  7  das  erwartete  Tristich  zu  bilden.  Dabei  wird  die  in 
Einem  Verse  sonderbare  Tempusfoige  fHÜ,  l'^'IJ,  frttj  erst  recht 
erklärlich,  und  wie  diese  Theilung  dem  Verständnisse  des  räthsel- 
haften  v.  7  zugute  kommt  wird  sich  zeigen. 

Der  Ps.  trägt  also  das  dreifache  Gepräge  der  Siebenzahl,  welche 
die  Zahl  des  Schwures  und  des  Bundes  ist  —  eine  gewiss  nicht  un- 
bedeutsame  Gliederung.  Sodann  ist  sein  Gepräge  durchaus  prophe- 
tisch. Es  werden  zwei  Gottessprüche  angeführt  und  zwar  nicht 
solche,  welche  uns  aus  Davids  Gesch.  bekannt  sind  und  hier  nnr 
wie  Ps.  89.  132  poetisch  reproducirt  werden,  sondern  solche,  von 
denen  Davids  Gesch.  nichts  weiss  und  wir  hier  zum  ersten  Male 
hören.  Es  ist  auch  bemerkenswerth,  dass  der  Gottesname  n*!«!*^  drei- 
mal vorkommt.  Absichtlich  heisst  Gott  das  vierte  Mal  '^S^K.  Der  Ps. 
ist  also  prophetisch,  und  um  das  Unverbrüchliche  und  Geheimniss- 
volle seines  Inhalts  schon  der  äusserlichen  Betrachtung  zu  verstehen 
zu  geben,  hat  er  sich  zu  einem  dreifachen  Siebent  gegliedert,  wel- 
ches mit  dem  dreimaligen  Tetragrammaton  besiegelt  ist. 

In  Ps.  20  und  21  sieht  man  sofort  an  den  Anfängen,  dass  man 
Rede  des  Volks  von  seinem  König  vor  sich  hat.  Hier  spricht  "^^kI? 
V.  1  nicht  dafür  und  DM3  entschieden  dagegen.  Jenes  spricht  nicht 
dafür,  denn  dass  der  Unterthan  den  König  '^^K  nennt,  ist  zwar  wahr 
z.  B.  1  S.  22,  12.,  obwohl  die  genauere  Anrede  (da  '^a'lÄ  nur  im 
Allgem.  Monsieur  bed.)  tf  ^"an  *^fy^  lautet  z.  B.  1  S.  24,  9  —  wozu 
aber,  wenn  hier  das  Volk  redet,  lautet  der  Ehrentitel  wie  aus  dem 
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Munde  eines  Einzelnen,  und  warum  nicht  lieber,  wie  intPs.  20.  21., 

*[^b  oder  in'^Ottb?  Entschieden  dagegen  aber  dass  hier  ein  Israelit 

sich  über  das  Verhäitniss  seines  Königs  zu  Jehova  ausspricht,  ist 

DKD.   Denn  dass  ein  im  Namen  des  Volkes  redender  Israelit  in  Pro- 
st 

pheten weise  mit  DK3  beginne,  ist  so  sonderbar  als  möglich,  zumal 
da  dieses  so  an  die  Spitze  der  Rede  gestellte  'T\  QKD  sonst  ohne  völlig 
gleiches  Beispiel  (ähnlich  nur  1  S.  2,  30.  Jes.  1,  24)  und  also  äusserst 
gewichtYolI  ist.    Ueberhaupt  ist  diese  satzeröffnende  Stellung  des 
DM  auch  da,  wo  andere  Genitive  als  *t\  folgen,  sehr  selten:  DK3  fin- 
det  sich,  so  gestellt,  nur  noch  im  Munde  Bileams  Num.  24,  3  f.  15  f., 
Davids  2  S.  23, 1.,  Agurs  Spr.  30, 1.,  überall  in  prophetischer  ora- 
kulöser  Bed.,  auch  Ps.  36,  2  (s.  daselbst).    Es  kommt  hinzu  dass, 
wenn  einer  aus  dem  VolSe  Davids  redete,  die  Aussage  Rückblick 
anfeinen  vergangenen  Gottesspruch  sein  müsste;  aber  erstens  weiss 
die  Gesch.  von  einem  solchen  Gottessprnche  nichts  und  zweitens 
ftlhrt  'n  DKd,  wie  ohnehin,  da  es  einen  Nominalsatz  bildet,  sich  er- 
warten lässt,  immer  Gott  als  gegenwärtig  redenden  ein,  wovon  auch 
die  von  Hofm.  angeführte  Stelle  Num.  14, 28  keine  Ausnahme  macht. 
So  wird  es  also  nicht  ein  vergangener  Gottesspruch  sein,  auf  wel- 
chen hier  von  irgendwem  zurückgeblickt  wird,  sondern  ein  von  David 
eben  jetzt  vernommener,  und  also  nicht  Aussage  der  Gemeinde  von 
David,  sondern  Davids  von  Christo,   lieber  David  hinaus  führt  auch 
der  Inhalt  des  Ausspruchs.  David,  indem  er  neben  der  Bundesiade 
thronte,  sass  allerdings  neben  Jehova,  aber  nirgends  wird  so  von 
ihm  geredet-,  der  König  Israels  sitzt  nach  der  sonstigen  Anschaunngs- 
und  Ausdrucksweise  nicht  neben  Jehova,  sondern  auf  dem  Throne 
Jehova's  1  Chr.  28,5.  29,23.,  indem  er  Jehova  den  Unsichtbaren 
sichtbar  vertritt.   Die  Einzigkeit  des  Ausdrucks  lässt  schliessen  auf 
die  Einzigkeit  der  Person ,  der  er  gilt.    Das  Sitzen  zur  Rechten  ist 
hier  mehr  als  Theilnahme  am  Ehrensitze  1  K.  2, 19.;  es  ist  Erhöhung 
zur  Hoheits- und  Herrschaftsgemeinschaft,  wie  das  Folgende  zeigt, 
Theilnahme  an  Gottes  ßaaiXeveiVy  wie  es  der  Ap.  1  Cor.  15,  25  fasst.* 
Jehova  will  dem  so  Erhöheten  alle  Feinde  unterwerfen  und  ihn  also 
zum  unbeschränkten  allgemein  anerkannten  Herrscher  machen.  ^$  wie 
Hos.  10, 12  für  '^S-n?  oder  nflJÄ"^?  schliesst  die  jenseits  gelegene 
Zeit  nicht  aus,  sondern  wie  112,  8.  Gen.  49, 10  ein,  so  aber,  dass 
es  allerdings  die  schliessliche  Unterwerfung  der  Feinde  als  Wende- 
punkt bez.,  mit  welchem  etwas  Anderes  eintritt  (s.  Act.  3,  21.  1  Cor. 

»)  s.  über  die  Sitte  altarabischer  Könige,  ihren  Statthalter  (ridf)  zu  ihrer 
Rechten  sitzen  eu  lassen,  Reinke,  Mess.  Ps.  2,  185. 

DelitSMeh,  Pa«lm«n  II.  10 
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15,  28),  Das  V.  n*^,  ist  nach  Ges.  §.  139,  2  mit  dopp.  Acc.  cou- 
struirt.  Die  Feinde  sollen  unter  seine  Füsse  zu  liegen  kommen  (1 E. 
5, 1 7) ,  so  dass  sie  zum  Schemel  seiner  Ffisse  werden.  Sonst  heisst 
so  die  Erde  oder  die  Gapporeth  der  Bundeslade  im  Verhältniss  zu 
Jehova,  hier  die  Feinde,  welche,  gewaltsam  unterworfen,  die  Hoheit 
des  Erhöheten  anerkennen  müssen. 

In  y.  2  setzt  sich  nicht  die  Bede  Jehova's  fort,  sondern  es  folgen 
aus  ihr  heryorgehende  Worte  prophetischer  Aussicht  und ,  indem  das 
Herz  des  Sehers  dabei  ist,  hoffnungsreicher  siegesgewisser  Auffor- 
derung. Zion  ist  der  Herrschersitz  des  grossen  zukünftigen  Königs 
2,  6.  Tb  ntfiia  ist  das  Scepter,  durch  welches  unwiderstehliche  Ob- 
macht  ausgeübt  wird  Jer.  48, 17.  Ez.  19, 11  vgl.  tp  1  S.  2,  10.  Mi. 
5,3.  Dieses  sein  Scepter,  oder  vielmehr  sein  Scepter  als  ein  solches, 
wird  Jehova  von  Zion  aus  weithin  strecken ;  ein  Ziel  bis  wohin  ist 
nicht  genannt,  also  in  unbegrenzte  Fernen:  der  Messias  ist,  wie  aus 
Ps.  2.  72  ersichtlich,  Beherrscher  der  Erdwelt  ohne  Schranken.  Wie 
die  Proph.  solche  Psalmen  verstanden ,  darüber  setzt  uns  z.  B.  Sach. 
9, 10  ausser  Zweifel.  Auf  das  Fut.  der  Weiss,  und  Hoffnung  folgt 
nun  ein  Imper. ,  welcher  den  Erhöheten  auffordert,  die  ihm  zustän- 
dige Herrschaft  zu  ergreifen  und  zu  behaupten.  Jehova  wird  ihm 
all  seine  Feinde  zu  Füssen  legen,  aber  nicht  so  dass  er  selbst  dabei 
müssig  bliebe.  So  soll  er  denn  hineintreten  mitten  in  den  Bereich 
(a'lgä)  seiner  Feinde,  sie  unterwerfen  und  niederhalten.  Wir  lasen 
dieses  ni^  schon  72, 8  in  messian.  Zus.  So  schon  in  den  Weiss. 
Bileam's  Num.  24,19.,  wo  der  Messlas  24,17  geradezu  id^tD  ax^ 
TttQOp  heisst. 

Es  wird  nun  v.  3  das  Volk  beschrieben,  welches  der  zur  Hech- 
ten Jehova's  thronende  König  in  den  Kampf  ftihrt.  Da  von  Vorbe- 
reitung zum  Kriege  die  Rede  ist,  so  ist  die  Bed.  exercitus  für  b^n 
wahrscheinlicher  als  die  Bed.  robur  oder  virtus;  wir  erklären  also 
nicht:  am  Tage  deiner  Kraft  d.i.  Kraftbeweisung,  sondern  am  Tage 
deines  Heers  d.  i.  Heerbanns,  y(?^t\  wie  das  erste,  nicht  wie  das 
zweite  i'^n  2  Chr.  26, 13.  Gesenius  übers.:  am  Tage  deines  Kriegs- 
zug^;  richtiger  Fürst:  an  deinem  Heertag  d.  i.  wo  dein  Heer  sich 
zum  Auszuge  sammelt.  An  diesem  Tage  ist  des  Königs  Volk  nin'lS 
Freiwilligkeiten  d.  i.  ganz  und  gar  freudige  Willigkeit.  Es  bedarf  zu 
dessen  Sammlung  keines  leidigen  Zwanges,  keines  langwierigen  Auf- 
gebots; es  ist  kein  Söldnerheer,  gern  und  schnell  stellt  es  sich  dar 
auf  eignen  Innern  Antrieb  l'ljritS  (Rieht.  5,  2.  9).  Da  der  D.  dieses 
Wort  niins  kaum  in  den  Mund  nehmen  konnte,  ohne  an  die  Sprache 
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der  Opferthora  zu  denken,  und  der  weitere  Gedankenverlauf  so  prie- 
sterticher  Art  ist,  so  liegt  es  nahe,  die  willige  Selbstdarstellung  des 
Volkes  als  willige  Selbstopferung  zu  denken.  Die  Accentuation, 
welche  bei  yfy^Tl  mit  Bebia  geresch,  den  Haupteinschnitt  des  V.  macht, 
ist  richtig.  Bei  dieser  Theilung  tritt  der  Parall.  von  ^b'^n  und  ^Itn^nb? 
(mit  Daleth  raph.)  deutlich  hervor.  Nachdem  wir  ^b'^n  nicht  in  der 
Bed.  roboris  tut  gefasst  haben ,  werden  wir  auch  ^rmb*»  nicht  nach 
Koh.  11,  9  in  der  Bed.  ncudtori^rog  aov  (Aq.)  fassen,  wie  Hofm.,  wel- 
cher hier  die  Thaufrische  der  Jugendkraft  ausgesagt  findet,  die  der 
Morgen  des  grossen  Tages  über  den  König  ausgiesst.  Denn  dass 
HTTb*)  seiner  abstractiven  Bildung  gemäss  Stand  und  Zeit  eines  nb*^ 
bed.  müsse,  widerlegt  sich  schon  durch  M^b|,  welches  sowohl  die 
Verbannung  als  die  Verbannten  (Exulanten)  bed.  und  veo'ttjg  (womit 
hier  Symm.  u.  Quinta  übers.),  Juventus,  Juventa  bed.  ja  ebenso,  wie 
unser  „ Jugend '',  sowohl  Jugendalter,  Jugendzeit,  Jugendlichkeit, 
als  jugendliche  junge  Mannschaft.  Auch  ist  eine  nähere  Aussage 
über  die  Bescliaffenheit  des  dem  Könige  sich  zu  Diensten  stellenden 
Volkes  das,  was  man  nach  dem  ersten  Yersgliede  vor  allem  .erwartet. 
Diese  junge  Mannschaft  wird  mit  Thaue  verglichen,  der  dem  Könige 
aus  dem  Schoosse  (titerus)  des  Frühroths  herniederthaut.  *  "^HIDp 
verhält  sich  allerdings  zu  "^niÖ,  wie  m^^^^,?  zu  iftÖn,  aber  da  *}16t\1Q 
nicht  die  Zeit  der  Finsterniss  bed.,  so  folgt  daraus  auch  nicht,  dass 
'^TMOlß  die  Zeit  der  Morgenröthe  bed. ;  der  Unterschied  ist  nur  der, 
dass  der  Begriff  von  "inuj  und  ^tD^  in  "linibtt  und  "ittJlTO  (wenn  das  tt 
wie  88, 19  nicht  Mem  loci  ist)  schärfer  begrenzt  und  gleichsam  mas- 
senhaft zusammengeballt  wird,  weshalb  wir  das  Eine  „Morgenröthe^^, 
das  Andere  „Frühroth"  übers.  Mit  Thaue  aber  wird  die  junge  Schaar 
verglichen  sowohl  wegen  ihrer  Rüstigkeit  und  ihrer  Menge,  welche 
der  Frische  des  morgendlichen  Thaues  und  der  Unzahl  seiner  Tropfen 


^]  LXX  übers. :  iv  xdlq  Xocfin^oTfiat  röiv  dyfoiv  aov '  (zum  vorigen  Satze  ge- 
hörig) i»  yafftQoq  n^o  mqq>QQov  fyiwfiird  at,  Vulg. ,  an  die  Itala  sich  anschlies- 
send: in  splendoribiM  aanctorum  ex  utero  ante  luetferum  genui  te»  Die  Väter  erklären 
dies  hie  und  da  von  der  wundersamen  Geburt  des  Herrn  in  der  Weihnacht,  mei- 
stens aber  von  der  vorweltlichen  innergöttlichen  Zeugung.  In  seiner  selbstständi- 
gen Uebers.  liest  Hier.  *^^r\^  in  montiöua  sanetis  quaai  de  vuha  anetur  tibi  roa 
aäoleaceniiae  tuae,  wie  Symm.  in  einer  Ausg.  h  of^tatv  dyibi(iy  in  der  andern  jedoch 
<y  äo^fl  dyimv,  Bichtig  Hitz. :  ,,Die  Tezteslesart  ist  schon  dadurch  gerechtfertigt, 
dass  hier  you  £riegern  eines  Priesters  die  Bede  isf  In  der  Hexapla  war  Dn'Ma 
Ma^tdfi  umschrieben ,  was  Eusebius  zu  dem  W  ahne  verleitet  hat ,  dass  hier  ^  ^^ o- 
toxe«  erwähnt  werde.  Vah!  craaaam  inaciiiam  —  ruft  hier  Ant.  Hulsius  aus  — 
^ue  tne^üo  Utdibritim  delet  Judutis. 

10* 
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2  S.  17, 12  (vgl.  Nnm.  23, 10)  gleichen,  als  wegen  der  stillen  heiligen 
Verborgenheit,  ans  welcher  heraus  sie  wundersam  plötzlich  zu  Tage 
kommt  Mi.  5,6.^  Es  fragt  sich  nun,  wie  V^"^*!^!?^  zn  bez.  ist. 
Hofm.  bez.  es  auf  den  König,  dess  Kriegsrnstnng  heiliger  Schmuck. 
Diese  Bez.  wäre  selbst  wenn  *TnT7V»  auf  die  Jugendlichkeit  des  Kö- 
nigs ginge  sehr  unwahrsch.  Auch  in  diesem  Falle  würde  es  als  nach- 
gebrachte nähere  Bestimmung  zu  ^109  anzusehen  sein.  Der  sonst 
nicht  vorkommende  Plur.  "nTTH  legt  ohnehin  die  Bez.  auf  eine  Mehr- 
heit  näher.  Dass  die  Insignien  des  Königs  als  solchen  so  benannt 
werden  können,  ist  vollends  eine  unerweisliche  Meinung.  tD^p  tHyTl] 
ist  gottesdienstlicher  priesterlicher  Ornat;  in  „heiligem  Schmuck ^^ 
ziehen  2  Chr.  20,21  die  levitischen  Sänger  vor  dem  Heere  her.  Hier 
aber  trägt  das  Volk  ohne  Unterschied  heilige  FestgewÄnder.  So  um- 
gibt es  wie  aus  dein  Mutterschoosse  des  Frnhroths  geborener  Thau 
den  göttlichen  König.  Es  ist  ein  priesterliches  Volk,  welches  er  in 
den  Kampf  ftihrt,  wie  Apok.  19, 14  dem  Logos  Gottes  himmlische 
Heerschaaren  auf  weissen  Rossen  folgen,  erdtdvfitroi  ßvcaivov  Xtvxvf 
xa&aQov  —  ein  neues  Geschlecht,  wundersam  wie  aus  himmlischem 
Lichte  geboren,  zahlreich,  kräftig  gleich  den  Thauperlen,  den  Bän- 
dern des  Morgenroths.  Der  Ged. ,  dass  es  ein  priesterlich  Volk  ist, 
leitet  zum  Folgenden  über. 

Der  König,  der  dieses  priesterliche  Volk  filhrt,  ist,  wie  wir 
V.  4  hören,  selbst  ein  Priester.  Er  ist  es  kraft  einer  eidlich  bekräf- 
tigten Zusage  Gottes.  Der  Schwur  ist  nicht  blos  Bürgschaft  der  Er- 
füllung der  Zusage,  sondern  auch  Siegel  der  hohen  Bedeutsamkeit 
ihres  Inhalts.   Gott  der  absolut  Wahrhaftige  Num.  13, 19  schwört  — 


^)  „Wenns  regnen  will — sagt  hier  Bakius  nach  Luther — so  ist  zyiax  ein  Gewölk 
da,  woraus  Wasser  wird  und  worauf  Wasser  folgt,  das  sehen  wir  fallen,  das  hören 
wir  rauschen,  das  fühlen  wir  und  empfindens.  Eore  auiem  eadenie  ist  der  Himmel 
schön  und  helle.  Wie  wird  er  gemacht?  wo  kommt  er  her?  wie  ists  mit  ihm  zu- 
gangen ?  wer  hat  ihn  bereitet  ?  hat  auch  ein  Mensch  dazu  geholfen ,  dass  er  komme  r 
warum  muss  eben  die  Morgenröthe  (nicht  der  Mittag  oder  Abend  oder  Mittemacht) 
sein  die  Mutter  dieses  alleredelsten  Wassers,  dieses  allerzärtlichsten  Eegens,  die- 
ses allerheilsamBten  Saftes  ?  Ists  nicht  ein  lauter  göttlich  Werk ,  welches  geschieht 
und  daliegt  ohne  unser  Wissen ,  Denken  und  Sorgen  ?"  Aehnlich  heisst  Jes.  26, 19 
der  Thau,  welcher  das  Iieichenfeld  befruchtet,  dass  das  hingesäete  Gebein  (Ps.l41, 
7)  wieder  aufsprosst,  nSi»  ^^  Thau  aus  Gottes  Lichtem  geboren,  denn  Gott  ist 
das  XJr-  und  Alllicht,  nartiQ  rwv  t/xarotv,  Leben  und  Licht  aber  sind  in  der  Schrift 
Wechselbegriffe.  Hofmanns  Erklärung:  Thau  des  Durchtränkens  (=  MSSn)  ver- 
wischt das  geheimnissreiohe  Bild ,  welches  über  das  unseres  Ps.  noch  hinausgeht, 
'st  reicheren  und  tieferen  Sinns,  als  aurora  (vgl.  zu  136,  7). 
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es  ist  das  die  höchste  Steigeruug  des  'T\  DK3,  deren  die  Prpphetie 
fähig  ist  Am.  6,  8.   Er  setzt  in  dieser  denkbar  feierlichen  Weise  den 
Angeredeten  zum  ewigen  Priester  ein  p'1S"'^3b'ö  '^fi'JIl'l'bj.    Das  i 
von  *»tTnai*7  ist  derselbe  alte  Bindelaut,  wie  in  '^sb'ö  des  Namens  Mel- 
chisedek.    Es  hat  den  Ton  (Ges.  §.90,3*),  den  es  verliert,  wenn 
wie  Thren.  1, 1  eine  Tonsylbe  folgt.    Das  weitsinnige  tTIDTb?  in 
Betreff  Eoh.  3, 18.  7, 14.  8,  2  modificirt  sich  hier  zu  der  Bed.  nach 
Art  ad  modum.    Das  Priesterthum  soll  in  ihm,  dem  von  Zion  aus 
Herrschenden,  mit  dem  Königthum  geeinigt  sein,  wie  in  Melchisedek, 
dem  Könige  von  Salem,  und  zwar  auf  ewig.   Nach  Hofm.  ist  da  kein 
sonderliches  Priesterthum  gemeint,  sondern  das  unmittelbar  mit  dem 
Königthum  gegebene,  welches  darin  besteht,  dass  der  König  Israels 
von  Berufs  wegen  sein  Volk  im  Gebete  Gott  empfahl  und  im  Namen 
Gottes  es  segnete,  auch  Jehova's  Heiligthum  und  Dienst  bestellte. 
Wir  wollen  nun  zwar  nicht  läugnen,  dass,  da  ganz  Israel  inO^IStt 
ÜKTV^  ist,    auch  der  königliche  Beruf  innerhalb  Israels  sich  als 
ein  in  seiner  Weise  priesterlicher  ansehen  lässt.   Aber  diese  Stelle 
des  Psalters  wäre  die  einzige,   wo  diese  Anschauung  zu  Worte 
käme,  und  sie  nach  einer  nirgends  im  A.  T.  ausgesprochenen  Vor- 
aussetzung zu  verstehen  ist  doch  eine  gewagte  Sache.    Und  dass 
hier  nichts  weiter  als  dieses  fürstliche  Episkopat  Davids  oder  (wenn 
diese  Bezeichnung  unpassend  sein  sollte)  dieses  geistliche  Priester- 
thum des  Königs  als  solchen  zu  verstehen  sei,  ein  ewiges  insofern, 
als  es  mit  ihm  nicht  erlischt,  sondern  auf  seine  Kinder  sich  ver- 
erbt—  eine  Erklärung  des  Dbi^b,  die  mit  Hebr.  7,  23  f.  geradezu 
in  Widerspruch  tritt  —  passt  auch  gar  nicht  zu  der  Vergleichung 
mit  Melchisedek.    Denn  Melchisedek  war  nicht  nur  in  der  Weise 
Priester,  wie  es  ein  König  auch  neben  einem  gesetzlich  bestehen- 
den Priesterthum  sein  kann,   sondern  er  war  nach  cananäischer 
Sitte  das  Haupt  der  gesetzlich  bestehenden  Priesterschaft,  er  war 
Hoherpriester,  war  wirklich  Öpferpriester,  vereinigte  also  in  sich, 
israelitisch    angesehen,    die   Würden  Davids   und   Ahrons.     Wie 
könnte  also  David  ein  Priester  nach  Melchisedeks  Weise  heissen! 
Dass  der  König  Israels  opfert,  ist  eine  dem  A.  B.  so  fremde  Sache, 
dass  Usia,  als  er  das  zu  thun  sich  erdreistet,  von  einem  Gottes- 
gerichte getroffen  zum  Tempel  hinausstürzt  2  Chr.  26,  20.     Wäre 
also  David  der  Angeredete,  so  geriethe  das  A.  T.  hier  in  Wider- 
spruch mit  sich  selber.    Man  hat  auch  auf  Jonathan  Maccabi  ver- 
wiesen, der  nach  1  Macc.  10,  21  die  heilige  Stola  anlegte,  und  auf 
Bimon  seinen  Bruder,  den  das  Volk  nach  Jonathans  Tode  zum  ijyov- 


150  Fünftes  Psalmbuoli,  Ps.  CVII— CL. 


y "  0  *>      > 


fuvog  xcu  äQXUQ^S  ^  vof  cumifa  eong  rov  avaatt^pM  figwpi^tt^  nustw 
1  Macc.  14,  41  ernaDnte.  Aber  diese  Vereinigang  beider  Würden  in 
der  Person  der  Maecabäer  war,  obgleich  eine  Abnormität,  doch 
keine  geradezu  widergesetzliche,  da  die  Maecabäer  ta^sro  waren, 
nnd  unmöglich  kann  der  Ps.  mit  Hitz.  v.  Lg.  Olsh.  darauf  bezogen 
werden,  da  hier  nicht  das  Priesterthum  zum  Fürstenthum,  sondern 
dieses  zu  jenem  hinzukam.  Soll  also  v.  4  das  A.  T.  nicht  in  Wider- 
spruch mit  sich  selbst  verwickeln,  so  muss  das  Ausgesagte  jenseit 
der  Gegenwart  der  alttest.  Institutionen  im  Bereiche  der  Zukunft  lie- 
gen. Auch  ist  ja  eine  dergleichen  Verheissung  (wobei  wir  von  dem 
Schwüre  absehen  wollen,  s.  zu  89,  36)  innerhalb  der  Gesch.  Davids 
unerhört.  Deshalb  lassen  wir  uns  in  dem  Yerständniss  dieses  im 
A.  T.  einzigartigen  Gottesworts  lieber  von  dem  Proph.  Sacharja  lei- 
ten, dessen  Weiss.  6, 12  f.  der  Schlüssel  zu  diesem  Ps.  ist.  Der  künf- 
tige Zemach,  welcher  erst  den  rechten  Gottestempel  bauen  wird, 
vereinigt  friedlich  in  seiner  Einen  Person  das  priesterliche  Amt  mit 
dem  königlichen,  die  beiden  Aemter,  die  zur  Zeit  des  Proph.  auf 
Josua  den  Hohenpriester  und  Serubabel  den  Fürsten  vertheilt  waren. 
So  vernimmt  hier  David,  dass  der  zu  Gott  erhöhete  König  der  Zu- 
kunft, den  er  seinen  Herrn  nennt,  zugleich  ewiger  Priester  ist.  und 
weil  er  beides  ist,  ist  sein  Kampf  selber  ein  priesterlich -königliches 
Werk  und  ebendeshalb  trägt  auch  sein  mitkämpfendes  oder  doch 
mit  in  den  Kampf  ziehendes  Volk  priesterliche  Gewänder. 

Wie  V.  2  nach  v.  1.,  so  wird  nun  auch  hier  v.  5 — 7  nach  dem 
Gottesspruche  reflektirend  fortgefahren.  Man  muss  sich  vor  allem 
über  den  Sinn  der  wechselnden  Prätt.  u.  Futt.  klar  werden.  Hofm. 
versteht  die  Prätt.  erzählend  was  an  dem  Zorntage  geschehen  ist 
und  die  Futt.  imperfektisch  als  die  Umstände  angebend ,  unter  wel- 
chen der  HErr  das  gethan  hat.  Dagegen  lässt  sich  syntaktisch  nichts 
einwenden,  obwohl  man  hinter  ]3"^?,  weil  es  die  Wirkung  der  Prätt. 
auf  die  Futt.  unterbricht,  D*»*^»!  statt  D'^'T'  erwarten  sollte.  Für  nns 
ist  diese  Auffassung  der  Tempusfolge  deshalb  unbrauchbar,  weil 
wir  den  Ps.  zukunft-,  nicht  zeitgeschichtlich  verstehen.  Die  Futt. 
haben  also  für  uns  zukunftgeschichtlichen  Sinn.  Dabei  wäre  es  immer 
möglich,  dass  die  Prätt.  auf  Davids  Kriege  und  Siege,  bes.  den  Sieg 
über  den  König  Rabbath-Ammons,  zurückblicken,  so  dass  sie  die 
typische  Grundlage  bilden,  auf  welcher  sich  die  zukunftgeschicbt- 
liche  Aassage  erhebt.  Dann  würde  v.  5*  der  König  der  Zukunft  als 
derjenige  angesehen,  der  auch  Ammon  schon  und  dessen  Verbündete, 
unsichtbar  gegenwärtig,   in  der  Macht  Jehova's  zerschlagen  hat. 
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Aber  diese  Annahme  ist  misslich.  Die  Immanenz  des  künftigen  Chri- 
stus in  der  seiner  geschichtlichen  Offenbarung  vorausgehenden  Ge- 
schichte Israels  kommt  im  A.  T.  nirgends  zu  so  direkter  rückblicken- 
der Aussage.  Deshalb  fassen  wir  sämmtliche  Prätt.  prophetisch  und 
sämmtliche  Futt.  als  solche,  wogegen  sich  nach  unserer  proph.  Auf- 
fassung des  Vorausgegangenen  weder  syntaktisch  noch  sachlich  etwas 
einwenden  lässt.  In  diesem  Sinne  haben  wir  die  Prätt.,  welche  Zu- 
künftiges mit  der  G^wissheit  einer  hist.  Thatsache  wie  schon  Ge- 
schehenes aussagen ,  präsentisch  d.  i.  jenes  Zukünftige  vergegen- 
wärtigend übers. 

Der  HErr  —  sagt  v.  6  —  zerschellt ,  diesem  Priesterkönig  zur 
Rechten,  am  Tage  wo  sein  Zorn  entbrennt  (2,  12)  Könige.  Man 
beachte  den  Gegensatz,  in  welchem  Ps.  110  hier  zu  109,  6  tritt  — 
wahrscheinlich  der  Bestimmungsgrund  ihrer  Aneinanderreihung.  Der 
Hasser  des  Christus  Gottes  hat  den  Satan  als  Verkläger  iS'^ta')*^;, 
der  Christus  selber  aber  Jehova  als  Beistand.  Als  Herr  über  alle 
Herren  heisst  Jehova  hier  "^S^K,  wie  68, 15  als  König  über  alle  Kö- 
nige '^'^li.  Zwischen  '^?*^'Q^b  v.  1  und  TjS^I'b?  hier  ist  kein  Wider- 
spruch. Das  Sitzen  des  Erhöheten  zur  Rechten  Jehova's  bez.  seine 
iramergleiehe  Theilnahme  an  Jehova'd  Hoheit  und  Herrschaft.  Darin 
dass  der  HErr,  zu  seiner  Rechten  stehend,  ihm  zum  Siege  verhilft, 
bethätigt  sich  eben  jenes  unveränderliche  Verhältniss  in  geschicht- 
licher Weise.  Die  Rechte  des  Erhöheten  ist  dabei  nicht  unthätig, 
der  HErr  fehlt  ihm  eben  nicht,  wenn  er  seinen  Arm  gegen  seine 
Feinde  gebrauchen  muss,  weshalb  f  HIJ  Num.  24, 17  vgl.  8  vom  Mes- 
sias selber  gesagt  wird.  Dass  es  am  Zorntage  Jehova's  geschieht, 
beweist  nichts  für  den  messianischen  Sinn  21, 10.,  begünstigt  die- 
sen aber  doch  in  Beihalt  von  Ps.  2.  „Er  wird  richten  unter  den  Völ- 
kern^' ist  eine  eschatologische  Hoffnung  7,  9.  9,  9.  96, 10  vgl.  1  S.  2, 
10.  Was  die  Folge  dieses  Völkergerichts  ist,  besagt  das  imperso- 
nell gebrauchte  ijfhlO  mit  dem  davon  regierten  Accus,  rii***)^  —  es 
wird  da  voll,  gibt  da  eine  allesbedeckende  Menge  von  Leichnamen — 
ders.  Ged.  wie  Jes.  66,  24. ,  ausgeführt  in  nahe  verwandtem  Zus. 
Apok.  19, 17.  18.  21. 

Wir  fassen  nun  auch  fTVO  v.  6®,  wie  das  erste  ^tlti,  als  proph. 
Prät.,  obgleich  wir  uns  nicht  überzeugen  können,  dass  tUSX'^  f  "^^  die 
Erde  weit  und  breit  bed.,  wie  mn*?  Qinrj  die  grosse  weithin  sich  er- 
streckende Wassertiefe.  Möglich  ists,  aber  näher  liegt  es,  dass 
nä"}  yy^  Land  Rabba's  bed.,  wie  man  sagt  Land  Jazers  Num.  32, 1., 
Land  Gosens  Jos.  10, 41  u.  dgl.   Das  Land  Rabba's  ist  das  Land  der 
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Ammoniter,  deren  Hauptstadt  Babba  ist.  Olsh.  würde  dieser  Auf- 
fassung nicht  ausweichen  und  TÜTyy  f^^  Ex.  3,  8.  Neh.  9,  35  ver- 
gleichen, wenn  er  den  Ps.  für  einen  davidischen  und  nicht  fUr  einen 
maccabäischen  hielte.  Dass  na*l  f'^.Ä'b?  nicht  mit  fty^  als  Benen- 
nung der  Wahlstatt  zu  verbinden  ist,  da  man  b$  1ÖK1  mit  dems. 
Rechte  sagen  kann  wie  b!P  tfbt)  (T^^J),  bedarf  kaum  der  Bemerkung, 
obwohl  die  alten  Uebers.,  weil  von  Zerschellen  die  Rede  ist,  lötin  im 
eig.  Sinne  und  also  collectiv  (LXX  cw&Xdaei  xeqjoXag  im  yijg  ttoUmv 
und  ebenso  in  anfälliger  üebereinstimmung  Trg.)  fassen  zu  müssen 
gemeint  haben.  Durch  die  wirklich  hieher  gehörige  Parallele  68,  22 
darf  man  sich  nicht  beirren  lassen.  Diese  Psalmstelle  und  überh. 
Ps.  68  gehört  insofern  hieher,  als  dort  ähnlich  wie  hier  vom  Stand- 
punkt des  ammonitischen  Krieges  aus  der  schliessliche  Sieg  des  Ru- 
ches Jehova's  über  das  Weltreich  geschaut  wird.  Auch  Hab.  3, 14 
gehört  hieher,  wo  LXX  u.  Trg.  10^^  gleichfalls  pluralisch  übers,  und 
wo  es  weit  zweifelhafter  als  an  u.  St.  ist,  ob  das  Oberhaupt  der 
feindlichen  Horden  oder  die  Köpfe  dieser  gemeint  sind.  Jedenfalls 
aber  geht  das  Suff,  von  W*1Ö  auf  ^t}^  v.  13  zurück  und  es  wird  die 
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Vernichtung  des  Heeres  des  Chaldäerkönigs  geschildert,  welcher 
dort  die  dem  Messias  Jehova's  entgegenstehende  Weltmacht  reprä- 
sentirt.  Ebenso  repräsentativ  ist  Jes.  63, 1 — 6  Edom  und  hier  „das 
Haupt  über  Rabba-Land''  gemeint.  Soll  aber  6^  besagen ,  dass  der 
HErr  diesen  Erzfeind  seines  Gesalbten  zerschellen  wird,  so  ist  vor- 
ausgesetzt, dass  Davids  Sieg  über  Ammon  und  dessen  Verbündete 
noch  nicht  der  schliessliche  Sieg  über  die  Weltmacht  ist,  und  diese 
Voraussetzung  ist,  wenn  wir  v.  7  richtig  verstehen,  hier  ausdrück- 
lich ausgesprochen. 

Versucht  man  den  Gesalbten  zum  Subj.  von  v.  7  zu  machen, 
so  erscheint  mir  als  die  weitaus  sinnigste  und  ansprechendste  Deu- 
tung die,  dass  7*^  die  Mühsal  des  Kampfes  und  7^  den  Lohn  ihrer 
üebernahme  aussagt,  so  dass  "jS'b?  s.  v.  a.  avtl  tovtov  ist.  Nicht 
das  Wasser  des  Bachs  am  Wege  ists  was  zur  Folge  hat  dass  er  sein 
Haupt  erhebt,  sondern  das  Trinken  von  solchem  Wasser,  dies  dass 
er  damit  vorlieb  nimmt,  dass  er  sich  nur  so  viel  Zeit  lässt,  dass 
er  rastlos,  ohne  sich  aufhalten  zu  lassen,  sein  Siegeswerk  zu  Ende 
fahrt  Mit  Recht  vergleichen  die  KW.  Phil.  2,  8  f.  Wie  unwahr- 
scheinlich ist  dagegen  z.  B.  Hgst's  Deutung,  dass  7*  (übers.:  von 
dem  Bache  wird  er  trinken  auf  dem  Wege,  nicht:  vom  Bach  am 
Wege)  den  dauernden  schliesslichen  Triumph,  nicht  eine  momen- 
tane Stärkung  besage !  Aber  gegen  alle  diese  und  ähnliche  Deutun- 
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gen*  spricht  das  Eine,  dass  ans  der  Anrede  des  Herrschers  nnd 
Siegers  nicht  plötzlich  in  Aussage  über  ihn  abgesprungen  werden 
kann.  Diese  unerträgliche  Härte  liesse  sich  beseitigen,  wenn  man 
'^pM  V.  5  vocativisch  fassen  und  den  Gesalbten  schon  von  ftV^  an 
zum  Subj.  machen  dürfte,  denn  dass  nicht  Er  es  ist,  welcher  '^D'l^ 
genannt  wird,  versteht  sich  für  jeden,  der  sich  nicht  in  Selbsttäu- 
schangen  gefällt,  von  selber.  Aber  jene  vocativische  Fassung  des 
'^aifet  wäre  ein  Gewaltstreich,  den  schon  ein  Blick  auf  das  analoge 
Verhältniss  von  v.  2  zu  v.  1  verleiden  muss.  Also  wird  nicht  der 
Sieger,  sondern  der  besiegte  Feind  Subj.  von  v.  7  sein.  Hofin.  übers.: 
„vom  Bach  am  Wege  trank  er,  darum  erhob  er  das  Haupt^^  und  er- 
klärt: auf  seinem  Wege  zur  Schlacht  hatte  er  etwas  gefunden,  was 
ihm  den  Muth  erh^te,  aber  in  seinem  vollen  trotzigen  Muthe  warf 
ihn  Jehova  zu  Boden.  Für  uns  setzt  sich  das  in  Aussage  von  Künf- 
tigem um.  Jehova  wird  das  Haupt  über  Rabba-Land  zerschellen, 
denn  der  Ammoniterkönig  d.  i.  Inhaber  der  Weltmacht,  dem  David 
jetzt  eine  so  empfindliche  Niederlage  beigebracht  hat,  wird  wie  ein 
flflchtiger  verfolgter  Feind  sich  aus  einem  Bache  mit  frischem  Trünke 
stärken  und  darum  das  Haupt  wieder  hoch  aufheben  (vgl.  83,3.  Rieht. 
8, 28)  d.  h.  die  dem  Gotte  Israels  und  seinem  Gesalbten  feindliche 
Weltmacht  wird  sich  im  Verlaufe  der  Geschichte  verjüngt  wiederer- 
heben, Jehova  aber  wird  zur  Seite  seines  Gesalbten  die  wiedererho- 
bene schliesslich  vernichten.  So  gefasst,  scheint  mir  dieser  Schluss 
des  Ps.  nichts  vermissen  zu  lassen. 

David  schaut  in  diesem  Ps.  von  dem  Gipfel  aus,  auf  welchen 
ihn  Jehova  durch  den  Sieg  über  Ammon  erhoben,  in  die  Zukunft  sei- 
nes Samens,  und  da  ist  der,  welcher  das  durch  ihn  begonnene  Werk 
zu  dem  äussersten  Gipfel  hinausführt,  sein  Herr.  Diesem  Könige 
der  Zukunft  gegenüber  ist  David  nicht  König,  sondern  Unterthan. 
Er  nennt  ihn  wie  einer  aus  dem  Volke  ^^^.  Das  ist  die  Situation 
des  prophetisch -königlichen  Dichters.  Er  hat  neue  Offenbarungen 
über  die  Zukunft  seines  Samens  empfangen.  Von  seinem  Throne  und 
dem  Gipfel  seiner  Macht  ist  er  herniedergestiegen  und  schaut  zu  dem 
Zukünftigen  auf.  Auch  der  thront  auf  Zion.  Auch  der  siegt  von  da 
aas.  Aber  seine  Gemeinschaft  mit  Jehova  ist  die  denkbar  engste  und 
za  seinen  Füssen  wird  auch  der  letzte  Feind  gelegt.  Und  er  ist  nicht 

^)  8.  darüber  Hofmann,  Weiss,  u.  Erfüll.  1, 175.,  wo  aber  statt  Froschke  (eine 
▼on  deW.  herstammende  Verschreibung  des  Namens)  mit  Reinke  (Mess-  Ps.  2,172) 
»Perschke"  zu  gebreiben  ist.  So  heisst  der  schwache  Kritiker  der  Mendelssohn- 
schen  tJebers.  nnd  des  Friedländerschen  Gomm.  zu  Pa.  110. 
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blos  König,  der  priesterlich  für  das  Heil  seines  Volkes  sorgt,  er  ist 
ewiger  Priester  kraft  beschworener  Verheissung.  Er  ist  prieater- 
lioher  König  eines  priesterlichen  von  oben  geborenen  Volkes,  das 
Gkgenbild  Melchisedeks ,  welcher  Königthnm  und  Priesterthnm  in 
dem  ganzen  Umfange  ihrer  Rechte  nnd  Leistungen  in  sich  vereinigte. 
Was  David  hier  sagt,  sagt  er  iv  nfevfmn.  Wir  brauchen  nicht  an- 
zunehmen ,  dass  er  bei  v.  1  an  ein  himmlisches  Thronen  des  Zukünf- 
tigen gedacht  hat,  aber  im  Sinne  des  Geistes  ist,  wie  die  Erfüllung 
gezeigt  hat,  das  himmlische  Zion  gemeint.  Der  Ps.  ist  also  nicht 
blos  zeitgeschichtlich  und  typisch,  er  idt  zukunftgeschichtlich  und  pro- 
phetisch, aber  auf  typischem  Grunde.  Es  iSsst  sich  auch  erklären, 
warum  die  Siegesthat  an  Ammon  sich  dergestalt  fßr  David  von  sei- 
ner Person  abgelöst  hat.  Mitten  hinein  in  jenen  Krieg  fällt  sein  Ehe- 
bruch mit  Bathseba  —  die  Sünde,  die  Davids  ganzes  weiteres  Leben 
verkümmerte  und  die  ganze  typische  Herrlichkeit  Davids  zu  Asche 
machte.  Aus  dieser  Asche  erhebt  sich  hier  der  Phönix  der  messiani- 
schen  Prophetie.  Der  Typus,  zum  Bewusstsein  seiner  selbst  gekom- 
men, legt  hier  seine  Krone  nieder  zu  den  Füssen  des  Antitypus. 

Nirgends  finden  sich  im  A.  T.  auf  so  engem  Räume  so  viele  und 
tiefe  christologische  Aufschlüsse  zusammen.  Darum  ist  dieser  Ps. 
nicht  allein  der  messianische  Hauptps. ,  sondern  die  Krone  aller  Ps., 
und  Luther  sagt  mit  Recht,  dass  er  werth  sei,  mit  Gold  und  Edel- 
steinen belegt  zu  werden.  Man  kann  sagen,  dass  v.  5  der  tiefsin- 
nigste,  neutestamentlichste  Vers  im  ganzen  Psalter  ist;  es  ist  in  die- 
sem Verse  —  sagt  Luther  —  ein  grosser  reicher  Born,  ja  Schatz - 
und  Fundgrube  aller  christlichen  Lehre,  Verstandes,  Weisheit  und 
Trostes ,  als  sonst  nirgend  in  der  Schrift  an  einem  Orte  so  reich  und 
völlig  beieinander  ist.  Mit  einem  aus  diesem  Ps.  genommenen  Namen 
nennt  Luther  Christum  öfter  ScheöKmini.  Der  Teufel  —  sagt  er  ein- 
mal —  wird  ja  memen^cheblimint  lassen  bleiben  und  denselben  we- 
der mit  Spott  noch  Zorn  herunterreissen.  Und  anderwärts:  Christus 
lebet  und  regieret  noch  und  heisset  sein  Titel  Scheblimini  d.  h.  Sede 
a  dextris  meis^  und  führt  in  seinem  Steigereif  gegraben:  Ponam 
inimicos  scabellum  pedum  tuorum^  und  oben  auf  seinem  Diadem:  7\t 
es  saeerdos  in  aetemum. 

PSALM  CXI. 

Mit  Ps.  111  beginnt  eine  Trilogle  von  Halleligapsalmen.  An 
Ps.  110  mag  er  angeschlossen  seini  weil  er  das  tMpb  110, 4  in  wei- 
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teres  heilsgeechichtliches  Licht  setzt,  indem  er  Lob  an  Lob  der 
Thaten  Jehova's  und  seiner  Stiftungen  reiht.  In  engster  Verwandt- 
schaft steht  er  zu  Ps.  112.  Während  Ps.  111  —  sagt  Hitz.  ganz 
richtig  —  im  Kreise  der  D''*^^'*  die  Herrlichkeit,  Macht  und  Gnade 
Jehoya's  preist,  preist  Ps.  112  die  daraus  fliessende  Herrlichkeit  und 
Glückseligkeit  der  D'HV'^  selbst,  der  Jehovaverehrer.  Jener  hat  es 
mit  Thun  und  Verhalten  Gottes,  dieser  mit  Tlmn  und  Verhalten  der 
Gottesfürchtigen  zu  thun.  Diese  zwei  Ps.  sind  Zwillinge  in  Form  wie 
Inhalt.  Sie  sind  aus  älteren  psalmischen  und  gnomischen  Grund- 
stoffen gemischt,  beide  spruchartig  und  beide  alphabetisch.  Jeder 
besteht  aus  22  Zeilen  mit  den  22  Buchstaben  des  Alphabets  an  der 
Spitze,  und  jede  Zeile  meistens  aud  drei  Worten.  Sommer  greift 
fehl,  wenn  er  hier  Strophen  sucht.  Beide  Lieder  sind  nur  Ketten 
akrostichischer  Zeilen  ohne  strophische  Gruppirung.  Man  sieht  hier 
handgreiflich,  dass  die  masor.  Verstheilung  einem  andern  Gesetze 
folgt,  als  dem  ursprünglichen  der  Kunstform.  Sie  theilt  nach  den 
Regeln  des  Accentuationssystems.  Wie  stark  aber  der  Eindruck  der 
Zusammengehörigkeit  dieses  Zwillingspaares  ist,  zeigt  selbst  die 
gleichartige  Accentuation  beider  Ps.;  auch  schliessen  beide,  bis  da- 
hin in  zweigliedrige  Vv.  zerlegt,  v.  9  und  10  mit  zwei  dreigliedrigen. 
Die  Uebersetzung  wird  auch  dies  zur  Anschauung  bringen  müssen, 
dass  einige  hervorstechende  Ged.  sich  in  beiden  Ps.  kehrversartig 
wiederholen. 

HALLELÜJA. 
^  Anerkennung  Jahawah  von  ganiem  Herten 

^ring*  ich  in  der  Bedliehen  Bath  und  Gemeinde. 
'  €hroM  sind  die  Thaten  Jahaw&Vs, 

iDringlich  begehrt  von  allen  die  lie  mögen. 
"  jQerrliohkeit  und  Pracht  ist  lein  Thun, 

Knd  von  ewger  Daner  leine  Oereohtlgkeit. 

*  deiner  Wunder  ein  Oedaehtniss  geitiftet  hat  er, 
ijnldreioh  und  barmheriig  iit  JahawAh. 

'^  ^ank  und  Speiie  hat  er  gereicht  seinen  Fürohtigen, 

3^mmer  und  ewig  gedenkt  er  leines  Bundi. 
"  jfiund  gethan  hat  er  seiner  Thaten  Kraft  seinem  Volke, 

Cehnend  ihnen  das  Erbe  der  Heiden. 
^  ÜCaehtthaten  treu  und  recht  wirken  seine  Hände, 

llachdr&cklieh  sind  alle  seine  Ordnungen, 
'  Standfest  auf  immer ,  auf  ewig» 

entworfen  in  Treue  und  redlich. 

*  .Freiheit  gesendet  hat  er  seinem  Volke, 
Bugesagt  immer  und  ewig  seinen  Bund, 
Quellrein  und  ftarehtbar  ist  sein  Harne. 
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>o  Eiehtf  eheit  der  Weisheit  iat  die  Furcht  Jahaw&h'a, 
!0d)öne  Klugheit  far  alle  Fflichtgetreuen; 
?[!i)eilhaft  ewger  Dauer  ist  sein  Ruhm. 

Durch  den  ganzen  Ps.  hindurch  wechseln  Nominalsätze  und 
Perfekta.  Ich  habe  letztere  auch  durchweg  als  solche  ttbers. :  es  ist 
überall  von  dem  die  Bede,  was  Israel  bislang  erfahren  hat,  so  aber 
dass  bald  die  Beziehung  auf  die  Vergangenheit,  bald  die  auf  die 
Gegenwart  überwiegt.  Das  zweite  Attribut  der  Werke  Jehova's  2^ 
erklärt  Hgst.  mit  Vgl.  von  1  E.  9, 11 :  befragt  nach  allen  ihren  (der 
D'^'^t)*^)  Wünschen  und  diese  Wünsche  immer  befriedigend.  Aber 
Befragung  der  „Werke"  Gottes  ist  ein  aus  der  Sprache  der  Schrift 
nicht  belegbarer  Ged.  Man  wird  also  DSl'^S&tlb  nicht  auf  "ffin,  son- 
dem  ft'n  zurückzuführen  haben,  wovon  constr.  plur,  neben  '^Mfl 
auch  "^SIDH  lauten  kann ,  wie  ^tWtO  Jes.  24,  7  neben  "^IDatD.  Dann 
aber  ist  fraglich,  ob  D'^^^^'^^  durchforscht,  zum  Gegenst.  der  For- 
schung gemacht  (so  z.  B.  Sommer)  oder  dringlich  begehrt,  ersehnt,  her- 
beigewünscht (Olsh.)  bed.;  ich  ziehe  das  Letztere  vor:  Wohlgefallen 
an  Gottes  geschichtlicher  Offenbarung  hat  zur  Folge ,  dass  man  an- 
gelegentlich nach  ihr  fragt  (nicht:  sie  befragt)  d.  i.  sie  zu  erkennen 
und  zu  erleben  verlangt  (vgl.  das  Gegentheil  Jes.  5, 12).  So  auch 
Trg.  gegen  LXX;  Lth.  hat  den  Ged.  umgekehrt.  Unter  dem  ^DT  v.  4 
scheinen  die  Feste  gemeint  zu  sein,  welche  das  Andenken  an  die 
Gottesthaten  der  mosaischen  Zeit  fortpflanzen,  also  unter  der  Zeh- 
rung V.  5  die  Festopferspeise,  insbes.  das  Passamahl.  Dieser  Ps., 
sagt  Lth.  feinfühlend,  sieht  mich  an  als  sei  er  aufs  Opferfest  ge- 
macht. Schon  seit  Theodoret  und  Angustin  verbindet  sich  für  das 
neutest.  Bewusstsein  mit  v.  5  der  Ged.  an  die  Eucharistie,  und  nicht 
ohne  guten  Grund  ist  Ps.  111  der  eig.  Abendmahlsps.  geworden.  ^ 
Bei  T^T}  wird  man  an  die  Pesach-Haggada  erinnert.  Die  Erlösungs- 
that,  die  sie  erzählt,  hat  eine  fortwirkende  Kraft,  denn  der  Gemeinde 
Jehova^s  ist  der  Sieg  nicht  allein  über  die  Völker  Canaans,  sondern 
über  die  gesammte  Völkerwelt  beschieden;  die  Kraft  der  Thaten 
Jehova's,  die  er  seinem  Volke  kundgethan  und  die  es  sich  wieder- 
erzählt, geht  darauf  aus,  ihnen  den  Erbbesitz  der  Völker  zu  geben 
oder,  wie  ich  übers,  habe,  zu  lehnen  d.  i.  wie  ein  Lehen  zu  verleihen; 
der  Inf.  ntlb,  gew.  gerundiv  (Ew.  §.  280**)  gefasst,  hat  seine  nächst- 
liegende Zweckbed.  nicht   aufgegeben.     Die  Anordnungen  Gottes 

^)  Anders  und  für  seine  ganze  Auslegungsweise  oharakteristisch  Chrysost.: 
tavTijv  Uft^  Ti/v  T^o^^y,  ^V  ^oM^^Tctfi;  IdvtM  toiq  tpoßovfUvüu;  airrov,  t^v  dta  tov 
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heissen  v.  7  D'^3'aK5  (andere  LA:  D'»?ia«5)  wegen  der  Nachdrück- 
lichkeit, mit  welcher  sie  den  Menschen  verpflichten  und  sich  ihm 
bewähren,  v.  8  D"^D^tiD  wegen  der  Unerschtitterlichkeit,  die  ihnen 
eignet,  nicht  etwa  weil  sie  von  aussen,  sondern  weil  sie  innerlich  in 
sich  seihst  gestutzt  sind  (vgl.  t\WO  von  der  Gesinnung  112,  8.  Jes. 
26,  3).  Sonderbar  ist  das  neutrisch  und  also  abstraktiv  gemeinte 
1t;1  statt  mri'»5,  nicht  an  sich  zwar  (vgl.  119, 137),  aber  in  dieser 
Verbindung.  Haben  wir  v.  4  —  6  richtig  verstanden,  so  ist  bei  PIIIB 
an  die  Befreiung  aus  Aeg.  gedacht.  Auf  sie  folgte  ja  der  Bundes- 
schluss  am  Sinai,  der  bis  in  die  Gegenwart  des  D.  unverbrüchlich 
fortbesteht  und  die  Heiligkeit  d.  i.  trübungslose  Reinheit  und  die 
Furchtbarkeit  des  göttlichen  Namens  zur  Bürgschaft  seiner  Unver- 
brüchlichkeit hat.  Furcht  Jehova's,  dieses  heiligen  und  furchtbaren 
Gottes ,  ist  der  Weisheit  Anfang  —  der  Wahlspruch  der  TViüSin  in 
lob  und  Mischle,  den  Bb.  der  nUDH.  In  diesem  Mischle-Ton  ^hrt 
10^  fort:  die  Gottesfurcht,  die  sich  im  Gehorsam  äussert,  ist  denen, 
welche  sie  (die  göttlichen  ü'^^pt)  ausüben,  nit3  bytO  (Spr.  13, 16.  3,4 
vgl.  2  Chr.  30,  22)  eine  „feine  Klugheit <S  löbliche  Einsichtigkeit, 
denn  was  ist  löblicher  als  Den  zu  fürchten,  dessen  Ruhm,  aliein 
Scbeinruhm  überdauernd,  ewig  beständig  ist.  Es  liegt  nahe  zu  übers. : 
Tbeilhaft  ewgen  Ruhms  wird  solcher  (Pflichtgetreue),  aber  die  Cor- 
respondenz  dieser  Zeile  mit  IV^  MW  IMp'lXI  3*»  fordert  die  Bez. 
auf  Gott,  und  die  alte  Bemerkung:  übt  haec  ode  desinity  sequens  incipit 
(Bakius) ,  trifft  also  nicht  zu. 

PSALM  CXIL 

Auf  das  alphabetische  Halleluja  Ps.  111.,  welches  das  Walten 
Jehova's  pries,  folgt  nun  ein  anderes  im  Bau  sich  damit  deckendes 
{CTTXOG  Kß  d.  i.  22  cm^o«,  wie  die  koptische  Uebers.  richtig  zählt) 
welches  die  Menschen  preist,  deren  Verhalten  sich  nach  göttlichem 
Vorbild  richtet. 

HALLELUJA. 

>  ^ainehinend  wohl  denii  der  Oott  fnroliteti 

0ei  seinen  Geboten  flieh  wohlgef&llt! 
2  (flieltend  auf  Erden  wird  sein  Same  werden, 

iDer  Bedliohen  Oeflchlecht  wird  gesegnet. 
^  jQab'  nnd  Beiehthnm  ist  in  seinem  Hansen 

Änd  seine  Gerechtigkeit  besteht  in  aller  Zeit. 
*  0trahlend  Lieht  geht  Bedlichen  ün  Finstern  auf  — 

jQuldreioh ,  barmheriig  nnd  gerecht  Gatt  selber. 
^  %rann,  gut  gehts  dem  der  Hilde  Übt  nnd  darleiht, 

)m  Gerichte  setit  er  seine  Bachen  durch. 
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^  jCeinen  Einfall  irgendwann  erleidet  er, 

Cischt  wohl  je  des  Gerechten  Gedächtniss  ans! 
"^  Ütähr  des  Unglücks  erschreckt  ihn  nicht, 

nachhaltig  ist  sein  Herz,  getrost  in  Jahaw&h, 
^  Standfest  sein  Herz ,  es  erschreckt  nicht; 

C^ndiich  kann  er  sich  an  seinen  Gegnern  weiden. 
*  i^reigebig  streut  er  hin  den  I>ärftigen, 

3n  aller  Zeit  besteht  seine  Gerechtigkeit. 

^nick  sprosst  empor  sein  Hom  in  Ehren, 
^"  Enchlose  sehns  und  ärgern  sich, 

0d)eelsüchtig  knirschend  and  zergehend  — 

9^^Örisches  Begehren  mnss  zn  Grunde  gehn. 
Mit  Vorbedacht  sagt  der  Verf.  von  dem  GottesfÜrchtigen,  der 
auch  der  wahrhaft  Weise  ist,  dasselbe  was  von  Gott  selber ,  dass 
seine  Gerechtigkeit  ewig  besteht  v.  3.  111,  3.    Sie  ist  ja  daß  Abbild 
der  göttlichen  Gerechtigkeit,  indem  der  geoflfenbarte  Wille  Gottes 
seine  Frende  und  sein  Vorbild  ist,  nach  dem  er  sein  ganzes  Leben 
zu  gestalten  bestrebt  ist.    Sie  ist  aber  auch  Gottes  Wirkung  und 
Gabe,  indem  der  Mensch  Gotte  nur  in  der  Kraft  Gottes  ähnlich  wer- 
den kann  und  so  lange  weit  von  ihm  geschieden  bleibt ,  als  nicht 
Gottes  Gnade  die  ihm  immer  noch  anhaftende  Sündhaftigkeit  und 
allläglich  unterlaufenden  Sünden  deckt  und  tilgt.    Es  besteht  also 
zwischen  göttlicher  und  solcher  menschlichen  Gerechtigkeit  ein  le- 
bendiger Zus.,  vermöge  dessen  sich  die  Unvergänglichkeit  jener  die- 
ser mittheilt.    Gottes  heilschaffendes  Thun  und  Verhalten,  im  Glau- 
ben ergriffen,   wirkt  ihm  gleichförmiges  Thun  und  Verhalten  des 
Menschen,  und  dieses  gottähnliche  Thun  und  Verhalten  ist  seinem 
Wesen  nach  Liebe.    Der  ganze  Ps.  gibt  deutlich  zu  verstehen,  dass 
Liebe  aus  Glauben  des  Gesetzes  Erfüllung  ist.    Die  beiden  Ps.  111 
und  112  sind  ohne  Zweifel  nachexilisch :  je  näher  die  Fülle  der  Zei- 
ten, desto  neutestamentlicher  werden  die  Lieder.    Die  Verheissung 
V.  4  erinnert  an  den  Jes.  60, 2  geweis6agten  neutest.  Aufgang  aus  der 
Höhe.    Hgst.  übers,  falsch:  „Es  gehet  auf  in  der  Finsterniss  Liebt 
den  Rechtschaffnen,  wer  nur  gnädig  und  barmherzig  und  gerecht/' 
Das  ist  syntaktisch  unmöglich.    Die  drei  Attribute  (wie  111,  4  auf 
Ex.  34,  6  zurückweisend,  vgl.  145,  8.  116,  5)  sind  Apposition  zu  *liK. 
Gott  selbst  ist  das  Licht,  welches  denen  die  es  aufrichtig  mit  ihm 
meinen  in  Finsterniss  aufgeht.  Er  die  Sonne  der  Gerechtigkeit  mit 
in  und  ü^^'ütV^  spendenden  Strahlenfittigen  Mal.  3,  20.  ^    Dass  er 

')  £b  Ist  dies  die  eiusige  Stelle,  wo  Jehova  attributiv  p*>n2|  der  Gerechte  heisst, 
aber  in  Verbindung  mit  andern  Attributen,  denn  p*'?Kn  für  sich  allein  heisst  er 
nirgends,  s.  Hitz.  zu  Jes.  24, 16. 
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denen  aufgeht.,  welche  barmherzig  sind  wie  Er  barmherzig  ist,  aagt 
nicht  V.  4,  sondern  v.  5  ausdrücklich.  t^^M  lil3  ist  hier,  indem  :iit3 
wie  Jes.  3,  10.  Jer.  44,  17  vom  Wohlergehen  gemeint  ist  s.  v.  a. 
ttJ-^Ä  "^nüK,  welches  targumisch  K^nan  Jn-^nitD  übers,  wird.  "J^in  bed. 
wie  37,  26.  21  mildthätig  beschenken.'  Was  5*^  folgt,  ist  nicht  Wei- 
terfahrung des  Tngendbildes,  sondern  ähnlich  wie  127,  5®  eine  ver- 
heissende  Aussicht:  er  .wird  im  Gericht  die  Dinge,  um  die  es  sich 
handelt  (Aussagen  und  Sachen),  aufrecht  halten  oder  behaupten, 
denn  bsbd  sustinere  bed.  unterhalten  d.  i.  ernähren,  aushalten  d.  i. 
ertragen  und  auch  aufrechthalten  d.  i.  durchsetzen.  Das  wird  y.  6 
erläuternd  begründet:  er  steht  überhaupt  unerschütterlich  fest,  auch 
nach  seinem  Tode  bleibt  sein  Name  lebendig,  er  verfUllt  nicht  der 
Vergessenheit,  sondern  bleibt  im  Segen  (Spr.  10,  7).  Weil  er  ein 
fröhlich  Gewissen  hat,  ist  auch  sein  Herz  durch  keine  Unglücksbot- 
schaft ausser  F/issung  zu  bringen :  es  ist  psd  emporgerichtet  (erectum) 
oder  gerichtet  (directum)^  und  zwar  gerad  und  fest,  ohne  sich  beugen 
oder  werfen  zu  lassen  (weshalb  ich  „nachhaltige^  übers,  habe),  nu^ 
'T\3l  vertrauensvoll  hingegeben  und  hangend  an  Jehova,  ^^ttO  inner- 
lich in  sich  gestützt  und  gegründet;  die  beiden  letzten  Bezeichnungen 
sind  aus  Jes.  26,  3.,  wo  von  der  Gemeinde  der  Endzeit  die  Rede  ist. 
Was  1^^'nSl  nÄ'J  bed.,  ist  aus  91, 8  zu  ersehen;  T?  ganz  so  wie  94, 13. 
Wie  wenig  das  i:rb  tH^üV  ilnp^]t  dem  neutest.  und  namentlich  paul. 
Bewusstsein  entgegen  ist,  zeigt  2  Cor.  9,  9.,  wo  Paulus  v.  9  unseres 
Ps.  zur  Ermunterung  christlicher  Wohlthätigkeit  verwendet.  n-7fi 
vom  Ausstreuen  der  Wohlthätigkeit  wie  Spr.  11,  24.  UV)  ist  „quick 
(d.  h.  frisch  und  rasch)  emporsprossen'^  übers.,  denn  D^*^  steht  der 
selbstwirkenden  Erhebung  D'^'in  75,  5  als  wachsthümliches  und  zwar 
triebkräftiges  Sprossen  (132, 17)  entgegen.  Der  Frevler  muss  das 
sehn  und  sich  darüber  zuschanden  ärgern ;  er  knirscht  vor  Wuth  des 
Neides  und  Verdrusses  und  zerfliesst  d.  i.  verliert  den  Halt,  geht 
ans  den  Fugen,  stirbt  dahin  (0);D  3  pr.  Nu  wie  Ex.  16,  21  Pausal- 
form  von  DW  oder,  wie  die  3  pr.  auch  lautet,  DttJ).  Wie  oft  hat  er 
dem,  den  er  nun  in  Ehren  sehen  muss,  den  Untergang  gewünscht! 
Das  Blatt  wendet  sich,  dieses  sein  Begehren  geht  unter,  indem  das 
Gegentheil  des  Begehrten  und  zwar  in  wechselseitiger  ümkehning 
sich  verwirklicht.  Ueber  die  LA  D^D^l  mit  doppeltem  Eamez  s.  zu 
93, 1  Anm.  Mit  Hupf,  nach  9, 19.  Spr.  10,  28  mf>t)  zu  lesen  ist  un- 
nöthig,  da  n5»tnl  (was  auch  LXX  u.  Trg.  übers.)  den  besten  Sinn 
gibt.  Ich  habe  „thörisches  Begehren"  übers.;  thörisch  ist,  dem  Ety- 
mon von  VW^  entsprechend,  s.  v.  a.  rasend,  stürmisch.    Es  ist  nicht 
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ZU  verkennen,  dass  der  D.  sich  etwas  dnreh  die  Bnchstabenfolge  hat 
leiten  lassen,  so  ist  es  also  auch  dem  Uebers.  nicht  zu  verübeln. 

PSALM  cxin. 

Mit  diesem  Ps.  beginnt  das  Haliel,  welches  an  den  drei  hohen 
Festen,  am  Enkänienfest  (nssn)  und  Neomenien  gesungen  ward.  Am 
Passafest  wird  es  halbirt,  indem  die  eine  Hälfte  Ps.  113.  114  vor 
der  Mahlzeit  vor  Leerung  des  zweiten  Festbechers  und  die  andere 
Hälfte  Ps.  115 — 118  nach  der  Mahlzeit  nach  Einschenkung  des  vier- 
ten Festbechers  gesungen  wird,  worauf  sich  das  v/^v^avteg  Mt.  26, 30. 
Mr.  14,  26  nach  der  Abendmahlsstiftung,  die  sich  an  den  vierten 
Festbecher  anschloss,  beziehen  mag.  Paulus  Burgensis  nennt  Ps. 
113  —  118  Alleluja  Judaeorum  magnum.  Diese  Benennung  findet  sich 
auch  sonst  häufig.  Aber  herrschender  Sitte  gemäss  heissen  Ps. 
113 — 118  und  insbes.  Ps.  115 — 118  nur  b^n  und  den  Namen  bi?l 
biian  fahrt  Ps.  136  mit  seinen  26  inon  DbtTb  "»Ä  » 

T     - 

Eigenthümlich  dem  Ps.  113  ist  eine  sonst  beispiellose  Häufang 
des  sogen.  Jud  s,  Chirek  compaginis.  Bei  Ges.  §.  90  und  Nägelsb. 
§.  43  (vgl.  Register)  heissen  die  Bindelaute  i  und  o  (in  Eigennamen 
auch  u)  Reste  alter  Casusendungen;  jenem  wird  die  arab.  Genitiv-, 
diesem  die  arab.  Nominativendung  verglichen.  Aber  mit  Recht  be- 
merkt Thiersch  §.  50,  dass  sich  im  Gebrauch  von  Casus-Unterschie- 
den keine  Spur  zeigt.  Auf  richtigerem  Wege  ist  Ewald  §.211,  wo- 
nach i  und  0  einander  gleichstehende  verbindende  Yocale  sind,  welche 
das  Genitivverhältniss  anzeigen  und  aus  der  urspr.  Einheit  des  Se- 
mitischen und  Mittelländischen  (Indogermanischen)  zu  erklären  sind. 

Am  häufigsten  findet  sich  i  am  ersten  Gliede  des  st.  constr,  und 
sowohl  an  masc:  Dt.  33,16.  Sach.  11, 17.,  als  sm  femin.:  Gen. 31,39. 


^)  s.  den  Traktat  Sofrim  c.  18  §.  2.  Abgesehen  von  den  Keomenien,  an  wel- 
chen das  VVn  xar  e|.  d.  i.  Ps.  113 — 118  nur  herkömmlich  (Anaio),  nicht  geseislich 
ist,  wurde  dasselbe  während  des  Tempelbestandes  (und  in  Palästina  noch  jetzt) 
18  mal  jährlich  recitirt,  nämlich  Imal  am  Fassa,  Imal  an  Schebuoth,  8  mal  an 
Succoth,  8 mal  an  Chanucca  (Enkänien),  jetzt  im  Exile  21  mal,  weil  Passa  und 
Succoth  zwei  Feiertage  und  Schebuoth  einen  als  Zusatz  erhalten  haben,  nämlich 
2 mal  am  Passa,  2 mal  an  Schebuoth,  9 mal  an  Succoth  (:==  18  -H  3  »»  21).  Statt 
VVrn  schlechtweg  findet  sich  für  Ps.  113 — 118  auch  die  Benennung  ^'«'^x^  Vvn,  Das 
alte  Ritual  kennt  nur  dieses  (ägyptische)  Hallel  und  VSi^n  VV»n  Ps.  136  (s.  daselbst). 
Die  l«^amen  ''!>3an  ^^^n  Ps.  105—107  und  '^aii-'n  )hr\  Ps.  146—150  (von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  wenigstens  Ps.  149  sicher  maccabäisch  sei)  sind  eine  Er- 
findung Krochmals  in  seinem  hebr.  Werke  Mereh  p.  135 — 138. 
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Ps.  110,  4.  Jes.  1,  21.  Schwerlich  gehören  hierher  Lev.  26,  42.  Fa. 
116j  1.  Sodann  findet  sich  dieses  i  häufig  aach,  wenn  das  zweite 
Glied  des  st.  constr.  mit  einer  Präpos.  versehen  und  dieser  also  in 
Auflösung  begriffen  ist:  Oen.  49, 11.  Ex.  15,  6.  Obad.  3  (Jer.  49, 16). 
Hos.  10, 11.  Thren.  1, 1.  Ps.  123, 1  u.  viell.  Hohes!.  1,  9.  Ebenso  im 
Chethib  Jer.  22, 23«  51, 13.  Ez.  27, 3.  Drittens  da,  wo  zwischen  dem 
genitivisch  zusammengehörigen  Begriffspaar  ein  Wort  mitteninne 
steht  und  der  sL  constr,  also  wirklich  aufgelöst  ist:  Ps.  101,  5.  Jes. 
22, 16.  Mi.  7, 14.  Es  ist  dasselbe  t\  welches  sich  in  einer  Menge  von 
Eigennamen,  sowolil  israelitischen  z.  B.  ^M'^btaä  (Wohlthat  Gottes) 
als  phönizischen  z.  B.  p'l^'^^!)^ ,  ^W^T}  (Huld  Baals) ,  findet  und 
auch  manchen  hehr.  Präp.  wie  ^Plys^  (wo  das  t  aber  auch  Pronominal- 
suff, sein  kann),  *^b^T  (wo  i  gleichfalls  Suff,  sein  kann),  *f|tt  (poet.) 
aogeffigt  iat;  in  *^Ütfi  (von  Ges.  irrig  hierher  gezogen)  ist  das  t  immer 
Suff.  Der  Ton  des  i  weicht  nur  nach  rhythmischer  Regel  zurück  (s. 
zu  110,  4),  sonst  ist  i  immer  betont  und  hat  also  nicht  die  Art  einer 
blos  euphonischen  Paragoge.  Wie  sehr  sich  gerade  unser  Ps.  113 
iu  diesem  alterthümlichen  i  gefällt,  zeigt  v.  8,  wo  es  sogar  als  Zier- 
rath  dem  Infin.  angehängt  ist,  was  sonst  nirgends  vorkommt,  ohne 
dass  man  aber  deshalb  '^l'^V^inb  für  einen  Schreibfehler  statt  ll'^ültlb 
anzusehen  braucht. 

Der  Ps.  hebt  aus  der  Preiswürdigkeit  Gottes  die  Herablassung 
des  unendlich  Erhabenen  zu  dem  Niedrigen  heraus.  Es  ist  die  zur 
Erhöhung  der  Niedrigen  sich  selbst  erniedrigende  Demuth  Gottes, 
welche  im  Erlösungswerke  ihr  Aeusserstes  leistet.  Es  kann  uns  des- 
halb nicht  befremden,  wenn  Maria  in  ihrem  Magnificat  gleichen  Ton 
mit  diesem  Ps.  anstimmt.  Jedoch  hat  Köster  Unrecht,  wenn  er  die- 
sen als  die  wahrsch.  Grundlage  von  jenem  bez.  Das  Magnificat  Ma- 
ria*s  ist  das  wiedergeborene  Lied  Hanna's  1  S.  c.  2.  Inwiefern  aber 
Ps.  113  anch  aus  dem  Liede  Hanna's  schöpft,  steht  er  zum  Magnifi- 
cat Maria's  in  nicht  blos  innerlichem ,  sondern  auch  äusserlichem 
Verwandtschaftsverhältniss. 

Die  drei  Hezastiche  des  Ps.  sind  gar  nicht  zu  verkennen.  Auch 
ists  nicht  zufilllig,  dass  in  Str.  1  sich  dreimal  'n  DU  wiederholt,  und 
viell.  auch  nicht  zufällig,  dass  (abgerechnet  das  ttberschriftliche 
rp'ibbn)  rinisv  (n*»)  siebenmal  vorkommt. 

HALLELUJA. 

^  Lobpreist ,  Knechte  Jahaw&h*8| 

Lobpreiet  den  Namen  Jahav&h's! 
>  Et  fei  der  Name  Jahaw&h's  gebeaedeiet 

l>eUtitch,  pBAlmon  XI.  n 
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Von  nim  an  lud  Ue  ewig! 
3  Von  BoimeiLaiifgang  bis  Niedergang 
Ist  zu  lobpreisen  der  Name  Jahaw&h's. 

*  Hehr  über  alle  Völker  ist  Jahaw&li, 

Heber  die  Himmel  seine  Herrlichkeit. 
^  Wer  ist  wie  Jahaw&h  unser  Oott, 

Der  Thronende  in  der  Höhe, 
^  Der  Hinabschauende  in  die  Tiefe, 

Im  Himmel  und  auf  Erden! 

^  Der  Aufrichtende  vom  Staub  Geringe, 

Aus  dem  Schmutze  erhebend  Arme, 
^  Um  sie  hinzusetzen  neben  Edle, 

Neben  die  Edlen  ihres  Volkes, 
^  Der  wohnhaft  Haehende  die  Eamilienlose 

Als  fröhliche  Mutter  der  Kinder, 
Halleluja. 

Die  Benennung  des  seiner  Gnaden  wähl  entsprechenden  berufa- 
trenen  wahren  Israel  mit  'n  '^ns?  (69,  37  vgl.  34,  23)  oder  auch  • 
'n  n^2f  (136, 22)  ist  bes.  durch  Jes.  II  in  Umlauf  gekommen.  An  dieses 
ergeht  der  Aufruf,  Jehova  zu  preisen,  denn  Lobpreis  des  Namens 
Jehova's  d.  1.  seines  oflfenbarnngsweise  zur  Nennbarkeit  erschlosse- 
nen Wesens  muss  endlich  das  alle  Zeit  und  allen  Raum  Erfüllende 
werden.  Mit  Recht  billigt  Hgst.  die  Vulgata-Üebers.  des  b^Htt  (18,4. 
96,  4.  145,  3)  durch  laudabile;  der  Satz  ist  nicht  wünsch  weise  ge- 
meint, sondern  in  V$t})2  liegt  eine  Pflicht:  laudandum  esty  was  aller- 
dings von  laudetur  nicht  sehr  verschieden.  Die  weiss.  Fassung  lau- 
ddbitur^  wie  die  partLpass.  Mal.  1,  IL,  ist  wider  den  Zus.  Die  2.  Str. 
begründet  diese  Preiswürdigkeit.  Ihr  Anfang  erinnert  an  99, 2.  Zwi- 
schen D'^ia  und  mn*^  steht  Psik,  um  beide  auseinanderzurücken.  Die 
Gesammtheit  der  Völker  ist  gross,  aber  Jehova  ist  über  sie  erhaben, 
die  Himmel  sind  herrlich,  aber  Jehova's  Herrlichkeit  geht  über  sie 
hinaus;  sein  Thronen  ist,  auf  sein  vor-  und  tiberweltliches  Wosen 
gesehen,  überhimmlisch  und  also  über  die  Geschichte  hienieden  un- 
endlich erhaben.  Dennoch  verbindet  sich  mit  seinem  Thronen  in  der 
Hdhe  das  geflissentlichste  Blicken  in  die  Tiefe  -,  s.  über  die  Ausdrucks- 
weise Ges.  §.  142  Anm.  1.  Die  Hinzuziehung  von  'p'^fc^ll  3'»t3ÜS  zu 
niK*^b  Hesse  sich  einigermaassen  vertheidigen :  Himmel  und  Erde 
liegen  gegen  die  Erhabenheit  des  göttlichen  Throns  in  der  Tiefe. 
Aber  mit  Recht  erklärt  Hgst.  nach  Dt.  3,  24:  wer  wäre  im  Himmel 
und  auf  Erden  Ihm  zu  vergleichen ,  welcher  dermaassen  Hoheit  und 
Herablassung  vereinigt?   Die  Ged.  7*  und  8*  sind  Nachklänge  des 
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Liedes  Hanna's ;  ^1^  ist  Bild  der  tiefsten  Trauer  und  t^blOti  (von 
nßtD  mit  Aleph prosth.)  Bild  der  tiefsten  Verachtung.  Die  Gedanken-* 
bewegnng  v.  8  folgt ,  wie  v.  1 ,  dem  Schema  der  Epizeuxis.  Mit  dem 
Liede  Hanna's  steht  dem  D.  Hanna's  besondere  Erhebung  aus  Kum- 
mer und  Sehmach  vor  Augen.  Er  nimmt  aber  nicht  die  darauf  be- 
züglichen Worte  ihres  Liedes  1  S.  2,  5  herüber,  sondern  kleidet  die 
Verallgemeinerung  ihres  Erlebnisses  in  eigne  liebliche  Worte.  Wenn 
der  Verf.  wollte,  dass  man  Mp3?n.  d.F.  THü^  als  Absolutivus  fasse, 
warum  schrieb  er  nicht  rnpy  n'^DH  ^'»IDltJ?  tT^SH  wäre  dann  s.  v.  a. 
ntl^ä  68,  7.  Das  wäre  nicht  unpassend,  aber  tl*;an  ln*5J5?[  ist  es 
nicht  minder.  Es  heisst  so  das  Weib  welches  Eheweib  und  also  Haus- 
frau tn*;än  (rib^a)  ni^^  ^^^r  doch  nicht  Hausmutter  ist.  Diese  hat 
im  Hause  des  Gatten  keinen  festen  Stand,  es  fehlt  ihrem  Verhältniss 
zum  Gatten  das  feste  Band.  Bescheert  ihr  Gott  Kinder,  so  macht  er 
sie  ebendamit  erst  recht  wohnhaft  oder  sesshaft.  Das  bed.  ^^tÖiiQ. 
In  dem  PrädicatsbegriflP  nfliaiO  D'^isan  DM  befremdet  der  Art.,  man 
braucht  aber  deshalb  nicht  zu  übers. :  die  Mutter  der  Kinder  freut 
sich.  Der  D.  vergegenwärtigt  sich  die  Sache  so  lebhaft,  dass  er  auf 
die  Kinder,  mit  denen  Gott  sie  segnet,  wie  mit  Fingern  hinweist. 
Dass  die  Unfruchtbare  Emblem  der  Gemeinde  sei  (vgl.  Jes.  54, 1  u. 
a.  St.),  sollte  man  nicht  sagen.  Richtig  Chrys.:  toiwnov  n  am  mQi 
rrjg  iitxhjciag  awfßt].  Was  der  D.  über  die  göttliche  Erhöhung  des  in 
sich  selbst  Niedrigen  innerhalb  der  Menschheit  rühmt,  bewährt  sich 
freilich  im  Ganzen  und  Grossen  am  glorreichsten  an  der  per  crucem 
ad  lucem  aufsteigenden  Gemeinde. 

PSALM  CXIV. 

Dem  allgemeinen  Halleluja  113  tritt  ein  geschichtliches  an  die 
Seite,  gleichfalls  v.  8  mit  4em  Chirek  compaginis  geschmückt,  im  jüd. 
Ritnal  der  Festps.  des  8.  Passatages.  Die  Gotte^thaten  der  mosai- 
schen Erlösungszeit  werden  hier  ohne  sorgliche  Wahrnehmung  der 
Zeitfolge  in  ein  lebendiges  ebenso  majestätisches  als  liebliches  Mi- 
niaturbild  zusammengerückt.  Es  sind  vier  Tetrastiche,  die  sich  mit 
Vogelschnelle  in  vier  Flügelschlägen  vorüberbewegen.  Die  Kirche 
singt  diesen  Ps.  in  einem  von  den  8  Psalmentönen  verschiedenen, 
welcher  tonus  peregrinus  Pilgerton  genannt  wird.  ^ 


*)  Dass  tonus  peregrintu  von  Andern  „fremder  oder  unregelmässiger  Ton" 
übers,  inrd  (z.  B.  von  Bommel) ,  ist  mir  nicht  unbekannt. 

11* 
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^  All  Iirael  auisog  ans  Aegypten, 
Jakobi  Haus  anf  fremdsprachigem  Volke, 

3  Da  ward  Juda  sein  Eelligtlmm, 
Israel  sein  Beichsgebiet. 

3  Das  Meer  sah's,  da  floh  es, 

Der  Jordan  wandte  sich  rückwärts, 
*  Die  Berge  hüpften  wie  Widder, 

Die  Hügel  wie  junge  Schafe. 

^  Was  ist  dir ,  Meer ,  dass  du  fliehest! 

0  Jordan ,  dass  du  zurück  dich  wendest  t 
^  Ihr  Berge,  dass  ihr  hüpfet  wie  Widder! 

Ihr  Hügel,  wie  die  jungen  Schafe!  — 

^  Vor  dem  Herrn  zittiere,  Erde, 

Vor  Eloah  dem  Gotte  Jakobs, 
**  Der  den  ¥els  wandelt  in  Wasserweiher, 

Kiesgestein  in  Wasserquellen! 

Aegypten  heisst  T?'b  D?,  weil  es  eine  für  Israel  unverständliche 
(81,  6)  und  wie  stararaelnde  Sprache  redete  (arab.  gleichfalls  Tl^b  und 
tD!?b,  syr.  T!?b,  yyb).  LXX  und  ebenso  Trg.:  ix  Xaov  ßagßdQav  0S*^5 
d.  i.  exteruö-  von  13  extra). '^  Das  erlöste  Volk  heisst,  inwieferü  e8 
Gott  zu  seinem  ü'^p  machte,  indem  er  in  dessen  Mitte  sein  ti'np.'a 
(Ex.  15, 17)  aufrichtete,  H'i'in*^^,  denn  Jerusalem,  die  Stadt  des  Tem- 
pels (noch  jetzt  el-kuds  genannt),  war  benjaminitisch-judäisch  und 
galt  seit  David  geradezu  als  judäisch.  Inwiefern  Gott  aber  das  er- 
löste Volk  zu  seinem  Reiche  machte  (l^^dibtJ'Q'Q  amplificativer  Plur. 
mit  Mem  patach,) ,  indem  er  sich  zu  dem  durch  ein  geoffenbartes  Ge- 
setz eigenthümlich  verfassten  als  seinem  Eigenthnrosvolke  in  Königs- 
verhältniss  stellte  (Dt.  33,  5),  heisst  es  l5K*ite\  Die  Ausführung  aus 
Aeg.  hat  die  zwiefache  heilsgeschichtliche  Bedeutsamkeit ,  dass  das 
Heil  von  da  an  in  Reichsgestalt  einging  und  zwar  zunächst  inner- 
halb der  Schranke  eines  vor  allen  andere  bevorzugten  Volksthums, 
sodann  dass  Gott  seine  in  den  Himmel  zurückgezogene  Throngegen- 
wart der  Menschheit  in  Israel  insoweit  zurückgab,  als  er  fortan  zwi- 
schen den  Cheruben  der  Bundeslade  in  stetiger,  obwohl  verhüllter 
und  fast  unnahbarer  Gegenwärtigkeit  thronte.  Die  Grundlegung  die- 
ses neuen  heilsgeschichtlichen  Anfangs  vollzog  sich,  indem  die  Na- 
tur seinem  Endzwecke  gemäss  in  dienstbare  Mitwirksamkeit  und 
Mitleidenschaft  versetzt  ward,  unter  majestätischen  Wundern.  Die 
Spaltung  des  Schilfmeers  eröffnet  und  die  Spaltung  des  Jordans  be- 

*)  Im  Talmud  bed.  t?^  auch  „höhnen**,  aber  diese  Bed.,  welche  Adonira  ha- 
Levi  gegen  Saadia  (Jaou  an  u.  St.  bevorzugt,  ist  minder  passend. 
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schliesst  den  Zug  durch  die  Wüste  nach  Canaaii;  da»  Meer  wich 
seitwärts,  der  Jordan  machte  Halt  und  stauete  sich  nordwärts ,  da- 
mit das  erlöste  Volk  hindurchzöge.  Und  in  der  Mitte  zwischen  die- 
sen grossen  Wundern  des  Auszugs  und  Einzugs  erhebt  sich  das  nicht 
minder  grosse  Gesetzgebungswunder:  das  Hüpfen  der  Berge  und 
Hügel  d.  i.  die  Erschütterung  des  Sinai  und  seiner  Umgebung  Ex. 
19, 18  vgl.  oben  68,  9  und  zum  Bilde  29,  6.  Der  D.,  indem  er  fragt: 
was  hast  du,  Meer,  dass  du  fliehest . .  lebt  und  webt  in  dieser  Vor- 
zeit wie  ein  Zeitgenosse,  oder,  wie  sich  auch  sagen  lässt,  die  Gegen- 
wart und  die  Vorzeit  fliessen  ihm  zusammen,  weshalb  sich  auch  seine 
Selbstbeantwortung  der  gestellten  Frage  zu  einem  triumphirenden 
Macbtruf  gestaltet.  Der  Herr,  Jakobs  Gott,  der  sein  Volk  wunder- 
raächtig  geleitende  und  erhaltende,  ists  vor  dem  die  Erde  zittern 
muss.  )il^  hat  nicht  den  Art.,  weil  es,  logisch  (obwohl  nicht  gram- 
matisch) Constructivus,  im  folgenden  lp!$[|^  («tl^^K)  seine  Vervollstän- 
digung findet  —  dieselbe  epizeuxis  wie  113,  8.  94,  3.  96,  7.  13.  **b'm 
ist  Milel  wegen  des  folgenden  Worts  mit  betonter  penulüma.  In 
■^Dfehii  hat  der  Absolutivus  verbindendes  t  und  in  ia'^l^iab  der  Constr. 
verbindendes  o,  welches  überh.  nur  als  Bindung  der  zwei  Glieder 
des  st,  constr.  vorkommt,  ausser  hier  und  n^Ü  isSl  Num.  24,  3. 15 
(nicht  aber  Spr.  13,  4  „seine,  des  Faulen,  Seele^^  nur  in  der  seit 
Gen.  1,  24  häufigen  Benennung  des  Wildes  T^^JÄ'in'jn.  Der  Ausdruck 
erinnert  an  107,  3ö.  n^Stn  ist  aus  Ex.  17,  6  und  '«ip^n  (LXX  titv 
angotofwv  das  schroife  Gestein)  steht  poötisch  für  ^^ü  Num.  20, 11.; 
denn  diese  beiden  Wasserspendungsgeschichten  sind  es,  auf  welche 
der  D.  zurückweist.  Aber  warum  gerade  auf  diese?  Well  dieses 
Verwandlungswunder  grösser  als  alle  andern  ist  und  weil  es  das  be- 
deutsamste aller  ist.  Denn  aus  hartem  dichtem  starrem  Felsgestein 
einen  Wasserstrom  hervorspringen  zu  lassen  ist  ein  Thatbeweis  der 
unbeschränkten  schöpferischen  Allmacht  und  der  Tod  in  Leben  um- 
schaffenden Gnade.  Dieser  allmächtigen  Gnade  muss  alles,  es  wolle 
oder  wolle  nicht,  sich  beugen.  Möge  denn  die  Erde  vor  dem  Herrn, 
dem  Gotte  Jakobs  zittern.  Vor  ihm  hat  sie  gezittert  und  vor  ihm 
möge  sie  zittern.  Denn  der  er  gewesen,  ist  er  noch  immer,  und  wie 
er  vormals  gekommen ,  kommt  er  wieder. 


PSALM  CXV. 

Dieser  Ps.,  der  mit  dem  vorigen  kaum  etwas  Anderes  gemein 
hat,  als  dass  2pT'^  t)^:i  114, 1  hier  v.  12  f.  zergliedert  wird,  erscheint 
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in  LXX  Syr.  Ar.  Aeth.  mit  ihm  zu  Einem  verbunden,  so  wie  hin- 
wieder Ps.  116  in  zwei  zerspalten  wird.  Diese  Willkür  richtet  sich 
selber.  Dennoch  hat  sie  auch  in  hebr.  Handschriften  Eingang  ge- 
funden. 1 

Es  ist  ein  Gebet  Israels  um  Gottes  Beistand  wahrsch.  angesichts 
eines  Kriegszugs  gegen  heidnische  Feinde.  Strophen  stellen  sich 
nicht  heraus,  nur  vier  Sinngruppen ,  deren  zwei  mittlere  genau  von 
gleichem  Umfang  sind.  Die  Vermuthung  Ewalds,  dass  während  der 
Ps.  gesungen  ward,  die  Opferhandlung  vor  sich  ging  und  dass  v.  12 
eine  prietterliche  Stimme  die  gnädige  Aufnahme  des  Opfers  aus- 
spricht, ist  sehr  wahrsch.  Der  Stimmenwechsel  tritt  aber,  wie  Olsh. 
richtig  vermuthet,  schon  mit  v.  9  ein. 

*  Nicht  11X18,  Jahawäh,  nein  nns  nichti 
Sondern  deinem  Kamen  gib  Ehre 
Von  wegen  deiner  Gnade ,  deiner  Wahrheit. 

^  Warum  solln  sagen  die  Heiden : 
„Wo  ist  denn  ihr  GottV 

Es  handelt  sich  nicht  eigentlich  um  die  Ehre  Israels,  welches 
der  Ehre  nicht  werth  ist  und  in  der  Schmach  eine  wohlverdiente 
Züchtigung  zu  erkennen  hat,  sondern  vor  allem  um  die  Ehre  Jeho- 
va's,  dessen  hochheiliger  Name  nicht  geschmäht  werden  kann,  ohne 
dass  seine  Verehrer  tief  betrübt  werden  und  die  Tilgung  solcher 
Schmach  herbeisehnen.  Es  ist  Gottes  Wille,  dass  sein  Name  gehei- 
ligt werde.  In  dem  Bewusstsein  der  Einheit  mit  diesem  Willen  stellt 
der  Psalmist  seine  Bitte,  inwiefern  sie  doch  Bitte  für  Israel  ist,  auf 
Gottes  x^Q^^  ^^^^  dltjO-eia,  die  zwei  Grundeigenschaften  seiner  Bun- 
desoflfenbarung,  als  auf  zwei  Säulen.  Das  zweite  bj?  hat  nach  aus- 
drücklicher Bem.  der  Masora  kein  *],  obwohl  LXX.  Trg.  ein  solches 
einsetzen.  Der  Ged.  v.  2  gestaltet  sich  nach  79, 10  oder  nach  Jo. 
2,17  vgl.  Ps.  42, 4.  Mi.  7,  10.  Mit  ^5*'n'b«5  v.  3  setzt  der  Psalmist  im 
Namen  Israels  der  höhnischen  Frage  der  Heiden  das  glaubensfreu- 


^)  z.  B.  in  die  karäisch-ägypt.  Handschrift  des  A.  T.  vom  J.  1010  (im  Besitz 
der  Odessaer  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthümer) ,  welche  Pinner  {Pro- 
spectus  1845)  beschriehen  hat.  Sie  zählt  149  Ps.  Ganz  ebenso  die  mir  yorliegende, 
der  Herzogl.  Meiningischen  öffentl.  Bibl.  gehörige  schöne  Pergamenthandschr.  des 
Psalmencomm.  Kimchi's  vom  J.  1401.  Auch  diese  zählt  149  Ps.  und  zwar  nach 
dem  richtigen  Texte  des  Comm.  zu  115,  1  ganz  im  Sinne  Kimchi's.  Werden  nur 
147  gezählt  was  auch  vorkommt  {Sofrim  XVI  §.  11),  so  sind  entw.  Ps.  1  +  2  oder 
9  +  10  (s.  Thosephoth  Megilla  17^)  oder  auch  134  +  135  (s.  Thosephoth  Pesachim 
117  »)  als  je  Einer  gerechnet. 
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dige  BekenntnisB  der  Erhabenheit  Jehova's  über  die  Götzen  dieser 
entgegen: 

^  Und  unser  Qott  ist  im  Himmel, 

Alles  was  er  will  f&hrt  er  ans. 
*  Ihre  Oötzen  aber  sind  Silber  and  0old, 

Machwerk  von  Menschenhänden. 
^  Haben  einen  Mund  und  reden  nicht, 

Haben  Angen  nnd  sehen  nicht, 
^  Haben  Ohren  und  hören  nicht, 

Haben  eine  Nase  und  riechen  nicht. 
^  Ihre  Hände ,  damit  tasten  sie  nicht, 

Ihre  Füsse,  damit  schreiten  sie  nicht, 

Und  sprechen  nicht  mit  ihrer  Kehle. 
^  Oleich  ihnen  werden  ihre  Macher, 

Jeder  der  auf  sie  vertraut. 

Der  Spott  der  Heiden  betrübt  Israel,  aber  erschüttert  dessen 
Glauben  nicht.  Israels  Gott  ist  im  Himmel,  also  überirdischen  We- 
sens nnd  Lebens,  nnd  der  schlechthin  Unbeschränkte,  in  freier  Selbst- 
bedingung Alles  vermögende  (quod  viiU,  valet).  Die  Schnitzgötter  (M5J 
von!ll!Jverw.Mrt,  MJj)  der  Heiden  dagegen  sind  todte  Bilder,  denen 
selbst  die  Wirklichkeit  des  sinnlichen  animalischen  Lebens  abgeht, 
dessen  äusserliche  Werkzeuge  ihnen  angebildet  sind.  ^   Dass  DH'^'I*) 

und  Drr^bÄn  s.  v.  a.  Dnb  d'^t,  D'^bÄ'n  (vgl.  Koh.  5, 16  rbn*^  =  Sb  ^^r\% 

Wäre  wohl  möglich;  sicherer  aber  erklären  wir:  was  anlangt  ihre 
Hände  nach  Ges.  §.  145,  2  und  zugleich  §.  138  Anm.  3.  Zu  übers.: 
ihre  Hände  —  die  tasten  nicht,  wäre  wider  das  übliche  Genus  von 
t»  und  by^.  Das  ihnen  die  Sprache  fehlt,  wird  7®  noch  einmal  ge- 
sagt, denn  die  andern  Verneinungen  sprechen  ihnen  das  Leben,  diese 
zagldch  die  Persönlichkeit  ab.  Anderwärts  sieht  die  Schrift  in  dem 
6(H;zendienst  einen  dämonischen  Hintergrund,  ohne  aber  mit  sich 
seQ)8t  in  Widerspruch  zn  gerathen.  Denn  mag  man  die  heidnischen 
Götter  als  vergötterte  Bilder  oder  als  vergötterte  Mächte  der  Natur- 
welt ansehen,  immer  sind  sie  als  Götter  D*^b*»bfc^.  Der  Volksaber- 
glaube haftete  an  den  Bildern,  die  zanberhafte  Gewalt  aber,  mit 
welcher  er  die  Gemüther  für  sich  einnahm  und  umstrickt  hielt,  er- 
klärt sich  nur  aus  einer  hinter  diesem  Bilderdienst  wirksamen  dämo- 
nischen Verführungsmacht.  Wie  wenig  der  heidnische  Cultus  zwi- 
schen Bild  nnd  Abgebildetem  schied,  konnte  der  Verf.  aus  eigner 

*)  Die  Götzenbilder  —  schreibt  ein  engl.  Officier  von  einem  Gottesdienste  un- 
ter Leitung  Havelocks,  der  damals  eine  buddhistische  Pagode  zu  seinem  Quartiere 
hatte  —  brauchte  man  als  Lampenhalter;  mit  den  Lichtem  in  ihren  Händen  sassen 
ne  da  als  die  stummen  und  doch  so  beredten  Ausleger  des  115.  Psalms. 
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Erfahrung  wissen.  Demnach  erscheint  ihm,  wie  dem  Proph.,  der 
Götzendienst  als  das  Aeusserste  der  Selbstverdummung  und  der  Ver- 
nichtung menschlichen  Bewusstseins,  nnd  das  Endgeschick  der  Götzen- 
diener ist,  wie  er  v.  8  sagt,  dass  sie  ihren  Götzen  gleich  werden, 
also:  ihres  Bewusstseins,  Lebens,  Daseins  beraubt,  sie  werden  zu- 
nichte, wie  jene  ihre  Nichtse  (Jes.  44,  9).  Dieser  ganze  Abschnitt 
des  Ps.  ist  in  Ps.  135  (v.  6.  15  — 18)  übergegangen  mit  nur  geringer 
Verkürzung. 

Nach  diesem  Bekenntniss  Israels  erhebt  sich  nun  eine  an  Israel 

sich  richtende  Stimme  der  Ermahnung  und  Verheissung: 

*  Israel ,  vertrau'  auf  Jahaw&h, 

Ihre  Hülfe  und  ilir  Schild  ist  Er. 
>®  Haue  Ahroni,  vertraut  auf  Jahaw&h, 

Ihre  Hülfe  und  ihr  SohUd  ist  Er. 
*^  Jahawfth- Fürchtende,  vertraut  auf  Jahaw&h, 

Ihre  Hülfe  und  ihr  Sehild  ist  Er. 
1'  Jahaw&h  hat  unsrer  gedaeht,  wird  segnen  — 

Wird  segnen  das  Haus  Israels, 

Wird  segnen  das  Haus  Ahrons, 
*"  Wird  segnen  die  Jahaw&h -Fürchtenden, 

Die  Kleinen  mit  den  Grossen. 
^*  Mehren  wird  Jahaw&h  eure  Zahl, 

Sure  Zahl  und  eurer  Kinder. 

Die  Dreitheilung:  Israel,  Haus  Ahrons,  Jehova- Fürchtende  ist 
wie  118,2 — 4;  in  Ps.  135  tritt  zum  Hause  Ahrons  noch  '»lin  tT^a 
hinzu;  die  Jehova-Fürchtenden,  die  auch  da  an  letzter  Stelle  stehen, 
sind  wahrsch.  die  Proselyten  (in  der  AG  (reßofÄBvoi  thv  d^eov  oder 
blos  aeßo/ispoi^y  oder  es  wird  erst  Gesammtisrael  aufgefordert,  dann 
die  Priesterschaft  besonders  und  alle  Laien  besonders.  Dass  der 
dreimalige  Eefrain  der  Aufforderung  nicht  so  wie  in  der  Grundstelle 
33,  20  lautet:  unsere  Hülfe  und  Schild  ist  Er,  lässt  sich  ans  antipho- 
nischem Gesang  erklären ;  aber  wenn  anders  die  Vermuthung  richtig 
ist,  dass  der  Ps.  Gottes  Schutz  und  Trutz  zu  einem  Kriegszng  er- 
fleht, so  lässt  sich  die  hoffnungsgewisse  Aussage:  ihre  Hülfe  und 
Schild  ist  Er,  auch  auf  das  ausgezogene  oder  ausziehende  Heer  bez. 
Es  ist  wahrsch.  dieselbe  Stimme,  welche  Israel  getrost  sein  heisst 
und  dem  Volke  mit  IS^Dt  'n  (vgl.  •»na^n^  nri?  20,  7)  die  wohlgefällige 
Aufnahme  des  Opfers  bei  Gott  im  Himmel  droben  verkündigt,  viel!, 
gleichzeitig  mit  der  Darbringung  des  Gedenktheils  (nnsTK)  des  Speis- 
opfers (s.  zu  38, 1).  Das  an  die  Spitze  gestellte  ir!ff\  besondert  sich 
der  dreifachen  Aufforderung  entsprechend  dreifach.  Die  v.  14  hinzu- 
tretende besondere  Segensverheissung  ist,  wie  2  S.  24,  3.,  Echo  von 
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Dt.  1, 11.  Das  Fut.  t(D^  (s.  darrtbcr  Ew.  §.  127*»)  ist  nicht  wünschend, 
sondern  getröstend  gemeint.  Trotz  aller  Bedrticknng  von  Seite  der 
Heiden  wird  Gott  sein  (ans  der  Verbannung  gesammeltes)  Volk  im- 
mer zahlreicher,  widerstandsfähiger,  farchtgebietender  machen. 

Die  Stimme  des  Trostes  setzt  sich  v.  15  fort,  wird  aber,  indem 
sie  sich  mit  der  neugestärkten  Glaubensstimmung  der  Gemeinde  ver- 
schmilzt, zur  Stimme  der  Hoffnung: 

'^  Gesegnet  leid  ihr  Jahaw&h 

Dem  Boliöpfer  Himmels  and  der  Erde. 
1«  Der  Himmel  ist  Himmel  far  Jahaw&h 

Und  die  Erde  hat  er  gegeben  den  Menschenkindern. 
1^  Kicht  die  Todten  werden  rahmen  Jah 

Und  nicht  alle  Hinabfahrende  in  die  Stille ; 
'"  Wir  aber,  wir  werden  benedeien  Jah 

Von  jetiond  bis  in  Ewigkeit, 
Hallelnjah. 

Schöpfer  Himmels  und  der  Erde  heisst  Jehova,  weil  sich  da- 
nach der  Werth  und  die  Grösse  seines  Segens  bemisst.  Als  Schöpfer 
beider  ist  er  Eigner  beider  und  verfügt  über  beide.  Den  Himmel  hat 
er  sich  vorbehalten,  die  Erde  aber  den  Menschen  gegeben,  „seine 
Gesegneten  werden  die  Erde  besitzen"  37,  22.  Diese  Scheidung  von 
Himmel  und  Erde  ist  der  Grundcharakter  der  nachflutlichen  Ge- 
schichte. Der  Thronsitz  Gottes  ist  im  Himmel  und  die  Verheissung, 
die  für  alle  Menschheit  an  die  Patriarchen  ergeht,  lautet  nicht  auf 
den  Himmel,  sondern  auf  Besitznahme  der  Erde.  Die  Verheissung 
iiat  noch  das  Diesseits  zur  Schranke,  wogegen  im  N.  T.  diese  Schranke 
aufgehoben  ist  und  die  xkrj^opofua  der  Gläubigen  Himmel  und  Erde 
nmfasst.  Diese  alttest.  Beschränktheit,  die  nicht  blos  in  der  Vor- 
stellung, sondern  bis  zur  Erschliessung  des  Himmels  durch  die  Auf- 
fahrt des  Hadesüberwinders  auch  in  äusserer  Wirklichkeit  vorhanden 
ist,  spricht  sich  weiter  v.  17  aus,  wo  nW'T  wie  94,  17  die  Todten- 
stille  der  Scheöl  bed.  Von  einer  Gott  ohne  Unterlass  preisenden 
himmlischen  Ekklesia  nicht  blos  der  Engel,  sondern  auch  der  Gei- 
ster aller  im  Glauben  verstorbenen  Menschen  weiss  das  A.  T.  nichts. 
Es  fehlte  jedoch  nicht  an  Fingerzeigen  nach  oben,  welche  die  nach- 
exilische  Gemeinde  schon  besser  verstand  als  die  vorexilische.  Jener 
dämmerte  schon  der  neutest.  Aufgang.  Es  kann  deshalb  befremden, 
hier  den  Ton  von  6,  6.  30, 10.  88, 11  —  13  angestimmt  zu  finden, 
obschon  der  Nachhall  jener  älteren  Ps.  hier  nur  die  dnnkle  Folie  des 
Bekenntnisses  ist,  welches  die  Gemeinde  v.  18  von  ihrer  Unsterblich- 
keit ablegt.   Die  Gemeinde  Jehova's  als  solche  stirbt  nicht   Dass  sie 
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auch 9  inwiefern  sie  in  ihren  jeweiligen  Gliedern  hinstirbt,  nicht  im 
Tode  bleibt,  konnte  der  Psalmist  ans  Jes.  26, 19  wissen.  Der  Schlnss 
des  Psalms  aber  zeigt,  dass  solche  Weissagungen,  die  das  Jenseits 
lichten,  nur  allmälig  zu  Bestandtheilen  des  GemeindebewnsstseiuB 
und,  so  zu  sagen,  zu  Dogmen  wurden. 

PSALM  CXVI. 

Ein  anderer  anonymer  mit  H'^lbbn  schliessender  Ps.,  nicht  ein 
Bittlied  mit  hoffnungsvoller  Aussicht,  wie  Ps.  115,  sondern  ein  Dank- 
lied mit  frischer  Erinnerung  an  so  eben  bestandene  Todesgefahr, 
und  nicht,  wie  Ps.  115,  aus  dem  Munde  der  Gemeinde,  sondern 
eines  Einzelnen,  der  sich  von  der  Gemeinde  unterscheidet.  Es  ist 
ein  einzelner  Geretteter,  welcher  hier  in  der  Sprache  zärtlichster 
Liebe  die  erfahrene  Gnade  preist.  Die  LXX  hat  dieses  tiefinnige 
Lied  halbirt  116, 1 — 9.  10 — 19  und  zwei  Hallelujaps.  daraus  ge- 
macht, wogegen  sie  Ps.  114  und  115  zu  Einem  verbindet.  Die  An- 
lage ist  nicht  strophisch,  aber  doch  nicht  kunstlos.  Deutlich  sondern 
sich  4  Sinnabschnitte,  deren  Anfänge  einander  entsprechen  (v.  1  u. 
10,  5  u.  15).  Dreimal  wiederholt  sich  tt^lfp^  'n  DIDD^,  weiches  das 
erste  Mal  bed. :  den  Namen  Jehova*s  rief  ich  an ,  dann  aber  zu  immer 
volltönenderem  Dankgelübde  anschwellt.  Das  spätere  Zeitalter  be- 
kundet sich  nicht  allein  in  aramäischer  Färbung  der  Sprachform, 
sondern  auch  in  vielen  Reminiscenzen  aus  vorexilischen  Psalmen. 
Gleich  der  Anfang  und  noch  mehr  der  Fortgang  der  1.  Gruppe  erin- 
nert an  Ps.  18  —  ein  für  die  Auslegung  entscheidendes  Wechsel- 
verhältniss : 

^  Lieb  hab'  ich,  denn  es  bort  Jahaw&b 

Meinen  Bnf ,  mein  brftnatig  Flebn. 
3  Senn  er  hat  geneigt  sein  Ohr  mir. 

So  will  ich  lebenslang  anrufen. 
^  Umringt  hatten  mich  Todes -Stricke 

XTnd  Hades -Beengnisse  mich  betroffen, 

Engniss  und  Jammer  erfuhr  ich. 
^  Und  den  Namen  JahawWs  rief  ieh  an: 

0  Jahaw&h,  errette  meine  Seele. 

Dass  das  Obj.  von  ^HH ,  da  wo  die  Constr.  mit  b  und  dem  Inf. 
(Jes.  56, 10.  Jer.  14, 10)  nicht  passt,  durch  ^^  eingeführt  werden 
kann,  wollen  wir  nicht  läugnen ,  obwohl  Beispiele  fehlen,  aber  der 
Ausdruck:  ich  liebe  dass  J.  mich  erhört,  ist  fast  unschicklich  und 
umgesetzt  in:  „es  ist  mir  lieb,  ich  habe  es  gem^^  (Olsh.)  oder:  „ich 
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begehre,  wünsche"  (Ges.)  ist  er  matt,  weil  was  er  besagt  sich  von 
selbst  versteht.    Indess  wenn  der  Ged.,  so  gefasst,  dass  Erhörung 
bei  Gott  zu  finden  des  S.  inniges  Ergötzen  sei,  sich  auch  hören  lässt, 
80  fahrt  doch  die  Vergleichung  von  Ps.  18  nach  Hgst.'s  richtiger 
Beobachtung  auf  eine  andere  Auffassung.    Da  aber  v.  3.  4  aus  18, 
5 — 17  stammen,  so  ist  "»MrlÄ  gewiss  nach  ^I'on'^iJ  18,  2.  zu  ver- 
stehen, so  dass  es  zwar  nicht  grammatisch,  aber  logisch  das  folg. 
n*tn'>  Eum  Obj.  hat,  was  auch  durch  das  Fsik  hinter  JPtttD';»  angedeu- 
tet wird.    Der  D.  liebt  solchen  prägnanten  Gebrauch  des  Verbums 
ohne  ausgedrücktes  Obj.,  vgl.  K'l):«  v.  2.,  ''Pia'OÄn  v.  10.   In  1^  darf 
man  das  i  von  "^bip  nicht  für  den  archaistischen  Bindelaut  halten, 
obwohl  der  D.  solche  Zierrathen  des  Ausdrucks  nicht  verschmäht, 
denn  das  "DM  ist  dagegen  und  die  Accentuation  wehrt  der  Uebers. 
vocem  orationis  meae  (Vulg.  LXX)  mit  Recht  durch  den  starken  Di* 
stinctivus  über  "^bip.    IVf  an  erinnert  sich  übrigens  an  28,  6  (welche 
Grundstelle  ebenfalls  unsere  Bez.  des  '^nirsfeC  auf  Jehova  selbst  be- 
günstigt).  Der  D.  sagt  uns  v.  2,  dass  er  eine  denkwürdige  Gebets- 
erhörung  erfahren,  welche  das  Gebet  hinfort  zur  Lieblingssache  sei- 
nes Lebens  machen  soll.  Zu  tlü^^  ist,  wie  zu  "^Mn^,  Jehova  hinzu- 
zadenkendes  Obj.    „In  meinen  Tagen'^  s.  v.  a.  so  lange  ich  lebe, 
wie  Jes.  39,  8.  Bar.  4,  20.    Man  vernimmt  schon  hier  den  Ton  von 
Ps.  18  (v.  2) ,  der  in  v.  3.  4  sich  geradezu  entlehnungsweise  fortsetzt. 
Bigenthümlich  unserem  D.  ist  aber  ^^Td^  —  ohne  Zweifel  ein  jünge- 
res Wort  Thren.  1,3.;  Hades-Beengnisse  sind  äusserste  Todesgefah- 
ren. Die  Futt.  KS19K  und  K^pi(  bekommen  durch  den  Zus.  den  Stern- 
pel  von  Imperf.  n3M  hat  hier,  wie  an  noch  5  anderen  Stellen,  H  statt 
K,  nämlich  HtÖpD  lltb^^'2  d.  i.  in  bittender  Bed.,  wie  die  Masora  be- 
merkt. Es  hat  zwei  Accente;  die  Betonung  schwankt  zwischen  Milel 
und  Milra.   Eigentlich  ist  das  bittende  anä  wohl  Milra,  das  fragende 
dnaA  (wohin)  dagegen  Milel.    Statt  nun  zu  wiederholen:  und  J.  er- 
hörte mich,  ergeht  sich  der  D.  sogleich  in  lobpreisendem  Bekenntniss 
der  allgem.  Wahrheiten,  welche  die  erfahrene  Gebetserhörung  ihm 
zu  lebendigem  Bewusstsein  gebracht  hat. 

^  Huldvoll  ist  Jahaw&h  und  gerecht, 

0nd  unser  Gott  ein  sioh  erbarmender, 
e  Ss  behütet  Einfältige  JahawAh, 

loh  war  kraftlos  und  er  schaffte  Heil  mir. 
^  Kehre  ein ,  meine  Seele ,  zu  deiner  Buhe, 

Senn  Jahaw&h  hat  wohlgethan  dir. 
^  Denn  du  hast  entrissen  meine  Seele  dem  Tode, 

Kein  Auge  den  Thr&nen, 
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Meinen  Fass  dem  Stnrze. 
^  Nun  wandl'  ich  vor  JahawS^h 
In  den  Landen  der  Lebendigen. 

Zu  den  Attributen  "J^sn  und  'OTVyo  (D^n*l),  welche  aus  Ex.  34, 6  f. 
stammen,  geseilt  sich  hier  wie  112, 4  p'^'n^,  welches  alles  in  sich  be- 
greift, was  dort  von  DttKI  ^0H"a"^1  an  von  Jehova  über  sich  selbst 
ausgesagt  wird,  indem  es  den  genau  und  streng  nach  der  Norm  des 
eingegangenen  Gnadenbundesverhältnisses  Handelnden  bez.  Alle  drei 
Attribute  zus.  besagen,  dass  Gott  aydat]  ist;  diese  Liebe  ist  bes.  den 
Einfältigen  zugewandt  d.  i.  denen,  welche  ohne  Eigendünkel  und 
Eigenwirken  sich  Gotte  überlassen;  das  Wort  ist  hier  (wie  Spr.  9,6) 
in  genauen  Texten  D'^fe(t^&  geschrieben,  was  graphisch  eine  Misch- 
form aus  D'^K^fi  und  U'^^t^'Q  ist,  LXX  tä  vt/nia  (im  Sinne  von  Mt.  11, 
25  zu  verstehen).   Und  auch  der  D.  hat  diese  Liebe  erfahren;  er  war 
schwach,  kraftlos,  ohnmächtig  (^'tli^'n  hier  Milra,  wogegen  142,7 
Milel,  die  Betonung  richtet  sich  nach  dem  so  oder  anders  gefällige- 
ren Rhythmus),  aber  Gottes  Kraft  ist  in  dem  Schwachen  mächtig 
gewesen,  er  schaffte  ihm  Heil  ($*'t^in^  aufgelöste  Hifilform,  deren 
Gebrauch  in  der  jüngeren  Sprachzeit  häufiger  wurde,  aber  auch  der 
älteren,  zumal  in  der  Poesie  nicht  fremd  ist  45, 18  vgl.  81,  6.  1  S. 
17,  47.  Jes.  52,  5.  (Ges.  §.  53  Anm,  7).    Auf  die  erlebte  Gnade  zu- 
rückblickend, fordert  er  seine  Seele  auf,  die  lange  genug  von  Angst 
und  Sorgen  umgetriebene,  die  nun  Gottes  Wohlthun  erfahren  hat, 
dankbar  und  ergeben  dahin  zurückzukehren  wo  ihre  wahre  Ruhe  ist: 
in  Gott.    Es  ist  die  aus  Ps.  42.  43.  103  bekannte  Form  des  Selbst- 
gesprächs.   Der  Plur.  D^'H^D'»  bez.  volle  Ruhe*  und  das  weibliche 
Suff,  in  der  Anrede  der  Seele  lautet,  wie  103,  3 — 5  (s.  dort),  ajchi 
für  aj'icL   ^y^^tl  ist,  wie  an  noch  zwei  andern  Stellen  des  A.  T.,  Milra 
statt  Milel  Ew.  §.  228"^.    In  v.  8  —  9  hört  man  56, 14  parapbrastisch 
wieder,  und  nimmt  man  27, 13  hinzu,  so  sieht  man  der  Gedanken- 
entstehung des  D.  auf  den  Grund.    n:jtJ'^"'jti  gehört  noch  entschie- 
dener, als  2?^tDin'^,  unter  die  Auflösungen,  die  in  der  jungem  Sprach- 
zeit sich  häufen.    In  v.  9  spricht  der  D.  die  Folge  der  göttlichen 
Rettung  aus.    Die  Worte  sind  trefflich  gewählt,  das  Hithpa,  ^^HtliJ 
bez.  das  freie  und  wohlgemuthe  Dahergehen  und  statt  D'^^^nn  f  "1K 
27,  13  heisst  es  hier  D'^'^nn  niS'^fc}  —  ein  recht  überzeugendes  Bei- 


1)  8.  darüber  Vaihinger  in  Reuters  Repertorium  1859 ,  4  (April)  S.  59. ,  wo 
auch  (S.  56)  über  die  von  uns  S.  225  besprochene  Erscheinung  übereinstimmig 
gelehrt  und  noch  auf  »8^5  =  ^.rttti  Gen.  40,  10.,  »Va  =  rtJ^Va  Sach.  4,  2  und  bes. 
auf  Bn»  -=  di^nfe  Neh.  5, 14  verwiesen  wird. 
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8piel  des  nicht  nnmerischen ,  sondern  intensiven  Piur. :  das  weite  un- 
absehbare Land  der  Lebendigen  oder  des  Lebens.  Da  ergeht  er  sich, 
ungehemmten  Kusses  und  Blickes,  angesichts  Jehova's  d.  i.  immer 
vor  Augen  habend  seinen  Retter  vom  Tode.  Die  folg.  Gruppe  be- 
ginnt wieder  rückblickend,  um  dankend  zu  enden: 

^^  Ich  fasste  Glauben,  denn  ich  mnsBte  sprechen: 

,,Ich,  ich  bin  gebengt  gar  sehr'*, 
1^  Sagte  mir  lelbtt  in  meinem  Zagen: 

„Alle  Menschen  sind  Lügner." 
^^  Wie  soll  ich  vergelten  Jahaw&h 

All  seine  Wohlthaten  an  mir? 
^^  Des  Heiles  Kelch  will  ich  emporheben 

TTnd  den  Kamen  Jahaw&h's  ausrufen. 
^*  Meine  Gelftbde  will  ich  Jahaw&h  bezahlen, 

WilVs  angesichts  seines  ganzen  Volkes. 

Der  Rückblick  beginnt  räthselhaft,  obgleich  im  Allgem.  aus 
27, 13  ersichtlicli,  wie  '»J^SttÄM  verstanden  sein  will.  Die  LXX  übers. 
hmsvcuj  öio  iXdh]aa]  der  Ap.  macht  2  Cor.  4, 13  von  diesem  eine 
allgem.  biblische  Wahrheit,  den  Causalzus.  vom  Glauben  und  Be- 
kenntniss  aussprechenden  Worte  Gebrauch ,  ohne  dass  man  deshalb 
genöthigt  ist  mit  Lth.  zu  übers.:  ich  glaube,  darum  rede  ich,  was 
unmöglich,  denn  "^3  kann  nicht  gleicher  Bed.  mit  )pb  oder  1§*b5  sein. 
Aber  auch  die  Uebers.:  „ich  glaubte,  denn  ich  redete,  ich  war  aber 
sehr  geplagt"  (Hgst.) ,  bietet  uns  einen  in  diesen  Zus.  nicht  passen- 
den Doppelged.  und  setzt  die  beiden  Glieder  von  v.  10  in  ein  un- 
wahrsch.  Verhältniss.  Eher  Hesse  sich  erklären:  „ich  habe  geglaubt, 
daes  ich  noch  reden  d.  i.  noch  einmal  Gottes  Rettung  zu  rühmen 
haben  würde  (la*!  wie  40,  6);  aber  so  ansprechend  der  Ged.  ist,  dass 
er  in  seinem  Tiefgebeugtsein  den  Glauben  bewahrte,  der  erst  ver- 
stummt, dann  redet,  während  der  Unglaube  erst  redet  und  zuletzt  ver- 
stummt, so  befriedigt  doch  auch  diese  Auffassung  wegen  des  nur  losen 
Zus.  der  beiden  Parallelglieder  nicht.  Man  wird  also  darauf  verzich- 
ten müssen ,  den  Worten  einen  mit  der  Uebers.  der  LXX  im  Wesent- 
iiclien  zusammenfallenden  oder  doch  sich  ihr  nähernden  Sinn  abzu- 
gewinnen. Gibt  man  das  auf,  so  bleibt,  da  "»S  ebensowenig  „obgleich" 
als  „deswegen",  sondern  nur  entw.  „dass"  (lob  9, 16)  oder  „gesetzt 
dass  ==  wenn"  (Hab.  1,  5)  oder  „denn"  bed.  kann,  nichts  übrig,  als 
zu  übers. :  ich  habe  geglaubt,  denn  ich  sprach  oder  musste  sprechen. 
Das  ist  aber  auch  ganz  passend.  Sah  er  auf  sich  selbst  (was  das 
erste  "t^K  hervorhebt),  so  befand  er  sich  im  Zustande  tiefster  Beu- 
gung i^nj:?  wie  119,  67  vgl.  ^La  niedergebeugt  s.,  insbes.  in  Ge- 
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fangenschaft,  wovon  SLjLäJI  die  Niedergebeugten)  ohne  Möglichkeit 
der  SelbsthtLlfe;  sah  er  von  sich  hinweg  auf  die  Menschen,  so  musste 
er  vor  sich  selbst  (was  das  zweite  "»5S^  hervorhebt)  in  seiner  Aiigst 
{trepidatio)  das  Bekenntniss  ablegen,   dass  alle  Menschen  Lügner 
seien  d.  i.  wer  immer  auf  irgend  einen  Menschen  vertraut  getäuscht 
werde:   so  glaubte  er  denn,  an  sich  selbst  und  allen  Menschen  ver- 
zagend —  er  glaubte  an  Gott,  denn  wo  Menschenhtilfe  aufhört  und 
ausbleibt,  da  hebt  Gottes  Macht  an  und  tritt  Gottes  Treue  ein,  vgl. 
Rom.  3,  4.,  wo  0  Oeog  aXri'd^g  dem  noLg  äv&goonog  ipewjtTjg  beigefügt 
wird.    Ein  gewisser  Zus.  mit  der  üebers.  der  LXX  bleibt  auch  so, 
denn  ni*li^  "^D  basirt  den  Glauben  auf  Bekenntniss ,  näml.  Bekennt- 
niss menschlicher  Ohnmacht.   Die  einleit.  Worte :  ich  sprach  in  mei- 
üem  Zagen,  sind  aus  31,  23.  Statt  nun  fortzufahren:  meine  Glaubens- 
zuversicht zu  Gott  täuschte  mich  nicht,  schreitet  der  D.  über  diesen 
Ged.  hinaus  und  fragt,  wie  er  Gotte  danken  solle  v.  12.   T\*ü  ist  adv. 
Acc.  wie  Gen.  44, 16.,  und  das  Subst.  bw^P),  weloiies  an  sich  eine 
jüngere  Bildung  ist,  hat  noch  dazu  das  aram.  Pluralsuff,  ohi^  welches 
im  biblischen  Hebräisch  nur  hier  vorkommt  Ges.  §.  9l,  2  Anm.  2. 
Wie  allein  er  seinem  Retter  danken  kann  und  will,  sagt  derD.  v.  13 
mit  einem  von  dem  Passa(Mt.  26,  27),  dem  Erinnerungsmahle  an  die 
grosse  äg.  Erlösung,  entnommenen  Bilde.    Kelch  des  Heils  ist  der, 
welcher  unter  Dank  für  das  erlebte  mannigfaltige  und  reiche  Heil 
(nia^ltJ*])  emporgehoben  und  getrunken  wird;   n  DtÖl  fc^^JJJ  ist  ja  der 
übliche  Ausdruck  für  feierliche  und  öffentliche  An-  und  Ausrufung 
des  Namens  Gottes,  des  heilsgeschichtlich  offenbaren.   In  v.  14  wird 
dieser  Dank  näher  als  gelobtes  Opfer  bez. ,  welches  der  D.  nun  ent- 
richtet;  mit  den  l'^J  '''öbtÖ  verband  sich  ja,   wie  überh.  mit  den 
D*^  iObt^ ,  ein  gemeinsames  und  fröhliches  Essen  und  Trinken  ange- 
sichts Jehova's.    Die  Partikel  MI3  sollte  eig.  bei  üildü^  stehen.    Sie 
ist  Ausdruck  des  lebendigen  inneren  Triebes.  'Weil  dieser  bes.  darauf 
gerichtet  ist,  dass  es  frank  und  frei  vor  allem  Volk  Jebova's  d.  i. 
der  ganzen  Gemeinde  geschehen  soll,  so  steht  fi(J  bei  1^3  und  1^3  hat 
noch  dazu  das  dem  Cohortativ  eigenthümliche  ah  wie  z.  B.  Jes.  5, 1. 

Es  folgt  nun  die  Schlussgruppe.  Aus  dem  was  der  D.  erfahren 
ergibt  sich,  dass  die  Frommen  Jehova's  unter  dessen  besonderster 
Vorsehung  stehen : 

^^  Thener  ist  in  den  Augen  Jahaw&li's 

Der  Tod  seiner  Vertrauten. 
^^  0  dn  Jahaw&hl  —  denn  ich  bin  dein  Knecht, 

Ich  bin  dein  Knecht ,  Sohn  deiner  Magd, 
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Da  hmtt  gMui  meine  Fesaeln. 
*^  Dir  werd'  ieh  opfern  Danksagung!  -  Opfer 

und  den  Kamen  Jahawah'i  ansrofen. 
^^  Meine  Oelübde  will  ich  Jahaw&h  befahlen, 

Will'f  vor  seinem  ganien  Volke, 
*^  In  den  Vorhöfen  des  Hauses  Jahaw&h's, 

Inmitten  deiner,  o  Jerusalem! 
Halleluja. 

Statt  niiaSl  bedient  sich  der  D.  der  pathetischen  Form  ntjTOn, 
welche  nicht  quod  ad  mortem  tendit  h.  e,  mortis  discrimen  bed.  (Bött- 
cher), sondern  sich  zu  Ditt  etwa  wie  das  edle  poetische  letum  zu  mors 
rerhält,  und  statt  des  st,  constr,  (nits)  wählt  er  die  nachdrücklichere 
dativische  Verbindung.  Olsh.  hat  Recht,  dass  es  eig.  tütD  oder  D*^ 
heissen  sollte ,  wie  in  der  Grundstelle  72, 14.  Aber  die  Bern,  von 
Grotius:  quae  pretiosa  sunt,  nonfacüe  largimur  passt  auch  auf  nMITSn. 
Der  Tod  seiner  Frommen  ist  Gotte  nicht  wohlfeil,  er  lässt  es  nicht 
leicht  dazu  kommen ,  er  lässt  die  Seinen  sich  nicht  durch  den  Tod 
entreissen.  Der  Ps.  sagt  so  von  dem  alttest.  Standpunkt  der  Dies- 
seitigkeit, aber  auch  vom  neutest.  Standpunkt  ist  es  wahr,  dass  Le- 
ben und  Sterben  der  Gläubigen  unter  der  sorgsamsten  Obhut  Gottes 
steht.  Diese  Psalmworte  singend  ging  unter  Kaiser  Deciüs  der  an- 
tiochische  Bischof  Babylas,  seliger  Hoffnung  voll,  in  den  Tod.  Hier- 
auf fährt  der  D.  wie  liebkosend  fort:  ännähj  Jahawäh!  Dieses  auch 
hier  doppelt  accentuirte  ännäh  ist  Ausdruck  der  andringenden  Liebe. 
Der  Gegenstand  der  Bitte  ist  nicht  ausgesprochen;  er  liegt  in  diesem 
innigen  ännäh  wie  eingewickelt:  o  bleibe  mir  doch  so  hold,  wie  du 
dich  mir  erwiesen.  Man  fQhlt  es,  dass  der  D.  sich  freut  und  stolz 
darauf  ist,  sich  Jehova's  Knecht  nennen  zuwürfen;  mit  ^titt2!j|  gedenkt 
er  seiner  frommen  Mutter  (vgl.  86,  16).  Zu  nrins  (von  Ew.  §.  223** 
irrig  precativ  gefasst^)  tritt  nach  aram.  Constr.  "''^Oitdb  statt  des 
Acc,  D'^noitt  für  das  üblichere  ninoitt.  Das  Vorhaben,  dem  Gna- 
denreichen  öffientlich  zu  danken,  lautet  nun  am  Schlüsse  des  4.  Theils 
volltönender  als  am  Schlüsse  des  3.  Da  der  Tempel  und  die  Ge- 
meinde so  betont  sind,  so  sind  ohne  Zweifel  eig.  Gelübdedankopfer 
gemeint.  In  '^SDiDSl  (wie  135,  9)  haben  wir  das  weibliche  aram. 
Soff,  zum  3.  Male  (^cAt  für  ecA,  wie  zweimal  v.  7  ajchi  für  ajich).  Mit 
nsK  schmiegt  sich  der  D.  an  Jehova,  mit  feO'n^AD  an  die  Gemeinde, 

TT«  'TT     IV  ' 


0  8.  Vaihinger  in  Reuters  Repert.  1859,  4  S.  63  f.,  wo  jedoch  dem  Perf.  mit 
Unrecht  die  precative  Bed.  (sicher  anzunehmen  loh  21, 16.  22, 18)  schlechthin  ah- 
gesprochen  wird. 
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mit  *^3piM^  an  die  h.  Stadt    Der  Eine  Ged. ,  der  seine  ganze  Seele 
fallt  und  in  den  sein  seelenvolles  Lied  verhallt,  ist  H'^V^bn. 

'  TIC 


PSALM  CXVII. 

Auf  den  in  n'^'ibbn  auslautenden  Dankpsalm  folgt  dieser  kleinste 
aller  Ps. ,  ein  Halleluja  an  die  Heidenwelt,  von  Cassiodor  Psalmorum 
quasi  punctum  genannt,  weil  der  Punkt  das  Grundelement  aller  geo- 
metrischen Figuren  und  der  Inhalt  dieses  Ps.  das  Grundelement  aller 
andern,  wenigstens  aller  messianisehen,  ist.  Er  ist  gerade  in  seiner 
Kleinheit  eins  der  grossartigsten  Zeugnisse  von  der  Macht,  mit  wel- 
cher mitten  im  A.  T.  der  Universalismus  der  Offenbarungsreligion  an 
der  particularistischen  Schranke  rüttelt,  vom  Ap.  Rom.  15, 11  mit 
gutem  Bedacht  als  locus  classicus  für  die  rathschlussmässige  Bekeh- 
rung der  Heiden  citirt. 

1  Lobet  Jahaw&h ,  alle  Völker, 

Freiset  ihn,  all  ihr  Kationen! 
^  Senn  mächtig  ist  über  nns  seine  Gnade 

Und  Jahaw&h's  Wahrheit  währt  ewig, 
Halleluja. 

Auch  dieser  kleinste  Ps.  hat  sprachlich  sein  Eigenthttmliches: 
D'^'Bfc^  (aram.  K^IS^^)  ist  dem  alttest.  Hebräisch  sonst  fremd;  es  kennt 
nur  niBK  und  D'^'Q^b.  Der  Wechsel  des  artikellosen  D'^iä  mit  D'^tlMn 
ist  wohl  nicht  bedeutungslos:  alle  Völker  ohne  Unterschied,  alle  Na- 
tionen ohne  Ausnahme.  Der  Aufruf  begründet  sich  aus  der  Macht 
der  über  Israel  waltenden  Gnade  und  der  Ewigkeit  der  Wahrheit 
Jehova's.  Israel  ist  die  Gemeinde  der  Gnade  und  Wahrheit,  die  Ge- 
meinde Jehova's  hat  Gnade  und  Wahrheit  zum  Grund  ihres  Daseins, 
zum  Leben  ihres  Bestandes,  zur  Aufgabe  ihrer  Verkündigung  in  Wort 
und  That.  Es  sind  die  zwei  göttlichen  Mächte,  welche  sieh  in  Israel 
einst  vollkommen  enthüllen  und  entfalten  und  von  Israel  aus  die  Welt 
erobern  sollen:  denn  die  Heiden  brauchen  nur  dem  Gotte  der  Heils- 
offenbarung die  Ehre  zu  geben,  so  werden  sie  Genossen  des  Besitzes 
Israels  und  die  sieghafte  Gnade  erweist  sich  auch  ihnen  kräftig  und 
die  ewige  Wahrheit  bewährt  sich  auch  ihnen.  Diese  Zukunft  ists, 
welche  diese  wenigen  geflügelten  Worte  hohen  mit  allumfassender 
Liebe  gepaarten  Selbstbewusstseins  herbeiziehen  möchten.  Es  ist 
nicht  leicht,  sie  im  Geiste  nachzusprechen.  Denn  die  Worte  der  bei- 
den ersten  Zeilen  kommen  aus  triebkräftigem  Glauben  und  weit  über 
die  Schranken  der  nächsten  Umgebung  über  alle  Menschheit  sieh 
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ansstreckender  Sehnsacht ,  und  die  Worte  der  beiden  letzten  athmen 
heilige  Freude  am  Werke  Oottes,  innige  Oottesliebe,  siegesfrohe 
Zuversicht.  In  der  Gnade  Gottes  fühlt  schon  jetzt  die  Gemeinde  sieh 
selig  und  die  Wahrheit  Gottes  verbürgt  ihr  den  seligen  Ausgang  der 
Geschichte  der  ganzen  Menschheit. 

PSALM  CXVIIL 

•  Was  der  Schluss  des  Ps.  117  von  der  Wahrheit  Jehova's  sagt, 
dass  sie  ewig  währe,  sagt  der  Anfang  des  Ps.  118  von  ihrer  Schwe- 
ster, der  Gnade.  Es  ist  der  Schlussps.  des  mit  Ps.  113  beginnenden 
Hallel,  das  dritte  Hodu  (s.  zu  Ps.  105)  d.i.  der  dritte  der  Ps.,  welche 
auf  das  schon  bei  Jeremia  33, 10 — 11  ausgeprägte  liturgische  Thema: 
„Danket  Jehoven ,  denn  er  ist  freundlich"  gegründet  sind  —  Luthers 
Lieblingsps. :  sein  schönes  Confiteminiy  das  er  in  der  Einsamkeit  sei- 
nes Patmos  Gommentirte. 

Es  ist  ohne  Zweifel  ein  nachexilisches  Lied.  Die  nachexil. 
Gesch.  bietet  drei  zu  ihm  passende  Situationen:  1)  die  erste  Lauben- 
festfeier im  7.  Mon.  des  1.  J.  der  Heimkehr,  als  nur  erst  ein  einfacher 
Altar  an  h.  Stätte  errichtet  war  Esr.  3, 1 — 4  (wohl  zu  unterscheiden 
von  der  späteren  genau  gesetzlichen  und  grossartigen  Laubenfest- 
feier Neh.  c.  8).  So  Ew.  2)  die  Grundsteinlegung  des  Tempels  im 
2.  Mon.  des  2.  J.  Esr.  3,  8  ff.  So  Hgst.  3)  die  Einweihung  des  vollen- 
deten Tempels  im  12.  Mon.  des  6.  J.  des  Darins  Esr.  6, 15  ff.  So 
Stier.  Diese  zeitgeschichtlichen  Beziehungen  haben  alle  drei  mehr 
oder  weniger  für  sich.  Für  die  erste  spricht  unter  Anderem,  dass 
dieser  Ps.  schon  im  Tempelritual  insofern  vorzugsweise  ein  Lauben- 
festps.  war,  als  mit  den  Worten  des  v.  25  der  Brandopferaltar  an 
den  6  ersten  Tagen  des  Laubenfestes  einmal  und  am  7.  Tage  sieben- 
mal feierlich  umgangen  ward;  dieser  7.  Tag  hiess  M3^  M32^1Xiin  und 
nicht  blos  die  Laubenfestgebete,  sondern  selbst  die  Bachweiden- 
zweige (mit  Einschluss  der  Myrten) ,  die  an  den  Palmzweig  (Lulab) 
gebunden  sind,  hiessen  nid!PtD')n  (aram.  "^D^tDin).^  Für  die  zweite 
zeitgesch.  Bez.  spricht,  dass  die  Erzählung  geradezu  auf  unsern  Ps. 
ZQ  deuten  scheint,  indem  sie  sagt:  „Und  es  legten  die  Bauleute  den 
Grand  des  Tempels  Jehova's  und  aufgestellt  waren  dabei  die  Prie- 
ster in  Amtstracht  mit  Trompeten  und  die  Leviten,  die  Nachkommen 
Asaphs,  mit  Cymbeln,  zu  preisen  Jehoven  nach  Anleitung  Davids 

')  8.  meine  Talmudisolien  Stadien  VI  (Der  Hosianna -Rnf)  in  der  Luth.  Zeit- 
schrift 1855  S.  653— 6Ö6. 
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des  Königs  Israels,  und  sie  stimmten  an  Dita  '^S  I1)H^^  tn^irtl^  b!^re 
bfcnte'^"by  iion  Dbvb"''3 ,  und  alles  Volk  erhob  grosses  Jauchzen 
TS^h^^b  V^IXSi  darob  dass  gegründet  das  Haus  Jehova's/^  Aber  die 
Schlussfolgerung  Hgst's,  dass  damit  kein  anderes  Hodu  als  unser 
Ps.  gemeint  sein  könne,  da  an  Ps.  106.  107.  136  wegen  ihres  In- 
haltes nicht  gedacht  werden  könne,  geht  zu  weit.  Das  I^HH  ist  ja 
eine  alte  liturgische  Formel,  welche  der  £rz.  nur  als  Grundton  der 
Festlieder  und  Festmusik  bezeichnet.  Nichtsdestoweniger  wäre  eine 
oder  die  andere  dieser  zeitgesch.  Bez.  annehmbar,  wenn  nicht  v.  19 
u.  20  allem  Anschein  nach  das  schon  fertige  Tempelgebäude  voraus- 
setzten und  für  die  dritte  zeitgesch.  Bez.  die  überzeugendsten  Gründe 
sprächen,  nämlich  die  Rückblicke  auf  die  Erlebnisse  beim  Tempel- 
bau, die  der  Ps.  ausspricht:  die  Falschheit  und  Tücke  der  Menschen 
und  die  Launenhaftigkeit  der  Fürstengunst.  Bei  dieser  Bez.  machen 
y.  19.  20  keine  Schwierigkeit,  auch  begreift  sich  v.  22  besser  als  an- 
gesichts des  nun  emporgestiegenen  Tempelgebäudes,  denn  als  ange- 
sichts des  Grundsteins  gesprochen,  und  das  vielgedeutete  n'Ü'lp"^!? 
nüTttil  V.  27  findet,  wie  wir  sehen  werden,  in  Esr.  6, 17  die  befrie- 
digendste Erklärung. 

Ew.  vertheilt  den  Ps.  an  mehrere  Stimmen :  v.  1  —  4  Chor, 
V.  5  — 23  Chorführer,  v.  24  —  25  Chor,  v.  26  —  27  Oberpriester, 
V.  28  Chorführer,  v.  29  Chor.  Olsh.  geht  in  der  Vertheilung  noch 
weiter,  gleichfalls  die  Priesterschaft  betheiligend.  Aber  die  Geschicht- 
Bchreibung  weiss  nur  von  levitischem,  nicht  von  priesterlichem  Tem- 
pelgesang. Die  Priester  blasen  die  Trompeten,  die  Singenden  aber 
und  dazu  Saiten-  und  Schlaginstrumente  Spielenden  sind  überall  die 
Leviten.  Der  Ps.  wird  also  an  Levitenschaft  und  Gemeinde  zu  ver- 
theilen  sein,  aber  diese  Vertheilung  lässt  sich  nicht  befriedigend 
durchführen;  es  lässt  sich  nur  sagen,  dass  die  refrainartigen  Zeilen, 
wie  rjon  Dbvb  ^^S  und  ob*»»«  ^^  'n  DtSn,  von  der  Gemeinde  anti- 
phonisch oder  repetirend  gesungen  wurden.  Gewisser  aber  scheint 
mir,  dass  der  Ps.  in  zwei  Hälften  zerfällt.  Die  1.  Hälfte  v.  1  — 19 
singt  der  von  Priestern  und  Leviten  abgeholte  Festzug,  der  mit  den 
Opferthieren  nach  dem  einzuweihenden  Tempel  hinaufzieht.  Mit  v.  19 
steht  er  am  Eingang  des  Tempels.  Die  2.  Hälfte  singt  die  den  Fest- 
zng  in  Empfang  nehmende  und  bewillkommnende  Levitenschaft  v.  20 
*-  27.  Hierauf  ist  v.  28  die  Antwort  der  Angekommenen  und  v.  29 
Schlussgesang  Aller.  ^    Die  Gemeinde  redet  von  sich  theils  in  der 

^)  Aehnlich  der  Psalmen -Midrasoh  (Schocker  tob)  zu  Ende,  der  aber  als  die 
Kommenden  die  mifr  '^«aM  und  als  die  Empfangenden  die  O^hi^t^  ^l^aM  ansieht 
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Einzahl,  theils  In  der  Mehrzahl,  ohne  dass  sieh  dies  als  Merkmal  des 
Stimmenwechsels  benutzen  lässt.  Der  ganze  Ps.  hat  einen  dnrchaas 
eigenthttmlichen  Charakter.  Er  ist  den  'Maschalps,  ähnlich,  denn 
jeder  V.  hat  für  sich  seinen  geschlossenen  Sinn,  eignen  Duft  und 
eigne  Farbe.  Ich  möchte  ihn  im  Hinblick  auf  das  Tempelweihfest, 
das  er  verherrlicht,  einen  Ps.  in  Gewinde-  oder  6uirlanden*3tyl  nen- 
nen, weil  Gedanke  an  Gedanke  gefügt  wird,  wie  Zweig  an  Zweig, 
Blume  an  Blume ,  wenn  man  eine  Guirlaude  windet  oder  den  Laub- 
hattenfeBtstrauss  bindet. 

Wir  beginnen  mit  üebers.  der  ersten  Hälfte: 

(Beim  Aufbruch) 
^  DAüket  Jaliawäh ,  denn  er  ist  freimdlioh, 

Denn  seine  Gnade  währet  ewiglieh. 
>  Es  sage  doch  Israel: 

„Denn  seine  Gnade  währet  ewiglich*'. 
^  Mögen  doch  sagen  die  vom  Hause  Ahron : 

i,Denn  seine  Gnade  währet  ewiglich'*. 
^  Kögen  doch  sagen  die  Jahawäh- Fürchtenden: 

„Denn  seiae  Gnade  währet  ewiglich". 

(Auf  dem  Wege) 
B  Aus  der  Beengniss  rief  ich  Jäh, 

Es  erhörte  auf  freiem  Baum  mich  Jäh. 
®  Jahawäh  für  mich  —  ich  fürchte  nicht, 

Was  können  thun  mir  Menschen! 
^  Jahawäh  für  mich  als  Helferschaft  mein, 

So  ward'  ich  weiden  mich  an  meinen  Hassern. 
^  Besser  su  Jahawäh  lu  üüohten, 

Als  zu  vertraun  auf  Menschen. 
^  Besser  zu  Jahawäh  zu  flüchten, 

Als  zu  vertraun  auf  Fürsten. 
^^  Mögen  alle  Heiden  mich  umgeben  — 

Im  Namen  Jahawäh's  werd'  ich  traun  lerhaun  sie. 
u  Mögen  sie  mich  umgeben  um  und  um  — 

Im  Namen  Jahawäh's  werd'  ich  traun  zerhaun  sie. 
u  Mögen  sie  umgeben  mich  wie  Bienen  — 

Sie  erlöschen  wie  Dorngenistfeuer, 

Im  Namen  Jahawäh's  werd'  ich  traun  serhaun  sie. 
*B  Du  gabst  mir  schonungslos  den  Btoss  tum  Falle, 

Doch  Jahawäh  hat  nur  geholfen. 
1«  Mein  Trutz  und  Loblied  ist  Jäh, 

Der  ward  mir  zum  Heile. 
^"  Jauchzen  und  Heil  ertönt  in  der  Gerechten  Hütten : 

Die  Beohte  Jahawäh's  behält  den  Bieg. 


Dass  der  Ps.  antiphonisch  sei,  wird  schon  6.  Pesachim  119*  (wonach  das  Trg.  zu 
bevtheilen)  angenommen. 

12* 
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>•  Die  Bechte  Jaliawih'i  iat  hoohgewaltig, 
Die  Beehte  Jahftwfth's  behält  den  Sieg. 

"  Nicht  fterben,  nein  leben  werd*  ieh 
TTnd  eri&hlen.die  Thaten  J&h's. 

^*  Becht  hart  gezüchtigt  hat  mich  J&h, 
Aber  dem  Tode  mich  nicht  gegeben. 
DerHodu-Rnf  ergeht  erst  an  Alle  und  Jeden,  dann  werden  6e- 
sammtisrael,  die  Priesterschaft  nnd  die  gesammte  den  Offenbanings- 
gott  fürchtende  Laienschaft,  insbes.die  Proselyten,  dringend  gemahnt, 
ihn  im  Echo  zurückzugeben ;  wir  sagen:  im  Echo,  denn  1*1Dn  D^Vb  "»D 
ist  das  erforderte  Echo  des  ganzen  zwiefach  begründeten  *l1in.   In 
V.  5  beginnt  denn  anch  Israel  wie  Ein  Mann  die  gnadenreiche  ewig- 
treue Freundlichkeit  Jehova's  zu  preisen.    *>y:^  heisst  es,  nicht  ^'^^f 
(Ges.  §.  75, 19),  denn  jenes  ist  die  sowohl  ausserhalb  als  in  pausa 
übliche  Yocalisation.  ^    Beide  Zeilen  enden  auf  iH"^,  um  diesen  als  A 
und  iQ  zu  bez.    Die  Constr.  ist  prägnant  wie  22,  22  (vgl.  zu  Hebr. 
5,  7):  er  erhörte  mich,  indem  er  mich  auf  weiten  Plan  versetzte.* 
Die  LA  n^nn^tan  (Heydenh.),  wie  H^böKtt,  hat  schon  im  Talmud  (b. 
Pesachim  117^)  ihre  Vertreter  und  lässt,  ob  Sli  Gottesname  sei,  in 
Zweifel.  Das  Bedeutsame  der  Epanaphora  wird  dadurch  geschwächt 
Das  erste  IV  hat  Dag.  forte  conj.,  wie  nach  der  Masora  auch  v.  18 
(s.  zu  94,  7).   In  V.  6  klingt  Ps.  56  (v.  10.;  5.  12)  wieder  und  in  v.  7 
liegt  Ps.  54  (v.  6)  dem  jüngeren  D.  im  Sinne.   Dort  ist  es  noch  deut- 
licher, als  hier,  dass  Jehova  mit  dem  ^  von  ^"^fi^^  nicht  als  unus  e 
multis  bez.  sein  soll.  Es  ist  das  Beth  essent ,  indem  D^^^tl^,  wie  D*^üi^, 
unmittelbares  Attribut  Gottes  ist;  dieser  ist  für  ihn,  als  ein  Helfer, 
der  die  grösste  Menge  von  Helfern  aufwiegt,  vgl.  W^jfysi  55, 19.  Die- 
sen hülfreichen  Beistand  Jehova's  gegenüber  den  Befeindungen  der 
Samaritaner  und  Satrapen  hatte  das  jüd.  Volk  während  des  Tempel- 
bau's  erfahren  und  zugleich  gelernt,  was  v.  7.  8  (vgl.  146,  3)  aus- 
sprechen ,  dass  Vertrauen  auf  Menschen  und  insbes.  Fürsten  trüge- 
risch ist,  denn  unter  Pseudosmerdis  wurde  das  unter  Cyrus  begonnene 
und  schon  unter  Gambyses  verdächtigte  Werk  verpönt.   Aber  unter 
Darius  wurde  es  wieder  frei:  Jehova  bewies,  dass  er  Weltereignisse 


^)  Es  ist  deshalb  falsch,  wenn  Hitz.  zu  Spr.  8,  22  die  Yocalisation  *ta|p  durch 
T^heha  init,  veranlasst  meint,  denn  ^^  ist  an  u.  St.  auch  hei  TarcJui  (gleicher 
Gestalt  und  Stellung  mit  Tiphcha  der  Prosa -Accent.)  und  1  S.  28, 15  bei  Munaeh 
Tocalisirt.  Anders  ist  es  mit  "»War,  welches  aUerdings  nur  in  p.  ^^v^  lautet  (Ew. 
f.  252»). 

*)  Andere  Beispiele  dieser  eonstruetio  praegnant  findet  man  28,1.  55,19.  73,27. 
74, 7.  2  S.  18, 19.  Jer.  41, 7.  Esr.  2,62.  2  Chr.  32, 1.,  s.  Storr,  Observationea  §.LXXI. 
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und  Menschenherzen  zu  Onnsten  seines  Volkes  lenke,  so  dass  seinem 
Volke  darans  die  v.  10  ausgesprochene  Zuversicht  weltttberwinden- 
der  Obmacht  erwachsen  ist.  Die  perfektisch  ausgedrückten  Sätze 
10*.  11*.  12*  sind  mehr  hypothetisch,  als  faktisch  gemeint.  Das  Perf« 
ist  ja  das  hypoth.  Tempus,  welches  sich  hier  durch  das  folg.Fut  als 
solches  heraushebt.  D'^iü'blJ  bed.  (wenn  die  Weglassung  des  Art.  nicht 
Mos  dicht.  Licenz  ist)  alle  Heiden  unterschiedslos  (s.  zu  117,  1). 
0*^*1^*^  lässt  sich  auch  „Wespen^'  übers.;  das  Wort  (im  Aram.  u.  Arab. 
mit  T)  bed.  auch  die  bes.  zur  Erntezeit  sich  lästig  machende  Wespe. 
Das  Suff,  von  D^'^tt^  (von  b!))9  =  bbtt  reiben,  mürben,  also  eig.  ich 
will  sie  zerreiben,  zerbröckeln,  zerstücken),  wie  Ex.  29,  30  und  zu- 
weilen selbst  bei  conj.  Acc.  74,  8.  Ex.  2, 17.  Ew.  §.  294^.  ^  *):»  ist  das 
affirmative  128,  2.,  welches  hier  nach  vorausgeg.  'n  ütijL  dieselbe 
Stellung  hat,  wie  1  S.  14,  44  im  Schwüre.  Der  Begriff  des  ringsum 
Umringens  ist  11*  durch  Zusammenstellung  der  zwei  möglichen  For- 
men desselben  V.  ausgedrückt  (vgl.  über  diese  Ew.  §.  193^),  wie  Hos. 
4, 18.  Hab.  1,  5.  Zeph.  2,  1  u.  ö.  Das  Bild  von  den  Bienen  ist  aus 
Dt.  1,  44.  Das  Perf.  ^3^^  besagt  ihr  schon  so  gut  wie  geschehenes 
Erlöschen;  das  Pu.  deutet  auf  die  über  sie  kommende  Strafmacht 
Gottes.  Sie  verlöschen  wie  Dornenfeuer,  dessen  prasselnde  Flamme 
80  schnell  zusammenhaucht  als  sie  aufgeflackert  ist  (58,  10).  In 
V.  13  richtet  sich  die  Anrede  Israels  an  die  feindliche  Weltmacht, 
wie  der  Oegens.  zeigt.  Geflissentlich  und  schonungslos,  wie  in  dem 
Gerundium  liegt,  stiess  sie  Israel,  dass  es  stürze,  >  aber  Jehova's 
Hülfe  liess  es  nicht  dahin  kommen.  Darum  erneut  sich  in  Israels 
Herz  und  Mund  das  Lied  am  Schilfmeer;  v.  14  ist  (wie  Jes.  12,  2) 
aus  Ex.  15,  2.,  *^^^  (in  deutschen  u.  franz.  Codd.  falsch  "^^^  geschrie- 
ben) ist  Nebenform  von  "^p^  (Ew.  §.  255»),  über  tryoi  (Mittelform 

*)  Indess  ist  die  Richtigkeit  der  in  unsem  Drucken  gewöhnlichen  Vocalisa- 
tion  &V^t3M  fraglich.  Die  oorrekten  Texte  von  Nurzi,  Heydenheim  u.  A.  haben 
fi^&M)  wie  auch  Ges.  im  Lehrgeb.  S.  177  liest,  da  wo  er  den  Uebergang  Ton  Zer4 
der  Fausalsylbe  in  Fataeh  bespricht.  Dieser  Uebergang  ist  befremdend.  Schon 
alte  jüd.  Gramm.,  wie  Simson  ha-Nakdan  in  seinem  D^aipH  htan  (Cod.  der  Leipi. 
üniYersitäts  -  BibL  f.  69*),  bekennen  hier  ihre  Unwissenheit.  Es  will  mich  bedün- 
ken, dass  in  solchen  Fällen  Schärfung  (Pointirung)  an  die  Stelle  der  schon  vor- 
handenen grSsstmöglichen  Länge  tritt  Denn  dass  man  sich  da  an  dem  offneren  d 
„genfigen"  lasse  (Ew.  §.  75*)  oder  dass  ä  für  länger  gelte  als  i  (Nägelsb.  }.  12. 
IVf  1) ,  das  ist  beides  unrichtig. 

*)  Es  ist  punktirt  hkfi_  mit  P#  dageas.y  wogegen  nach  a  und  9  die  Aspirata 
bleibt,  ygl.  lob  4, 13.  2  S.  3, 34.  1  K.  1,  21.  Ps,  87,6.  Koh.  5, 10.,  mit  nur  weni- 
gen Ausnahmen  wie  Gen.  35, 22. 
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iwischen  rnt|t  und  '^tVttjt)  b.  zu  16^  6.  Wie  damals,  ist  Jubels-  und 
Heiles-  (d.  L  Bettnngs-  nnd  Sieges-)  Hall  in  der  Oerechten  Hütten, 
es  ertOnt  da  Jnbiliren  und  Triumphiren.  Die  Rechte  Jehova's  — 
singt  man  da  —  b^Ti  ntDb  (Nnm.  24, 18)  flbet  Tapferkeit,  gewinnt 
(behauptet,  behält)  den  Sieg.  rrDiai*1  ist  nicht  Adj.  (Olsh.  nach  £w. 
§•  120^),  in  welchem  Falle  man  ein  Y.  dt3*}=D^^  fingiren  (wie  Dttif 
Ton  DtttD)  oder  eine  beim  PiL  ungewöhnliche  Abwerfung  des  Mm 
pari,  annehmen  mttsste,  sondern  3.pr.:  sie  strebt  aufwärts  (Hos.  11,7), 
erweist  sich  hocherhaben.  So  singt  Israel,  seiner  Unsterblichkeit 
von  neuem  gewiss  geworden.  Gott  hat  es  zwar  gezüchtigt  (^f)^^, 
mit  Suff,  anni  wie  Gen.  30,6),  hat  es,  wie  das  Gerund,  besagt,  recht 
hart  gezüchtigt,  aber  doch  mit  Maassen  (Jes.  27,  7  f.).  Er  hat  es 
nicht  dem  Tode  verfallen  lassen,  sondern  seinem  hohen  Berufe  auf- 
behalten, die  grossen  Thaten  Gottes  zu  sehen  und  aller  Welt  zu  ver- 
kündigen. Unter  solchem  Lobpreis  Jehova's  ist  der  Tempelweihfest- 
zug oben  am  Eingang  des  Tempels  angelangt. 

(Beim  Eingang) 
19  Oeflhet  mir  die  Gherechtigkeits- Pforten, 
Dan  ich  eingehe  in  sie,  danke  J&h! 

(Die  den  Festzug  Empfangenden) 
^  Das  ist  das  Thor  Jahaw&h's, 

Gerechte  dürfen  hineingehn. 
'^  Ich  danke  dir,  dass  da  mich  gedemüthigt, 

XTnd  wardst  mir  zum  Heile. 
^'  Der  Stein,  den  verschmäht  die  Baoleute, 

Ist  geworden  snm  Hanpt  -  nnd  Eckstein. 
^  Von  Jahaw&h  ist  geschehn  dies, 

Es  ist  wunderbar  in  nnsem  Augen. 
^  Dies  ist  der  Tag ,  den  gemacht  Jahaw&h, 

Lasst  ans  frohlocken  und  ans  fronen  seiner ! 
>^  0  Jahaw&h,  schaffe  Heil  doch, 

0  Jahaw&h,  gib  Gedeihn  doch!! 
^^  €tesegnet  sei  der  da  kommt  im  Kamen  Jahaw&h's, 

Wir  segnen  euch  vom  Hanse  Jahaw&h^s. 
^  Gott  ist  Jahaw&h  and  hat  ans  Lieht  gespendet  — 

Bindet  die  Eestopfer  mit  Seilen 

Bis  an  die  Hörner  des  Altars! 

(Antwort  der  Gekommenen) 
^  Mein  Gott  bist  dn,  ich  wiU  dir  danken, 
Hein  einiger  Gott,  ich  will  dich  erheben. 

(AUe  zusammen) 
^  Danket  Jahaw&h,  denn  er  ist  freundlich, 
Denn  seine  Gnade  währet  ewiglich. 
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Der  Zug  ist  nun  oben  auf  dem  Tempelberge  an  der  Umfassnngg- 
maaer  des  Tempels  angekommen.  Oerechtigkeits-Thore  heissen  die 
Tempelthore,  weil  sie  der  Eingang  zu  der  Stätte  heilsordunngsmäs- 
eigen  Wechselverkehrs  Gottes  und  seiner  Gemeinde  sind.  Erst  ist 
von  't'Dl^tb,  dann  von  Einem  l^tD,  dem  Hanpteingang,  die  Rede.  Die 
Eingehenden  mflssen  Q'^p*i'!TS  sein,  nnr  heilsordnnngsmäbsiges  Ver- 
halten gibt  das  Anrecht,  Gerechtigkeitsempfang  setzt  Streben  nach 
Gerechtigkeit  oder,  was  dasselbe,  Gerechtigkeit  des  Strebens  voraus. 
In  diesem  Tempelgebände  hat  Israel  ein  Spiegelbild  dessen  vor  sich, 
was  es,  dem  Strafgerichte  entnommen,  durch  die  Gnade  seines  Got- 
tes geworden.  Mit  dem  Jubel  der  Menge  über  den  glücklichen  An- 
fang des  Wiederaufbaues  mischte  sich  bei  der  Grundsteinlegung  lautes 
Weinen  der  greisen  Stammhäupter,  welche  noch  den  ersten  Tempel 
gesehen  hatten  (Esr.  3, 12  f.),  es  war  die  Kümmerlichkeit  der  Gegen- 
wart, welche  sie  so  wehmttthig  stimmte,  die  Erwägung  der  nieder- 
drückenden Zeitverhältnisse,  deren  Missverhältniss  ihnen  bei  Erinne- 
mng  an  den  vorigen  Tempel,  das  unvergesslich  herrliche  Denkmal 
der  davidisch -salomonischen  Königsmacht,  so  überwältigend  auf  die 
Seele  fiel.^  Und  auch  weiterhin  thürmte  sich  vor  Senibabel,  dem 
Leiter  des  Baues,  ein  grosser  Berg  auf,  kolossale  Schwierigkeiten 
und  Hemmnisse  erhoben  sich  zwischen  der  Machtlosigkeit  der  gegen- 
wärtigen Stellung  Serubabels  und  der  Vollendung  des  zwar  angefan- 
genen, aber  gestörten  Tempelbaues.  Diesen  Berg  hat  Gott  zur  Ebene 
umgestaltet  und  Serubabel  in  den  Stand  gesetzt,  den  Gipfel-  und 
Schlussstein  (nt^&(*in  )Mti)  aus  seiner  bisherigen  Verborgenheit  her- 
vorzubringen und  so  den  Bau  zu  vollenden,  der  nun  unter  lautem 
Ausbruch  unaufhörlichen  Zujauchzens  geweiht  wird  Sach.  4,  7.^  Auf 
jene  missmuthige  Missacbtung  des  geringen  kümmerlichen  Anfangs, 
welche  bei  der  Grundsteinlegung  und  dann  weiter  bei  Unterbrechung 
des  Baues  sich  in  den  Bauleuten  (Eör.  3^  10)  regte,  deutet  v.  22  zu- 
rück. Jener  missachtete  Grundstein  ist  dennoch  zu  nsld  tllk^  d.  i. 
zum  Ecken-Hauptstein  (lob  38,  6)  geworden,  der,  an  der  Ecke  ge- 
legt, das  stattliche  Gebäude  stützt  und  schützt  —  ein  Bild  der  Macht 
und  Hoheit,  wozu  Israel  aus  tiefer  Erniedrigung  heraus  inmitten  der 
Vdlkerwelt  gelangt  ist.  Bei  dieser  nur  mittelbaren  Beziehung  der 
Aussage  auf  Israel  entgehen  wir  der  bei  unmittelbarer  Bez.  auf  das 
von  den  Heiden  verschmähte  Volk  sich  erhebenden  und  in  Verlegen- 
heit setzenden  Frage,  wie  die  Heiden  D'^sian  heissen  können.    Und 

^)  s.  Baumgarten,  Naohtgesiohte  Sacharia's  2,  11. 
*)  8.  ebend.  2,  23  f. 
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ist  Israels  eigne  Missachtnng  des  geringen  Anfangs  einer  anbrechen- 
den neuen  Zeit  gemeint,  so  erklärts  sich  nun  auch  besser,  wie  bei 
der  Beziehung  der  Aussage  auf  Jesuin  den  Christ  Mt.  21,  42 — 44. 
Mr.  12, 10  f.  Act.  4, 11  (vg)'  vfjuav  twv  ol7iodo(*wrg<ap)  1  P.  2,  7  die  Bau- 
leute eben  nicht  die  Heiden,  sondern  die  Obern  und  Glieder  Israels 
selbst  sind.   Wie  diese  Beziehung  auf  Christum  vermittelt  ist,  sehen 
wir  aus  1  P.  2, 6.  Rom.  9, 33.  Sie  ist  durch  Jes.  28, 16  vermittelt,  wo 
Jehova  spricht :  „Siehe  ich  bins  der  gegründet  in  Zion  einen  Stein, 
einen  Stein  der  Bewährung,  einen  köstlichen  Eckstein  wohlgegrtlnde- 
ter  Grtmdung  —  wer  da  glaubt,  wird  nicht  wanken."    Es  ist  eine 
Verheissung,  aber  für  die,  zu  welchen  der  Proph.  redet,  eine  Drohung, 
ein  Geruch  des  Todes  zum  Tode.    Wie  Jes.  c.  7.,  als  Ahas  ein  Zei- 
chen zu  verlangen  sich  weigert,  der  Proph.  ihm  ein  Zeichen  nach 
Jehova's  eigner  Wahl  verkündigt,  so  setzt  Jehova  hier  den  falschen 
Vertrauensgründen  der  Magnaten  den  von  ihm  in  Zioa  gelegten  Grund- 
stein entgegen,  welcher  die  Gläubigen  unerschütterlich  trägt  und  die 
Ungläubigen  zerschellt  Mt.  21,  44.   Dieser  Stein  heisst  ein  Stein  der 
Bewährung  d.  i.  ein  bewährter  und  sich  bewährender,  ein  Eckstein, 
kostbar  in  sich  und  allem  was  sich  darauf  erbaut,  die  festeste  Grund- 
lage, den  unantastbarsten  Schutz  gewährend.   Und  zu  verstehen  ist 
nicht  das  davidische  Königthum,  sondern  der  in  Jesu  erschienene 
rechte  Same  Davids.  Das  Bild  vom  Steine  ist  dem  persönlichen  Sinne 
nicht  entgegen,  da  der  Proph.  8, 14  Jehova  selbst  unter  dem  Bilde 
eines  Steines  darstellt.    Die  majestätisch  einzigartige  Bezeichnung 
macht  die  Beziehung  auf  Hiskia  unmöglich.  Und  auch  Micha,  dess^ 
Buch  das  Seitenstück  dieses  jes.  Weissagungscyklus  (c.  28 — 33)  ist, 
weissagt  unter  gleichen  zeitgesch.  Umständen  die  Geburt  des  Messias 
in  Bethlehem  Ephräta  5, 1.    Das  Prät.  1^*j  (vgl.  bei  Micha:  „seine 
Ausgänge  sind  von  Ur  her")  besagt,  dass,  seit  es  überhaupt  ein  dav. 
Königthum  gibt,  dieser  Stein  in  Zion  liegt;  das  dav.  Königthum  hat 
an  ihm  nicht  nur  den  Gipfel  seiner  Vollendung,  sondern  auch  den 
Grund  seines  Bestandes,  er  ist  nicht  nur  das  Omega,  sondern  auch 
das  Alpha ,  und  was  im  A.  T.  dem  Zorne  entging ,  stand  auf  diesem 
Steine.   Im  Lichte  dieser  messianischen  Weiss.  Jesaia's  gewinnt  auch 
V*  22  unseres  Ps.  messianischen  Sinn,  welcher  daran  seine  Berechti- 
gung hat,  dass  die  Gesch.  Israels  sich  in  der  Gesch.  Christi  gipfel- 
haft recapitulirt  oder,  wie  wir  im  Hinblick  auf  Joh.  2, 19 — 21  vgl. 
Sach.  6,  12  f.  noch  treffender  sagen  können,  daran  dass  er,  der  im 
Stande  seiner  Niedrigkeit  Verachtete  und  Verworfene,  im  Stande  sei- 
ner Verklärung  der  ewige  herrliche  Tempel  geworden  ist,  in  welchem 
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die  ganze  Fülle  der  Gottheit  leibhaftig  wohnt  und  mit  der  einmal  fttr 
immer  versöhnten  Menschheit  geeint  ist.  In  der  Frende  der  Gemeinde 
über  den  nach  drei  Tagen  des  Begräbnisses  erstandenen  Tempel  des 
Leibes  Christi  kam  also  die  Freude  zur  Vollendung,  welche  hier  über 
des  Hauses  Jehova's  d.  i.  des  Tempels  und  Israels  Erhöhung  sich  in 
den  Worten  ausspricht:  „Von  Jahawllh  ist  dies  geschehn  (tnK9  '^^^ 
rhythmisches  Milel  mit  Dag.  im  folg.  Wort  wie  Gen.  19, 38.  Ex.  16, 24. 
Dt.  29, 19.  Rieht.  18, 1.  1  S.  6,  9.  Spr.  7, 13  u.  s.  w.),  wunderbar 
r)«bl)?,  wie  nKan  Gen.  33, 11.  miÄ'l)?  von  K^jß  «=  n^lj;  Dt.  31,  29. 
Jer.  44,  23.  n^nj^von  M^l);  rufen  Jes.  7, 14.  Ew.  §.  194^)  ists  in  un- 
8em  Augen.''  Dieser  Freudentag  ist  Jehova's  Werk;  man  hört  hier 
Jes.  25, 9  durchklingen,  wie  oben  v.  18  f.  Jes.  26, 1  f.  Jehova  hat  der 
Gesch.  Israels  diese  fär  sein  Volk  ehrenvolle  Wendung  gegeben.  ^ 
Mit  um  so  innigerer  Zuversicht  kann  es  ihn  nun  um  ferneres  Heil 
und  Gedeihen  anflehen;  KSK  ist,  wie  Buxtorf  richtig  angibt,  intety. 
hlandientis  vel  cum  affectu  ^agitantisj  TlSP^^ty  ist  in  correkten  Tex* 
ten  Mllel,  aber  nn'^bs^  Milra,  was  sonst  am*  häufigsten  bei  Htt^p 
und  TWtD  Ew.  §.  228^.  So  lautet  die  Gebetslosung  dieses  Dankfestes. 
In  Y.  26  heissen  die  Empfangenden  die  Kommenden  willkommen; 
't]  tr^^'ü  ist  wie  ^tTp^";  "^ip^t)  68,  27  s.  v.  a.  ihr  die  ihr  vom  Hause 
Jehova's  seid  d.  i.  seinem  Hause  und  der  um  dasselbe  geschaarten 
Gemeinde  angehört.  In  dem  Munde  des  Jesum  als  den  Messias  be- 
willkommnenden Volkes  war  das  *iiaawa  ein  Ood  save  the  king  (s.  zu 
20,10),  sie  schüttelten  dazu  Palmzweige  wieLulab*s  zu  dem  Freuden- 
rufe des  Laubenfestes  und  riefen  ihm  evJioytjrd^  6  igxofievog  iv  opofAan 
wQioü  als  dem  ersehnten  Festgaste  entgegen  Mt.  21,  9.,  viell.  nicht 
ohne  Einfluss  des  nach  synagogaler  Ueberlieferung  messianischen 
Sinnes  von  v.  22.  Nach  dem  Midrasch  sind  es  v.  26  die  Jerusalemer, 
welche  so  die  Wallfahrer  begrüssen;  ähnlich  begrüsste  man  wirklich 
in  Jerusalem  die  welche  die  Fruchterstlinge  brachten.  >  Im  urspr. 
Sinne  des  Ps.  aber  ist  es  die  Levitenschaft  oben  auf  dem  Tempel- 
berge, welche  so  (zuglei(ih  im  Namen  der  Priester)  die  heraufgezo- 
gene Gemeinde  empfängt.    Die  vielen  Opferthiere,  welche  sie  mit- 


^)  La  voici  Vheureuse  joum4e  Qui  ripond  h  notre  tUsir.  Zauons  Düu,  gut  no¥9 
Va  donnSe,  Faiaona-en  tout  notre  plaiair.  So  sang  der  26jährige  Pastor  Fran^oia 
Boehette  am  19.  Febr.  1762,  als  er,  der  Erste  unter  Vieren,  an  den  Galgen  ge- 
knüpft ward,  B.  Coquerel,  Aglitea  du  Disert  2,  290.  Das  war  neutest.  u.  persön- 
liclie  Anwendung  des  Psalmworts. 

')  8.  (Zedner) ,  Auswahl  histor.  Stücke  aus  hehr.  Schriftstellern  yom  2.  Jahrh. 
bis  auf  die  Gegenwart  (1840J  S.  2— 5. 
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brachte,  werden  Esr.  6,17  aufgezählt.  Auf  Orand  deseeii,  dass 
Jehova  sich  als  bK  Gott  den  Mächtigen  erwiesen  dadurch  dass  er 
seinem  Volke  Licht  verliehen,  näml.  der  Gnade,  der  Freiheit,  der 
Prende,  ergeht  dann  der  Aufrufe  ^"^OÄ.  So  sehr  die  Uebers.  Lh- 
thers  (nach  LXX.  Aq.  Hier.):  „Schmücket  das  Fest  mit  Mayen  bis 
an  die  Hörner  des  Altars^'  unserem  dentschen  Geschmacke  zngagt, 
so  ist  sie  doch  unhaltbar,  denn  "Ip^  kann  nicht  bed.  mit  Festons  u.  dgl. 
umwinden,  auch  würde  es  in  dieser  Bed.  nicht  recht  zu  XH  passen.^ 
So  übers,  also  diesmal  Ambr.  Lobwasser  (nach  Beza  u.  viell.  schon 
Symm.)  verhältnissmässig  richtiger,  obgleich  geschmacklos:  „Der 
Herr  ist  gross  und  stark  von  Kräften,  Der  uns  erleuchtet  alle  klar, 
Eure  Schlachtochsen  thut  anheften  An  die  Hörner  bei  dem  Altar^^ 
An  die  Hörner?!  So  übers,  auch  Hitz.  u.  A.  Wozu  aber  das?  Damit' 
sie  nicht  entfliehn?!  Hgst.  v.  Lg.  lassen  wenigstens  das  tnWg**!? 
näTlSfl  ausser  Bez.  zu  dieser  Yorsichtsmaassregel ,  indem  sie  erklä- 
ren, bis  es  (das  Festopferthier)  die  Hörner  des  Altars  hinaufgehoben 
und  geopfert  wird.  Aber  wie  viel  wird  da  diesen  Worten  aufgebür- 
det! Nein,  ÄH  bez.  die  Festopferthiere  collektivisch  und  dieser  war 
eine  so  grosse  Zahl  (nach  Esr.  a.  a.  0.:  712),  dass  der  ganze  Ranm 
des  Priestervorhofs  voll  davon  wurde  und  die  Bindung  derselben 
also  bis  an  die  Altarhörner  hin  zu  geschehen  hatte.  Der  Sinn  der 
Aufforderung  ist  also:  bringt  eure  Hekatomben  her  und  setzt  sie  zur 
Opferung  in  Bereitschafl;.^  Die  Worte  „bis  an  die  Hörner  des  Altars 
hin^'  haben  den  Hauptton.  In  v.  28  antwortet  der  Festzug  gemäss 
dem  Charakter  des  Festes,  und  hierauf  schliesst  der  Ps.  entsprechend 
seinem  Anfang  mit  einem  allstimmigen  Hodu. 

PSALM  CXIX. 

An  das  in  gnomenartigen  Gewinde -Styl  geschriebene  Hodn 
Ps.  118  schliesst  sich  der  durchaus  gnomisch -didaktische  Ps.  119, 
der  aus  176  masor.  Vv.,  strophisch  angesehen:  Distichen  besteht, 
welche  nach  den  22  Buchstaben  des  Alphabets  in  22  Gruppen  zer- 

^)  Aquila  hat  das  gefühlt,  denn  statt  trvirr'^aaa&e  eoQTfiv  iv  roiq  Ttvxdtova^v 
{in  eondenais)  der  LXX  übers,  er  mit  Umstellung  der  Begriffe  ffvifdfi<rari  h  navri- 
yvifth  itvxdffftara.  Chrys.  erklärt  ay  (sn)  vom  Tempel:  aTf^avaftara  not  nldSov^ 
wifniffart  r^  vam,  denn  Montfancon,  der  das  für  die  Uebers.  der  Sexta  hält,  ist  im 
Irrthum. 

')  In  der  jüd.  Ritualsprache  ist  laru-ehag  Name  des  auf  den  letzten  Festtag 
folgenden  Nachfesttages  geworden;  Ps.  118  ist  der  übliche  Psalm  für  die  Isru-ehag 
aller  B^yitt. 
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fallen  (von  den  Alten  oydoadeg  oder  octonarn  dieses  Pa,  literatus  s. 
afphabetites  genannt),  denn  jede  Grnppe  enthält  8  Vv.  (Distiche), 
deren  jeder  mit  demselben  alphab.  Ordnungsbuchstaben  beginnt 
(8  X  22  =  176) :  consummatio  doctrinae  et  erucUtionis  nostrae  sub  per- 
ftcti  h%{fus  numeri  ahsolutione  per  singula  elementa  concluditur  (Hilar.). 
Die  Masora  nennt  diesen  Ps.  b(:3^  M^^a  M&bM,  der  Midrasch  darttber 
heisst  Kn*^n  KlDbM  tiyrü  und  die  Pesikta  "iJDM  V^'^mm  V^tp'^t.  In 
unserer  deutschen  Bibelübers.  hat  er  die  treffende  üeberschr. :  Der 
Christen  gülden  ABC  vom  Lob,  Liebe,  Kraft  und  Nutz  des  Wortes 
Gottes ,  denn  es  wird  hier  in  wahrhaft  unerschöpflicher  Fülle  aus- 
einandergelegt was  das  Wort  Gottes  dem  Menschen  ist  und  wie  der 
Mensch  sich  zu  ihm  zu  verhalten  hat;  die  Masora  bemerkt,  dass  der 
Ps.  nur  den  Einen  v.  122  enthält,  in  welchem  nicht  wie  in  allen  176 
andern  sieh  irgend  eine  Bez.  auf  das  Wort  der  Offieubarung  findet^  — 
eine  durch  den  ganzen  Ps.  hindurchgehende  vielgliedrige  Synonymen- 
kette. Es  haben  sich  aber  über  diesen  Ps.  allerlei  falsche  Ansichten 
festgesetzt.  Nicht  blos  Hitz.,  welcher  zu  sagen  wagt,  dass  dieser 
Ps.,  nach  dem  Eindrucke  zu  urtheilen,  sein  Entstehen  der  Langen- 
weile verdanke,  sondern  auch  Köster  v.  Gerl.  Hgst.  u.  A.  verzichten 
auf  Nachweisnng  irgendwelcher  Planmässigkeit  und  finden  hier  eine 
Spruchreihe  ohne  innern  Fortschritt  und  Zus.  Würdiger,  als  Hitz., 
spricht  sich  Ew.  aus,  aber  er  beginnt  gleich  mit  dem  Irrthum,  dass 
wir  das  lange  Gebet  eines  alten  erfahrenen  Lehrers  vor  uns  haben. 
Aus  V.  9  f.  ist  klar,  dass  der  D.  selbst  ein  13^3  ist,  was  sich  auch 
durch  V.  99  und  100  bestätigt.  Der  D.  ist  ein  junger  Mann,  der  sich 
in  einer  ganz  deutlich  beschriebenen  Lage  befindet:  er  wird  gehöhnt, 
bedrückt,  verfolgt,  und  zwar  von  Verächtern  des  göttlichen  Worts  ' 
(denn  Abfall  umgibt  ihn  ringsum),  insbes.  von  einer  der  wahren  Re- 
ligion feindlichen  Regierung  v.  23.  46.  161.,  und  in  dieser  Drangsal 
erkennt  er  zwar  Gottes  heilsame  Demüthigung  und  Gottes  Wort  ist 
in  ihr  sein  Trost  und  seine  Weisheit ,  aber  er  sehnt  sich  auch  nach 
Hülfe  und  fleht  darum  —  der  ganze  Ps.  ist  ein  Gebet  um  Beständig- 
keit inmitten  einer  so  argen  Umgebung  und  so  grosser  Trübsal, 
welche  der  Schmerz  über  den  Abfall  doppelt  schmerzlich  macht,  und 
Gebet  um  endliche  Errettung,  welche  in  der  Gruppe  3  sich  bis  zu 
dem  inständigen  „wie  lange  !^^  steigert.    Hat  man  diese  so  scharf  als 

')  In  jedem  y.  —  lautet  die  masor.  Bern,  zn  y.  122  —  findet  sich,  ausgen.  ntir 
▼.  122,  einer  der  lehn  (auf  die  cehn  Gnmdworte  des  sin.  Gesetzes  deutenden)  Aus- 
drucke: m»to«,  •»•Jan,  i?iiy,  »p^,  odv'ib,  nip»,  •»«>«  (Anbefehlung),  rhih,  )?n,  nsiiöH 
(nach  a.  LA.  ymx). 
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möglich  ausgeprägte  Physiognomie  des  Ps.  erkannt,  so  wird  man 
den  innern  Fortschritt  nicht  vermissen.  Nachdem  der  D.  die  Trene 
gegen  GotteiEi  Wort  gepriesen  (M)  und  als  die  Tugend  aller  Tugenden 
bez.  hat,  die  dem  Jüngling  frommt  und  welcher  er  sich  befleissigt  (1), 
bittet  er  inmitten  höhnender  und  verfolgender  Umgebung  um  die 
Gnade  der  Erleuchtung  (Ä),  der  Befestigung  (1),  der  Bewahrung  (M), 
treffenden  und  freudigen  Bekenntnisses  (1);  Gottes  Wort  ist  sein  Tich- 
ten  und  Trachten  (T),  er  hält  sich  zu  denen  die  Gott  fürchten  (n),  und 
erkennt  zwar  das  Heilsame  seiner  Demüthigung  (13) ,  aber  bedarf  des 
Trostes  C^)  und  seufzt:  wie  lange!  (D).  Ohne  das  ewige  feste  macht- 
volle Wort  Gottes  würde  er  verzagen  (b),  dieses  ist  in  schwieriger 
Lage  seine  Weisheit  (13),  ihm  hat  er  Treue  geschworen  und  hält  sie 
als  Verfolgter  (3) ,  verabscheut  und  verachtet  die  Abtrünnigen  (D). 
Er  wird  bedrückt,  aber  Gott  wird  ihn  nicht  unterdrücken  lassen  (IT), 
nicht  das  gottlose  Treiben,  das  ihm  Thränenströme  erpresst,  über 
ihn  herrschen  lassen  (ID),  über  ihn,  den  Kleinen  (noch  Jugendlichen) 
und  Verachteten,  den  der  Eifer  über  die  herrschende  Gottvergessen- 
heit verzehrt  (S).  Möchte  Gott  sein  Rufen  bei  Tag  und  Nacht  hören 
(p),  bald  ihn  erquicken  mit  seinem  hülfreichen  Erbarmen  ("^),  der, 
von  Fürsten  verfolgt,  fest  an  ihm  hanget  (tl9),  ihn  suchen,  das  ver- 
einzelte und  so  sehr  gefährdete  Bchäflein  (n).  Die  Grundged.  der 
einzelnen  Ogdoaden  sind  damit  nicht  erschöpft  und  lassen  sich  wohl 
noch  schärfer  fassen,  aber  schon  so  zeigt  sichs,  dass  der  Ps.  durch- 
aus nicht  des  Zus.  und  der  Fortbewegung  ermangelt  und  dass  es  ein 
durch  Zeitumstände  bestimmter  lyrischer  Stamm  ist,  der  diese  viel- 
stimmige Lobpreisung  des  göttlichen  Worts  als  köstliche  Frucht  der 
Lehre  hervorgebracht  hat.  Ein  neuerer  jüd.  Forscher  meint,  der  D. 
richte  sich  gegen  die  neuaufgekommene,  von  den  hasmonäischen 
Fürsten  begünstigte  sadducäische  Sekte.  ^  Ein  anderer  jüd.  Gelehr- 
ter, der  einen  grossen  Theil  des  A.  T.  fUr  ein  Werk  der  Essäer  hält, 
erklärt  Ps.  119  für  ein  Specimen  von  acht  Novizen  des  Essäer-Or- 
dens.^  Wir  erwähnen  beides  nur  als  Beispiele  kecker  Hypothesen. 
Bescheidener  wäre  die  Hypothese,  Ps.  119  sei  aus  den  ersten  Zeiten 
der  griechischen  Herrschaft,  in  welcher  die  Regierung  feindlieh  war 
und  eine  grosse  regierungsfreundliche  Partei  aus  den  Juden  selbst 
alle  entschiedenen  Bekenner  der  Thora  verfolgte.  Dass  der  D.  seine 


')  Nachman  Krochmal  in  seinem  von  Zunz  herausgegebenen  yom  *^dlda  mitt 
Opus  ad  iUmtrßndas  Juäaeorum  aniiquUates  eet,  LeopoU  1851.  4.  S.  139. 

0  J*  Böhmer  in  der  gleichfalls  hebr.  Schrift  1itt7M^  aMM)  Eine  historisch -kri- 
tische Abh.  über  die  Essäer,  Warschau  1849.  S.  91. 
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Widersacher  nicht  geradezu  D'^S^fi  Apostaten  nennt,  dürfte  nicht 
befremden;  diese  Bezeichnung  kommt  im  Psalter  überhaupt  nur 
51,15  Yor  —  genug  dass  der  D.  sie  als  solche  schildert.  Indess  ist  für 
das  Verständniss  des  Ps.  mit  solchen  Luftschlössern  nichts  gewonnen. 
Wir  haben  auch  nur  die  beiden,  welche  den  Ps.  zu  einem  antisaddu- 
cäisch- pharisäischen  und  zu  einem  essäischen  machen,  angeführt, 
weil  sie  im  Zus.  beachtenswerther  Studien  über  die  religiösen  Zu- 
stände der  maccabäischen  und  unmittelbar  vorchristlichen  Zeit  auf- 
gestellt sind. 

Erste  Ogdoas:  Selig  die  sich  nach  Gottes  Wort  halten;  der  D. 
wünscht  einer  derselben  zu  sein. 

^  ^11  Heil  makelloi  Wandelnden, 

Die  einhergehn  im  Gesetze  Jahaw&h'i ! 
^  ^11  Heil  Wahrenden  seine  Zeugnisse, 

Die  mit  ganzem  Herzen  sich  sein  befleissenl 
3  3ach  nicht  veräben  Ungerechtigkeit, 

Anf  seinen  Wegen  einhergehn. 
^  anbefohlen  hast  dn  deine  Ordnungen 

Zu  beobachten  emstlichst. 
B  ^ch  dass  doch  meine  Wege  rechtgerlohtet  wären    . 

Zu  beobachten  deine  Satzungen. 
^  alsdann  wiird*  ich  nicht  zuschanden: 

Wenn  ich  hinblicke  auf  all  deine  Gebote. 
^  aufrichtigen  Herzens  will  ich  dir  danken, 

Wenn  ich  lerne  die  Hechte  deiner  Gerechtigkeit. 
^  ^n  deine  Satzungen  werd'  ich  mich  halten, 

Högst  du  mich  nicht  verlassen  g&nzlich. 

In  der  Uebers.  von  ^yOli  ist  hier,  wie  112, 1.,  der  Plur.  in  An- 
Bchlag  gebracht.  D'^ÄP)  teliaiog  integer  besagt  Allseitigkeit  oder  Aus- 
nahmslosigkeit  gottgemässer  Gesinnungs-  und  Wandlungs-  d.  i.  Hand- 
lungsweise Ofy^)'  In  V.  3  wird  die  Beschreibung  der  Seliggepriesenen 
weitergeführt.  Mit  präsentischen  Futt.  wechseln  als  Bez.  des  Ge- 
wohnten Perfekta.  In  v.  4  bez.  "ibtSb  wohl  nicht  Gegenstand,  son- 
dern Zweck  des  Anbefehlens :  dass  man  beobachte,  wie  in  v.  5  Zweck 
des  Wunsches,  "^bn^  (woraus  *^bn«  2K.  5, 3)  ist  aus  HÄ  und  ^b^b) 
zusammengesetzt  und  bed.  also  o  si.  Zu  ^Dd*^  vgl.  Spr.  4,  26;  dieses 
Ni.  bed.  theils  directum  =  rectum  y  theils  erectum  =  stabile  esse.  In 
6^  wird  das  rückbezügliche  T^  von  neuem  entfaltet:  alsdann,  wenn 
ich  nämlich.  „Rechte  deiner  Gerechtigkeit"  sind  die  Gottes  Gerech- 
%keit  abspiegelnden  Entscheidungen  über  Recht  und  Unrecht,  welche 
die  Thora  enthält  und  nach  welchen  Gott  in  der  Geschichte  waltet. 
**T^b^  bez.  sich  wohl  auf  Schrift  und  Erfahrung  zugleich. 
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Zweite  Ogdoas:  Nach  Gottes  Wort  sich  haltend  wandelt  ein 
Jüngling  unsträflich;  der  D.  will  das  und  erbittet  sich  dazu  Gottes 
Gnadenbeistand: 

®  iBeitelin  in  reinem  Wandel  —  wie  wifds  dem  Jüngling  mogliekl 

Wenn  er  flieh  hält  nach  deinem  Worte. 
i^  l^emüht  um  dich  bin  ich  mit  ganzem  Hersen, 

Laas  mich  nicht  abirren  von  deinen  Geboten. 
1^  Gewährt  halt  ich  im  Herzen  deine  Aussage, 

Auf  dass  ich  nicht  sündige  dir. 
1»  benedeit  sei' st  du,  Jahaw&h, 

Lehre  mich  deine  Satzungen. 
^3  6ericht  thu'  ich  mit  meinen  Lippen 

Von  allen  Bechten  deines  Mundes. 
^*  6ei  deiner  Zeugnisse  Weg  empfind'  ich  Wonne, 

Wie  über  Besitzthum  ohne  Schranke. 
^^  I3ei  deinen  Ordnungen  weilt  mein  Sinnen, 

Und  mein  Blick  weilt  bei  deinen  Bahnen. 
^^  6ei  deinen  Satzungen  ist  meine  Lieblingslust, 

Nicht  vergess'  ich  deines  Wortes. 

Seinen  Weg  oder  Wandel  reinigen  (HlPt  oder  il!lb  n3T  73, 13. 
Spr.  20, 9)  bed.  ihn  von  Befleckung  der  Sünde  rein  (tft)  erhalten  oder, 
wenn  er  schon  damit  behaftet,  ihrer  entledigen.  Auf  die  Frage  9* 
ist  9^  die  Antwort;  'itaTÖb  ist  s.  v.  a.  custodiendo y  wie  ^itaxb  dicendo; 
^^ÄtÖ  wird  auch  mit  weggelassenem  itJÖS  in  der  Bed.  sich  hüten,  wah- 
ren gebraucht,  also  eig.:  wenn  er  Acht  auf  sich  hat  gemäss  deinem 
Worte.  Mit  ^^^  Wort  wechselt  durch  den  ganzen  Ps.  hindurch  das 
altklassische  (z.  B.  18,  31)  n^JttÄ,  beide  Inbegriff  lieh  (collektiv)  ge- 
meint. Man  birgt  C|lDS)  das  Wort  im  Herzen,  wenn  man  es  stets 
gegenwärtig  hat,  und  zwar  nicht  als  äussere  Vorschrift,  sondern  als 
innerliche  Richtschnur  und  Triebfeder.  In  v.  12  bahnt  sich  der  D. 
durch  Anbetung  den  Weg  zur  Bitte.  '^iR^fep  v.  13  bed.  nicht  enumeroy 
sondern  enarroy  nicht  Auf-,  sondern  Erzählung  nach  Dt.  6,  7.  Der 
Plur.  tt^^  nait  conson.  Waw  gehört  zu  ri^^J,  der  Plur.  ni"!?  v.  38 
dagegen  zu  ri*!^?  beide  von  Gottes  Selbst-  und  Willensbezeugung  im 
Wort  der  Offenbarung.  b?3  bed.  wie  über,  nicht:  gleichsam  mehr  als 
(Olsh.),  das  D  wäre  bei  letzterer  Fassung  nichtssagend  und  störend, 
^j^^tjh^jij  V.  15  sind  die  in  Gottes  Wort  vorgezeichneten  Bahnen; 
diese  ist  er  beflissen  im  Auge  zu  behalten.   :^1D;^F)ÜM  ist  Pausalform 

für  y^i^ntöÄ  =  :?tf:?F\tf«  v.  47. 

~  *l  I-    t  •"    "  t  f     i 

Dritte  Ogdoas:  ^  Das  ist  sein  Lebenszweck,  er  will  es  in  Furcht 

^)  Jacob  MicjUus  im  5.  B.  seiner  Sylvae  übers,  diesen  Ps.  ancb  akrostichiscli, 
lässt  hier  aber  nach  der  Folge  des  lat.  Alphabets  C  folgen:  Certa  mihi  retkant pi^- 
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Yor  dem  Fluch  des  Abfalls,  will  es  auch  wenn  er  deshalb  verfolgt 
wird. 

"  (S^tig  leig  dioli  deinem  Kneohte ,  lait  mieh  leben, 

So  will  ich  beobachten  dein  Wort. 
iB  ^ib  ofibe  Augen,  damit  ich  erblicke 

Wunderdinge  ans  deinem  Gesetze. 
19  ^ast  bin  ich  anf  dieser  Erde, 

Verbirg  nicht  vor  mir  deine  Gebote. 
^^  tf^emalmt  ist  meine  Seel'  in  Sehnsnoht 

Nach  deinen  Bechten  allezeit. 
31  <fi$edr&aet  üebermüth'gen  hast  du  flachend, 

Den  abirrenden  von  deinen  Geboten. 
M  (gfehöhn  und  Schimpf  wälz  ab  von  mir. 

Denn  deine  Zeugnisse  wahr'  ich. 
^  €^liebt  es  Fürsten  mieh  zu  fehmen  — 

Dein  Knecht  bekennt  deine  Satzungen, 
84  <S^leichwohl  sind  deine  Zeugnisse  mein  Ergötzen, 

Sie  sind  meine  Bathleute. 

Absichtlich  heisst  es  v.  17  nur  JT^HÄ,  nicht  n^^HÄl  wie  v.  77. 
116.  144.;  die  apodosis  imper,  beginnt  erst  mit  n'^%3t)M%  wogegen 
Wnvt  (ich  möge  leben)  das  Gute  selbst  ist,  um  dessen  Erweisung  der 
D.  bittet:  gewährt  ihm  Gott  die  Wohlthat  längeren  Lebens,  so  will 
er  Gottes  Wort  zu  halten  bestrebt  sein.  b|  v.  18  ist  imp.  apoc,  Fi 
für  n>|,  wie  OJ  für  TOJ  Dan.  1, 12  (Ges.  §.  75  Anm.  11),  wogegen 
b|  V.  22  imper.  Kai  von  bbä  für  bll  (Ges.  §.  67  Anm.  3  vgl.  dagegen 
Roorda  §.  192,  4).  Di^bfiS  heisst  alles  Uebernatürliche  und  Geheim- 
nissvoUe,  welches,  so  weit  es  in  die  natürliche  Erscheinungswelt 
hereiuragt  und  in  menschlicher  Sprache  bezeugt  wird,  dem  gemeinen 
Verstand  unfasslich  und  der  Glaubenserkenntniss  anheimgegeben  ist. 
Die  göttliche  Thora  enthält  unter  der  Oberfläche  ihres  Buchstabens 
eine  reiche  Fülle  solcher  niKbtD,  in  welche  nur  solche  Augen  hin- 
durchblicken, denen  Gott  die  Decke  natürlicher  Kurzsicht  wegge- 
zogen; deshalb  die  Bitte  v.  18.  Auf  der  Erde  haben  wir  keine  blei- 
bende Stätte,  wir  herbergen  da  wie  in  der  Fremde  (39, 13),  oder  nach 
dem  urspr.  Sinn  des  Worts:  im  Elend. ^  Deshalb  bittet  der  D.  v.  19., 

cidaefae  tempora  pacta  eet.  Stuhlmann  dagegen  (1812)  macht  es  -wie  'wir.  Schon 
er  übers,  sämmtliohe  alphab.  Ps.  akrostichisoh.  „Freilich  —  sagt  er  in  der  Vorr.  — 
ist  dies  Buchstabenspiel  eine  geschmacklose  Künstelei ,  aber  gerade  diese  ist  für 
solche  Lieder  charakteristisch  und  daher  darf  man  diese,  obwohl  unschöne,  Form 
nicht  fallen  lassen,  wenn  man  ihren  Verfassern  ihr  Becht  thun  will."  Dabei  übers. 
er  durchweg  in  Trochäen,  yiell.  um  den  Findruck  der  Langweiligkeit  möglichst 
nsteigem. 

^)  Notker  gibt  in  unserer  Psalmstelle  das  inecla  der  Yulgata  durch  eilende  wie- 
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dass  Gott  ihm  seine  Gebote,  diese  Yerhaltensregeln  auf  der  Lebens- 
reise,  in  lebendigem  Bewusstsein  erhalten  möge.  Dahin  geht  nach 
V.  20  seine  Sehnsucht  D*^  (Et,  Thren.  3, 16)  bed.  zermalmt  sein, 
HäKfib  (von  IfcMn  V.  40. 174.,  einem  secund.  V.  von  TUM  av-ere)  bez. 
in  der  Bed.  desiderando  die  Gemüthsaffection,  welche  so  zermalmend 
d.  i.  das  Innerste  bis  in  alle  Atome  seines  Bestandes  durchdringend 
und  überwältigend  wirkt.  In  v.  21  ist  D'^'n^i*^  nicht  Adj.  zu  W^^^ 
sondern  Prädicatsacc.  zum  Obj.  des  V.  und  zwar  in  event.  Bed. :  da 
bedräuest  muthwillige  Sünder  als  verfluchte  d.  i.  so  dass  sie  das  in- 
folge deines  Dräuens  sind.  In  v.  23  u.  24  unterscheide  man  die  bei- 
den d|.  Sie  bez.  sich  aufeinander :  mag  auch  das  Eine  geschehen 
(Q|  ==  ^:s  DJ  Ew.  §.  362^),  so  geschieht  auch  das  Andere  d.  i.  ob- 
gleich jenes,  so  doch  dieses.  Der  virtuelle  Nachsatz  beginnt  aber 
zunächst  23^  ohne  D^;  dieses  (im  Sinne  von  gleichwohl  o/Mog  Ew. 
§.  354^)  tritt  erst  v.  24  hinzu,  wahrsch.  nicht  ohne  Einfluss  der 
akrostichischen  Anlage,  welche  die  Yersparung  auf  den  Anfang  des 


der.  Das  neuhochdeutsche  Adj.  elend,  mittelhochdeutsch  eilende,  althochdeutsch 
älüandi,  elüendi  oder  elilenti,  ist  näml.  zusammengesetzt  aus  alt  u.  land.  Das  Adj. 
alt  (durch  das  dem  a  folgende  i  gewöhnlich  schon  althochdeutsch  umgelautet  in 
eli)  kommt  im  Althochdeutschen  nur  noch  in  Compositis  vor.  Im  Gothischen  findet 
es  sich  noch  als  selbstständiges  Adj.  in  der  Bed.  yon  aliua  u.  äkloq^  z.B.  bei  XJlfilas 
Gral.  5, 10.  Die  Grundbedeutung  von  elüenti  ist  mithin:  andersländisch ,  fremd' 
ländisch.  Es  gibt  in  Glossen  u.  Uebersetzungen  die  lat.  \f  ortet  peregrintM,  extd, 
advena,  auch  captivua  wieder.  In  diesen  Bed.  findet  es  sich  sehr  oft.  In  der  alt- 
hochdeutschen Uebers.  der  Ammonius'schen  Evangelienharmonie  wird  Matth.  23, 
15  proaelytum  durch  elilentan  übersetzt.  Dem  Adjectivum  entspricht  das  althoch- 
deutsche Substantiv  elüenti  ^  das  die  Bedeutung  exüium,  tranemigraiio,  eaptivitas 
hat.  Die  Verbindung  in  elüenti  oder  der  adverbial  gebrauchte  Genitiv  elilentet- 
übersetzt  das  lat.  peregre.  Auch  im  Mittelhochdeutschen  überwiegt  noch  weit  die 
eigentliche  Bedeutung  beider  Wörter.  Aber  wie  schon  im  Althochdeutschen  der 
Begriff  von  miser  in  der  eigentlichen  Bedeutung  öfters  zugleich  mitenthalten  ist: 
der  durch  Verbannung,  durch  Gefangenschaft,  durch  Weilen  in  der  Fremde  Un- 
glückliche, so  föngt  in  einzelnen  Stellen  des  Mittelhochdeutschen  dieser  abgelei- 
tete Begriff  an,  sich  von  der  Grundbedeutung  zu  trennen,  so  dass  dann  eilende 
überhaupt  miser  heisst.  Im  Neuhochdeutschen  hat  sich  dann  diese  abgeleitete  Be- 
deutung fast  allein  behauptet.  Doch  ist  auch  hier  in  einzelnen  Verbindungen  ein 
Best  der  ursprünglichen  Bed.  geblieben ,  z.  B.  in^s  Elend  schichen  für  verbannen.  — 
Sehr  früh  schon  wird  das  Wort  elüenti  in  geistlicher  Bed.  für  unsem  gegenwärti- 
gen Aufenthalt  im  Gegensatz  zum  Paradies  oder  zum  Himmelreich  gebraucht.  So 
bei  Otfrid  I,  18, 16  das  Adject.;  lU,  26,  23  das  Subst.  Im  13.  Jahrh.  z.  B.  bei 
Wimt  von  Gravenberg  (Wigalois  11,  707):  Die  Freude,  diu  ist  in  himelriehe,  dar 
(wohin)  ttna  got  sende  üz  disem  eilende.  Und  so  auch  bei  Luther  in  dem  Liede  Nun 
bitten  wir  den  heiligen  Geist :  „Das  er  vns  behüte ,  an  vnserm  ende ,  wenn  wir 
heim  fam  aus  diesem  elende*'.     Bud.  von  Baumer. 
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neuea  Diatichs  heisckle.  Zu  21  l^"^  (reciprok)  vgl.  Ez.  33^  30. 
Fehoigerichiartig  setzen  sich  Fürsten  hin,  ihn  wie  einen  gemeisi- 
yerderbJiche&  lienschen  zum  Stichblatt  ihrer  feindseUgea  BM|^e- 
ehnog  machend. 

Vierte  Ogdoas:  Er  ist  in  tiefer  Bekttmmerniss  und  bittet  um 
Tröstung  und  Befestigung  durch  Gottes  Wort,  dem  er  sich  ergeben. 

**  Aahingelegt  in  d«a  ataab  itt  a«iiie  8m1«, 

Belebe  neu  mieb  naeb  deinem  Worte. 
*^  IDarlegf  lob  meine  Wege  und  du  antwortetest  mir, 

Lebre  miob  deine  Satinngen. 
"  lllen  Weg  deiner  Ordnungen  maebe  mieb  Tertteben, 

Daes  leb  bekenne  deine  Wunder. 
*®  ftabiniobmilit  meine  Seele  vor  Kummer, 

Siebte  mieb  wieder  auf  naeb  deinem  Worte. 
**  iPen  Weg  der  Lftge  tbu'  fem  von  mir, 

und  mit  deiner  Unterweisung  begnade  mieb. 
*o  IDen  Weg  der  Treue  baV  ieb  erw&blet, 

Deine  Beebte  gemaebt  lum  Augenmerk. 
'^  IPabingegeben  bin  ieb  an  deine  Zeugnisse; 

Jabawdb,  lass  miob  niobt  lusebanden  werden. 
>*  IDen  Weg  deiner  Gebote  lauT  ieb, 

nenn  du  weitest  mir  das  Herz. 

Unter  solcher  Verkennung  und  Aechtnng  ist  seine  Seele  tiefge- 
beugt, so  dasB  sie  am  Staube  klebt  (44,  26) ,  uniühig  sich  empor- 
furichten;  er  erbittet  sich  neue  Lebenskraft  und  Lebensfreudigkeit 
(n;n  wie  71,  20.  65,  7)  von  Gott  in  Gemässheit  und  auf  Grund  sei- 
nes Wortes  V.  25.  £r  hat  seine  Wege  d.  i.  seinen  Wandel  bis  ins 
Einzelne  Gotte  hererzählt  und  ist  nicht  ohne  Antwort  geblieben,  die 
um  seines  Beifalls  vergewissert  hat ;  möge  er  ihn  denn  seine  Satzun* 
gen  lehren,  damit  er,  wenn  auch  Menschen  gegen  ihn  sind,  doch 
Gott  fttr  sich  habe  v.  26.  27.  In  v.  28  erneuert  sich  in  andern  Wor- 
ten die  y.  25  ausge8f>roehene  Klage  und  Bitte,  tjb*^  träufen ,  thränen, 
von  der  wie  in  Thränen  hinschmelzenden  Seele ;  D^p  wiederanfrieh- 
ten,  wie  n^  wiederbeleben.  In  v.  29.  30  stehen  der  Weg  der  Lüge 
edw  des  Trenbrnchs  und  der  Tre^ie  oder  des  Beharrens  in  der  Wahr- 
heit einander  entgegen.  19)1  ist  mit  dopp.  Acc.  constrnirt,  indem 
T\'y\t\  nicht  den  starren  Begriff  der  fixirten  göttlichen  Lehre,  sondern 
der  lebendigen  erfahruagsmftssigen  göttlichen  Belehrung  hat.  ntl 
(kwrs  fiär  "tigb  fr\l6 16, 6)  bed.  hinstellen,  näml.  als  vor  Augen  stehende 
aonna  rwrmans.  £f  haftet,  hangt  fest  an  Gottes  Zeugnissen ;  möge 
Jehova  die  Hoffnung  die  ihm  daraus  erwuchst ,  verheissnngegemäss 
nidit  tftnacheB  y.  31.   Et  läuft  d.  L  wandelt  frisch  und  fröhlich  den 

Dalltaieh,  PMlmen  II.  I3 
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Weg  der  Gebote  Gottes,  denn  dieser  macht  ihm  das  Hers  weit,  indem 
er  in  aller  Drangsal  des  Bekenntnissleidens  ihm  Freudigkeit  des  Be- 
kenntnisses nnd  Zuversicht  der  Hoffnung  verleiht  und  erhält 

Fünfte  Ogdoas :  Er  bittet  weiter  um  Unterweisung  und  Leitung, 
um  den  Abwegen  der  Selbstsucht  und  der  Verläugnung  zu  entgehen. 

^  jQandleite  mich,  Jahawfth,  den  Weg  deiner  Batinngen, 

Dass  ich  ihn  einhalte  bis  avft  Letzte. 
^  ij eilen  Verstand  gib  mir,  dass  ich  wahre  dein  Cheseti 

Und  es  beobachte  mit  ganiem  Herzen. 
^  jQinfähre  mich  auf  dem  Steige  deiner  Gebote, 

Denn  an  dem  haV  ich  Gefallen. 
^  jQ  erzliche  Keigvng  gib  mir  zu  deinen  Zeugnissen, 

Vnd  nicht  zum  Eigennutz. 
^^  jQalte  ab  meine  Augen  zu  sehn  auf  Eitles, 

Kraft  deiner  Wege  belebe  neu  mich. 
^  IJeiss'  erf&llen  sich  deinem  Knechte  deine  Zusage, 

Welche  abzielt  auf  Furcht  vor  dir. 
^  jQinweg  nimm  meine  Schmach,  vor  der  mir  grauet. 

Denn  deine  Bechte  sind  gut. 
^  /Qeftig  verlangt  mich  ja  nach  deinen  Ordnungen, 

Kraft  deiner  Oereehtigkeit  belebe  neu  mich. 

Das  auch  sonst  als  acc.  adv.  gebräuchliche  N.  y^^^  in  der  Bed. 
ad  extremum  (v.  .33  u.  112)  ist  unsrem  D.  eigen;  nd'IXM  (mit  Ghatef 
statt  des  einfachen  Schebä,  was  nicht  blos  inpausa  Ew.  §.251^  ob- 
lieh  ist)  gejjt  auf  Uiy\  zurück,  wie  ia  v.  36  auf  a*»nDa.  In  der  Bitte 
'i^d'^art,  die  sich  sechsmal  in  diesem  Ps.  wiederholt,  ist  l'^an  in  der 
prägnanten  Bed.  verständig,  einsichtig  machen  mit  dem  Acc.  der 
Person  construirt,  wie  lob  32, 8  und  öfter  in  nachexil.  Schriften.  :PSä 
bed.  von  2^2K^  ahsdridere,  wie  vtiqdog  von  wIquVj  Gewinn  und  Erwerb 
durch  Abbruch,  den  man  dem  Nächsten  thut,  durch  Schmälernng 
seines  Eigenthums,  durch  Raub  und  Trug,  dann  als  Lastemame 
nljewel^iay  alaxQOxeQÖeia,  Habsucht  und  überh.  Selbstsucht.  Das  Hi. 
TÜ!^«!  bed.  beidemal  nichts  weiter  als  entfernen,  abwenden.  K*>tD  ist 
was  ohne  realen  d.  i.  ohne  göttlichen  Gehalt  ist,  widergöttliche  Lehre 
und  Leben,  ^yy]^  ist  defektiver  ^lur.  (LXX  dadurch  beirrt  er  ri 
ilUp  aov  =  'fja^^ta),  wie  ^m  V.  41  und  qtDÖÜW  v.  175  (Letzteres 
öfter,  s.  zu  V.  43).  Aufrichtung  der  göttlichen  Aussage  v.  38  ist  s.  v.a. 
Verwirklichung  der  göttlichen  Zusage ;  der  Relativsatz  ^int^'l^b  "^tf  M 
ist  nicht  nach  v.  85  (wo  der  Ausdruck  anders)  auf  ^"^^l^b  zu  beziehen, 
sondern  auf  rltl'lttfet  deine  Zusage ,  welche  auf  deine  Furcht  aus  ist 
d.  i.  darauf,  dass  man  Furcht  vor  dir  gewinne  und  darin  zunehme, 
abzielt  (vgl.  130, 4);  es  ist  dankbare  anbetende  Ehrfurcht  gemeint, 
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welche  die  Liebe  einschliesst.  Die  Schmach,  die  der  D.  fürchtet 
Y«  39.,  ist  nicht  die  Schmach  des  BekenntnisseB,  sondern  der  Ver- 
lengnuDg,  die  Schmach  vor  Gott,  alles  was  ihm  vor  Gott  znr  Unehre 
gereicht.  Danach  sind  rl'^lj&tjtt  nicht  Gottes  Gerichte,  sondern  ge- 
offenbarte Rechte;  diese  sind  gnt,  indem  demj.,  welcher  sie  hält, 
wohl  ist  und  wohl  geschieht.  Darauf,  dass  er  mit  seines  Herzens 
Verlangen  auf  Erkenntniss  und  Erlebniss  dieser  gerichtet  ist,  kann 
er  sich  vor  Gott  berufen  und  darauf  gründet  er  die  Bitte,  dass  Gott 
kraft  seiner  Gerechtigkeit  d.  i.  Strenge,  mit  welcher  er  seine  Gnaden- 
ordnung, sowohl  deren  Verheissungen  als  deren  Verpflichtungen, 
aufrecht  hält,  ihn,  den  jetzt  Todbetrübten  und  Todmüden,  neube- 
leben möge. 

Sechste  Ogdoas  (1) :  Er  bittet  um  die  Gnade  freudigen  Erkennt- 
nisses. Da  durchweg  1  copuL  den  akrostich.  Buchstaben  abgibt,  so 
flbers.  wir  durchweg  „und'',  denn  nach  andern  Wörtern  mit  üund 
Wzji  suchen,  wäre  über  die  Kunstlosigkeit  dieses  Octonarius  hinaus- 
gehende Künstlichkeit. 

*^  Knd  fLberkomxnen  mögen  mich  deine  Gnaden,  Jahaw&h, 

Dein  Heil  gemäes  deiner  Zneage, 
^  Knd  Rede  stehen  werd'  ich  meinem  SchmUier, 

Denn  ich  vertraue  auf  dein  Wort. 
**  ICnd  nimm  nicht  von  meinem  Munde  gar  hinweg  der  Wahrheit  Wort, 

Denn  auf  deine  Sechte  harr'  ich, 
^  Knd  will  beobachten  dein  Gesetz  beit&ndig, 

Auf  immer  und  ewig, 
^  Und  einhergehn  wohlgemuth. 

Denn  deiner  Ordnungen  befleiii'  ich  mich. 
^  Knd  will  reden  von  deinen  Zeugniiien  vor  Königen, 

Und  werde  nicht  suschanden  werden. 
*''  Knd  werde  mich  ergötsen  an  deinen  Geboten, 

Die  ich  liebgewonnen, 
*^  Knd  aufheben  meine  H&nde  su  deinen  Geboten  (die  ich  liebgewonnen). 

Und  bekennen  deine  Satsungen. 

Die  LXX  übers,  v.  41*  singularisch:  xal  el&ot  in  ffju  to  ihog  (Tov, 
wogegen  Hitz.  mit  Recht  auf  v.  77  vgl.  Jes.  63,  7  und  die  auch  sonst 
in  difesem  Ps.  beliebte  defektive  Schreibung  verweist.  Gottes  ver- 
heissungsgemässe  Gnadenerweise  —  meint  der  D.  —  werden  ihn  in 
den  Stand  setzen,  seinem  höhnenden  Gegner  gegenüber  nicht  ver- 
Btnmmen  zu  müssen,  sondern  ihm  auf  Grund  eigner  Erfahrung  ent- 
gegnen zu  können;  das  an  sich  vieldeutige  TX:'!P  bekommt  durch  das 
beigefügte  W  die  Bed.  Antwort  geben  (syn.  ^"^  l'^tön).  Auf  dieses 
Bekenntniss  inmitten  feindlicher  Umgebung  bez.  sich  auch  v.  43. 

IS« 
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Der  Sinn  der  Bitte  ist,  dass  Gott  ihn  nicht  in  den  Fall  kommen  las- 
sen möge,  der  Wahrheit  schlechterdings  nicht  Zengniss  geben  zu 
können,  denn  dem  der  sich  dessen  vor  Gott  nnwflrdig  macht,  erstirbt 
das  Wort  im  Mnnde;  der  Psalmist  ftrdhtet  das  für  sich  nicht,  denn 
auf  Gottes  Rechte  (rndSVtab  nicht  Pausalform  ausser  Pansa,  sondern 
def.  Plur.  wie  auch  v.  149  vgl.  zum  Beweis  v.  156  und  v.  175)  d.  i. 
Gottes  geoffenbarten  Willen  ist  seine  Hoffiiung  gerichtet,  auf  ihnra 
steht  seine  Zuversicht.  Die  von  v.  44  bis  48  folgg.  Futt.  besagen,  was 
er  durch  Gottes  Gnade  gern  thun  möchte  und  zu  thnn  bestrebt  ist  Er 
möchte,  er  will  einhergehn  «llTTl!^  auf  breitem  Raum  (sonst  lITlBä), 
also  unbeengt,  was  hier  nicht  s.  v.  a.  unbedrängt  «s  glücklich,  son- 
dern unYerdrängt=  selbstgewiss,  getrost,  unbefangen,  ohne  mich 
einschüchtern  zu  lassen,  von  der  innem,  nach  aussen  sich  kundgeben- 
den Freiheit.  Das  Aufheben  der  Hände  v.  48  ist  nicht  anders  als 
28,  2.  63,  5.  134,  2.  141,  2  u.  anderwärts,  wo  es  Gebetsgestus  ist, 
gemeint.  Die  Gebote  Gottes  sind  die  Macht,  von  welcher  er  sein 
Leben  überwaltet  wünscht.  Dies  erbittet  er  sich  von  dem  in  seinen 
Geboten  offenbaren  Gotte.  Das  zweite  ^^rarM  *1tDK  ist  versehentlicher 
Wiederholung  verdächtig,  ä  TV^W  habe  ich  auch  hier  „bekennen^' 
übers.,  was  freilich  nicht  genau  entspricht;  es  ist  ein  an  den  Gegen- 
stand hingegebenes  stilles  und  lautes  Meditiren  (syn.  ä  n^n)  gemeint. 
Siebente  Ogdoas  (t) :  Gottes  Wort  ist  seine  Hoffnung  und  sein 
Trost  bei  aller  Verhöhnung,  und  wenn  er  über  die  Abtrünnigen  sich 
ereifert  ist  Gottes  Wort  seine  Beruhigung.  Da  das  Deutsche  kein 
dem  T  und  D  entsprechendes  doppeltes  S  hat,  so  muss  das  Eine 
beide  Buchstaben  vertreten. 

^  0ei  eingedenk  dei  Worts  an  deinen  Kneeht 

Darob  das»  du  mich  hoffen  heisseet. 
^  00  tröst'  ieh  mich  in  meinem  Elend : 

Dein  Wort  ist  ja  nenbelebnngskr&ftig. 
^^  0pottf  üchtigst  begegnen  Uebermüth'ge  mir — 

Von  deinem  Geeetce  weich'  ich  vor  wie  nach  nioht. 
'^  00  oft  ich  dachte  deiner  Beehte  von  ür  her,  JahawUi, 

Da  ward  mir  Tröetung. 
"  5iedheii8  ergriff  mich  Unmuth  der  Frevler  halber, 

Der  yerlaMcnden  dein  Oesets. 
^  0&Me  Lieder  lind  mir  deine  Batnngen 

Xm  Haue  meiner  FUgrimschaft. 
M  0pftt  in  der  Sacht  deines  Hameni ,  JahawAh ,  gedenkend 

Hielt  ich  Treue  deinem  Oeeetie. 
**  00  Ist  beschieden  mirt 

Dass  deine  Ordnungen  ieh  wahre. 
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Da  es  y.  49  nicht  t|73^'  Bondern  t)^  heiBBt,  so  ist  nicht  nach 
98,3.  106,45  zu  erklären,  sondern:  gedenke  des  sn  deinem  Knechte 
geredeten  Worts,  gedenke  dessen  darum  dass  du  mich  hoffen  ge- 
macht d.  i.  yerheissend  mich  eines  seligen  Ausgangs  getröstet  und 
darauf  hin  meine  Erwartung  gerichtet  hast.  Ebendas  ist  sein  Trost 
in  seiner  Niedergeschlagenheit,  dass  Oottes  zusagende  Aussage  ihn 
neubelebt  hat  und  belebt  d.  i.  immer  und  immer  wieder  ihre  lebendig 
machende  Kraft  an  ihm  beweist.  In  ''ilS^bn  (andere  LA:  '*5«Ä*»bn) 
ludißcatUur^  deutet  sich  an,  dass  die  D^^^TT  eben  ü^tb  Frivole,  Liber- 
tins,  Freigeister  sind  (Spr.  21,24).  Von  göttlichen  Gerichten  ist 
TplJfiVt)  auch  y.  52  nicht  zu  yerstehen:  es  sind  die  seit  grauer  Vor- 
zeit geoffenbarten,  gültigen,  bewährten  Rechte  Jehoya*s;  in  der  Erin- 
nerung an  diese,  welche  je  nach  dem  Verhältniss,  das  man  zu  ihnen 
einnimmt,  des  Menschen  Geschick  bestimmen,  fand  der  D.  Trost; 
man  kann  übers.:  da  tröstete  ich  mich,  oder  jüngerem  Gebrauch  des 
EUf^.  gemäss :  ward  ich  getröstet.  n)D9^}  ist  yiell.  ein  Mischwort 
aus  ^$1  und  ffpb  =  änb,  wie  z.  B.  I'^fi  aus^Mti  und  ibtD  und  bed. 
jedenfalls  flammenden,  yerzehrenden  Unmuth  (39,4);  der  Sprachge- 
brauch sah  solcherlei  Wörter  als  mixta  und  cotnposUa  (z.  B.  tl^tjisS) 
an,  wenn  sie  es  auch  nicht  urspr.  waren.  „Haus  der  Pilgrimschaft^' 
nennt  der  D.  die  diesseitige  Welt,  das  Erdenleben,  denn  die  Erde 
ist  Oottes  Ley.  25,  23.,  der  Mensch  hat  da  keine  bleibende  Stätte 
1  Chr.  29, 15.,  sein  DbilP  n*^)  Koh.  12, 5  ist  wo  anders  (s.  oben  y.  19. 
39, 13).  In  diesem  grossen  Hause,  wo  er  pilgert  (peregrinatur)^  sind 
Gottes  Satzungen  seine  tiViü\  Lieder,  die  ihn  geistig  laben,  die  Be- 
schwerden der  Wanderung  yersüssen  und  seine  Schritte  mesaen  und 
beflügeln.  Zeither  und  immer  noch  liegt  Gottes  Name  ihm  nicht  bloB 
bei  Tage,  sondern  auch  bei  Nacht  im  Sinne,  und  infolge  dessen,  kraft 
dessen  hat  er  bislang  Gottes  Gesetz  beobachtet  (miatf  K%  wie  noch 
5mal  in  diesem  Ps.  ygl.  3, 6. ,  wohl  zu  untersch.  yon  mttütt*}  y.  44). 
Eben  dies,  dass  er  Gottes  Ordnungen  wahrt  {pb8erval)y  ist  ihm  gewor- 
den (LXX  (wtri  iyBnt&ri  fm).  Anderen  ist  Anderes  beschieden  (4, 8), 
ihm  diesea  Eine  AUernothwendigste* 

Achte  Ogdoas  (11) :  Gottes  Wort  zu  yerstehen  und  zu  halten  ist 

sein  Theil,  der  Gegenstand  seines  unablässigen  Bittens  und  Dankens, 

die  höchste  Gnade,  die  ihm  widerfahren  kann«    Da  die  deutsche 

Sprache  kein  n  hat,  so  übers,  wir  mit  H. 

^"^  jQXrrI  mein  Theil  —  ipreeh'  ioh  — 
lata  SU  beobachten  deine  Worte. 

^)  I.  tber  rVt!  ™^d  deesen  Wortluiiilie  meine  Gweh*  de»  jttd.  Poeeie  8. 201. 
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'^  jfljeniiiiiiglicli  iUh'  ich  didi  an: 

Bei  hold  mir  nach  deiner  Znsage. 
^  jQin  und  her  bedenkend  meine  Wege 

Kehrt*  ich  meine  Füese  za  deinen  Zengnissen. 
^  jQastig  nnd  ohne  Zandern  sehick'  ich  mich  an 

Zn  beobachten  deine  Gebote. 
'^  jQenim  nm  mich  find  Frevler -Stricke  — 

Bein  Ctosets  Tergeie*  ich  nicht. 
^  i^albnaehts  steh'  ich  avf  sn  danken  dir 

Ob  der  Sechte  deiner  Ctorechtigkeit. 
®  jQinzn  sn  allen  die  dich  f  örchten  gesell'  ich  mich 

Und  an  den  Beobachtenden  deine  Ordnungen. 
^4^^»*  deiner  Gnade  ist  toU  die  Erde, 

Beine  Sataiingen  lehre  mich. 

Nach  16,  5.  73,  26  scheint  man  y.  57  übers,  zn  müssen:  Mein 
Theil  ist  Jehova,  ich  sage  (habe  mir  vorgenommen),  dass  ich  deine 
Worte  halten  will  (Hgst);  aber  da  b  "IttM  in  dieser  Bed.  misslich  ist, 
so  fasst  man  "^R^^^SK  besser  wie  "113^  "^b  Jes.  45, 24  (viell.  anch  K'^J^K 
18, 4)  awischensätzlich,  wobei  der  Anschlass  von  y.  57  an  y.  56  noch 
enger  ist.  "tt  rön  ist  wie  45, 13  anthropomorphischer  Ansdmck 
liebherzenden  einschmeicheligen  anschmiegsamen  Bittens,  lat.  caput 
mulcere  (demuleere).  Mit  fiiL  cons.  bez.  der  D.  y.  59  seine  Znkehr  zn 
Gottes  Wort  als  Folge  sorgfältiger  Prüfung  seines  bisherigen  Wan- 
dels. Es  zn  beobachten  ist  er  seitdem,  ohne  sich  lange  mit  Fleisch 
nnd  Blnt  zn  besprechen,  rasch  nnd  freudig  entschieden  gewesen  y.  60., 
obgleich  ihn  rings  NachsteUnngen  böser  Menschen  (y.  110  Ygl.  18, 6 
kiquei)  nmgeben;  *TOf  nmwinden,  nmgeben  (LXX  ntquTikaiafaü  im, 
talm.  lYW  Bündel).  „Halbnachts^'  s.  y.  a.  Mitternachts;  es  ist  Acc. 
der  Zeit,  wof&r  Ex.  11,  4  nb"^^  rrän^»  dieses:  gegen  oder  nm 
die  Mittemaeht,  jenes:  in  Mittemachtszeit.  Der  Drang  der  Dank 
baikeit  litt  ihn  nicht  im  Bette :  er  stand  anf ,  warf  sich  nieder  Yor 
Gott  nnd  betete.  Dieser  Liebe  zn  Gott  nnd  seinem  Wort  gemäss 
wählt  er  anch  seine  Gesellschaft.  Und  ans  der  Fülle  der  Gnade  Je- 
hoYa's,  deren  die  Erde  yoU  ist,  indem  kein  Ort  der  Erde  ist,  wo  sie 
sich  nnbezengt  Hesse,  erbittet  er  sich  innere  Belehmng  Aber  sein  Wort, 
den  Ausdruck  semes  THUens,  als  der  Gnaden  höchste  und  liebste. 

Neunte  Ogdoas  (t3):  Das  gute  Wort  des  gütigen  Gottes  ist  alles 
Guten  Quell;  man  lernt  es  auf  dem  Wege  der  Demuth.  Wir  übers.  D 
durchweg  mit  T  im  Untersch.  Yon  M  Tk. 

^  l^realieh  haet  dm  gehandelt  aa  deinem  Knechte, 

Jahawih»  nach  deinem  Wort». 
«•  «akiToUee  UHhaU  nnd  fthmutBin  lelora  miA 
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D6iin  ftn  deine  Gebote  glanV  kh. 
*^  Vief  in  Irrthnm  war  ieh,  bevor  ich  gedem&thiirt  ward, 

und  nun  deine  Aussage  beobaohte  ieh. 
^  Vrant  bist  du  und  traulich  handelnd» 

Lehre  mich  deine  Batsungen. 
^  Vmg  flicken  wider  mich  lusanunen  Hebermlith'ge  — 

Ich  mit  ganiem  Hersen  wahre  deine  Ordnungen. 
''^  It^algig  wie  Bohmeer  ist  ihr  Heri  — 

loh  hab'  an  deinem  Oesetse  mein  Ergötsen. 
71  langsam  war's  mir,  dass  ioh  gedem&thigt  ward, 

Damit  ieh  lernte  deine  Batsungen* 
^^  Mausende  Goldes  und  Silbers  sind  mir  nicht  so  lieb, 

Als  das  Oeseta  deines  Hundes. 

üeberblickt  er  sein  bisheriges  Leben,  so  sieht  er  in  allem  was 
ihm  widerfahren  die  gute  wohlmeinende  Fügung  des  Gottes  des  Heils 
gemäss  dem  Heilsplan  und  der  Heilsordnung  seines  Worts.  An  die- 
sem gläubig  haftend,  in  diesem  gläubig  ruhend  kann  er  zuversieht- 
lieh  bitten,  dass  Er  ihn  ü!fü  ä^t3  und  t^^  lehre;  jene^  bed.  nicht 
Gut  des  Verständnisses  (Oish.),  sondern  Wohlyerstftndigkeit  (wie 
3b  nnta  Frohsinn),  txg'a  Geschmack  ist  s.  v.  a.  Urtheil,  die  Fähigkeit, 
Gutes  und  Uebles  zu  unterscheiden  und  jenes  herauszufühlen.  In 
dieses  Verhältniss  zu  seinem  Wort  hat  ihn  Gott  versetzt,  indem  er 
ihn  demüthigte  und  so  aus  der  Irre  zurechtbrachte;  T\yo\tlt  67^  ist 
wie  y.  11  nicht  die  verheissende,  sondern  die  verpflichtende  Aussage 
Gottes,  yyo  heisst  Gott  als  der  Menschenfreundliche  und  !I*>Ü19  als 
der  dessen  Handehi  diese  Gesinnung  der  Menschenfreundlichkeit  ins 
Werk  setzt;  diesen  liebreichen  Gott  erbittet  er  sich  zum  Lehrer.  In 
der  Treue  gegen  sein  Wort  lässt  er  sich  nicht  irre  machen  durch  all 
die  Lüge,  welche  Uebermttthige  zu  seiner  Verdächtigung  wie  Lappen- 
werk zusammenflicken  (vgl.  lob  13,  4  sarcinatores  mendaciiy  wo  ^Hf^ 
nicht  attribut.,  sondern  obj.  Genit.  ist).  Ist  das  Herz  dieser  gegen 
alle  Eindrücke  des  Wortes  Gottes  wie  mit  dickem  Schmeer  überzogea 
(Bild  der  Unempfindlichkeit  und  Verstocktheit  17, 10.  73, 7.  Jes.  6,10 
(LXX  mqd&ri,  A,  iXugdv&tj^  8.  ifwak(i&tjDy  so  hat  er  dagegen  an  Got- 
tes Gesetz  sein  Ergötzen  (PW^O  wie  Jes.  11, 8  nach  Ges.  §.  52,  2^). 
Wie  heilsam  ist  ihm  die  Leidensschule  gewesen,  durch  die  er  dahin 
gelangt  ist!  Das  Wort  aus  Gottes  Munde  ist  ihm  nun  theurer,  als 
der  grösste  irdische  Reichthum. 

Zehnte  Ogdoas  {^):  Gott  demüthigt,  aber  er  erhöht  auch 
wieder  nach  seinem  Worte;  darum  bittet  der  Psalmist,  damit  er 
em  Trostezempel  sei  für  die  Gottesfürchtigen  zur  Beschämung  sei- 
ner Feinde. 
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^  Jf«h  bin  von  deinen  Hinden  gewivlit  wd  bergeorlehtst  -«> 

Mach  mieh  ▼ent&iidig',  daee  ieh  lerne  deine  Gebote« 
^*  andern  deine  Fftrehtdgen  mieli  leben,  mdgetn  ei«  fkrenn  ei^ 

Denn  anf  dein  Wort  hanre  ieb. 
^^  3fabaw&h,  ich  weiss,  dass  Oereektigkeit  deine  Beehte 

Und  dan  in  Treue  dn  mieh  gedemftthigt. 
''*  innewerden  last  miek  deine  Gnade  mir  mr  Trdstong, 

Kack  deiner  Zusage  mir,  deinem  Kneckt, 
^^  3a  überkommen  möge  miek  dein  Srbarmen,  dass  ick  lebe^ 

Denn  dein  Oeseti  ist  mein  XrgStsen. 
^  3n  Bckande  müssen's  üebermütk'ge,  dass  sie  mick  niedergelogen,  bftssen— 

Ick,  ick  bekenne  deine  Ordnungen. 
^  Jfn  €tomein8ekaft  mit  mir  treten  mdgen  die  diok  fBrekten 

Vnd  die  deine  Zeugnisse  kennen. 
^  Ji^mmer  und  gans  kange  mein  Herz  an  deinen  Satiungen, 

Auf  dass  ick  nickt  zusckanden  werde. 

Es  ist  unmöglich,  dass  Gott  den  Menschen,  der  sein  Geschöpf 
ist,  verlasaen  und  ihm  was  ihn  wahrhaft  glücklich  macht  versagen 
sollte,  nibnlich  Yerständniss  und  Erkenntniss  seines  Wortes;  um 
diese  geistliche  Gabe  bittet  der  D.  y.  73.,  vgl  zu  73'  Dt.  32,  6.  lob 
31,15  (wo  zu  lesen  ^9§^3*]^=l333i3^^  etparapit  nos)^  und  er  wünscht 
y.  74.,  dass  alle,  die  Gott  fürchten,  an  ihm  mit  Freuden  ein  Beispid 
sehen  mögen,  wie  das  Vertrauen  zu  Gottes  Wort  sich  belohnt  (ygl. 
34,  3.  35,  27. 107,  42  u.  a.  St.).  Er  weiss,  dass  Gottes  geoffenbarte 
Rec&ts  Mtel  Gerechtigkeit  sind  d.  i.  normirt  durch  Gottes  Heitigkeit, 
aus  der  sie  stammen,  und  der  Menschen  Heil,  worauf  sie  abzwecken, 
weiss,  dass  Gott  n^WW  =^ ra^tai^ä  ihn  gedemüthigt,  nicht  in  Wider- 
spruch mit  seiner  Heilsabsicht,  sondern  in  Uebereinstimmung  mit 
ihr,  denn  in  der  Leidensschule  lernt  man  den  Werth  seines  Wortes 
etat  recht  würdigen,  bekommt  man  seine  Kraft  erst  recht  zu  schmecken. 
Aber  Trübsal,  wenn  auch  erträglich  gemacht  und  sogar  yersflsst 
durch  Einblick  in  Gottes  heilsame  Absicht,  bleibt  doch  immer  bitter, 
daher  die  wohlberechtigte  Bitte  y.  76.,  dass  doch  Gottes  Gnade  sieh 
erweiflen  möge  ihm  zum  Tröste,  sich  erweisen  möge  yerheissungs- 
gemäss  ihm,  seinem  Knechte;  man  hat  K^'^ft;  zu  76^  in  Ged.  zu 
wiederholen.  Er  wünscht  y.  77. ,  dass  ihm  Gottes  Erbarmen  wider- 
fiihren  möge  (MiSl  mit  Acc.  wie  y.  41),  dass  er  wieder  auflebe,  bei 
seiner  Liebe  zu  Gottes  Wort  darf  er  ja  das  bitten  und  hoffen,  n^ 
y.  78  ist  statt  mit  dem  Acc.  des  Rechts  oder  der  Rechtssache,  welche 
yerk^rt  wird,  mit  dem  Aec.  der  Person  c<»struirt,  welcher  solche 
Reehtsyerkehrnng,  solche  Bedrückung  mittelst  EntsteUung  angethan 
wird,  wie  lob  19, 6.  Thren.  3, 36.  Der  Wunsch  y.  79  ist  naeh  73, 10. 
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Jer.  15, 19  vgl.  Spr.  9, 4. 16  sn  Terstehen:  mögen  sieh  mir  nwemdeii, 
mir  zufallen  die  dieh  ftirchten.  Statt  des  Reri  ^Tlf^*}  (wofür  v.  09) 
Iftsst  sich  auch  "KP^y]  (vgl.  ▼.  125)  lesen,  bei  welcher  LA  *^  nüAti^ 
eine  Znkefar  znm  Zwecke  des  Lernens  meint:  ihre  Erkenntniss  möge 
sieh  ans  seiner  Erfahmng  bereichern.  Sich  selbst  aber  wttascht  er 
▼.  80  vorbehaltloses,  mangelloses,  wankelloses  Festhalten  an  €k>ttet 
Wort,  denn  nnr  so  ist  er  vor  schmählicher  Enttänschnng  sicher. 

Elfte  Ogdoas  (3) :  Diese  Aufrichtung  nach  Gottes  Verheissang 
ist  sein  Sehnen  (nbd)  jetzt  wo  wenig  fehlt,  dass  seine  Feinde  ihn  zu 
Onmde  gerichtet  (91^5). 

^'  Urank  Tor  Sehnaueht  nach  deinem  Heil  ist  meine  Seele, 

Anf  dein  Wort  harre  ieh. 
^  iirank  vor  Sehmaohten  eind  meine  Angen  naeh  deiner  Zutage, 

Gtodenkendi  Wann  wint  da  mich  trösten  1  — 
^  jRamingedörrtem  Schlaache  gleich  geworden 

Vergess'  ich  deiner  Satsungen  dennoch  nicht. 
^  Hon  sind  ja  deines  Knechtes  Tage,  ' 

Wann  wirst  dn  an  meinen  Verfolgern  ToUsiehn  Oeriohtf  — 
^  lUaffende  Chmben  haben  üebermftth'ge  mir  gegraben, 

Sie,  die  nicht  geartet  nach  deinem  Oesetie. 
^  J^eins  deiner  Gebote,  das  nicht  trengemeint  w&rM 

Lügnerisch  verfolgen  sie  mich  —  hilf  mir. 
^  Hanm  fehlt  etwas,  dass  sie  im  Lande  mich  vemichtet, 

Doch  ich  Yorlasse  deine  Ordnungen  nicht. 
"  Jftraft  deiner  Gnade  beleb'  mich  wieder, 

So  will  ich  beobachten  das  Zengniss  deines  Mondes. 

Seele  nnd  Angen  vergehn  ihm  vor  Sehnsncht  (flbs  wie  69,  4. 
84,3  vgl.  lob  19, 27)  nach  Gottes  Heil,  dass  es  ihm  widerfahre^  nach 
Gottes  Zusage,  dass  sie  eintreffe.  "ItSttb  82^  schliesst  sieh  an  das 
Suff,  von  ^'^!P  an:  meine  Augen,  indem  ich  gedenke.  In  v.  83  lässt 
flieh  *^'3(  hypothetisch  fassen  (Nolde  Ew.  Olsh.),  wofür  sich  jedoch  nicht 
21,12.,  eher  25,11.  27,10.  71,15  anfahren  Iftsst,  aber  in  allen 
diesen  Stellen  ist  anch  die  begründende  Bed.  zulässig  (hier:  denn 
schon  ist  es  so  weit  mit  mir  gekommen . .).  Er  ist  wie  ein  im  Qualme 
(dem  er  etwa  in  einer  armseligen  Wirthschaft,  obenhingehängt,  aos- 
Sesetst  ist)  geschwärzter,  dnrchglühter,  zusammengeschrumpfter 
Schlauch;  nita'tß  (nur  hier,  148, 8  u.  Oen.  19, 28)  verhält  sich  zu  ^ti^;, 
wie  Qualm  (Dampf)  zu  Rauch.  Wie  viel  ntas  v.  84  ist  dem  Sinne  nach 
8*T.  a.  wie  wenige.  Das  menschliche  Leben  ist  kurz,  also  auch  der 
Zeitraum,  innerhalb  dessen  sich  die  göttliche  Gerechtigkeit  offenbarea 
bum.  .Dass  es  ein  Qericht  nach  dem  Tode,  ein  Endgerieht  gibt, 
bleibt  dabei  ausser  Betracht,    hin^  (woftlr  LXX  falsch  fim'^) 
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Oraben  ist  ein  altes  Wort  ö7, 7.  Der  Relctiysatz  85^  geht  auf  die 
tni^y  die  ganz  und  gar  das  Widerspiel  des  geoffenbarten  Gesetsefl 
sind.  Alle  Gebote  Gottes  sind  Ansflnss  seiner  Treue,  fordern  also 
auch  Treue,  eben  diese  Treue  aber  macht  den  D.  zum  Gegenstande 
tödtlichen  Hasses.  Sie  haben  ihn  beinahe  schon  yertilgt  im  Lande^ 
welches  zu  betreten  sie  ihn  für  unwerth  halten,  ohne  dass  er  durch 
diesen  Ingrinun  sich  hat  zur  Verlftugnung  drängen  lassen.  Aber  er 
bedarf,  um  nicht  innerlich  zu  erliegen,  neuer  Gnade,  um  in  Kraft 
derselben  dem  Worte  Gottes  unerschütterlich  treu  zu  bleiben. 

Zwölfte  Ogdoas:  So  ewig,  wie  Jehova,  so  unerschütterlich,  wie 
Himmel  und  Erde,  ist  auch  sein  lebens-  und  trostkräftiges  Wort,  an 
welchem  der  D.  ewig  halten  will. 

^  jCebensbeständig  auf  ewig 

Steht,  Jahawah,  dein  Wort  im  Himmel, 
^  £kag9  Oeschlecbt  nnd  Oeschlecbt  w&hrt  deine  Trene, 

Wie  da  gegründet  die  Erde,  dass  sie  bleibet: 
*^  Ceifltend  Oehorsam  deinen  Bechten  nocli  heute. 

Denn  sie  alle  sind  deine  Diener. 
^  iCängst,  wenn  dein  Oeseti  nicht  mein  Ergdtien, 

Wir*  ich  schon  Yorgangen  in  meinem  Elend. 
^  Cebenslänglioh  vergess'  ich  nicht  deiner  Ordnungen, 

Denn  dnroh  sie  hast  da  neabelebt  mich. 
^  Cass  Heil  mir  widerfahren,  dein  bin  ich, 

Denn  deiner  Ordnungen  befleiss'  ich  mich. 
^  iCaaem  mir  Erevler  auf,  mich  sa  verderben  — 

Ich  habe  Acht  auf  deine  Zeugnisse. 
^  Coos  alles  Yollkommnen  ist ,  wie  ich  gesehen,  Hinfall, 

Doch  dein  Gebot  ist  ohne  alle  Schranken. 

Auf  ewig  besteht  Jehova's  Wort  D'^nVä  im  Himmel.  Etwas 
Anderes  (etwa:  mit  d.  i.  gleich  dem  Himmel,  wie  Olsh.  will)  kann 
D'ilDVill  nicht  bed.  Der  Sinn  ist  aber,  dass  Gottes  Wort  den  Himmel 
zum  Standort  und  also  auch  des  Himmels  Eigenschaften  hat,  vor 
allem  himmelgleiche  Beständigkeit.  Aehnlich  spricht  Ps.  89  (▼•  3) 
▼on  Gottes  Treue,  von  welcher  hier  v.  90  gesagt  wird,  dass  sie  in 
Geschlecht  und  Geschlecht  währe,  wie  Gott  die  Erde  hingestellt,  her- 
gerichtet hat,  so  dass  sie,  ohne  je  ihre  Stellung  zu  verlieren,  im 
Welträume  feststeht;  die  Yergleichung  bleibt,  wie  im  emblematiflcbea 
Spruche  (z.  B.  Spr.  25, 25  vgl.  lob  5,  7,  11, 12.  12, 11),  unausge- 
drückt.  Subj.  von  v.  91  sind  Himmel  und  Erde.  Man  übersetze  we- 
der :  fär  deine  Gerichte  (Hgst.),  noch :  nach  deinen  Verfflgungen  (Olsb.); 
sie  stehen  noch  heutiges  Tages  da  für  Gottes  Rechte,  der^n  göttr 
liehen  Ursprung  sie  als  Zeugen  der  sinaitischen  GesetzgebuDg  be- 
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sengen  können,  and  für  Gottes  Handhabung  seiner  Rechte,  ftlr  welche 
sie  ihm  in  mannigfachster  Weise  als  Werkzeuge  dienen,  denn  Himmel 
imd  Erde  mit  allen  himmlischen  nnd  irdischen  Geschöpfen  sind  Got- 
tes Diener,  welche  unweigerlich  sich  seinem  Machtgebote  stellen. 
Die  Freude  an  diesem  ewigfesten  Worte  hat  den  Psalmisten  in  deiner 
Trübsal  aufrechterhalten  y.  92.  Ihm  verdankt  der  bis  in  den  Tod 
Verfolgte  und  Betrübte  seine  Wiederbelebung  y.  93.  Von  dem  Gotte, 
dessen  Wort  die  Thora  ist  und  dessen  Eigenthum  er  selbst  in  Glau- 
ben und  Liebe  ist,  erwartet  er  sein  Heil  auch  ferner  y.  94.  Mögen 
Frevler  ihm  auflauern  {V(f>  hypoth.  Prät.  ygL  zum  Wortgebrau^h 
56, 7)  ihn  zu  verderben ,  er  bedenkt  Gottes  Zeugnisse  (1Ji2irj2i|  in  der 
Weise  des  griech.  Mediums  mit  dem  Acc.  Ew.  §.  124^).  Er  weiss 
ans  eigner  Erfahrung,  dass  alle  T\byF\  Vollkommenheit  d.  h.  alles  was 
gemeinhin  als  yollkommen  gilt  yergäoglich  ist,  Gottes  Gebot  dagegen 
(Bechai  yergleicht  richtig  Dt.  11,  22)  ist  weit  über  die  Maassen  d.  i. 
unbeschränkt  in  seiner  Währung  und  Bewährung. 

Dreizehnte  Ogdoas:  Der  S.  rühmt  die  Lebensweisheit,  die  das 
ebendeshalb  ihm  so  süsse  Wort  Gottes  ihm  darreicht. 

^  JKixmigUoh  Ueb  haV  ich  dein  Gesetz,  ' 

Den  ganaen  Tag  ist  ei  mein  Sinnen. 
^  JSi9hi  als  meine  Feinde  witiigen  mich  deine  Gebote» 

Denn  auf  ewig  sind  sie  mein  Theil. 
^  JXtehx  als  meine  Lehrer  bin  ich  einsichtig, 

Denn  deine  Zeugnisse  sind  Sinnensiiel  mir. 
^00  ^ehr  als  Alte  bin  ich  verständig, 

Denn  deine  Ordnungen  wahr'  ioh. 
^^^  JReiden  allen  bösen  Ffad  lass*  ioh  meine  Fftsse, 

Auf  dass  ich  halte  dein  Wort, 
^^  JKissachtete  deine  Rechte  nie, 

Denn  da  hast  nnterwiesen  mich. 
^<"  ^Keinem  Gaumen  wie  lieblich  sind  dem  deine  Zusagen, 

Mehr  als  Honig  meinem  Munde. 
^^  ütit  deiner  Ordnungen  Hülfe  bin  ioh  yerständig. 

Darum  hass'  ich  allen  Lflgenpfad. 

Gottes  liebes  Gesetz,  mit  dem  er  sich  unablässig  beschäftigt, 
macht  ihn  an  Weisheit,  Intelligenz,  Urtheil  seinen  Feinden,  seinen 
Lehrern  und  den  Alten  überlegen;  es  gibt  also  zur  Zeit  Lehrer  und 
Alte  (nQeaßvteQoi),  weiche  (wie  die  hellenisirenden  Sadducäer)  in  ihrer 
Laxheit  nicht  weit  yom  Abfall  sind  und  den  jungen  gestrengen  Eife- 
rer um  Gottes  Gesetz  feindlich  yerfolgen.  In  98*  ist  das  unpersön- 
liche plur.  Subj.,  wie  häufig  (z.  B.  Mi.  1,  9),  mit  fem.  sing,  des  Präd. 
verbunden,  ygl.  103*,  wo  (ohne  dass  es  der  Correctur  Sj'^tjhl^Ä.  bedarf) 
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dem  ceHektiyifleh  gedachten  singiil.  Snbj.  ein  phir.  Prid.  voranegdit 
(Ew.  §.  317*^).  Da88  die  Ivtokai  98*  sammariflch  und  einheitUch  ge- 
dacht Bind,  zeigt  98^;  die  Gebote  Gottes  —  sagt  der  D.  —  sind  Auf 
ewig  mein,  er  hat  von  ihnen  allen,  ohne  wilikflrlichen  Unterschied 
lu  machen,  Besitz  ergriffen  und  hält  sie  ewig  fest,  ohne  sich  davon 
abbringen  zu  lassen.  Die  Prätt.  v.  101. 102  bez.  was  er  von  je  bii 
anher  gethan.  Ueber  '^rjfetbd  (diesen  graphisch  noch  sichtbaren  lieber- 
gang  eines  V.  K"b  in  n"b)  s.  Ges.  §.  75, 21».  Wnin  ist  wie  Spr. 
4, 11  vgl.  Ex.  4,  15  defect.  Schreibung  für  ^idh'^'lin.  Die  Bed.  tob 
%K!)tt9  (LXX  mg  yhmia)  ist  im  Allgem.  klar.  Es  ist  nicht  s.  v.  a.  %ni}; 
lob  6,  25.  y  denn  dieses  bed.  eindringlich  s.  von  f^ll)  yerw.  I^IB  ein- 
dringen; M.  stacheln,  aufbringen;  Ni,  mit  der  Eigenschaft  des  Ein- 
dringenden versehen  s.,  von  eindringlicher  Bede,  wie  1 R.  2,  8  von 
unhintertreiblich  sich  durchsetzendem  Fluche  und  Mi.  2, 10  von  scho- 
nungslosem Verderben.  Dagegen  ist  f  btt,  wenn  es  auch  nicht  Denom. 
von  rtt'^bt)  ist,  ^  doch  ohne  Zweifel  sec.  Bildung  von  der  Wurzel  fb 
lueere^  zu  dem  es  sich  ebenso  verhält,  wie  z.  B.  ns*13  zu  HS  spien- 
dere^  so  dass  es  also  glanzreich,  blendend  schön,  anmuthig  s.  bed.: 
Gottes  hofihungsreiche  Zusage  ist  des  D.  Gaumen  lieblich,  seinem 
Munde  lieblicher  als  Honig,  nichts  mundet,  schmeckt,  behagt  ihm 
so  wie  diese,  er  hat  keinen  Geschmack  an  der  gottentfremdeten 
Gegenwart,  sondern  an  Gottes  verheissener  Zukunft.  Aus  Gottes 
Gesetze  gewinnt  er  die  Fähigkeit,  Wahrheit  und  Lüge  zu  unter- 
scheiden, darum  hasst  er  allen  Lügenpfad  d.  i.  alle  die  dem  Zei^ 
geiste  zusagenden  falschglänbigen  Richtungen,  denn  weil  er  ihnen 
auf  den  Grund  sieht,  können  sie  ihn  nicht  bestechen. 

Vierzehnte  Ogdoas:  Das  Wort  Gottes  ist  sein  steter  Führer, 
dem  er  sich  anvertraut  hat  auf  ewig. 

^^  Kur  dein  Wort  ist  Leuchte  meinem  Fnsie 

Und  Licht  meinem  Steige. 
^^  Itachdem  ich  geschworen,  hab'  iche  gehalten t 

Zu  beobachten  die  Sechte  deiner  Gerechtigkeit. 
^^'*  niedergebeugt  bin  ich  gar  sehr  — 

Jahaw&h,  beleb  mich  wieder  nach  deinem  Wort! 
IM  HdnuB  huldvoll  auf,  JahawAh,  metnee  Knndei  ap«iideB, 

Und  deine  Beehte  lehre  mich. 
^^  XXjm  und  immer  ist  mein  Leben  in  meiner  Hand, 

Doch  dein  Oesets  vergess'  ich  nicht. 
"®  ttalchstellen  schlingenlegend  Frevler  mir, 

Doch  von  deinen  Ordnungen  irr'  ieh  nicht  ab ; 
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^*>  tUlutt  ■um  «wig^n  Betitithiim  ddne  Btugnist«, 

Benn  wA»  liad  meines  Heriene  Weiue ; 
^^  tteigte  mein  Hen  »nsnAben  deine  8eitnng<em 

Auf  ewig,  bie  avfk  Leiste. 

I 

Der  Weg  durch  das  diesseitige  Leben  ist  ein  Weg  durch  Dunkel 

und  ftlhrt  an  Abgründen  vorüber;  in  dieser  Gefahr  des  Falls  nnd  Irr-  ' 

Balfl  ist  Gottes  Wort  seinem  Fasse  d.  i.  Gange  Leuchte  und  seinem 
Stege  Licht  (Spr.  6,  23),  seine  Lampe  oder  Fackel  und  seine  Sonne. 
In  y.  106  übers.  Lth.  gegen  die  Yocalisation:  ich  schwöre  und  will 
68  halten  (s.  dagegen  Ges.  §.  49,  2).  Er  hat  was  er  geschworen, 
n&ml.  Gottes  Gerechtsame  zu  beobachten ,  auch  aufgerichtet  ,d.  i.  in 
Erfüllung  gebracht,  aber  nicht  ohne  unter  schweren  Bekenntniss- 
leiden niedergebeugt  zu  werden,  weshalb  er  bittet  (wie  v.  25),  dass 
ihn  Gott  gemäss  seinem  Worte,  welches  Leben  verheisst  denen  die 
es  halten,  neubeleben  möge.  Freiwillige  Opfer  seines  Mundes  nennt 
er  y.  108  nicht  gelobte  Danksagungen,  die  er  Gott  darbringt  (50, 14), 
sondern  die  aus  innerstem  Triebe  seines  ganzen  Herzens  kommenden 
Gebetsbekenntnisse,  in  denen  er  sich  ganz  und  gar  der  Gnade  Jeho- 
ya's  yerdankt  und  anheimgibt.  Die  Bitte  um  wohlgefällige  Aufnahme 
dieser  geistlichen  Opfer  gründet  er  auf  seine  mitten  in  Verfolgung 
bis  aufs  Blut  bewiesene  Treue.  Seine  Seele  in  der  Hand  haben  ist 
B.  y.  a.  in  Lebensgefahr  schweben,  wie  seine  Seele  in  die  Hand  neh- 
men Rieht.  12,  3.  1  S.  19,  5.  28,  21.  lob  13, 14  s.  v.  a.  sein  Leben 
aufs  Spiel  setzen.  Obwohl  sein  Leben  bedroht  ist  (v.  87),  wankt  und 
weicht  er  doch  nicht  yon  Gottes  Worte,  Gottes  Zeugnisse  hat  er  in 
Besitz  genommen  und  bekommen  auf  ewig  (ygl.  y.  98) ,  sie  sind  seine 
nbtl^,  um  welche  er  alles  Andere  gern  darangibt,  denn  sie  sind  es 
die  ihn  innerlichst  beglücken  und  entzücken,  lieber  n^H  für  Hin  s« 
Ew.  §.  184^  In  y.  112  liesse  sich  nach  19, 12  erklären:  ewig  ist 
der  Lohn  (der  Ausübung  deiner  Vorschriften),  aber  y.  33  ist  1)^2^ 
8.  y.  a.  l$b  und  y.  44  beweist,  dass  112^  kein  in  sich  geschlossener 
Gedanke  zu  sein  braucht. 

Fünfzehnte  Ogdoas  (D) :  Seine  Hoffnung  ruht  auf  Gottes  Wort, 
ohne  durch  Zweifler  und  Abtrünnige  sich  irre  machen  zu  lassen.  Wir 
flbers.  D  mit  S^  indem  wir  Seh  für  10  yersparen. 

»•  0eitwlrts  Hinkende  bats'  ieh 

Und  dein  Oeaeti  Ueb'  ieh. 
u«  0tarmdaeh  und  Behild  bist  du  mir, 

Auf  dein  Wort  harr'  ioh. 
"B  0teht  ab  yon  mir,  ihr  Uebelth&ter  — 

Ieh  will  wahren  meines  Oottee  €M>o(e; 
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^^®  0ei  mein  Halt  nach  deiner  Zmage,  fo  werd'  ich  leben, 

und  lau  mich  nicht  znschanden  werden  an  meiner  Hoflhnng. 
^"  Stütze  mich,  lo  widerfährt  mir  Heil 

Und  schann  will  ich  anf  deine  Satiungen  fort  und  fort. 
118  <5onder  Werth  sind  dir  alle  deinen  Satsangen  Sntirrende, 

Denn  Lüge  ist  ihr  Tmggewebe. 
^^'  0&mmtliche  Erden -Frevler  ▼emichtigst  du  als  Schlacken, 

Darum  hab'  ich  lieb  deine  Zeugnisse. 
^^  dtarr  Ton  Schauer  vor  dir  ist  mein  Fleisch, 

Und  vor  deinen  Bechten  haV  ich  Furcht. 

Die  Nominalform  Q'^BI^D  ist  die  der  Gebrechen  Ges.  §.  84  19; 
es  sind  innerlich  Gespaltene ,  anf  beiden  Seiten  (Q'^&^D)  Hinkende 
1  K.  18,  21  gemeint,  welche  theilweise  dem  Jehövathum,  theilweise 
dem  Heidenthum  haldigen,  Glauben  und  Naturalismus  zu  vereinigen 
suchen.  Im  Gegens.  zu  diesen  öixpvxoi  gilt  des  D.  Lieben,  Glauben, 
Hoffen  ganz  und  gar  dem  Gotte  der  Offenbarung,  und  allen  denen, 
die  ihn  abwendig  machen  wollen,  ruft  er  v.  115  ein  entrtistungsvoUes . 
apage  zu.  Er  bedarf  aber  der  Gnade ,  um  zu  beharren  und  zu  über- 
winden. Um  diese  bittet  er  v.  116. 117.  Das  Vü  in  "»^^ÜtSÄ  ist  das- 
selbe  wie  in  *fO  tfiä,  indem  die  Hoffnung  inhaltlich  gemeint  ist;  Gott 
soll  verhüten  dass  nicht  von  seiner  Hoffnung,  indem  sie  ins  Gegen- 
theil  umschlägt,  Beschämung  auf  ihn  ausgehe.  Das  ah  von  njj^täi^'j 
ist  wie  Jes.  41,  23  das  cohortative  Ew.  §.  228«,  was  weit  näher  liegt, 
als  dass  t^ytO  wie  ein  V.  M"b  behandelt  sei.  Die  Begründung  des 
ty^bü  vilipendis  kann  nicht  wohl  besagen:  erfolglos  ist  ihr  Trug  (Ew. 
Hgst.  Olsh.),  vielmehr:  Lüge  ist  ihre  selbstbetrögerische  und  ver- 
führerische Richtung,  sie  ist  ohne  Wahrheitsgehalt  und  deshalb  gel- 
ten diese  Latitudinarier  vor  Gott  nichts,  so  viel  sie  sich  auch  dünken. 
In  V.  119  liegt  es  nahe,  P!lt)^)l  zu  muthmaassen:  für  Schlacken  rech- 
nest (achtest)  du.  Aber  HälZJri  schliesst  das  ein  und  besagt  mehr: 
alle  Frevler,  so  viel  ihrer  auf  Erden  sind,  schwichtigst,  vernichtigst, 
tilgst  hinweg  du  als  Schlacken  (D'^ilp),  sie  nicht  blos  wie  solche,  son- 
dern als  solche  behandelnd.  Danach  scheint  ^ttE)tD13  v.  120  Gottes 
Strafgerichte  zu  bez.  Aber  es  bed.,  wie  anderwärts  in  diesem  Ps., 
dies  nicht  geradezu,  sondern  Gottes  Rechte,  nach  denen  er  richtet. 
Es  sind  Drohungen  wie  Lev.  c.  26.  Deut.  c.  28  gemeint.  Vor  diesen 
fürchtet  sich  der  Psalmist,  denn  die  Allmacht  kann  die  Worte  sofort 
in  Thaten  umsetzen.  In  Furcht  vor  dem  Gotte,  der  Ex.  34,  7  und 
anderwärts  sich  selbst  bezeugt,  starrt  und  schaudert  ihm  Haut  und 
Haar. 

Sechzehnte  Ogdoas  ("9  =  E)x  In  der  gegenwärtigen  Zeit  des 
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Abfalls  und  der  Verfolgniig  hält  er  sich  um  so  strenger  an  die  Rieht- 
flchnor  des  göttlichen  Worts  nnd  befiehlt  sich  der  Schirmung  und 
Belehrung  Gottes. 

^'^  Crieigt  hab'  ich  Becht  und  Gerechtigkeit, 

Hicht  Uberlasien  wirat  du  mioh  meinen  Bedr&eiceni. 
tts  eintritt  fdr  deinen  Kneoht  inm  Outen, 

Nicht  mögen  bedr&cken  mich  Uebermftthigeu 
ISS  ^g  schmachten  meine  Augen  nach  deinem  Heile  ' 

Und  nach  der  Zniage  deiner  Oerechtigkeit. 
IM  Crweie  dich  an  deinem  Knecht  nach  deiner  Gnade, 

Und  deine  Satsungen  lehre  mich, 
iw  Kinen  Knecht  hait  da  an  mir,  gib  mir  Veretaad, 

Base  ich  erkenne  deine  Zengnisse. 
ISO  Einzugreifen  far  JahawAh  ist  an  der  Zeit : 

Sie  haben  vemngültigt  dein  Geseti. 
IST  Ebendeshalb  hab'  ich  lieb  deine  Gebote 

Kehr  als  Gold  nnd  als  Feingold. 
1S8  Ebendeshalb  heiss'  ich  gut  alle  Anordnungen  von  allem, 

Allen  Lügenplad  hass'  ich. 

Im  Bewnsstsein  seines  gottgemässen  Verhaltens  (welches  sonst 
immer  mit  Ü^^t3/)  p"^;  hier  einmal  umgekehrt  mit  p^*}  tS&ti'Q  hez. 
wird)  hofi%  der  D.,  dass  ihn  Gott  sicher  nicht  (ba)  seinen  Bedrückern 
ZQ  willkürlichem  Schalten  überlassen  werde.  Diese  HoffDung  über- 
hebt ihn  aber  doeh  nicht  des  Bedürfnisses  und  der  Pflicht  fortgehen- 
der Bitte,  dass  Jehova  sich  zwischen  ihn  und  seine  Feinde  stellen 
möge;  yyp  seq.  acc.  bed.  jem.  bürgschaftleistend  und  überh.  mittle- 
risch vertreten  lob  17, 3.  Jes.  38, 14.,  aiüb  ähnlich  wie  niiüb  86, 17. 
Neh.  5, 19:  mir  zum  Besten,  zu  wahrem  Frommen.  Der  Ausdruck 
der  Sehnsucht  nach  Erlösung  y.  123  lautet  wie  y.  81  f.;  ^S  tryM 
heisst  die  Yerheissung,  die  von  Gottes  p^  ausgeht  und  so  wahr  als 
Er  p^iat  ist  nicht  unerfüllt  bleiben  kann.  Die  Eine  immer  und  immer 
sich  wiederholende  Hauptbitte  des  D.  aber,  auf  die  er  v.  124  f.  zu- 
rückkommt, geht  auf  immer  tiefere  Erkenntniss  des  Wortes  Gottes, 
denn  diese  Erkenntniss  ist  an  sich  schon  Leben  und  Seligkeit,  und 
die  Gegenwart  fordert  dringlichst  dazu  auf.  Denn  die  grosse  Menge 
(welche  Subj.  zu  «in&n  ist)  bricht  Gottes  Gesetz  thatsächlich  und 
gnmds&tzlich,  es  ist  also  Zeit,  Air  Jehova  zu  handeln  und  ebendazu 
bedarf  es  gründlicher  sicherer  Erkenntniss.  Darum  schliesst  sich  der 
D.  mit  ganzer  Liebe  an  Gottes  Gebote,  sie  gehen  ihm  über  Gold  und 
Feingold  (19, 11),  die  er  etwa  durch  Verläugnung  gewinnen  könnte. 
Damm  nimmt  er  es  so  genau  als  nur  möglich  i^it  Gottes  Wort,  in- 
dem er  bb  *v^&"bd  alle  Anordnungen  aller  Dinge  d.  i.  alle  göttlichen 
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Anordnnn^en,  mögea  sie  sieh  beziehen  auf  was  aur  immer  sie  woUei, 
als  D'^'^ti'^  bekennt  und  beobachtet  C^lff^  b^enntnisswdse  nnd  tibii- 
Sächlich  für  recht  erklären)  nnd  alle  lügnerische  Bichtimg)  aUeg 
Psendojudenthum  hasset.  Bei  dieser  Auffassung  lässt  sich  an  straf- 
fem Zus.  nichts  yermissen.  Zwar  lässt  sieh  126*  auch  erklären:  es 
ist  Zeit  fOr  Jehova  zu  handeln  d.  i.  dass  er  handle,  selbsttfaätig,  rich- 
terlich eingreife,  aber  dieser  Ged.  stände  in  diesem  Zus.  doch  zu  ye^ 
einsamt  und  gewährt  für  p^b:^  keinen  gleich  passenden  Anschlnss. 
Und  mit  Ew.  Olsh.  1*^*npfi"bD  zu  lesen  ist  unnöthig,  da  jene  Ver- 
wendung des  doppelten  bs  durch  Num.  8, 16«  Ez.  44, 30  als  sprach- 
gebrauchsgemäss  verbürgt  ist. 

Siebzehnte  Ogdoas  (fi  =  F^  V,  P) :  Um  so  sehnsüchtiger  Te^ 
langt  er  nach  dem  Lichte  und  der  Speise  des  Wortes  Gottes,  je  tiefer 
er  sich  über  dessen  Verächter  betrübt. 

^^  iTem  Yom  Gewöhnllehen  sind  dein«  Zeugnisse, 

Darum  nimmt  wahr  sie  meine  Seele. 
^^  iTalten  deine  Worte  sich  auseinander,  wird  es  helle, 

Indem  Einfältige  Verstand  gewinnen. 
^^^  iTassungsyerlänglich  thn'  ich  weit  den  Kund  aui^ 

Denn  nach  deinen  Geboten  gier'  ich. 
"'  ifiLge  dich  zu  mir  und  begnade  mich 

Nach  der  Berechtigung  der  Liebhaber  ddnes  Hamens. 
^^  iTestige  mein«  Schritte  durch  deine  Aussage, 

Und  lass  ni«^  herrschen  über  mich  etwelohes  Unh«U. 
^^  ^ei  mache  mich  von  Menschen -Drucke, 

Und  beobachten  will  ich  deine  Ordnungen. 
*^  JDerklare  dein  Antlitz  gegen  deinen  Knecht 

Und  lehre  mich  deine  Satsungen. 
^**  i^uten  von  Wasser  rinnen  nieder  meine  Augen 

Darob  dass  sie  nioht  beobachten  dein  Oesets« 

Die  Zeugnisse  Gottes  sind  nittbb  wunderbare  und  wunderUcbe 
(paradoxe)  Dinge,  erhaben  über  das  alltägliche  Leben  und  den  ge- 
meinen Verstand,  darum  —  sagt  der  D.  —  nimmt  meine  Seele  sie 
wahr  observat,  was  hier  nicht  von  sorgfältiger  Beobachtung,  sondern 
anfinerksamer ,  nach  eindringendem  Verständniss  verläaglicher  Be- 
trachtung gemeint  ist.    Erdflnung,  Erschliessung  der  Worte  Gottes 


^)  Als  das  sogen.  traditioneUe  Oesets  -wider  das  wohlbegründete  frähere  Yer- 
bot  schriftlich  gemacht  zu  werden  begann  (in  der  Mischna) ,  berief  msn  sioh  aif 
y.  126  dieses  Ps.,  indem  man  erklärte:  „£s  gibt  eine  Zeit,  für  J.  zu  handeln,  in- 
dem man  das  göttliche  Gesetz  bricht"  —  eine  Schriftverdrehung,  welche  immerhin 
bemerkt  zu  werden  Tcrdient,  weil  sie  das  hohe  Alter  unserer  Auffassung  des  ry^ttA 
7i>  beweist* 
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(nra  nur  hier  mit  Zere  in  der  Bed.  apertio  LXX  ^^locMng  zum  Untersch« 
von  T^ty^porta)  erleuchtet,  gewährt  Licht,  indem  sie,  diese  Eröffnung, 
Einfältige  (d'^^infi  mit  dopp.  Jod  wie  Spr.  22,  3)  verständig  macht, 
wobei  vorausgesetzt  wird,  dass  Gott  selbst  es  ist,  der  den  Lern- 
begierigen die  Mysterien  seines  Wortes  entfaltet  Ein  solcher  Lern- 
begieriger ist  der  D.:  aufgesperrten  Mundes  jappt  er,  näml.  nach 
der  Himmelsspeise  solcher  Aufschlüsse  (vgl.  81, 11).  32$^  ist  in.  Uy., 
wie  auch  ISKt^  unserem  Ps.  ausschliesslich  eigen  ist,  beides  sec.  Bil- 
dungen von  ni2J  avere.  Die  Liebe  zu  Gott  kann  ja  nicht  unerwidert 
bleiben*,  die  Erfahrung  solcher  erleuchtenden  fördernden  Gnade  ist 
ein  denen  die  den  Gott  der  Offenbarung  lieben  zukommendes  Recht, 
Liebe  um  Liebe ,  Heil  um  Heilsverlangen  ist  ihre  Prärogative.  Auf 
Grund  dieser  verheissungsgemäss  bekräftigten  Wechselbez.  ergehen 
dann  die  Bitten  v.  133 — 135.,  zuletzt  auf  die  Eine  Hauptbitte  *^d119b 
zurückkommend.  H'^iQ)^  v.  133  ist  hier  nicht  blos  Zusage,  sondern 
Aussage,  Gottes  ganzes  Geheiss.  1^1$"^^  irgend  welches  Unheil  bez. 
sich  vorzugsweise  auf  alle  Verläugnungssünde,  in  die  er  durch  den 
äusseren  Zwang  der  Verfolgung  und  inneres  Weichwerden,  Weichen 
und  Wanken  verfallen  könnte.  Denn  um  sich  her  hat  er  solche  die 
Gottes  Gesetz  nicht  beobachten,  lieber  diese  Abtrünnigen  {ikb  b$s=s 
Kb  1Ü2i(~b;^)  strömen  seine  Augen  Wasserfluten  ("^^bb  fluctus  von 
Sibb  wallen,  fliessen^)  nieder,  ^"^  wie  Thren.  3,  48  mit  Acc.  des  Obj. 
nach  Ges.  §.  138  Anm.  2.  Seine  Stimmung  ist  nicht  fühllose  Selbst- 
überhebung, sondern  jeremianische  Trauer  über  die  Verachtung  Je- 
bova's  und  die  Selbstverderbung  der  Verächter. 

Achtzehnte  Ogdoas  (S) :  Gerecht  und  treu  waltet  Gott  nach 
seinem  Worte,  für  welches  der  S.  deshalb  eifert,  obwol  jung  und 
verachtet. 

^^  3n  eigen  hast  du,  Jahawäh,  Oereohtigkeit, 

Und  gerad  sind  deine  Oeriohte. 
^^  Bar  Pflicht  gemacht  hast  du  in  Bechtlichkeit  deine  Zeugnisse 

Und  in  Trene  gar  sehr, 
ise  Beruichtend  wirkt  anf  mich  mein  Eifern, 

Bass  vergessen  deiner  Worte  meine  Drftnger. 
^^  dnsatsfrei  gediegen  ist  deine  Aussage  gans  und  gar, 

Und  dein  Knecht  hat  lieb  sie. 
^*^  Bwar  jung  bin  ich  und  verachtet, 

Doch  deiner  Ordnungen  vergess'  ich  nicht. 
1^  3u  ewgen  Zeiten  ist  deine  Gerechtigkeit  Rechtmässigkeit 

Und  dein  Oesets  Wahrheit. 


>)  8.  P.  Cassel  in  der  Luth.  Zeitschr.  1859  S.  537. 
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^^  Bwang  und  Draagtal  haben  mielL  betreffsn, 

2H>ch  deine  Gebote  sind  mein  Ergötsen. 
^^  du  ewgen  Zeiten  sind  Becbtm&SBigkeit  deine  Zengnitse» 

Gib  mir  VerständnisB ,  dass  ich  lebe. 

ünnöthig  ist  es,  137^  zu  übers.:  und  rechtschaffen  in  deinen 
Gerichten  (Hgst.) ;  "ItÖ^  ist  zu  q'^tJfetÖti  (Gottes  Entscheidungen  in  Wort 
und  That)  entw.  ohne  weitere  Bed.  in  seiner  Grundform  vorausgestell- 
tes Adj.  (Ges.  §.  147^),  oder  distributiver  d.  i.  auf  das  Subj.  in  allen 
seinen  einzelnen  Theilen  bez.  Sing.  (§.  146,  4),  oder  auch  substanti- 
virtes  Adj.:  Gerades,  wie  111,  8  Geradheit.  Am  sichersten  lässt 
maus  bei  der  ersten  der  drei  Möglichkeiten  bewenden,  denn  „v.  103 
zeigt,  wie  frei  der  Verf.  construirt"  (Hitz.).  Dagegen  sind  p^S  und 
nj^t3)^  V.  138  solche  Acc.  der  nähern  Bestimmung;  ^^13  könnte  in 
der  Bed.  nachdrücklich,  ernstlichst  zu  tl^^^S  gehören,  der  Stellung 
nach  ordnet  es  sich  aber  zu  iT31tiÄl  als  virtuelles  Adj.  (wie  Jes.  47, 9 
u.  ö.):  die  Forderungen  des  geoffenbarten  Gesetzes  gehen  von  einer 
Gesinnungs-  und  Handlungsweise  gegen  die  Menschen  aus,  welche 
genau  und  streng  von  seiner  heiligen  Liebe  normirt  ist  (p^S)  und 
über  die  Maassen  treu  und  redlich  das  Beste  der  Menschen  meint 
(^Ätt  HiltiÄ).  Dieses  gute  Gesetz  Gottes  von  seinen  Verfolgern  miss- 
achtet  zu  sehen  versetzt  den  D.  in  einen  Eifer,  der  ihn  zu  zernichten 
droht  (69,  10  vgl.  tTfüt  88,  17  ad  silentium  redigere,  perdere).  Got- 
tes Selbstaussage  ist  ja  ohne  Makel  und  also  nicht  zu  bemäkeln ,  sie 
ist  gediegenes  feuerbeständiges  edelstes  Metall  (18, 31.  12, 7),  darum 
hat  er  sie  lieb  und  kehrt  sich,  obwohl  jung  (LXKvBokeQog,  Vulg. 
adolescentulus)  und  geringgeschätzt,  nicht  an  die  Einreden  seiner 
älteren,  gelehrteren  stolzen  Gegner  (Verhältniss  der  beiden  Vers- 
glieder V.  141,  wie  V.  95  u.  ö.).  Die  Hp^tS  Jehova's,  des  Gottes  der 
Offenbarung,  wird  ewig  p*^^  und  sein  Gesetz  ewig  MttK  bleiben; 
Ttpll  ist  hier  Name  der  Eigenschaft  und  des  danach  geeigenschafte- 
teten  Handelns ,  p^S  des  der  Idee  des  Rechten  durchaus  gemässen 
Bestandes.  So  auch  v.  144:  Jehova's  Zeugnisse  sind  in  Ewigkeit  p'lS, 
80  dass  alle  Creaturen  ihrer  üebereinstimmung  mit  dem  absolut  Kech- 
ten  die  Ehre  geben  müssen.  Immer  tiefer  in  diese  ihre  Vollkommen- 
heit einzublicken  ist  das  wachsende  Leben  des  Geistes.  Um  diesen 
lebendig  machenden  neubelebenden  erfrischendenEinblick  bittet  der  D. 

Neunzehnte  Ogdoas  (p  =  K,  Q) :  Treue  gegen  Gottes  Wort 
und  Errettung  nach  dessen  Verheissung  ist  der  Inhalt  seines  unab- 
lässigen Gebetes. 

^^  iSraftvoilit  rufe  ich:  Erwidre  mir; 

Jahawfch,  deine  Satiimgeii  will  ieh  wahsoil 
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^^*  jKomm  mir  lu  KAIfe  —  raf  lob  i«  dir  — 

und  boobaohten  vül  ioh  deine  Zeugnipte! 
^^"^  jSaiim  dass  der  Morgen  graute,  fleht'  ich  ichon, 

Auf  deine  Worte  harre  loh. 
^^'  jfteine  Kachtwaohe  beginnt,  der  ich  nieht  wach  lUTork&me, 

Nachindenken  deiner  Auslage. 
^^  iiunde  nimm  von  meinem  Ruf  nach  deiner  6nade, 

Jahaw&h,  deinen  Rechten  gem&ie  beleb  mich. 
"^  jSommen  heran  Schandbarem  Nachjagende, 

Fernab  von  deinem  OeietEC  tretend : 
^^*  jflommit  um  lo  n&her  du,  Jahaw&h, 

Und  all  deine  Gebote  erwahren  sich. 
^^^  jSlar  ist  yorlängst  mir  aus  deinen  Zeugnissen, 

Sass  du  EU  ewigem  Bestehn  bestimmt  sie. 

Der  D.  erzählt,  wie  er  bisher  in  unablässigem  Gebet  nach  Er- 
lösnng  gerungen.  Bitte  um  Gottes  Heilserweisung  und  Angelobung 
neuen  Gehorsams  waren  die  Grundtöne  seines  Gebets.  Schon  in  der 
Morgendämmerung  (t|tJ5) ,  ehe  der  Morgen  anbrach ,  war  er  betend 
waeh;  es  heisst  nicht  P|t^sn  ich  kam  der  Morgend,  zuvor,  auch  ist 
'^Plti'^p  nicht  nach  8^,  14  s.  v.  a.  ^'»tlÄ^p,  sondern,  wenn  D'np>  nicht 
absei,  in  der  Bed.  früh  auf  sein  gebraucht  ifit,  hat  man  ^]^äil  zu  erg.: 
ich  kam  dem  Morgenanbruch  zuvor  und  schrie,  auf  deine  Worte  (Kerl 
nach  V.  81.  114.:  auf  dein  Wort)  harrte  ich.  Nicht  allein  aber,  dass 
er  dem  Morgenanbruch  zuvorkam,  seine  Augen  kamen  auch  deo 
Nachtwachen  zuvor,  indem  sie  nämlich  von  den  einzelnen  in  ihrem 
Beginne  (vgl.  Wtk^b  Thren.  2, 19)  sich  nicht  schlafend  betreffen  lies- 
Ben,  sondern  sie  wachend  antraten.  tl'l'Ofil^  ist  hier  wie  v.  140. 158 
u.  ö.  Gottes  gesammtes  Wort,  sei  es  fordernd  oder  verheissend.  In 
?.  149  Hesse  sich  auch  statt  des  Plur.  (vgl.  v.  156)  mit  LXX  sing. 
TJntD^^  lesen;  gemeint  ist  Gottes  Heilsordnung  oder  dessen  darauf 
bezügliche  Verfügungen,  indess  schreibt  der  Verf.  den  Plur.  auch 
sonst  defektiv  (s.  zu  v.  37).  Dem  correlativen  Verh.  von  v.  150  und 
151  entspricht  auch  die  Wortstellung.  Bei  ^1^^]^  ist  mit  Bezug  auf 
V)p  an  ein  feindliches  Andringen,  bei  linp  wie  69, 19.  Jes.  58,  2 
an  ein  bülfreiches  Beispringen  gedacht.  TMßy  ist  vom  Gesetz  gebrand- 
markte Schandthat,  "^t'T^  von  geflissentlichem  Trachten  wie  Hos.  12,2« 
Sie  sind  Apostaten,  Gott<  s  Gesetz  aber  ist  in  der  Gesammtheit  sei- 
ner Gebote  sich  erwahrende  Wahrheit.  Und  der  D.  hat  schon  lange 
daraus  die  Erkenntniss  gewonnen ,  dass  es  damit  nicht  auf  blos  tem- 
poräre, sondern  unbegrenzte  Geltung  abgesehn  ist.    Die  Sophismen 

der  Apostaten  können  ihn  also  nicht  beirren.    Dt37Q?  ^^''  1^1^?  ^^^ 
«an  V.  111. 

14» 
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Zwanzigste  Ogdoas :  Weil  Qott  die  seinem  Wort  Getreuen  nicht 
unterliegen  lassen  kann,  erfleht  er  dessen  Hülfe  gegen  seine  Verfolger. 

^  HeiBS  heraus  mich,  ansehend  mein  Elend, 

Denn  deines  Oeseties  vergess'  ieh  nicht. 
^^  Eechtsbeistand  sei  mir  nnd  erlöse  mich, 

Deiner  Aussage  gemäss  belebe  neu  mich. 
^BB  Huchlosen  femgerückt  ist  Heil, 

Denn  um  deine  Satzungen  kümmern  sie  sich  nicht. 
*^  Beich  ist  dein  Erbarmen,  Jahaw&h, 

Vach  deinen  Sechten  belebe  neu  mich. 
^^^  fiecht  viel  sind  meiner  Verfolger  und  Dränger, 

Von  deinen  Zeugnissen  weich'  ich  nicht. 
^'^  tfticht'  ich  auf  Treubruchige  den  Blick,  so  ekelt  mich, 

Dieweil  deine  Aussage  sie  nicht  achten. 
^^  Rücksicht  nimm ,  dass  deine  Ordnungen  ich  liebe, 

Jahawäh,  nach  deiner  Gnade  belebe  neu  mich. 
^^  Ifteehn'  ich,  ist  deines  Wortes  Summa  Wahrheit 

Und  ewig  ist  jeglich  Becht  deiner  Ctorechtigkeit. 

Der  Imper.  ny*n  ist  wie  43, 1.  74, 22  Milra.  Das  b  von  ^^IT^t^Äb 
ist  das  der  Bez.  (hinsichtlich  deiner  Aussage)  und  zwar  entw.  nor- 
mativer Bez.  (=  'Itl'lttlAd  V.  58)  wie  Jes.  11,  3  oder  causaler  25,  2. 
Jes.  55,  5  (wegen)  lob  42,  5  (durch).  Das  Präd.  pin*1  ist  in  nächster 
noch  unbestimmter  Form  vor  ausgestellt,  wie  viell.  auch  ^V^  v.  137. 
Q'i^tl^'^^  haben  wir  des  Akrostichs  halber  „Ruchlose^^  übers. ;  eig.  bez. 
es  die  Gottlosen  als  Ruhelose,  wie  d'^Aä  als  Treulose,  Bundbriichige. 
Solchor  ansichtig  empfand  er  tiefen  Ekel:  nQttiprji^l  pausaler  Aorist, 
ei*g-  QH^  139,  21.  Ob  man  ^t^lj(  qt^ippe  qui  oder  siquidem  übers., 
kommt  auf  eins  hinaus.  WVh  v.  160  bed.  die  Haupt  >  oder  Gesammt- 
zahl.  Ueberrechnet  er  das  Wort  Gottes  im  Einzelnen  und  Ganzen, 
80  ist  Wahrheit  der  Gesammtnenner,  Wahrheit  das  Facit.  Dreimal 
wiederholt  sich  in  dieser  Gruppe  das  flehentliche  "^d^n.  Der  Ps.  wird, 
je  näher  seinem  Ende,  um  so  dringlicher. 

Einundzwanzigste  Ogdoas:  Mitten  in  Verfolgung  blieb  Gottes 
Wort  seine  Furcht,  Freude  und  Liebe,  der  Gegenstand  seines  Dan- 
kens und  der  Grund  seines  Hoffens.  Wir  geben  tD  und  tD  durch  Seh, 
weil  S  schon  nicht  blos  für  D,  sondern  auch  für  T  hat  dienen  müssen.  ^ 


^)  Während  selbst  in  den  ältesten  alphabetischen  Pijutim  das  Sin  wohl  das 
Samechy  nie  aber  das  Schin  mitvertritt,  ist  es  in  den  bibl.  alphab.  Stücken  amge- 
kehrt:  hier  fallen  Sin  und  Sehin  zusammen  und  Sameeh  ist  besonders  vertreten  — 
eine  zuerst  Yon  S.  D.  Luzzatto  in  seiner  Einl.  zum  Maohazor  nach  römischem  Ritus, 
Liyorno  1856.  8.^  bemerkte  Erscheinung. 
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1*1 0i^iüdloi  verfolgen  Vftrften  mieh, 

Aber  vor  deinen  Worten  schanert  mein  Hers, 
>**  ^ä^welg'  in  Freade  ob  deiner  Aneeage, 

Wie  einer  der  grosse  Beute  findet. 
1**  04)01^^^^^*^  ^^B*'  ^^^  ^^^  hatte  von  je  Abiehen  daran, 

Dein  Oeseti  hab'  ioh  lieb, 
1**  0d|winge  siebenmal  tftglieh  preisend  tu  dir  mieb  auf 

Ob  der  Xeehte  deiner  €toreohtigkeit. 
^^  j54)atzreich  an  Frieden  sind  Liebende  dein  Geseti, 

Und  nichts  gibts  was  in  Fall  sie  br&ehte. 
1^  )04)aaend  erwartnngsvoll  auf  dein  Heil,  Jahaw&h, 

üeV  ich  ans  deine  Ctobote. 
^^  )04)en  nnd  streng  hUt  meine  Beel'  Aber  deinen  Zeugnissen 

Und  hab  sie  liebgewonnen  sehr. 
1^  0d)ea  und  streng  halt'  ich  anf  deine  Ordnungen  und  Zeugnisse, 

Denn  all  meine  Wege  sind  dir  offenbar. 

Fürsten  verfolgen  ihn  ohne  triftigen  Grund,  aber  nicht  Tor 
ihnen,  sondern  vor  Gottes  Worten  (Keri  wie  v.  147  singuL:  Gottes 
Worte),  welche  zu  verläugnen  das  allergrösste  Uebel  für  ihn  wäre, 
fürchtet  sich  sein  Herz.  Es  ist  aber  Furcht,  die  mit  herzinniger 
Freude  (v.  111)  beisammen  ist.  £s  ist  die  Freude  eines  durch  reiche 
Beute  sich  belohnenden  Kampfes  (Bicht.  5,  30.  Jes.  9,  2).  Nicht  bloa 
Morgens  und  Abends,  nicht  blos  dreimal  des  Tages  (55, 18),  sondern 
siebenmal  (jpyw  wie  Lev.  26, 18.  Spr.  24, 16  nach  Ges.  §.  120, 5)  d.  i. 
immer  und  immer  wieder,  jeden  Gebetstrieb  wahrnehmend,  dankt  er 
Gott  fUr  sein  Wort,  das  so  gerecht  entscheidende,  richtig  leitendCi 
fär  alle  die  es  lieben  eine  Quelle  überschwenglichen  Friedens,  bei 
welchem  man  keiner  Gefahr  des  Falles  biÖDIp  ohne  wirksame  Gegen- 
wirkung preisgegeben  ist.  ^  täte  praestolari  ist  ein  in  der  jüngeren 
Lit.  häufigeres,  in  der  älteren  seltenes  exquisites  Wort.  Er  sagt 
wie  Jakob  Gen.  49,  18  und  kann  so  sagen,  indem  er  rastlos  der  Hei- 
ligung nachjagt.  Er  sucht  aufs  gewissenhafteste  Gottes  Gesetz  zu 
halten,  denn  sein  Wandel  ist  ja  Wandel  vor  Gott  dem  Allwissenden, 
dem  keine  Untreue  verborgen  bleiben  kann.  Von  in2|{  lautet  das 
Fut.  anift  und  an«  Ew.  §.  192^,  wie  von  rnt$  sowohl  llVk  als  THä». 

Zweiundzwanzigste  Ogdoas  (tl  =  TK) :  Möge  Gott  wie  seinen 
Lobpreis,  so  dieses  sein  Flehen  erhören  und  seines  Knechtes,  des  in 
grosser  Gefahr  schwebenden  Schäfleins,  sich  annehmen. 

^^  lll^roiiauf  in  dir,  Jahaw&h ,  nabe  mein  Hftlfiebrei, 
Vaoh  deinem  Worte  gib  Verstand  mir. 

^)  T.TT  oux  fattv  aiVroK  tfudvdaXov.   Johannes  sagt  in  ähnlichem  Zus.  o'xav- 
Moy  ovx  Ist»»  Iv  avT^,  s.  darüber  Büsterdieck ,  Die  drei  joh.  Briefe  1,219 — 222. 
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^^®  l^i)roiiaiif  zu  dir  komme  mein  Andringen, 

Kach  deiner  Zasage  rette  mich. 
^''^  %^aa  des  Lobes  strömen  meine  Lippen, 

Dass  da  deine  Satzangen  mich  lehrest. 
^^*  ^f^VLt  anf  der  Mond  sieh,  gilt«  deiner  Aassage, 

Denn  all  deine  Oebote  sind  Bechtgem&ssheit. 
^"^^  %:i)atkräftig  zeige  deine  Hand  sich,  mir  za  heUeii, 

Denn  deine  Ordnungen  hab'  erkiest  ich. 
"^  %i)eilzahaben  an  deinem  Heil  ersehn'  ieh, 

Und  dein  Oesetz  ist  mein  Ergötzen. 
^^^  %t)eilhaft  neaen  Lebens  werde  meine  Seele  za  preisen  dieh, 

Und  deine  Bechte  mögen  mir  beistehn. 
"^  %t)ae  dich  za  deinem  Knecht,  der  irre  geht,  wie  ein  verloren  Schaf, 

Denn  deiner  Oebote  vergess'  ich  nicht. 

Die  Bitten  '^':^*^:i'r\  und  *iDb*^2rn  gehen  Hand  in  Hand,  weil  der  D. 
ein  um  seines  Glaubens  willen  Verfolgter  ist  und  ebensosehr  der 
Glaubensstärkung  und  Glaubensvertiefung,  als  der  Befreiung  von  dem 
äussern  Zwange  bedarf,  der  ihm  angethan  wird.  Die  üebers.  hat 
sich  einige  kleine  Freiheiten  verstattet,  rf^^Äb  ist  ja  s.  v.  a.  vor  dich, 
den  droben  Thronenden,  tll"^  ist  das  gellend  laute,  T^^TYP^  das  innige 
und  dringliche  Gebet.  In  v.  171  ist  das  Lob  Gottes  nicht  gerade  rie- 
selndem Than,  aber  doch  einem  von  innen  hervorsprudelnden  Quell 
verglichen;  njHJ  v.  172  bed.  nicht  geradezu  besingen,  was  es  nir- 
gends bed.,  sondern  anheben,  anstimmen,  wiederhallen  wie  z.B.  Ex. 
32, 18.  Auf  dankbares  Lob  Gottes' und  seines  Wortes  gründet  der 
D.  nach  der  Kegel  50, 23  seine  Bitte  um  Hülfe.  Zu  schätzen  wissend 
was  er  hat,  ist  er  berechtigt  das  Gute,  das  er  noch  nicht  hat,  hinzu- 
zuerbitten  und  hinzuzuhoffen.  Die  TO^tEh,  nach  der  er  verlangt  (SUÄri 
wie  V.  40.  20),  ist  Erlösung  von  dieser  gegenwärtigen  argen  Welt. 
In  dieser  ist  das  Leben  seiner  eignen  Seele  gefährdet;  daher  der 
Wunsch  *'tt5fi3'*'Hln  (mit  Gaja).  Gottes  Rechte  —  wünscht  er  —  mö- 
gen ihm  beistehen  (Wt??  oder  *^y^1^)]  Gottes  Hand  v.  173  und  Got- 
tes Wort  begehrt  er  zum  Beistand,  diese  beiden  sind  ineinander,  das 
Wort  ist  das  Medium  seiner  Hand.  Nach  diesem  hundertfach  im  Ps. 
bezeugten  Verhältniss  des  D.  zu  Gottes  Wort  kann  es  auffallen,  dass 
er  von  sich  sagen  kann  ^ÜÄ  nteS  '^n'^l^in.  Er  meint  aber  eben  die 
Wüste  dieser  argen  Welt,  in  welcher  er  umherirrt,  verfolgt  und  ver- 
trieben, ohne  eine  Ruhestatt  zu  finden.  Und  er  kennt  die  mensch- 
liche Schwachheit  zu  gut,  um  nicht  ftlr  sich  zu  fürchten,  wenn  dieses 
Irrsal  immerfort  währen  sollte;  er  gleicht  einem  nicht  sowohl  ver- 
lornen, als  in  Gefahr  des  Verlorengehens,  des  Untergangs  befind- 
lichen Schafe  Ctä&(  sowohl  verlorengehend  als  verloren,  s.  31, 13  und 
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Tgl.  Lev.  26,  38  mit  J68.  27, 13)  imd  bittet  Gott,  seinen  Knecht  an 
suchen  d.  h.  ihn  dieser  widrigen  abstossenden  Umgebung  zu  ent» 
rttcken.  Denn  diese  gottentfremdete  Welt  ist  ihm  fremd,  er  kann 
Gottes  Gebote  nicht  vergessen,  sein  Heim  ist  bei  Jehova  nnd  den 
Seinen.  Äd  me  veni,  betet  hier  Ambrosius,  quem  luporum  gravium 
vexat  incurstis;  ad  me  veni  quem  ejectum  de  paradUa  serpentis  diri 
ulceris  venena  pertentant  ^  quia  erravi  a  gregibus  tuis  Ulis  superior^us 
(Mt.  18, 12)  y  nam  et  me  ibidem  coUocavercts ,  sed  ab  ovilibua  tuis  lupus 
noctumus  avertit.  Quaere  me,  inveni  me,  suscipe  me,  porta  me  •  •  veni^ 
Domine j  quia  etei  erravi  tarnen  mandata  tua  non  sum  oblitus; 
spem  medidnae  reservo . .  Porta  me  in  cruce^  quae  aalutaria  errantUfus 
est,  in  qua  sola  requies  est  fatigatis^  in  qua  sola  vivent  quieunque 
moriuntur. 


DIE  FÜNFZEHN  STUFENLIEDER. 

Fa.  CXX~CXXXIV. 

Alle  diese  Lieder  haben  die  gemeinsame  Aufschrift  Dib^l^n  ^V6. 
Die  LXX  übers,  der  nächstliegenden  Wortbed.  nach  qpdi/  tiSv  afo^ 
ßa&fmf,  Itala  u.  Vulg.  canticum  graduum  (woher  die  liturgische  Be- 
zeichnung „Gradnalpsalmen^O*  ^^^  Sinn  bleibt  bei  dieser  Uebers. 
im  Dunkeln.  Wenn  aber  Theod.  übers,  atifia  wv  dvaßAgaoit^f  Aq. 
Symm.  (pd^  elg  rag  dvaßdaeig  (als  ob  es  durchweg  flib^l^b  hiesse,  wie 
121, 1),  so  sieht  das  schon  wie  Auslegung  aus.  Die  Väter,  insbes. 
Theodoret  und  überh.  die  syr.  Kirche,  denken  dabei  an  t^  anb  Jffa- 
ßvXmog  inavodov»  Diese  Ansicht  yertritt  neuerdings  £w.  und,  wie 
gewöhnlich,  mit  unendlicher  Zuversicht  (Jahrb.  6,  lO&f.).  £r  Übers. 
„Lied  der  Heimzttge^'  und  erklärt  diese  15  Ps.  für  alte  und  neue 
Reiselieder  der  aus  dem  Exil  ins  Vaterland  Zurückkehrenden.  Das 
V.  rhf  ist  allerdings  für  das  Heisen  nach  Palästina  aus  dem  babyl. 
Niederland,  wie  aus  dem  äg.  Nilthalland,  das  übliche  Wort.  Und 
dass  die  Rückkehr  aus  dem  Exil  Esr.  7,  9  b^M  nl^lj^H  heisst,  ist 
verlockend.  Einige  dieser  Ps.,  wie  121.  123  —  1257129.  130.  132. 
133.,  sind  dieser  Situation  auch  angemessen  oder  lassen  sich  ihr 
doch  anpassen.  Aber  Ps.  120  u.  126  sind  Exulantenlieder,  die  noch 
mitten  aus  dem  Exil  heraus  um  dessen  Endschaft  flehen.  Ps.  122 
setzt  Bestand  und  Besuch  des  Tempels  und  der  h.  Stadt  voraus« 
Diese  drei  Lieder  passen ,  wenn  sich  auch  alle  andern  zurechtlegen 
lassen,  in  einen  Reisepsalter  der  heimkehrenden  Exulanten  ganz  und 
gar  nicht.    Unbequem  ist  es  auch,  dass  nb^!Q,  welches  an  sich  nur 
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Hinaufreise,  nicht  Heimreise  besagt,  ohne  nähere  Bestimmung  ist, 
zumal  dieses  Wort,  bei  dessen  Bildung  die  Bed.  eines  Etwas  näher 
liegt,  als  die  einer  Handlung.  Deutlicher  schon  wäre  D*^b^}^  y^^. 
Und  was  soll  nun  gar  der  Plural?  Die  Deutung  desselben  von  den 
verschiedenen  Zügen,  in  welchen  die  Exulanten  heimkehrten,  greift 
in  zu  unwahrscheinlicher  Weise  über  den  uns  bekannten  Sprachge- 
brauch hinaus. 

Yerhältnissmässig  wahrscheinlicher  ist  die  Bez.  auf  die  Wall- 
fahrtsreisen an  den  drei  hohen  Festen,  nach  späterem  hebr.  Ausdruck 
die  D'^b^'^  lüblü;  auch  dieses  von  der  Thora  geforderte  Hinaufziehn 
nach  Jerusalem  heisst  allgewöhnlich  T\by.  So  Herder  Eichh.  Mr. 
Hgst.  u.  A.,  insbes.  Reuss  in  seiner  Abb.  Chants  de  Phlerinage  ou 
peüt  Psautier  des  Fhlerins  du  second  temple  in  der  Nouvelle  Revue  de 
Theologie  I,  273 — 311.  Er  übers.  Cantiquea  des  voyages  ou  (Ps.  121) 
pour  lea  voyages.  Aber  SlbS^tt  in  dieser  Bed.  ist  nicht  Sprachgebrauchs- 
gemäss.  Thenius,  der  die  15  Ps.  gleichfalls  als  Pilgergesangbüch- 
lein ansieht  (Stud.  u.  Krit.  1854,  3  vgl.  Lit.  Centralblatt  1853  Nr.  41 
und  seinen  deutschen  Psalter  1859  S.  177  ff.),  sucht  deshalb  dem 
Wort  in  anderer  Weise  gerecht  zu  werden.  Er  versteht  tllbl^ia  von 
den  verschiedenen  bei  den  Festreisen  nach  dem  hochgelegenen  Je- 
rusalem stattfindenden  Stationen  d.  i.  Hinaufzugs-Stufen.  Von  dieser 
Orundanschauung  aus  erscheinen  ihm  Ps.  120 — 122  als  die  Anfangs- 
lieder: Ps.  120  beim  Aufbruch  aus  der  fremden  Heimath,  121  beim 
ersten  Erblicken  der  heimischen  Berge,  122  beim  Eintritt  in  das  h. 
Land  (eine  Ansicht,  die  er  im  deutschen  Psalter  wegen  v.  2,  den  er 
übers.:  „Einst  standen  auch  unsere  Füsse  ..'',  künstlich  modificirt 
hat).  Dann  folgen  Ps.  voll  von  Erinnerungen  und  Gefühlen,  welche 
sich  um  des  Gottesstaates  Fall  und  Wiederherstellung  bewegen, 
Ps.  127  auf  die  glücklich  überwundene  Hinderung  des  Stadt-  und 
Tempelbau's  durch  die  Samaritaner  bezüglich.  Den  Beschluss  machen 
die  Ausgangsiieder  Ps.  132  — 134,  nämlich  132  auf  der  letzten  Sta- 
tion vor  Jerusalem  beim  ersten  Anblicke  der  h.  Stadt,  133  beim  Ein- 
züge in  dieselbe,  134  beim  Eintritt  in  den  Tempel.  Im  Allgem.  ist 
diese  Hypothese  ansprechend.  Denn  dass  die  Festpilger  unter  Ge- 
sang und  Musik  dahinzogen,  ist  aus  Jes.  30,  29  ersichtlich.  Noch 
jetzt  begegnet  man  im  h.  Lande  wandernden  Gesellschaften,  welche 
gemeinschaftlich  singen.  ^  Und  von  den  15  Liedern  ist  Ps.  122  ohne 
Zweifel  ein  Festpilgerlied,  es  ist  aber  entweder  ein  Scheidegruss 

>)  B.  Tobler,  Dritte  Wanderung  nach  Palästina  (1859)  S.  76:  Zwischen  Ka- 
Idnieh  und .  Jerusalem  fand  ich  an  Weibern,   die  yom  Harkte  suruckkehrten, 
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anTempol  nnd  Stadt,  nnd  Ps.  122  a.  132  verhalten  sich  dann  nicht 
wie  Früher  und  Spftter,  oder  eine  Begrüssnng  der  Stadt  beim  Ein- 
tritt, und  dann  kommt  es  zu  frühe.  Damit  wird  aber  auch  die  an- 
sprechende Uebers.  „Stationenlieder^'  hinfällig.  Und  auf  die  Bed. 
Hinanfreise  »=  Festreise  zurückgeworfen  sträubt  sich  sowohl  in  An- 
sehung der  NominaUbrm  nb^tt  als  des  Plurals  Dlba^tt  unser  sprach- 
liches Gefühl,  das  wir  nur  unterdrücken  würden,  wenn  die  Bez. 
der  Lieder  auf  die  Wallfahrten  juehrfach  so  deutlich,  wie  in  Ps.l22, 
aoBgeprägt  wäre. 

Wir  prüfen  nun  die  spätere  jüdische  Deutung.  Laut  Middoth 
U,  5.  Bucca  51^  fahrte  aus  dem  Vorhof  der  Israel.  Männer  (n^l^ 
b^nto'^)  in  den  Vorhof  der  Frauen  (plW^  tT(n)  eine  halbkreisförmige 
Treppe  mit  15  Stufen,  und  auf  diesen  15  Stufen,  welche  den  15  Stufen- 
psalmen entsprechen,  musicirten  am  Abend  des  ersten  Laubenfest- 
tags bei  der  Freudenfeier  des  Wasserschöpfens  ^  die  Leviten,  ober- 
halb  welcher  oben  im  Portale  zwei  Priester  mit  Trompeten  standen. 
Man  hat  gesagt,  es  sei  dies  eine  zu  Gunsten  der  Ueberschrift  ^'^ti 
kllb:^ttn  erfundene  talmudische  Fabel  und  die  15  Stufen  seien  aus 
Ez.  40, 26.  31  zusammengelesen.  Diese  Verdächtigung  beruht  aber 
auf  Unkenntniss.  Denn  der  Talmud  sagt  an  jenen  Stellen  gar  nicht, 
dass  die  15  Ps.  von  den  15  Stufen  den  Namen  haben,  er  sagt  nicht 
einmal  dass  gerade  diese  Ps.  auf  den  15  Stufen  vorgetragen  worden 
seien,  sondern  er  setzt  die  15  Stufen  mit  den  15  Ps.  nur  in  Parallele 
und  erklärt  übrigens  den  Namen  mblTttn  y^lä  ganj?  anders,  näml. 
aus  einer  Legende  von  David  und  Ahitophel  8ucca  53^,  Maccoth  11* 
(anders  gefasst  im  Abschn.  Chelek  des  Traktats  Sanhedrin  im  jerus. 
Talmud),  aufweiche  sich  die  targumische  Ueberschrift  bezieht.  Diese 
Legende  (s.  Buxtorf  Lexicon  talm,  s.  Mp)  ist  abgeschmackt  genug, 
liat  aber  mit  den  15  Stufen  nichts  zu  schaffen.  Erst  spätere  jüd. 
AnsU.  sagen,  die  15  Ps.  hätten  von  den  15  Stufen  den  Namen. ^ 
Etwas  Aehnliches  muss  schon  Hilarius  gehört  haben:  esse  autem  in 


besonderes  'Wohlgefallen.  Sie  sangen  im  Zuge  nach  dem  häuslichen  Heerde 
responsorisch. 

*)  8.  meine  Gesch.  der  jüdischen  Poesie  S.  193  f. 

*)  Lyra  in  seiner  Postille  und  Jacob  Leouitius  in  Beiner  hehr.  Schrift,  die  er 
lat.  Zibeüus  eßgiei  Umpli  Salomonia  (Amsterd.  1650.  4)  betitelt  hat,  sagen  sogar, 
die  Leriten  hätten  auf  je  einer  Stufe  eins  der  15  Stufenlieder  gesungen.  Das  ist 
Tollends  eigne  Phantasie.  Luther  hat  diese  jüdische  Ansicht  verallgemeinert,  denn 
»eine  Uehers.  „Ein  Lied  im  höhern  Chor"  will  sagen,  Mntor08  hanm  odarum  ste- 
<ut«  m  2o0O  enUMtUiori  (Bakias). 


218  Fünftes  Psaimbueh ,.  Ps.  CYII—  CL. 

iemplo  gradus  quindedm  historia  nobis  locuta  est    Er  hält  die  Nach- 
richt für  geschichtlich,  meint  aber  die  15  Stufen  h&tten  ans  dem 
Priesterrorhof  ins  Aüerheiligste  geführt.    Da  lag  denn  die  Allegorie 
nahe,  an  welcher  die  kirchliche  Deutung  lange  Gefallen  gefunden: 
Chsang  der  staffeln  oder  auffsteygungen,  wie  Otmar  Nachtgal  erklärt, 
die  dz  gemüt  deren  so  von  irdischen  dingen  zu  Oot  siegen  anzaygen, 
Verzichten  wir  auf  diesen  sensus  anagogicus^  so  wäre  die  Psalmüber- 
schrift, auf  die  15  Stufen  bezogen,  zwar  an  sich  nicht  unpassend 
(vgl.  Oraduale  oder  Gradale  im  röm.  Gottesdienst  von  dem  Respon- 
soriengesang,  welcher  von  den  Stufen  des  Ambon  oder  des  Pulpets 
intonirt  wird),  aber  so  äusserlich  wie  sonst  keine,  ünd^die  Beziehung 
verbietet  sich  schon  dadurch,  dass  jene  Treppe  wahrsch.  erst  im  hero- 
deischen  Tempel  und  noch  nicht  im  serubabelschen  angebracht  war. 
Es  ist  Gesenius'  Verdienst,  den  wahren  Sinn  der  fraglichen 
Psalmüberschrift  zuerst  durchschaut  zu  haben,  indem  er  seit  1812 
(Hallische  LZ  1812  Nr.  205)  und  seitdem  öfter  gezeigt  hat,  dass  die 
15  Lieder  von  ihrem  stufenweise  fortschreitenden  Gedanken -Rhyth- 
mus den  Namen  haben  und  dass  also  der  Name ,  wie  Triolett  in  der 
abendländischen  Poetik,  sich  nicht  auf  den  gottesdienstlichen  Ge- 
brauch, sondern  auf  den  technischen  Bau  bezieht.  Das  Richtige  die- 
ser Ansicht  ist  bes.  von  de  Wette  gebührend  gewürdigt  worden,  wel- 
cher unter  den  künstlicheren  Rhythmen  auch  diesen  Stnfearhythmns 
der  Stufenps.  aufführt,  als  darin  bestehend,  dass,  wie  er  sagt,  der 
Gedanke  oder  d^r  Ausdruck  aus  dem  vorhergehenden  Verse  im  fol- 
genden wieder  aufgenommen  und  fortgeführt  wird.    Die  Lieder  heis- 
sen  Stufenlieder  als  klimaktisch  und  zwar  mittelst  TtXotc^  {inmhmi) 
d.  i.  Wiederauinahme  des  unmittelbar  vorausgegangenen  Worts  stei- 
gerungsweise sich  fortbewegende  Lieder,  und  sind  wegen  dieser  ge- 
meinsamen Eigenschaft,  wie  die  von  einer  ähnlichen  den  Namen 
führenden  D^^tjt^Dtt,  zusammengesellt.    Dass  diese  in  ein  vorausge- 
gangenes Wort  einsetzende  und  so  sich  fortsetzende  Gedankenbewe- 
gung auch  ausserhalb  dieser  15  Lieder  nicht  ohne  Beispiel  ist  (Jes. 
17, 12  f.  26,  5  f.  und  bes.  im  Liede  Debora's  Rieht.  5,  3.  5.  6  u.  s.  w.), 
thut  der  Richtigkeit  der  Ansicht  keinen  Abbruch,  und  auch  dies 
nicht,  dass  die  nXoy,ri  nicht  überall  rein  durchgeführt  ist —  genug  dass 
in  allen  diesen  Psalmen  (auch  125.  127.  128.  132)  hervorstechende 
Worte  und  Gedanken  in  geflissentlicher  Weise  sich  wiederholen  und 
den  Fortgang  vermitteln,  der  insofern  ein  Stufengang  ist,  als  das 
Nachfolgende  auf  dem  Vorhergehenden  fusst  und  von  da  aus  höher 
und  weiter  aufsteigt.     Die  Uebers.  wird  diesen  Stufengang  durch 
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Hervorhebung  der  betreffenden  Wörter  nnd  Worte  andi  für  das  Ange 
bemerklieh  aeu  maehen  suchen. 

£b  gibt  auch  noeh  andere  Ansichten  über  knlbl^ion  "^^16.  Es  sind 
aber  Einfälle  ohne  sprachliche  nnd  sachliche  Begründung,  welche 
wir  der  Vergessenheit  übergeben. 

PSALM  CXX. 

Mit  Absicht  lässt  der  Sammler  auf  Ps.  119  gerade  dieses  Stufen- 
lied folgen.  Es  schliesst  sich  eng  an  119, 176  an.  Der  Verf.  von 
Ps.  119.,  ringsum  von  Abfall  und  Verfolgung  umgeben,  vergleicht 
sich  einem  verlornen  Schafe,  welches  der  Hirte  zu  suchen  und  heim* 
in&olen  hat,  wenn  es  nicht  umkommen  soll,  und  auch  der  Verf.  von 
Ps.  120  ist  mg  ngoßarov  h  fÄeatp  Xvxooiß,  er  betet  klagend  um  Rettung 
ans  einer  feindlichen  hadersüchtigen  Umgebung.  Ce  psaume  —  sagt 
Renss  —  li  Hul  qui  sott  difficile  h  expliquer  parmi  ces  chanta  de  p^U' 
rinage ,  peut  itre  regardi  eomme  Twn  des  plus  obscurs  de  tout  le  Psau^ 
Her.  Les  %d£es  y  sont  ä  peine  indiquSeSy  les  Images  sont  peu  trans^ 
parerUes  et  les  allusions  historiques  sont  pour  nous  autant  d^inigmes. 
Das  Zeitalter  des  D.  ist  allerdings  unbestimmbar  und  nicht  einmal 
ob  er  von  auslAndischen  Barbaren  oder  von  seinen  eignen  verwelt^ 
liebten  Volksgenossen  so  endlose  heimtückische  Anfechtung  zu  erlei- 
den hat,  lässt  sich  entscheiden.  Aber  auch  übrigens  ist  die  mittlere 
Btr.  des  Ps. ,  deren  Verständniss  nicht  eben  durch  genauen  Einblick 
in  die  zeitgeschichtliche  Lage  des  D.  bedingt  ist,  so  mehrdeutig, 
dasB  dieses  Stufenlied  mit  Becht  als  das  räthselhafteste  aller  gelten 
kann.  In  manchen  deutschen  Bibeln  hat  es,  wieRieger  bemerkt,  die 

üeberschrift:  Stille  Thränen  in  Kedar. 

^  Zu  Jahaw&h  in  meiner  tiefen  Koth 

Bnf  loh  und  er  erhört  mioh. 
^  Jahaw&h,  o  rette  meine  Beel  von  Lügenlippe, 

Von  tückischer  Zunge! 

B  Was  soll  er  dir  geben  und  was  dir  weiter  geben, 

Du  tückische  Zungel 
*  Pfeile  eines  Starken,  gesch&rfte, 

Hebst  eiOhkohlen  Ton  Ginster. 

^  0  weh  mir ,  dass  ich  weile  bei  Meschern, 

W  0  h n  e  bei  Qeielten  Kedars. 
^  Lange  genug  schon  wohnt  meine  Seele 

Bei  Friedens-Hassern. 
^  Ich  bin  Friede  und  so  oft  ich  rede, 

Sind  jene  auf  Krieg  aus. 
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Wenn  maa  v.  1  auf  Tordem  gemachte  Erffthrong  bez.  (Hgst 
Oii^hO?  so  fällt  der  Ps.  eioheitslos  auseinander,  denn  es  ist  ja  eben 
die  V.  5 — 7  beklagte  Lage,  die  ihn  zum  Gebete  (y.  1)  drängen  nnd 
die  Bitte  um  Settung  (v.  2)  hervordrängen  mnss.  Das  Perf.  ist  als 
abstraktes  Präs.  zu  fassen  und  das  consec.  Fnt.  als  Ausdruck  der 
unzweifelhaft  sichern  Folge;  K'^JPM  würde  besagen,  was  der  D.  vor- 
hat, '^ä^  tidyp  das  worin  er  begriffen  ist,  "^tlfeCIlP  aber  besagt  was  er 
eben  hiermit  thut  und  was  also  Geschehendes  und  Faktum  und  That- 
saqhe  zugleich  ist.  Dass  der  historische  Begriff  des /u^.  canv,  häufig 
vor  dem  consecutiven  zurücktritt  (Ges.  §.  129,  2*),  ist  nun  schon  oß 
genug  bemerkt  worden.  nt)*lX  ist  pathetische  emphatische  Form  fflr 
rnt  wie  3,  3.  44,  27.  63,  8^  Jon.  2, 10.  Hos.  8,  7  und  die  Ausdrucks- 
weise  ^^  ^'^'y^  ^^^  unter  Vermittelung  von  '^b'^ä  18,  7  in  der  RA 
^b  "tg  (es  ist  mir  enge,  ich  befinde  mich  in  Bedrängniss)  ihren  Anlass. 
£$  folgt  V.  2  die  Bitte,  welche  der  D.  erhörungsgewiss  zu  J.  empor- 
sendet. Die  Verbindung  njä"!  yvob  ist  eig.  wie  nb?*113  "J??  60,  ö  zu 
erkl. :  Zunge,  die  eitel  Trug,  aber  man  sieht  aus  Mi.  6, 12.,  dass 
das  Sprachbewusstsein  «l^tt^  (obwohl  es  kein  masc^ior)  gibt,  vgl.  je- 
doch aram.  ^tan,  ^»t3"5)  adjektivisch  n.  d.  F.  Sljnta,  nji?  gefasst  hat, 
wie  es  auch  LXX  (ano  yhaa<nig  äoXiag)  und  Trg.  übers.  Da  fWbFem. 
ist,  so  liegt  nichts  näher,  als  rfb  {in  p.  Ifb)  als  Anrede  des  ptfbtt  d.i. 
Zungendreschers  obtrectcUor  zu  fassen  (Trg.):  was  bringt  sie  dir  und 
was  ftrommt  sie  dir,  die  arglistige  Zunge?  Die  beiden  Yv.  gingen 
dann  dem  weiblichen  Subj.  in  der  Grundform  des  Masc.  voraus  nach 
Ges.  §.  147^.  Olsh.  findet  es  noch  natürlicher,  dass  Jehova  ange- 
redet werde:  was  gibt  Dir  und  was  bringt  Dir  für  Nutzen  eine  trü- 
gerische Zunge,  näml.  (wie  Ibn-Jachja,  der  ebenso  erklärt,  erläu- 
ternd hinzufügt)  dass  du  Herrschaft  und  Bestand  solcher  verlängerst? 
Aber,  an  Gott  gerichtet,  wäre  diese  Frage,  abgesehen  von  dem  mige- 
achiokten  Ausdruck,  zwecklos  und  schier  abgeschmackt,  und  auch, 
an  den  Verleumder  gerichtet,  ist  sie  zwischen  der  Bitte  v.  2  und 
der  Klage  v.  5  nur  erträglich,  wenn  man  v.  4  als  Antwort  fasst, 
näml.  als  Angabe  dessen,  was  die  böse  Zunge  dem  Verleumder  ein- 
bringt und  zufügt.  Dies  zugegeben,  wird  man  es  aber  ungleich  wahr- 
scheinlicher finden,  dass  nach  Analogie  der  Schwurformel  rf^TltoTü  rp 
Sl'^pi'»  ro^  D%^1j»  1 S.  3, 17.  20, 13.  25, 22.  2  S.  3, 35.  Buth  1, 17  Gott 
selbst  Subj.  ist.  So  £w. :  „Wie  wird  er  (Jehova)  strafen  dich  und 
dich  züchtigen,  du  trügerische  Zunge,  ihr  scharfen  Mörder -Pfeile 
sammt  srlühenden  Ginster- Kohlen!^'  Aber  diese  üebers.  ist  verfehlt: 
>t  strafen,  Sj^fpin  nicht  züchtigen,  "liä^  nicht  den  Mörder, 
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sondern  nur  etwa  den  Tyrannen.    Und  was  wir  v.  4  lesen,  ist  niobt 
Apposition  der  trügerischen  Znnge,  denn  obwohl  tief  verwundende 
und  sengende  Worte  recht  wohl  mit  scharfen  Pfeilen  und  nachhaltig 
brennenden  Kohlen  verglichen  werden  können,  so  passt  doch  zn 
Mörder -Pfeilen  und  Ginster -Kohlen  in  diesem  bildlichen  Sinne  nicht 
das  quid  dabit  tibi  et  quid  adßdet  tibu  Nun  enthält  aber  v.  4  wirklich 
ein  Doppeltes:  scharfe  Pfeile  eines  Starken  und  daneben  obendrein 
Glflhkohlen  von  Oenisten  (genistae)^  denn  dass  bei  solchem  Kohlen- 
fener  geschärfte  Pfeile  gemeint  seien  (Olsh.),  empfiehlt  sich  schon 
wegen  des  Aufdrucks  nicht ,  und  widerlegt  sich  durch  Vergleichnng 
des  nebenordnenden  Ü!P  mit  jenem  1k?^*nQ  und  Cj'^p^^fl'Q.    Wie  lässt 
sich  sonach  v.  3  passender  verstehen,  als  von  der  zwiefachen  Strafe, 
mit  welcher  Jehova  der  bösen  Zunge  vergelten  wirdi   Dann  behält 
auch  das  )tff^  seine  nächstliegende  Bed. :  was  wird  er  dir  geben  und 
was  dir  zulegen,  du  trügerische  Zunge?  Das  r\b  (tfb)  kann  nicht  be- 
fremden, es  ist  nach  52,6  zu  erklären,  die  trügerische  Zunge  ist 
hier  der  Mensch,  der  sie  hat  und  führt.   Und  die  Frage,  die  der  D., 
der  Erhörung  seines  Hülfrufs  gewiss,  an  die  trügerische  Zunge  stellt, 
wird  nur  zu  dem  Zwecke  gestellt,  um  der  aufgerufenen  mit  einem 
Anfluge  von  Sarkasmus  zu  hören  zu  geben,  wessen  sie  zu  gewärti- 
gen hat.  Die  böse  Zunge  ist  ein  scharfes  Schwert  57,  5.,  ein  gespitz- 
ter Pfeil  Jer.  9,  7.,  sie  ist  wie  höllisches  Feuer  Jak.  3, 6.  Dieser  ihrer 
Artnng  und  ihrem  Gebahren  64,  4  entspricht  auch  die  Strafe.    Der 
*li2l4  ^^^  dvvatog  ist  Gott  selbst,  wie  d.  EracMn  15^  zu  dieser  St 
bemerkt  wird :  na"pn  Mbt(  *11!1A  f^H  der  Starke  ist  niemand  anders 
als  der  Heilige,  gebenedeit  sei  Er.    Dieser  vergilt  der  bösen  Zunge 
Gleiches  mit  Gleichem.   Pfeile  und  Kohlen  (140, 11)  erscheinen  auch 
sonst  unter  seinen  Strafmitteln.    Sie,  welche  durchbohrende  Pfeile 
schoss,  wird  von  eines  unwiderstehlich  Starken  geschärften  Pfeilen 
durchbohrt;  sie,  welche  den  Nächsten  in  Angstglut  versetzte,  muss 
nachhaltige,  sicher  und  qualvoll  verzehrende  Ginsterkohlengut  er- 
leiden, wozu  dort  im  Talmud  (wonach  Trg.  übers.)  nicht  unpassend 
bemerkt  wird:  wn^'ä  IS'^'^n  d'^tJM  ^'bna.    Die  von  der  Geenna  ent- 
zündete (Jac.  3,  6)  verfallt  dem  Feuer  der  Geenna.    Ebenso  wird 
V.  3  f.  von  Hgst.  und  schon  von  Venema  erklärt.    Die  LXX  übers, 
allgemein  ovv  toXg  av&Qa^i  tol^  iQrjfuxtug,  Aquila  nach  jüd.  Trad.  dg- 
«t^Äoiff,  aber      iDJn*1,  arab.  retem,  ist  Ginstergesträuch  oder  Pfrie- 
meng  höbs. 

Da  Pfeile  und  Ginsterglut,  womit  der  bösen  Zunge  gelohnt  wird, 
Torjetzt  noch  in  tückischen  Beden  von  ihr  ausgehn,  so  schliesst  sich 
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min  natnrgemiUiB  das  tief  aufseufzende  fl^iM  (nur  hier)  an.  I^A  wind 
auch  Bonst  mit  Acc.  dessen,  hetdem  man  weilt,  verbunden  5,  &.  Jes. 
33, 14.  Rieht.  5, 17.  Die  Moscher  -pDta  (deren  Kamen  LXX  als  Appell, 
in  der  Bed.  langer  Dauer  fasst)  wohnen  ewischen  dem  schwarzen  und 
kaspischen  Meere,  unter  ihnen  undKedarenem  zugleich  zu  weilen  ist 
geographisch  unmöglich.  Deshalb  sind  die  beiden  Yolksnamen  ndt 
Saad.  Amyraldus  u.  A.  emblematisch  zu  verstehen  von  komines  am- 
Us  efusmodi  barbaris  et  truculentis  nationibus;  de  Wette  bemerkt  ganz 
recht,  dass  wir  Barbaren  etwa  in  gleichem  Zus.  (freilidi  unpoetisch) 
Türken  und  Hottentotten  nennen  könnten.  ^  Meschech  zählt  zuMagog 
Ez.  38, 2  und  die  Eedarener  sind  von  der  Erblust  (Gen.  16, 12)  des 
bellum  omnium  contra  omne«  besessen.  Ethnographisch,  wieKn.that 
(Völkertafel  S.  238),  lässt  sich  diese  Stelle  nicht  verwerthen.  Za 
lange  schon  währt  dem  D.  der  Fremdlingsaufenthalt  in  so  roher  und 
händelsüchtiger  Umgebung,  kng'l  bed.  hier,  wie  123,  4,  reiehlich 
lange,  wie  65, 10.  129, 1  f.  reichlich  viel,  über  die  Maassen;  bes.  der 
jüngere  Sprachgebrauch  (s.  2  Ohr.  30, 17  f.)  liebt  dieses  Wort.  Das 
die  Handlung  auf  das  Subj.  zurückwerfende  Ab  gibt  der  Aussage 
wie  123, 4  affektuöse  Färbung.  Solche  Umgebung  thut  ihm  inner 
liehst  wehe  und  erhält  ihn  in  stetem  inneren  Kampfe,  denn,  wie  der 
h.  Beruh.  {Sermo  in  Cant.  48)  sagt,  lilium  esse  inter  UUa  magnum  non 
est,  sed  lilium  inter  spmcts  hoc  vere  magnum.  Er  seinerseits  ist  Friede 
(vgl.  Mi.  5, 4.  Ps.  109,4.  110,3),  inwiefern  Friedensüebe,  Friedens- 
willigkeit, Friedensverlangen  seine  ganze  Seele  ausfüllt;  aber  wenn 
er  nur  den  Mund  aufthut,  so  sind  sie  auf  Erleg  aus,  so  wird  ihre 
Stimmung  und  ihr  Verhalten  sofort  feindlich.  Ew.  constrnirt  (nach 
Saadia):  und  ich  —  Frieden  obwohl  ich  rede  (§.  362*»),  aber  wenn 
auch  '^^  (wie  ^$  141, 10)  diese  Stellung  im  Satze  einnehmen  könnte, 
so  doch  nicht  ^y\.  Man  braucht  auch  nicht  DibtO  zu  *>2l1M  zu  ergän- 
zen  (Hitz.),  sondern  ^ta*^  steht  so  absolut  wie  z.  B.  39,  4.  Renss 
meint,  der  Ps.  habe  keinen  rechten  Schluss  und  sei,  wie  es  scheint, 
verstümmelt.  Aber  dieser  Schein  des  Fragmentarischen  kennzeichnet 
auch  andere  Ps.,  wie  die  Asaphps.  77.  78.  81.,  und  gerade  diese 
schrille  Dissonanz  von  d1^  und  t^ioirfyo  ist  ein  wirksamer  Schlass. 
Der  Hülfruf,  mit  welchem  der  Ps.  anhebt,  schwebt,  ihre  Aufhebung 
ersehnend  und  verbürgend,  darüber. 

^)  Wenn  der  Ps.  ein  maccabäiscber  wäre  (wie  auch  Keuss  annimmt),  so  könnte 
man  meinen  ^tDia  von  T|^to  ffiigBi/f  spiele  auf  die  Syrer  oder  auch  auf  die  jüdischen 
Apostaten  mit  Bezug  auf  n^*^»  *?]t9lB  imanäad-a*  %ff¥  angoßvarlav  (1  Gor.  7, 18)  an. 
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Dieses  Eine  Lied  unter  den  15  ist  nicht  tlliil^ttn  ^"^10  ^  sondern 
nib^ttb  y^tl  übersehrieben.  LXX  Trg.  Hier,  übers.,  als  ob  sie  diese 
Variante  nicht  vor  sich  hätten ,  wie  anderwärts;  sie  ist  aber  alt, 
schon  Siphriy  einer  der  ältesten  Midraschim  aus  der  Schule  Rabs 
(gest.  247),  deutet  sie  mystisch:  Lied  auf  die  Stufen,  auf  welchen 
Gott  die  Gereckten  in  das  selige  Jenseits  emporführt.  Diejenigen, 
welche  inlbl^isn  von  den  Heimzügen  oder  von  den  Wallfahrten  er- 
klären, finden  mit  Becht  in  diesem  einmaligen  knlbl^ttb  einen  ihrer 
Erklärung  günstigen  Umstand.  Aber  entscheidend  ist  er  nicht.  Das 
hervorstechendste  Merkmal  von  Ps.  121  ist  die  staffeiförmige  Qe- 
dankenbewegung.  Der  Gedankenausdruck  bewegt  sich  DibjBb  stu- 
fenweise (^«sxaToe,  wie  ttfitJBb  Jer.  30,  11  maassweise)  und  die 
beiden  Ueberschriffcen  verhalten  sich  wie  Canticum  graduum  und 
CmUcumper  gradus.  Die  Ansicht,  dass  wir  ein  Wanderlied  vor  uns 
haben,  hat  Manches  für  sich,  jedoch  spricht  der  Anfang,  welcher  auf 
einen  festbegrenzten  Gesichtskreis  und  also  festen  Wohnort  schlies» 
Ben  lässt,  eher  dagegen.  Mit  Ps.  120  ^berührt  sich  dieser  Ps.  121 
durch  die  Losung  aursum^  womit  er  anhebt.  Die  tetrastichische  An* 
läge  ist  offensichtlich. 

^  Ich  hebe  meine  Angen  su  den  Bergen  t ' 

Vea  wo  wird  kommen  meine  Hülfet 
'MeiiieHülfe  kommt  von  Jakaw&h, 

Ereokaffer  Himmele  und  der  Erde. 

>  Er  wird  ja  dook  niokt  wanken  lassen  deinem  Fosi,  • 

Nickt  loklnmmern  wird  dein  Hüter. 
^  Sieke  nickt  scklnmmert  und  nickt  sckl&fet 

Der  Hüter  Israels. 

^  Jakaw&k  ist  dein  Hüter, 

Jakaw&k  dein  Bckatten  dir  snr  Bockten: 
*  Tags  wird  die  Sonne  dick  nickt  stecken 

Und  der  Mond  des  Nachts. 

"^  Jakaw&k  wird  dick  beküten  vor  allem  üebel, 

Wird  beküten  deine  Seele. 
^  JakawAk  wird  beküten  deinen  Ausgang  nnd  Eingang 

Von  nun  an  nnd  auf  ewig. 

Man  fasse  den  Ps.,  um  sich  die  Situation  vorstellig  zu  machen, 
&is  Sehnsuchtslied  eines  Exulanten.  bfc(lto^  '^^n  ist  bei  Ez.  die  Bez. 
der  Heimath  vom  mesopotamischen  Flachlande  aus.  Nach  der  Qe- 
gend  dieser  Berge  hin  geht  der  Sehnsuchtsblick  des  D. ,  wie  Daniel^ 
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die  Fenster  nach  Jerusalem  hin  geö£fhet,  betet.  Zu  übers.:  von  wo 
meine  Hülfe  kommen  wird  (Lth.)  ist  unzulässig;  X^ti^  ist  fragend 
gemeint,  auch  Jos.  2, 4.,  wo  die  Frage  eine  indirekte;  relativisch 
steht  es  nirgends«  Der  D.  blickt  zu  jenen  Bergen  auf,  den  Bergen 
der  Heimath,  den  heiligen  Bergen  (133,3.  87,1.  125,2),  indem  er 
bei  sich  selber  denkt:  von  wo  wird  mir  Hülfe  kommen  und  durch 
diesen  Auf  blick  seinem  Verlangen  nach  Hülfe  einen  festen  Augpunkt 
gibt.  Oder  auch:  indem  er  fragt,  von  welchem  Punkte  wohl  dieser 
Berge  die  Hülfe  hereinbrechen  und  etwa  der  die  Freudenkunde  der 
Erlösung  bringende  Bote  (Nah.  2, 1.  Jes.  52, 7)  erscheinen  wird.  Bei 
dieser  Fassung  ist  v.  2  weder  Selbszurechtweisung  noch  Selbstbeant- 
wortung, sondern  Begründung^ dieser  Richtung,  die  er  seinem  ver- 
länglichen Ausschaun  gibt.  Ebendeshalb  weil  seine  Hülfe  von  (ftt) 
Jehova  kommt,  der  sie  auf  den  rechten  Zeitpunkt  bei  sich  aufspart 
(D2^),  schaut  er  zu  den  Bergen  auf,  hinter  welchen  die  irdische 
Oflfenbarungsstätte  des  lebendigen  Gottes  ist,  der,  weil  Schöpfer 
Himmels  und  der  Erden,  überall  hin  seine  Wirksamkeit  erstreckt 
und  unumschränkte  Macht  zu  helfen  besitzt.  Der  Redende  wird  nun 
von  V.  3  an  zum  Angeredetcji.  Coccejus  «rklärt  wie  Hilarius:  iVo- 
sopopoeia  est  Spiritus  Sancti  alloquentis  eum.  Einfacher  schon  Venena 
unter  Anderem:  nomine  Spiritus  se  ipse  alloquitur.  Der  D.  tröstet  sich 
selbst,  indem  er  sich  die  in  seiner  Hoffnung  auf  Jehova  enthaltenen 
Hoffnungen  auseinanderlegt.  Ew.  (§.  324^)  fasst  b\k  als  fragendes 
^jj:  er  wird  doch  nicht  —  meine  ich  —  deinen  Fuss  wanken  lassen? 
Aber  dieser  unbelegbaren  fragenden  Fassung  des  bK  bedarf  es  nicht, 
obwohl  allerdings  bM  (ju?/  oder  ovx  av)  von  feib  zu  unterscheiden  ist. 
Der  D.  sagt  zu  sich  selbst :  er  wird  ja  doch  deinen  Fuss  nicht  wan- 
ken lassen  . .  und  bestätigt  dann  dass  dies  nicht  geschehen  werde: 
nein,  siehe  (denn)  nicht  schlummert  und  nicht  schläft  der  Hüter  Israels. 
Die  LXX  übers,  richtig:  sig  cakov,  ttiti  ist  hier  Subst.,  wie  66,  9  vgl. 
55,23,  also  eig.:  er  wird  nicht  hingeben  (überlassen)  dem  Wanken 
deinen  Fuss.  D^3  und  ]tD^  unterscheiden  sich  zuweilen  wie  leichterer 
und  tieferer  Schlaf  (132, 4.  Spr.  6,4. 10.  24,33),  eig.  aber  bed.  die- 
ses den  naturnothwendigen  nächtlichen  Schlaf  und  jenes  den  zufalli- 
gen aus  Ermattung;  so  wahrsch.  hier  und  Jes.  5, 27  (s.  dazuMalbim): 
er  schlummert  nicht  vor  Müdigkeit  ein  und  bedarf  nicht,  wie  der 
Mensch,  nächtlichen  Schlafes.  ^  Die  Augen  seiner  Fürsehung  schlies- 
sen  sich  nie.    Sie  stehen  über  Israel  immer  offen.    Was  vom  yontö 

^)  Im  Arab.  ist  waaina  vom  Schlummer  und  ersten  Schlafe  üblich ,  und  näma 
(Fut.  janämu)  bed.  schlafen  im  Allgem. 
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bK'lto^  gilt,  zieht  der  D.  v.  5  gläubig  auf  sich,  den  Einzelnen  in 
Gottes  Volke.  Jehova  ist  sein  Hüter,  ist  sein  Schatten  zn  (ob)  seiner 
rechten  Hand,  der  ihn  schützend  und  erquickend  gegen  Sonnenglut 
deekt,  eig.  a€?  manum  dexterae  (Hand  der  rechten  Seite),  b$  wie 
109,6.  110,5  (vgl.  bei  bx  Num.  14,9)  ist  veranlasst  durch  die  Vor- 
stellung nicht  zwar  überschwebender,  aber  deckender,  drüberhin  ge- 
breiteter Obhut;  die  angeführten  Parallelen  (vgl.  lob  30, 12.  Sach. 
4, 11.  Neh.  8, 4)  sind  der  Auffassung  der  Rechten  von  der  Südseite 
(v.  Raumer,  Palästina  S.  18 :  Schutz  gegen  die  Mittagssonne)  nicht 
günstig.  An  das  Bild  vom  Schatten  schliesst  sich  die  Tröstung  v.  6. 
itsn  bed.  von  der  Sonne:  empfindlich  trefifen  Jes.49, 10.,  die  Pflanze 
sodass  sie  verdorrt  102,5.,  den  Kopf  so  dass  die  Symptome  des 
Sonnenstichs  sich  einstellen  Jon.  4, 8.  .Die  Uebertragung  des  TW\ 
auf  den  Mond  ist  nicht  zeugmatisch.  Auch  die  Mondstrahlen  können 
unerträglich  werden,  die  Augen  krankhaft  afficiren  und,  wenigstens 
nach  noch  jetzt  in  Aequatorialgegenden  herrschender  Annahme,  tödt- 
liehe  Hirnentzündung  bewirken«^  Von  den  schädlichen  Einflüssen 
der  Naturumgebung  erweitert  sich  die  Verheissung  v.  7. 8  nach  allen 
Seiten.  Jehova  —  sagt  sich  der  D.  —  wird  dich  behüten  vor  allem 
Uebel,  welcherlei  Art  es  auch  sei  und  woher  immer  es  drohe;  er 
wird  behüten  T|tD&ä''l1b$,  also  dich  ganz  bXü>ihiQw  nach  dem  ganzen 
Umfange  deines  Selbstlebens;  er  wird  behüten  dein  Aus-  und  Ein- 
gehn  (Dt.  28,  6),  also  in  welcher  Lebenslage  du  dich  auch  befinden 
mdgest;  er  wird  dich  behüten  von  anjetzt  bis  in  Ewigkeit,  also  wie 
ausnahmslos,  allseits,  allüberall,  so  auch  unbegrenzt  bis  ans  Grab 
und  darüber  hinaus.  Custodiet  ergo  Dominus  y  bemerkt  hier  Hilarius, 
easiJtum^  dum  de  corpore  exeuntes  aecreti  ab  impiis  interjecto  chao  gute- 
9eant,  Custodiet  introitum  Dominus,  in  aetemum  illud  et  beatum  regnum 
introducens.  Solche  Gedanken  sind  gestattet.  Denn  DbilP  im  Munde 
des  Glaubens  ist  Ewigkeit  {aetemitas  =  aevitemitas). 


*)  Vor  vielen  Jahren  hörte  ich  einen  Geistlichen  diese  Psalmstelle  aus  eigner 
Erfahrung  erläutern:  der  Mondschein  war  hei  Besteigung  einer  Höhe  des  Riesen- 
gebirges so  stechend,  dass  man  die  Augen  durch  Schirme  aus  belauhten  Zweigen 
schütsen  musste.  Und  unlängst  hörte  ich  aus  Texas,  dass  Schlaf  im  Freien  hei 
hellem  Mondschein  dort  häufig  Schwulst  des  Kopfes,  Irrsinn  und  selbst  den  Tod 
ZOT  Folge  hat.  Andere  Belege  aus  Batavia  hei  de  W.  und  überh.  aus  dem  Orient 
bei  Fw.  Dennoch  yerstehen  manche  Ausll,  den  Mondstich  yom  l^achtfrost  (Hgst. 
^A.),  leMaistre  de  Sacy  bemerkt:  On  dit  qu$lqu$f<n9  d*un  grmdfroid^  eomtM 
^m  grand  ehaud,  qu*ü  99i  brülan  t 
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Sind  unter  taT^«^  '^^h  ^  ^^  ^*  Berge  des  h.  Landes  zn  yer- 
stehen,  so  ist  klar,  weshalb  der  Sammler  dieses  Stnfenlied,  welches 
mit  dem  Ansdmck  der  Frende  an  der  Wallfahrt  nach  dem  Hause  Je- 
hoYa's  nnd  also  nach  dem  h.  Berge  beginnt,  an  das  yorige  ange- 
schlossen. Es  berührt  sich  dnrch  seinen  Friede  (üiTtS)  athmenden 
Inhalt  aber  auch  nahe  mit  Ps.  120  nnd  fordert  zn  seinem  Yerständ- 
niss  die  Voranssetznng  wesentlich  gleicher  Lage  des  D.  Dieser  lebt 
fem  von  Jerusalem  und  ruft  der  h.  Stadt  in  Erinnerung  an  die  schöne 
Zeit,  wo  er  als  Festbesucher  in  ihr  weilte  und  ihres  erhebende  An- 
blicks genoss,  innige  Segensgrüsse  zu.  Wenn  der  Ps.  in  Ansehung 
des  Tnb  ftlr  einen  altdav.  zu  halten  wäre,  so  würde  er  in  die  Reihe 
jener  Ps.  der  absol.  Verfolgungszeit  gehören,  welche  mit  Sehnsucht 
nach  der  Heimath,  dem  Hause  Jehova's  zurückblicken  (23. 26.  55, 15. 
61  und  bes.  63  nebst  42 — 43  korah.).  Man  müsste  dann  das  Perf. 
^blP  Y  4  als  Ausdruck  des  Gewohnten  und  Herkönmilichen  fassen, 
wie  lob  1,  4.  Aber  der  Eindruck  ist  ein  anderer.  Man  sieht  ans  der 
Weise,  in  welcher  ▼.  5  den  voraufgehenden  begründet,  dass  die  Zeit, 
in  welcher  das  noch  YoQzählige  Reich  an  dem  Regimente  des  Hauses 
Davids  ein  festes  Einheitsband  hatte,  für  den  D.  eine  vei^angene 
ist.  Das  TTrb  mag  also  nur  darin  seinen  Anlass  haben,  dass  der  D. 
sich  y.  4  f.  lebhaft  in  die  davidische  Zeit  zurückversetzt.  Dass  die 
Festwallfahrten  schon  in  der  davidisch -salomonischen  Zeit  üblich 
waren,  zeigen  die  Maassregeln  Jerobeams,  den  Grotius  sehr  gut 
elarissimum  poUHcorum  et  MacchuweUtstarum  exemplar  nennt.  Die 
Stierbilder  in  Dan  und  Bethel  und  das  in  einen  andern  Monat  ver- 
legte Laubenfest  sollten  den  politischen  Bruch  befestigen,  indem  sie 
die  religiöse  Einheit  aufhoben  und  das  Volk  vom  Besuche  Jerusalems 
entwöhnten. 

Der  Ps.  ist  hexastichisch  angelegt  Dass  gerade  2X1^  Zeilen 
die  Metropole  des  Zwölfstämmevolkes  feiern,  kann  als  bedeutsam 
erscheinen.  In  der  3.  Str.  wird  im  üeberschwange  des  Gef&hls  das 
Maass  des  Hexastichs  überschritten. 

'  leli  freute  mich,  alt  auui  mir  nrief : 
Ins  Hau  Jahaw4h*s  woUa  wir  gehen. 

*  Stille  Mtendea  unsere  Ffiise 

In  deinen  Thoren,  Jerntalem. 

*  Jernialem,  o  dn  gebmte 

Wie  tfme  Stadt,  die  eng  T«rtaide&  tfaiOieh. 
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*  Wo  hinttalkoge&  die  Btftttm«, 

9i«  Stftmme  J«]i's  — 

Nach  der  Boiaugimff  an  Iirael  ~ 

Zu  danken  dem  Kamen  Jahaw&h'i. 
^  Denn  dort  waren  niedergeietst  Btftlile  sn  Oerieht, 

Stühle  für  das  Hani  Davide. 

"  Wünschet  Jerusalem  Frieden: 

Wohl  geh'  es  denen  die  dieh  lieben! 
^  Ss  sei  7riede  in  deiner  Bingmaner» 

Wohlergehn  in  deinwi  Fal&stenl 
^  Um  meiner  Brüder  und  meiner  Freunde  willen 

Will  ich  Frieden  dir  suspreohen. 
^  tJm  des  Hauses  Jahaw&h's  willen ,  unsres  Gottes, 

Will  ich  dein  Bestes  suchen. 

DasPrät.  ''PitTttte  kann  ebensowohl:  ich  freue  mich  (Ew.  §.  135*) 
als:  ich  freute  mich  bed.;  hier  entscheidet  v.  2*  für  das  Letztere, 
denn  dass  dort  von  Einigen  übers,  wird :  voilä  donc  nos  pieds  parve- 
nusy  eig.  pedes  nostri  facti  sunt  stantes  ad  portas  tuas  (so  z.  B.  Reuss), 
beruht  auf  Willkür,  welche  über  die  Syntax  sich  hinwegsetzt,  nach 
welcher  HJH  mit  dem  Partie,  zumal  nach  vorausgeg.  Perf.,  imper- 
fektische Bed.  hat  Gen.  39, 22.  Rieht.  1,  7.  lob  1, 14  (Ges.  §.  134, 2» 
vgl.  Roorda  §.  379) ;  höchstens  könnte  W  t&n)^  bed. :  sie  sind 
stehend  gewesen  und  stehen  noch  (vgl.  10, 14  mit  Dt.  9, 22. 24),  aber 
„sie  sind  zu  stehen  gekommen''  müsste  mit  ^*TDI^  (2G,  12)  und  „sie 
stehen"  müsste  mit  Hi^TOb  ohne  ^^'H  ausgedrückt  sein.  Am  allerver- 
ständlichsten  wird  der  Ps.,  wenn  wir  uns  unter  dem  D.  einen  der 
ersten  Exulanten  vor  der  chaldäischen  Katastrophe  Jerusalems  den» 
ken,  welcher,  jetzt  von  dem  Centralheiligthum  der  h.  Stadt  abge- 
schnitten, seiner  Jugendzeit  gedenkt,  wo  der  Ruf  der  aufbrechenden 
und  ihn  mitnehmenden  Festbesucher:  „Nach  dem  Hause  Jehova's 
wolln  wir  ziehen!"  ihn  mit  Freude  erfüllte.  Die  umständliche  Ans- 
drncksweise  l^n  Ml^tdj^  besagt  ohne  Zweifel  mehr  als  stabant  oder 
se  sistebant]  LXX  gut:  iarckeg  Ijtsav,  AE  erklärt:  sie  standen  still, 
gefesselt  durch  den  staunenerregenden  Anblick  oder:  wegen  des  Ge- 
dränges der  Wallfahrer,  welches  nur  langsam  einzudringen  verstat- 
tete.  Von  diesen  beiden  Auffassungen  verdient  die  erstere  den  Vor- 
zug: still  standen  unsere  Füsse,  wie  festgebannt  von  dem  überwälti- 
genden herrlichen  Anblick.  Diese  Jugenderinnerung  erneuernd,  ruft 
der  D.  aus:  Jerusalem,  o  du  gebaute  wie  eine  Stadt  1"!Tn5  n^THSinti. 
Die  üebers.:  zu  der  alles  sich  znsammenschaart  ist  schon  deshalb 
nicht  wahrsch.  weil  man  etwas  dem  Blicke  in  das  Innere  der  Stadt 
sich  Darstellendes  erwartet    Auch  Hesse  sich  wenn  das  der  Sinn 
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sein  sollte  (nnan  wie  nn^teii  50, 3  und  t^h  wie  b»  Gen.  14, 3)  statt 
des  Passivnms  eher  ein  Reflexivum  erwarten.  Die  frühere  Uebers. 
Luthers:  wie  eyne  stady  die  sich  miteinander  zusamen  helU  ist  glück- 
licher als  seine  spätere:  eine  Stad,  da  man  zusamen  komen  soL  ^f1 
bed.  zusammengefügt,  eng  anschliessend  gemacht  s.  wie  Ex.  28, 7.  Und 
1'^n^  besagt  nicht  das  Gleichzeitige  des  Auf baus :  ein  harmonisches 
Ganzes  wie  aus  Einem  Gusse  (Sforno),  sondern  das  Trauliche  (vgl. 
133,1)  des  Zusammenbau's,  das  an  sich  schon  der  Aussage  einen 
traulichen  Anstrich  gebende  t^b  noch  verstärkend.  Am  besten  Hitz.: 
eine  Stadt ,  die  in  sich  geschlossen  zumal.  Haus  reiht  sich  an  Haus, 
und  Umfassungsmauern  (Syr.:  wie  eine  mauerumschlossene  Stadt) 
einigen  diese  Häusermasse  zu  einem  traulichen  Ganzen,  dessen  An- 
Mick  dem  Namen  der  Friedensstadt  entspricht.  ^  —  Pas  Imponirende 
des  Eindrucks  wurde  noch  mächtig  durch  die  Erwägung  gesteigert, 
dass  dies  die  Stadt  ist,  wo  in  einer  Zeit,  in  der  die  Einheit  des  Eei- 
ches  noch  nicht  gespalten  und  seine  Integrität  noch  nicht  durch 
Eroberer  verstümmelt  war,  die  zwölf  Stämme  des  Gottesvolkes  sich 
an  den  drei  hohen  Festen  zusammenfanden.  Der  zweimalige  Ge- 
brauch des  tD'  =^  "ytoa^  passt  (ähnlich  wie  im  Hohenliede)  trefflich  zu 
dem  zierlichen  gemüthlichen  miniaturartigen  Charakter  dieser  Stufen- 
lieder.  In  Dtl^  ist  DV  wie  Koh.  1, 7  s.  v.a.  TTßlß,  welches  hinwieder 

r      t  T  '  TT» 

in  V.  5  wohl  nicht  mehr  als  ein  emphatisches  DtD  ist  (s.  zu  76, 4). 
tPHÜP  ist  von  der  göttlichen  Bezeugung  an  Israel  gemeint,  dass  alles 
Männliche  dreimal  im  Jahre  vor  dem  Angesichte  des  Herrn  erschei- 
nen soll  Ex.  23, 17.  34,23.  Dt.  16, 16.,  wie  81, 6  von  der  Anordnung 
des  Laubenfestes.  Das  Satzglied  b^nte^b  tWP  mit  Ew.  §.  300«  als 
acc,  adv.  zu  fassen  ist  nicht  schlechthin  noth wendig,  es  kann  auch 
eingeschaltete  Apposition  sein:  wo  hinaufzogen  die  Stämme,  die 
Stämme  Jah's  —  ein  Zeugniss  an  Israel. —  lobzusagen  dem  Namen 
Jehova's.  Dieses  gesetzliche  Herkommen  wird  daraus  begründet, 
dass  Jerusalem  die  Stadt  des  davidischen  Eönigthums  war.  Dass 
der  D.  nicht  vielmehr  sagt:  weil  Jehova  dort  Wohnung  gemacht 
hatte  muss  einen  Grund  haben.  Die  Einheit  des  Nationalheiligthums 
für  Gesammtisrael  blieb  sich  zwar  gleich,  aber  das  Hinaufziehn 
der  zwölf  Stämme  nach  Jerusalem  hörte  auf,  seit  das  Haus  Davids 
nicht  mehr  Gresammtisrael  unter  seinem  Scepter  einigte.  Diese  Be- 
gründung V.  5  scheint  mir  deutlich  zu  zeigen,  dass  der  D.  in  einer 
Zeit  schreibt,  wo  die  Einheit  des  Reichs  und  das  Begiment  des  Hau- 

^)  In  Synagoge  und  Kirche  ist  die  Deutung  des  r.  3  rom  Farallelismus  des 
himmliflohen  und  irdischen  Jerusalems  üblich  geworden. 
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868  Davids  gebrochen  war.  Die  RA  QlStitsb  Ulff^  ist  hier  von  den 
richterlichen  Personen  (ygl.  29, 10  mit  9,  5.  Jes.  28,6),  welche  zu 
Gericht  sitzen,  übergetragen  anf  die  Stühle  oder  Throne,  welche  zu 
Gericht  niedergesetzt  sind  und  unbeweglich  (125, 1)  dastehen.  Der 
Trg.  denkt  an  Stühle  im  Tempel,  näml.  an  den  erhöhten  (im  zweites 
Tempel  auf  2  Säulen  ruhenden)  Sitz  des  Königs  im  Vorhof  der  isr. 
Männer  beim  l't'^b!^^  t^tki,  aber  wenn  auch  anzunehmen  sein  sollte, 
dass  auf  dieser  Empore,  diesem  erhöhten  Gestühl  ausser  dem  Könige 
andere  Glieder  des  Hauses  Davids  Platz  nehmen  durften,  so  leigt 
doch  hier  t3&ttl%}b,  dass  nicht  an  den  Tempel,  sondern  an  den  Palast 
zu  denken  ist ;  dieser  war  in  der  Blüthezeit  des  davidischen  König- 
thnms  auch  der  höchste  Landesgerichtshof,  der  König  der  oberste 
Richter  2  S.  15, 2.  1  K.  3, 16  und  Söhne,  Brüder  oder  Verwandte  des 
Königs,  was  hier  vorausgesetzt  zu  sein  scheint,  seine  Beisitzer  und 
Rftthe. 

Indem  der  in  der  Fremde  befindliche  D.  dergestalt  das  Bild  der 
vaterländischen  Friedensstadt  sich  vor  die  Seele  stellt,  das  Bild  der 
Herrlichkeit,  die  sie  immer  noch  besitzt,  und  der  noch  viel  grösse- 
ren, die  sie  vordem  hatte,  breitet  er  aus  der  Feme  in  aufflammender 
Liebe  segnend  die  Hände  darüber  und  fordert  alle  Volksgenossen  rings 
Timher  und  allerorten  auf:  apprecamini  salutem  Hierosolt/mis.  So  rich- 
tig Ges.  thes.  p.  1347,  denn  wie  Qibtüb  ib  bt^lö  bed.  sich  nach  Jeman- 
des Wohlergehen  erkundigen  und  ihn  mit  der  Frage:  -fb  dibüH  be- 
grüssen  (von  Jerusalem  Jer.  15,5),  so  bed.  Dibt9  b2$ti  Jemandes 
Wohlergehen  erfragen,  gern  wissen  mögen  und  gern  sehen,  dass  es 
ihm  wohlgeht,  also  von  dem  Wunsche  dass  es  ihm  wohlgehe  beseelt 
sein,  syr.  ^  Kisbtb  b^ttf  geradezu:  Jemanden  grüssen,  denn  das  fra- 
gende t]b  DibtffJ  und  das  anwünschende  -fb  dibtj  el^i^  doi  (Lc.  10, 5. 
Job.  20, 19  ff.)  sind,  wenn  rechter  Art,  beide  gleichen  Quelles  und 
Sinnes.  Die  von  Ew.  empfohlene  LA  -ribnifi  (•r'^bnM)  ist  eine  hier 
libelangebrachte  Erinnerung  an  lob  12, 6.  Mit  der  Geliebten  werden 
die  Liebenden  zusammengefasst,  mit  dem  Mittelpunkt  derOemeinde- 
kreis,  mit  dem  Hause  die  Hausgenossen,  mit  der  Mutter  die  Kinder. 
nbo  alliterirt  mit  Dibt);  die  nachdrückliche  Form  'sfylO^  kommt  auch 

TT  r  '  T      !• 

sonst  ausser  Pausa  vor  (z.  B.  57, 2).  In  v.  7  wird  die  Alliteration 
von  Qibtf,  und  mbO  wiederaufgenommen,  beide  klingen  mit  dem 
Namen  dbtf ^*T]  (D^^TDI'^'j)  zusammen.  Ad  elegantiam  facit^  bemerkt 
Venema,  perpetua  vocum  ad  se  invicem  et  omnium  ctd  nomen  JBiero^ 
»olymae  alUteratio.  Durch  beides  zusammen  kennzeichnet  sich  das 
rrib:wan  T».    Wohlfahrt  —  ruft  der  D.  der  h,  Stadt  aus  der  Feme 
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ZU  —  sei  in  deiner  Vormauer,  Wohlergehn  in  deinen  PalAsten  d.  i. 
drausBen  und  drinnen;  b^^n  (eig.  der  Stadtgraben,  dann  überh«  der 
Platz  vor  der  Mauer)  und  Diatj'^IS  in  Parallele  wie  48, 14.  Der  Doppel- 
beweggrund so  angelegentlichen  Friedenswunsches  ist  Liebe  zu  den 
Brüdern  und  Liebe  zum  Hause  Jehova's.  um  der  Brüder  willen  ist 
er  freudig  entschlossen,  Frieden  (d.  i.  was  zu  ihrem  Frieden  dient 
ta  TtQog  sig^vt^  ainijg  Lc.  19,  42)  von  Jerusalem  zu  sprechen  (ä  ^^ 
wie  87,  3  LXX  moi  <totJ,  vgl.  Dib«  ^'=1  mit  bij  und  b  Friede^  zu- 
sprechen 85,9.  Est  10,3),  um  des  Hauses  Jehova's  will  er  Gutes 
(d.  i.  was  zu  ihrem  Besten  gereicht)  ihr  erstreben,  emstliehst  darauf 
fttr  sie  bedacht  sein  (wie  b  nsitt  ffi^a  Neh.  2, 10  vgl.  Dibtf  ttfn'^  Jer. 
29, 7).  *  Denn  obwohl  der  D.  weit  weg  von  Jerusalem  in  die  Feme 
und  Fremde  (s.  Ps.  120)  versetzt  ist,  so  bleibt  er  doch  mit  dem  Ver- 
heissungslande  als  seiner  Heimath  und  mit  denen  die  dort  noch  wohn- 
haft sind  als  seinen  Brüdern  und  Freunden  in  Liebe  verbunden  und 
es  ist  Eine  heilige  Stadt  und  Ein  heiliger  Tempel,  wo  er,  wenn  auch 
nicht  leiblich  gegenwärtig,  doch  im  Geiste  mit  ihnen  anbetet.  Jeru- 
salem ist  und  bleibt  Gesammtisraels  Herz,  so  gewiss  als  Jehova,  der 
dort  sein  Haus  hat,  Gesammtisraels  Gott.  Mit  Liebe  zu  Israel,  Liebe 
zu  Jehova  verbindet  sich  nothwendig  innige  Anhänglichkeit  an  Jeru- 
salem und  mitfühlende  Theilnahme  an  ihrem  Geschicke. 


PSALM  cxxm. 

Mit  dem  vorigen  Ps.  ist  dieser  durch  Gemeinsamkeit  des  Gottes- 
namens Id'^nbfet  tVMV^  verbunden.  Der  Anfang  legt  die  geistliche  Deu- 
tung des  nib3^13n  T Vi  nahe.  Ascendensy  fragt  Augustin,  quo  leva- 
tuTU9  erat  oculos,  niai  illue  quo  tendebat  et  ascendere  deftderabatf 
Aisted  (t  1638)  gibt  dem  Ps.  die  kurze  sinnige  Aufschrift  oculua 
speram.  Es  ist  ein  Glaubepsauf  blick  zu  Jehova  in  einer  Zeit  zwing- 
herrischer Bedrückung.  Lyra  denkt  an  die  Zeiten  des  Antioehua 
Epiphanes,  wogegen  Paul  von  Burgos  bemerkt,  dass  nur  über  Hohn 

1)  Im  Anfang  der  berühmten  Zionide  Juda  ha-Leyi's  ist  dieses  fil^id  ^Tt  „nach 
dem  Frieden  (Heüe)  Jemsalems  sich  sehnen*'  das  Gorrelat  su  ftiVv'V  ^V^  „sie  be- 
grüssen".  A.  von  Oettingen  (Die  synagogale  JSlegik  1863)  üben. :  Zion,  entbietest 
du  nicht  den  Qruss  des  Friedens  den  Deinen,  Die  im  Mend  f^hngm  nftok  deinem 
Frieden  sich  sehnen?!  Sie,  der  Best  deiner  Heerde,  Ton  nah  und  fem  flie  dir  sen- 
den Friedensgrüsse,  yon  West  und  Ost,  yon  Norden  und  Süden.  Nimmst  du  den 
Gruss  nicht  an  von  dem,  der  in  Fesseln  noch  hoffet,  Welchem  die  Thränen  rinnen, 
wie  Thau,  der  vem  Hnmoii  herabfiOlt,  Welchen  die  Sdmsuoht  treibt,  auf  deinen 
Bergen  zu  weinen?  S.  dort  die  Erläatenmg  ß.  90. 
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und  SchmlUiiuig ,  aicbt  ttber  blutige  Yerfolgong  geklagt  werde.  Die- 
ser Einwand  ist  noch  keine  Widerlegung.  In  Wahrheit  aber  ist  die 
Abfassungszeit  undurchschaubar. 

Beuss  bemerkt,  dieser  Ps.  sei  gereimt  (rimi)  wie  kaum  ein  an- 
deres poetisches  Stück  des  A.  T.  Aber  es  sind  nur  jene  Flexions- 
reime, welche  im  ThefiUa-Styl  sich  von  selbst  einstellen.  Was  seine 
strophische  Anlage  betrifft|  so  theilt  ihn  Sommer  in  einen  monostichi- 
sehen  Aufgesang  und  zwei  Tristiche  mit  Yorwaltendem  Cäsuren- 
sehema.  Wir  sagen  lieber:  er  besteht  aus  7  =  4  +  3  Zeilen.  Denn 
die  Annahme  eines  ausserhalb  der  strophischen  Oruppirung  stehen- 
den auftaktartigen  Eingangsverses  ist  immer  misslich. 

1  Zu  dir  erheb*  ich  meine  A  n  g  e  n ,  in  Himmel  Thronender  I 

*  Siehe  wiedieAngen  yon  Knechten  auf  die  Hiu&d  ihres  Kemit 
Wie  die  Augen  einer  Xagd  auf  die  Hand    ihrer  Ctobieterin  t 

So  unsere  Augen  auf  Jahaw&h  unsernCtott,    Ms  er  uns  begnade. 

'Begnade  uns,  Jahawah,  begnade  nnsi      denn  satt  genug  sind  wir  ▼#& 

Bohmaoh, 

*  Oenugsam  satt  hat  unsere  Seele 

Den  Hohn  der  üebermüthigen,  die  Sehmach  von  Despoten. 

Alles  Geschehen  hienieden,  aller  Menschen  und  insbesondere 
der  (kmeinde  Geschicke  liegen  in. der  Hand  des  in  der  unnahbaren 
Herrlichkeit  des  Himmels  thronenden  alles  beherrschenden  Königs 
imd  alles  entscheidenden  Bichters.  Zu  ihm  empor  hebt  der  Psalmist, 
IQ  ihm  erhebt  die  Gemeinde,  mit  welcher  er  ihn  Id'^nbK  T\*W^  nennen 
darf,  die  nach  eiuQr  Wandlung  ihrer  gegenwärtigen  Drangsal  aus- 
schauenden Augen ,  wie  die  Augen  von  Knechten  auf  die  Hand  ihres 
Herrn,  die  Augen  einer  Magd  auf  die  Hand  ihrer  Gebieterin  gerich- 
tet sind,  denn  diese  Hand  regiert  das  ganze  Haus  und  ihrer  Winke 
imd  Weisungen  sind  sie  in  gespanntester  Aufmerksamkeit  gewärtig. 
Die  von  Israel  sind  Jehova's  Ejiechte,  die  Gemeinde  Israel  ist  Jeho- 
▼a's  Magd.  In  seiner  Hand  liegt  ihre  Zukunft  Endlich  wird  er  sich 
der  Seinen  erbarmen.  Darum  gebt  ihr  Sehnsuchtsblick  nach  Ihm 
hin,  ohne  au  ermüden,  bis  dass  er  gnädig  ihre  Drangsal  wende« 
üeber  das  Chirek  compaginis  von  "»ItÖ^n  s.  zu  Ps.  113. 114.  DJl^^jin^l 
könnte  numerischer  Flur,  sein  (wie  Jer.  27,  4),  wird  aber,  da  im 
Oegenbilde  Jehova  der  Allfaerr  gemeiiit  iatt  besser  als  intensiver 
Plur.  (wie  Jes.  19, 4)  gefasst. 

Die  2.  Str.  nimmt  nach  der  Weise  der  Stufenlieder  das  ^im 
wie  im  Echo  auf.  Sie  beginnt  mit  einem  dringlichen  Kyrie  eleison, 
welehes  dau  in  staffelförmig  aBschweUender  Weise  begrfM^t  wird» 
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Schon  überreichlich  ist  die  Gemeinde  mit  Schmach  gesättigt.   Erst 

heisst  es  yy  n.  d.  RA  ^b  1*1  da  kannst  genng  haben,  dann  Klan  wie 

120,  6.    Erst:  wir,  dann:  unsere  Seele  mit  eben  jenem  nnübersetz- 

baren  verinnerlichenden  und  verinnigenden  ^b  wie  120, 6 — wahrsch. 

Anzeichen  Eines  und  desselben  Verf.   Tiä  verstärkt  sich,  wie  t§  Ez. 

36,  4.,  durch  3i$b.    Der  syntaktisch  anomale  Art.  ^\Ty  rechtfertigt 

sich  durch  die  beabsichtigte  Rüokweisung:  von  diesem  Spott  der 

Uebermüthigen,  s.  Ew.  §.  290*  vgl.  Ges.  §.  110,  2\    Ebenso  rück- 

weisend  ist  auch  t^H,  aber  da  viertmalige  Wiederholung  des  Art. 

unschön  wäre,  sagt  der  D.  hier  D*^d1*^Mb  mit  dem  zur  Umschreibung 

des  Gen.  dienenden  b.   Die  Masora  zählt  dieses  Wort  unter  die  fünf- 

t 

zehn  l^^trUn  P*^ V*^  K^  D'^ro  d.  i.  als  eins  geschriebenen  und  als  zwei 
zu  lesenden  Wörter.  Das  Eeri  lautet  näml.  Ü^tiy*  *^^'^.  superhis  op- 
pressorum  {Ü^^V^  prt.  Kai  wie  «Tii*»?!  Zeph.  3, 1  u.  ö.).  Aber  abgesehen 
davon,  dass  für  '^Mä  von  dem  nicht  vorkommenden  n^H  eher  ^V^^  von 

/  *■    t  VT  ••  •* 

rtt{|  zu  vocalisiren  wäre,  erscheint  diese  genit.  Verbindung  als  ge- 
sucht und  inwiefern  sie  einen  Unterschied  unter  den  Bedrückern 
macht  als  unpassend.  Der  D.  wollte  gewiss,  dass  man  D'^lsi'^M^b  als 
Ein  Wort  lese.  Dieses  ynat}  (n.  d.  F.  'ji'^l^^'l,  gleichsam  von  nJÄa  = 
n^Kä)  ist  freilich  ein  sonderbares  Hapaxlegomenon.  Schon  die  Alten 
fühlten,  dass  es  mit  diesem  Worte  eine  eigne  Bewandtniss  haben 
müsse.  Saadia  erklärt  D'^^l'^bt^b  nach  dem  talm.  '{i*f^b  legio  und  ver- 
steht darunter  Befehlshaber  über  Legionen.  Aber  wie  Hesse  sich  im 
Psalter  ein  lateinisches  und  erst  aus  dem  Lateinischen  gräcisirtes 
Wort  {Xeysdv)  erwarten!  Dunasch  ben-Labrat  (um  960),  der  Kritiker 
Saadia's,  meint,  D'^^'l'^MA  sei  ein  zusammengesetztes  Wort  in  der  Bed. 
von  d'^Si^^H  Ö^^KJ}?.  Diese  Meinung  trifft  nicht  weit  vom  Ziele.  Der 
D.  hat  die  sonst  ungebräuchliche  Adjektivform  D'^pi*)^!  (Q'^^.i'^M)  ge- 
wählt, weil  sie  an  D'^p'P  erinnert,  und  das  soll  sie,  obgleich  sie  kein 
Compositum  wie  D^'^i^l'^  ist.  Wäre  der  Ps.  ein  maccabäischer,  was 
wir  nicht  behaupten,  so  läge  es  nahe,  in  Q'^^l'^MSib  eine  Anspielung 
auf  die  Despotenherrschaft  der  UW^  zu  finden. 

PSALM  CXXIV. 

Mit  der  Aussage  lOtOt^  rbTi^^O  ran  des  4.  Stufenliedes  deckt 
sich  die  gleichmässig  geformte  Aussage  1dt)&a~b9  *iiM  t\bm  dieses 
6^^^;  auch  berühren  sich  beide  in  den  sinnverwandten,  seltsamen  und 
nach  einer  zeitgeschichtlichen  Anspielung  aussehenden  Nmm.  D*^pi*^K| 
und  miTI.    Das  Tl'lb  fehlt  in  LXX  hier  wie  in  122  und  es  stützt 
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deh  wahrsch.  nur  auf  das  secnndäre  Verhältniss  des  Pb.  zu  altdaTidi- 
Bchen,  an  die  er  in  den  Bildern  von  den  ersäufenden  Wassern  18, 5. 17 
(Tgl.  144, 7)  69, 2  f.  und  von  dem  Yöglein  sich  anschliesst,  vgl.  anch 
zn  *W^  27,13.,  zn  D^K  von  feindlichen  Menschen  56, 12.,  zn  lp!^& 
D^m  55, 16.,  zu  'n  1(r^  28, 6.  31, 22.  Die  Kunst  des  Liedes  besteht 
weniger  in  seiner  strophischen  Form  (Schema:  4.  6.  6.  2),  als  darin 
dasB,  um  einen  Schritt  vorwärts  zu  thun  immer  um  einen  halben 
Schritt  rückwärts  gegangen  wird,  d.  h.  in  der  kettenförmigen  Fort- 
bewegung mittelst  anadiplosis  s,  epizeuxis.  Ebendarum  heisst  es  ein 
Stafenlied  d.h.  ein  klimaktisch  oder  stufenförmig  aufsteigendes,  wie 
wir  das  Triolett  ein  Ringelgedicht  nennen. 

1  W&r*  nieht  Jahaw&h  geweien  fftr  nn». 

Möge  Israel  lagen  — 
>  W&r'  nicht  Jahawah  gewesen  für  um, 

Als  anütanden  wider  nns  Menschen: 

'Alsdann  hätten  lebendig  sie  uns  verschlungen, 

Als  sich  entflammte  ihr  Zorn  an  uns  — 
*  Alsdann  hätten  die  Wasser  nns  ersäuft, 

Der  Strom  wäre  übergegangen  üb  er  unsere  Seele  — 
B  Alsdann  wären  äbergogangen  aber  unsere  Seele 

Die  hochtrotsenden  Wasser. 

^  Oelobt  sei  Jahawäh,  der  uns  nioht  hingegeben 

Eine  Beute  ihren  Zähnen  1 
"^  ünsre  Seele  ist  wie  ein  Vogel  entronnen 

Aus  der  Vogler  Strick: 

Der  Strick  ward  ler sprengt 

und  wir  —  wir  entrannen. 

"  Unsere  H&lfe  ist  im  Namen  Jahawäh's, 
Des  Erschaffers  Himmels  und  der  Erden. 

Das  sonst  klassisch  schöne  Lied  verräth  seine  jüngere  Abkunft, 
wenn  es  überh.  eine  Oesch.  der  hebr.  Sprache  gibt,  durch  sein  ganz 
eigenthümliches  aramäisches  Oepräge.  Die  meisten  Ausll.  übers, 
falsch:  Wenn  es  nicht  J.  war,  der  fdr  uns  war.  Das  1ä  gehört  un- 
geachtet der  Inversion  eng  mit  "^b^b  zus.,  indem  im  aramaisirenden 
Hebräisch  tD  '^b'lb  nisi  (eig.  nisi  quod)  bed.,  wie  im  Aram.  (^)  10  '»K^b 
0  si  (eig.  o  si  quod).  Auch  das  diesem  Ps.  im  A.  T.  eigenthümliche 
*i!M  ist  ein  Aramaismus.  Es  ist  das  nach  dem  Vorbilde  des  aram. 
n^,  seiner  Urform,  aus  der  es  abgekürzt  ist  (Ew.  §.  103®),  näher 
gebrachte  TK.  Die  ältere  Sprache  bedient  sich,  um  den  Nachsatz 
von  "^b^b  (Kb^b)  emphatisch  zu  beginnen,  des  affirmativen  *^^  Oen. 
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31,42.  43, 10.,  hier  steht  ^tk  (LXX  gut  aga»^  weil  es  mehr  logisch 
als  zeitlich  gemeint  ist)  ganz  wie  119,92.  Als  Menschen  D*!^  wider 
Israel  sich  erhoben  und  ihr  Zorn  an  ihnen  entbrannte,  wären  sie, 
die  der  feindlichen  Welt  gegenüber  in  sich  selbst  ohnmächtigen, 
lebendig  verschlungen  worden,  wenn  sie  nicht  Jehova  für  sich,  wenn 
sie  Ihn  nicht  auf  ihrer  Seite  gehabt  hätten.  Lebendig  verschlingen 
wird  sonst  vom  plötzlich  und  gewaltsam  hinraffenden  Hades  gesagt 
55,  16.  Spr.  1,  12.,  hier  aber,  wie  v.  6  zeigt,  von  den  als  wilde 
Bestien  vorgestellten  Feinden.  Theodoret:  ovx  av  tatp^g  ii^ua&^im, 
aXka  iMt'&dneQ  vno  ^Qtmv  ^lüvtsg  av  najenadi^fiav.  Israel  war  wie  ein 
Schaf  mitten  unter  Wölfen.  In  v.  4  wird  die  Feindesmacht,  die  sich 
über  sie  herwälzte,  wie  Jes.  8, 7f.  die  assyrische,  mit  einem  über- 
flutenden Strome  verglichen.  rhTQ  in  der  Bed.  Strom  ist  Milel^  wohl 
zu  untersch,  von  demselben  Worte  als  Milra,  welches  Erbe  oder  wie 
Jer.  14, 17  (wonach  hier  Trg.  falsch  übers.)  bösartige  Krankheit  bez. 
Mit  ah  bed.  btJS  sonst  nach  dem  Strome  hin  Num.  34,  5;  Böttcher, 
Collect,  p.  23  erklärt  demgemäss  auch  hier  ad  rivum:  Stromgleich 
wär's  über  unsere  Seele  gegangen.  Aber  dafür  dass  es  nicht  adv. 
Acc,  sondern  reiner  Subjektsnom.  ist,  bürgt  «in^l^}!  116, 15.,  wel- 
ches auch  der  in  unserm  so  staHs  aramaisirenden  Ps.  naheliegenden 
Yermuthung  wehrt,  nbnj  sei  in  der  Weise  des  aram.  Definitivns  {sL 
emphaticus)  «bh?  „der' Strom**  (Roorda  §.  348,4.  Ew.  §.  173*»).  In- 
dess  bleibt  wahrsch. ,  dass  das  Aramäische  auf  die  Wahl  dieser  voll- 
tönendem Form  eingewirkt  hat,  denn  auch  li*T»J  ist  aram.  Adj.  (Trg. 
Ps.  54, 5.  86, 14  für  das  an  beiden  Stellen  gelesene  D*^^)  neben  ^TT 
zu  dem  Subst.  MjiT^  (mit  weiblicher  Endung)  und  ^iD'l'^t^srhebr.  "jiTt. 
Das  im  hebr.  Context  hervorstechend  auffällige  Beiwort  scheint  zu 
Gunsten  einer  zeitgesch.  Anspielung  gewählt.  Die  LXX  übers,  w 
vdfOQ  rb  awTtocftatov  das  unaufhaltsame  Wasser;  besser  wäre  t« 
vbwfca  rä  vae^^aivas  wie  ein  Scholion  erklärt:  ta  vdara*  ol  wre^^awu 
Nachdem  die  Thatsache  des  göttlichen  Beistandes  ausgeaprocheni 
der  Israel  gerettet,  folgt  v.  6  der  Dank  dafitir  und  v.  7  der  Jubel  der 
Geretteten.  Die  Feinde  sind  v.  6  von  Seiten  ihrer  blutgierigen  Ty- 
rannei als  Baubthiere  gedacht,  wie  im  B.  Daniel  die  Weltreiche;  v.  7 
von  Seiten  ihrer  hinterlistigen  Verfolgungssucht  als  ta'^Vpji'^.    Der 

^)  Augustin,  mit  Becht  unbefriedigt  durch  das/omton  der  lat.  Uebers.,  be- 
merkt: Quod  Funiei  äieunt  iar,  non  Hgnum  {^) ,  8$d  quando  äubitanty  hoe  Graeei 
äga,  hoe  Zatini  possunt  vel  aoUnt  dieere  ^yFwtaa**  cum  iia  loqutmtur:  Jhiias,  0van 
hoef  .,.  St  quart  dinmt:  üttaaf  Qma  magmtuio  pericuH  vw  faeit  tnObiU pi^d 
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Vogler  heisBt  sonst  tBfip^  Hos.  9, 8  oder  tf^p^  91,3.,  hier  Vg^^  der 
Vogelstellende.  n$  ist  das  Vogelgarn  oder  die  Vogelschlinge.  *^t)3 
fassen  wir  als  durch  BeÜa  veranlasste  Pansalform  historisch  für  ^Öd: 
die  Schlinge  ward  zersprengt  und  wir  —  wir  wurden  frei.  Hierauf 
folgt  epiphonematisch  v.  8  der  auch  sonst  in  diesen  Stufenliedern 
(vgl.  121, 2.  134,3)  vorkommende  allgemeine,  hier  beziehungsvoUe 
Ged.  Die  Hülfe  Israels  steht  im  Namen  Jehova's,  des  Weltschöpfers, 
welcher  retten  und  verderben  kann  je  nach  dem  Willen  seiner  All- 
macht, Will  die  Weltmacht  die  Gemeinde  Jehoya's  entweder  sich 
conformiren  oder  vernichten,,  so  rettet  diese  nicht  Verläugnung  des 
Namens  Jehova's,  sondern  treues,  bis  zum  Tode  standhaftes  Be- 
kemitniss. 

PSALM  CXXV. 

Den  äussern  Anlass  zur  Anfügung  dieses  Ps.  an  den  vorigen  hat 
das  Stichwort  ^K*1tCI1  gegeben.  Auch  ist  die  Situation  dieselbe  wie 
in  Ps.  123.124.  Das  Volk  ist  unter  fremder  Herrschaft.  In  dieser 
liegt  ein  verführerischer  Anlass  zum  Abfall.  Bereits  scheiden  sich 
Fromme  und  Abtrünnige.  Die  Treugebliebenen  werden  aber  nicht 
immer  geknechtet  bleiben.  Um  Jerusalem  sind  Berge,  aber  noch 
mehr:  Jehova  umgibt  sein  Volk,  der  Felsen  festester,  mons  aetemuSf 
wie  Aisted  diesen  Ps.  überschreibt. 

Die  meisten  AuslI.  verlegen  den  Ps.  in  die  ersten  Jahrzehnte 
des  neuen  nachexilischen  Jerusalem.  „In  v.  3  —  bemerkt  Ew.  (Jahrb. 
5,177)  —  spricht  sich  die  Furcht  aus,  durch  äussern  Zwang  mäch- 
tiger Menschen,  z.  B.  der  damals  in  Palästina  mächtigen  Samarier 
imd  der  diese  unterstützenden  persischen  Grossen,  zu  irgendetwas 
mit  der  strengen  Beligion  unverträglich  Scheinendem  verleitet  zu 
Verden.  Nur  nichts  Halbes,  nichts  Unredliches  und  mit  dem  stren- 
gen Oewimen  Unvereinbares!  dies  war  das  Gefühl  jener  ersten  Grün- 
de des  neuen  Jerusalems,  und  dazu  stimmt  auch  gut  der  Schluss 
V.  4  V^  Wir  sind  dieses  zeitgeschichtlichen  Hintergrundes  nicht  so 
gewiss,  mögen  aber  auch  nicht  widersprechen. 

Die  stufenförmige  Gedankenverkettung  ist  in  diesem  Ps.  nicht 
80  durchgeführt,  wie  anderwärts.  Indess  fehlt  sie  auch  nicht.  In  der 
strophischen  Theilung  g^hen  wir  mit  Sommer  S.  130  zusammen. 

1  Di«  in  Jahawah  yertraim  sind  wie  der  Zionsberg, 

Dar  aieht  wankt,  auf  ewig  litit  er  fest 
*  Jemialcai  -^  Bärge  sind  rings  um  sie 
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Und  JohawAli  rings  um  ieln  Volk 
Von  nnnmelir  und  bia  ewig. 

"  Bffiin  nieht  liegen  bleiben  wird  der  Boiheit  Seepter 
Änf  dem  Loose  der  Gerechten, 
DasB  nicht  etwa  ausstrecken  die  Gerechten 
Nach  dem  Unrecht  ihre  Hände. 

^  0  zeig  dich  gütig,  Jahaw&h,  den  Outen 

Und  Ctoraden  in  ihren  Herzen. 
^  Die  aber  abbiegen  auf  ihre  krummen  Wege  — 

Die  möge  wegräumen  Jahaw&h  sammt  den  Uebelthätem. 

Friede  über  Israeli 

Die  ünerschtltterlichkeit,  welche  die  auf  Jehova  Vertrauenden 
in  aller  Versucliung  und  Anfechtung  bewähren,  wird  mit  dem  Zions- 
berge  verglichen,  weil  der  Gott,  an  dem  sie  gläubig  hangen,  der 
auf  Zion  Thronende  ist  und  also  zwischen  ihnen  und  dem  Zion  ein 
enger  Zusammenhang  besteht.  Das  Fut.  y&i  bed. :  er  sitzt  und  wird 
sitzen,  also:  er  bleibt  sitzen,  wie  9, 8  er  bleibt  thronen  und  wie  U1D|) 
122,5  sie  haben  ihren  Sitz  oder  Standort.  Es  sind  schon  Jahrtau- 
sende an  dem  Zion  vorübergegangen  und  wie  er  eine  glorreiche  Ver- 
gangenheit hat  ist  er  auch  für  eine  glorreiche  Zukunft  aufbehalten. 
Aeltere  Ausll.  meinen  um  der  chald.  und  röm.  Katastrophe  willen 
den  himmlischen  Zion  verstehen  zu  müssen,  aber  die  Katastrophe 
traf  ja  nur  die  Bauten  auf  dem  Berge,  nicht  diesen  selbst,  der  an  sich 
und  seiner  Bestimmung  nach  (s.  Mi.  3, 12.  4, 1)  unerschüttert  blieb. 
Auch  V.  2  ist  ja  kein  anderes  als  das  irdische  Jerusalem  gemeint 
Die  heilige  Stadt  hat  eine  natürliche  Umwallung  von  Bergen  und  das 
heilige  Volk,  das  darin  wohnt  und  anbetet,  hat  einen  noch  unend- 
lich höheren  Schutz  an  Jehova,  der  es  rings  umgibt  (s.  zu  34,  8), 
wie  etwa  eine  feurige  Mauer  (Sach.  2,  9)  oder  ein  unüberschreitbar 
breiter  und  gewaltiger  Strom  (Jes.  33,  21),  so  dass  die  Weltmacht 
Jehova's  Volk  wenn  auch  bedrücken  doch  nicht  unterdrücken  und 
überwinden  kann.  Der  Druck  heidnischer  Herrschaft;,  welcher  jetzt 
auf  dem  h.  Lande  lastet,  wird  nicht  ewig  währen,  die  Dauer  der 
Drangsal  ist  genau  nach  der  Widerstandskraft  der  Gerechten  be- 
messen, welche  Gott  durch  Drangsal  prüft  und  läutert,  so  aber  dass 
er  sie  zugleich  vor  Abfall  behütet:  er  bewährt  sie  nicht,  ohne  sie  zu- 
gleich gnädiglich  zu  bewahren.  Wnn  M^  ist  ohne  Zweifel  heidni- 
sches Scepter,  denn  das  Heidenthum  als  solches  ist  dem  Einen  Gotte 
xmd  dem  gottgemässen  Guten  entfremdetes  Denken  und  Handeln. 
d*^P'^^.!tr}  b'nij)  ist  das  dem  Volke  Gottes  durch  das  Loos  zugetheilte 
und  seit  der  Einnahme  und  Verlosung  unter  Josaa  erblich  zugehörige 
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Land  (wie  id^gog  für  idriQwofAia  T^tVk  und  T\b^)^  denn  D'^p'^^H  sind 
'  die  treu  an  der  Religion  der  Väter  festhaltenden  Israeliten  als  die 
alleinberechtigten  Erben.    Der  Gebrauch  von  1V(^  in  der  Bed.  ver- 
bleiben ist  sonst  nicht  zu  belegen;  indess  bed.  das  V.  auch  ander- 
wärts sich  niederlassen,  um  zu  bleiben  (vgl.  Jes.  11,  2  mit  Joh.  1,  32 
i(i6pev).    Die  LXX  übers,  ovh  aq)tj(jei  d.  i.  tV^^"^  tkby  H^^sn  ist  das  HL 
von  fW  in  jener  allgemeineren  Bed.    Nicht  auf  die  Dauer  wird  das 
Scepter  heidnischer  Tyrannei  über  dem  h.  Lande  walten,  Gott  wird 
das  nicht  zulassen:  damit  nicht  zuletzt  vermöge  der  Macht,  welche 
die  Gewöhnung  über  die  Menschen  ausübt,  auch  die  Gerechten  sich 
an  dem  herrschenden  widergöttlichen  Wesen  betheiligen;  T\bl6  mit  ^' 
der  Person:  sich  an  jem.  vergreifen,  mit  11  der  Sache:  sich  an  etwas 
vergreifen  oder  auch  nur  (wie  lob  28,  9)  Hand  daran  legen  (1  statt 
des  üblicheren  b!P),    ninblS  ist  die  einigemal  mit  Präpos.  (80,  3)  und 
Art.  (was  ihr  noch  mehr,  als  jenes,  widerstrebt)  verbunden  vorkom- 
mende gewichtvoUere  Form  für  Mbl?  (nbi!l?).    Auf  dem  Grunde  des 
starken  Glaubens  v.  1  f.  und  der  getrosten  Hoffnung  v.  3  erhebt  sich 
nim  die  Bitte,  dass  Jehova  doch  den  Getreuen  bald  das  ersehnte  Gut 
der  Freiheit  zuwenden,  die  Bekenntnissscheuen  und  mit  Abfall  Um- 
gehenden dagegen  sammt  den  erklärt  Bösen  aus  dem  Wege  räumen 
möge.  Denn  so  sind  v.  4  f.  gemeint.   Ü^yyo  (in  den  Sprüchen  parall. 
D'ip')^  2,  20  opp.  D^S^tfn  14, 19)  sind  die  Guten  und  nicht  insbes. 
die  Gütigen  (inwiefern  Liebe  die  Seele  des  Guten  ist),  sondern  die 
dem  guten  Willen  Gottes  gemäss  Rechtgläubigen  und  Rechthandeln- 
den ^  oder,  wie  das  Parallelglied  erklärt  (wo  D'^'^tf'^b  wegen  des  de- 
terminirenden  Zusatzes  keines  Art.  bedurfte) ,  die  im  Grunde  ihres 
Herzens  gerad,  wie  Gott  es  haben  will.  Gesinnten.    Diesen  erbittet 
der  D.  Gutes,  näml.,  wie  es  sich  aus  dem  Zus.  näher  bestimmt,  Be- 
wahrung vor  Yerläugnung  und  Befreiung  aus  der  Knechtschaft,  de- 
nen dagegen  die  abwendig  machen  oder  (da  T^W]  ^^^  ^^^  ^^^*  ^^^ 
Weges  Am.  2,  7.  Spr,  17,  23  nichts  anderes  als  beugen  bed.)  besser: 
die  abbiegen  {TWn  wie  lob  23, 11.  Jes.  30, 11 »)  auf  ihre  verkrümm- 
ten Pfade  (vgl.  Rieht.  5, 6)  d.  i.  Ab-  und  Irrwege  (Acc.  der  Richtung 
wie  Num.  22,  23  extr.)  —  denen  wünscht  er  (ohne  diesen  Wunsch  in 
Form  des  Gebetes  oder  der  Imprecation  zu  fassen,  was  in  diesen 


^)  Der  Midrasch  erinnert  hier  an  ein  talmudisohes  Räthsel:  es  kam  ein  Guter 
(MoBe  Ex.  2,  2)  und  empfing  Gutes  (die  Thora  Spr.  4,  2)  von  dem  Guten  (Gott 
Pb.  145,  9)  für  die  Guten  (Israel  Ps.  125,  4). 

*)  Aber  Ex.  23,  2  bed.  Ii^tiq!»  nicht  ahiubiegen  (Kn.),  sondern  zu  beugen, 
BämL  das  Eeoht. 
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jUngeren  hierin  schon  nentestamentlicheren  Ps.  nicht  mehr  so  ttblieh 
ist,  wie  in  den  älteren),  dass  Jehova  sie  hinwegräumen  mdge  (-pbin  wie 

viJULjDt  P^^^  facere  ==  perdere)  sammt  den  üebelthätern  d.  i.  den 
offenbaren  Stlndem,  denen  diese  Lauen  nnd  Schlauen,  Falschen  und 
Zweideutigen  an  Gefährlichkeit  ftlr  die  Gemeinde  um  nichts  nach- 
Btehn.  LXX  richtig:  tovg  Si  iwOuvovtag  dg  rag  gqayyahag  {A.  hasih- 
xo^y  8.  (TKohot^ag,  Th.  duffTgafAfAeva)  oTta^ei  xigiog  fierä  xrX.  Zuletzt 
fasst  der  D.  alle  seine  Hoffnungen,  Bitten  und  Wünsche,  indem  er 
wie  priesterlich  segnend  seine  Hände  über  Israel  ausstreckt,  in  das 
Eine  bÄ'lte^"b?  dSb^  zusammen.  Er  meint  jov  'laga^l  rov  &eov  Gal. 
6,  16.,  welches  mit  dem  Namen  auch  das  Wesen  Israels  hat,  die 
ihrer  patriarchalischen  Wurzel  wesensgleiche  Gemeinde  des  Gottes- 
Volkes.  Auf  diese  ruft  er  segnend  Frieden  herab.  Friede  ist  das 
Ende  der  Tyrannei,  der  Feindschaft,  der  Zerrissenheit,  der  Unruhe, 
der  Angst;  Friede  ist  Freiheit  und  Harmonie  und  Einheit  und  Sicher- 
heit und  Seligkeit. 

PSALM  CXXVI. 

Mit  diesem  Ps.,  den  das  Stichwort  y^t  mit  dem  vorigen  ver- 
knüpft, wie  diesen  mit  seinem  Vorgänger  das  Stichwort  bfeK'^to'^,  ver- 
hält es  sich  ganz  wie  mit  Ps.  85,  der  auch  einerseits  für  die  Wieder- 
bringnng  der  Gefangenen  Israels  dankt  und  andererseits  über  den 
immer  noch  nicht  völlig  gewichenen  Zorn  zu  klagen  hat  und  um  na- 
tionale Wiederherstellung  bittet.  Es  gibt  zwar  AuslL,  wekhe  auch 
den  dankenden  Rückblick,  mit  welchem  dieses  Stnfenlied  v.  1 — 3., 
wie  jener  korah.  Ps.  v.  2  —  4.,  anhebt,  in  die  Zukunft  verlegen  (nn- 
ter  den  üebers.  consequenter  wenigstens,  als  die  älteren,  Lth.),  aber 
ans  Gründen ,  die  sich  durch  Ps.  85  widerlegen  und  die  schon  den 
unerbittlichen  Forderungen  der  Syntax  gegenüber  verstummen  müs- 
sen, üne  fausse  traduction  des  temps  des  verbes  a  compWement  mc»- 
qu^  le  sens  de  cepsaume^  bemerkt  Reuss  ganz  richtig,  welcher  auch 
das  Richtige  trifft,  indem  er  ihn  in  zwei  achtzeilige  Strophen  absetzt, 
die  sich  freilich  auch  mit  Sommer  (S.  113)  als  zwei  lange  Vierzeiler 
mit  Hebnng  und  Senkung  fassen  lass^,  was  vorzuziehn  sein  möehte, 
obschon  das  Cäsurenschema  (wie  auch  anderwärts)  nicht  rein  durch- 
geführt ist.  Wir  wollen  in  der  graphischen  Darstellung  einen  Mittel- 
weg einschlagen« 

*  Alt  heimfUirte  laluiwUi  die  HeiBünlireBdeii  Zioni, 

War's  uns  wie  Träumeiidai. 
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*  Ba  fUlta  LmIimii  uttrta  Muid 

Vad  QBsert  Zunge  Jiib«!, 
Da  tagte  man  unter  den  Heiden t 

„Orosiei  hat  JahawILh  gethan  an  ihnen"  — 
*0rotiei  hat  Jahawfth  gethan  an  um, 

Wir  wurden  Mhlieh. 

«  0  fUire  lurftek,  Jahatr&h,  unsere  Weggefährten 

Wit  Begenb&ehe  in  dem  Sftdland  l 

*  Bie  auts&en  mit  ThrAnen, 

Werden  mit  Jubel  ernten. 

*  Sr  gehet  hin  und  wieder  unter  Weinen, 

Tragend  die  Streu  des  Samens  — 
Kommt  einher  mit  Jubel, 

Tragend  seine  0arben. 

Wenn  man  sich,  um  zu  beweisen  dass  D'^ttbhd  ^^'^H  erimus 
qmsi  somniantes  bed.  könne,  auf  Stellen  wie  Jes.  1,  9  (wo  Ki^T\  im 
Nachsatse  eines  condit.  Vordersatzes  facti  essemua  oder  blos  essemiu 
bed.)  oder  auf  Gen.  47,  25  (wo  ^t^i  durch  das  vorausgegangene 
optat.  Fnt  normirt  ist)  oder  auf  andere,  wo  Id'^'^fn  sogen,  per/,  consee. 
ist,  beruft,  so  beweist  dies  nur,  wie  wenig  man  der  hebr.  Syntax 
mächtig  ist;  hier  ist  eine  andere  Uebers.  als  die  des  Hier.:  Quum 
converteret  Dominus  captivitatem  8ion^  facti  sumus  quasi  somniantes 
schlechterdings  unmöglich.  Ebenso  falsch  aber  ists,  wenn  er  weiter 
flbers.:  tunc  implebitur  risu  os  nostrum,  denn  zwar  hat  das  Fut.  nach 
YKin  zukunftgesch.  Zusammenhängen  wie  96, 12.  Zeph.  3, 9  Futurfoed., 
aber  nachdem  &*)19bft3  *)V^^n  vergangenheitsgesch.  Ton  angeschlagen, 
bat  das  Fut.  nach  T^  immer  Imperfektbed. :  tithc  implebatur,  wie  Ex. 
15, 1.  Jos.  8,  SO.  1  k.  16,  21.  2  K.  15, 16.  lob  38,  21.,  aus  welchen 
Stellen  ersichtlich,  dass  ältester  und  jüngster  Sprachgebrauch  sich 
hierin  gleich  bleiben.  Es  sind  die  wieder  auf  vaterländischem  Boden 
heimischen  Exulanten,  welche  hier  in  die  schöne  Zeit  zurückblicken, 
wo  das  Geschick  Israels  plötzlich  eine  andere  Wendung  nahm ,  in- 
dem Jehova  jenem  Cyrus,  dem  Sieger  über  Babel,  das  Herz  lenkte, 
das  bisher  von  Babel  gefangen  gehaltene  Israel  freizugeben  und  es 
in  ehrenvoller  Weise  nach  seiner  Heimath  zu  entlassen.  li^X  PD"^ 
Dach  dem  Vorgänge  von  LXX  t^v  ai^fMihoiTlap  2uiv  zu  übers,  ist  un- 
Böthig.  Man  braucht  weder  anzunehmen,  ra^V  sei  s.  v.  a.  tTOAj 
noch  braucht  man  so  zu  lesen  (Olsh.) ;  VVy^l6  (von  TiiSf  wie  fW^f>  von 
tnp)  bed.  die  Rückkehr  und  dann  die  Rückkehrenden,  wie  T^'Stt 
(tratf)  die  Gefangenschaft  und  dann  die  Gefangenen,  n^b|  die  Vei^ 
bannung  und  dann  die  Verbannten.  Als  heimbrachte  Jehova  die 
Heimziehenden  Zions  -—  will  der  D.  sagen  —  waren  wir  wie  Trän- 
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mende.  Meint  er  damit:  die  lange  siebzigjfthrige  Leidenazeit  lag 
hinter  nns  wie  ein  entschwundener  Tranm  (Jos.-Eimchi)  oder:  die 
plötzlich  angebrochene  Erlösung  schien  nns  anfangs  nicht  Wirklich- 
keit, sondern  ein  schöner  Traum  zu  sein?  Psychologisch  ist  Beides 
passend,  aber  das  Letztere  entspricht  besser  dem  Ausdruck:  wie 
Träumende  d.  i.  solches  nicht  wirklich  Erlebende,  sondern  nur  Träu- 
mende. Da  —  fährt  der  D.  fort  —  füllte  sich  mit  Lachen  unser  Mund 
und  unsere  Zunge  mit  Jubel;  der  Mund  füllt  sich  mit  Lachen,  indem 
der  Eindruck  des  mit  der  bisherigen  Trübsal  contrastirenden  Glückes 
ihn  weit  aufzuthun  drängt,  damit  die  Freude  wie  in  vollem  Strom 
ausbrechen  könne;  ^  die  Zunge  füllt  sich  mit  Jubel,  indem  die  jubel- 
voUe  Stimmung  sie  zu  Jubelrufen  drängt,  die  wegen  des  unerschöpf- 
lichen Stoffs  gar  kein  Ende  nehmen  wollen.  Und  wie  ehrfurchtgebie- 
tend  stand  Israel  damals  unter  den  Völkern  da,  wie  staunenerregend 
wirkte  auf  sie  die  wundersame  Wandlung  seines  Geschickes!  Selbst 
die  Heiden  bekannten,  dass  das  Jehova's  Werk  sei  und  dass  er 
Grosses  an  ihnen  gethan  (Ausdruck  wie  Jo.  2, 20.  1  S.  12, 24)  —  die 
herrlichen  Weissagungen  Jesaia's  wie  45, 14.  52, 10  und  anderwärts 
gingen  in  Erfüllung.  Die  Gemeinde  ihrerseits  besiegelt  jenes  Be- 
kenntniss  aus  Heidenmund.  Das  eben  machte  sie  so  fröhlich,  dass 
Gott  durch  solche  Grossthat  sich  zu  ihr  bekannte. 

Bedenkt  man,  dass  der  Ps.  bis  hieher  vom  Wendepunkt  und 
Anfang  der  Erlösung  aus  dem  Exile  handelt,  so  kann  es  nicht  be- 
fremden, dass  er  nun  in  Bitte  um  Zurttckführung  der  Gefangenen 
Israels  übergeht;  die* Bitte  lautet  dringlich  schubdh  Jahawäh  (s.  zu 
3,  8),  das  Eeri  (wenn  überhaupt  die  Unterscheidung  eines  Chetib 
und  Keri  hier  kritisch  richtig  ist)  lautet  ^"^IStD  von  tV'IXtä  Num.  21, 
29  n.  d.  F.  ty^'Sl  Gen.  50, 4.  Die  Bitte  gilt  der  Vollendung  des  macht- 
und  gnadenreich  begonnenen  Werkes.  Die  bis  jetzt  Zurückgekehr- 
ten sind  ja  im  Verhältniss  zum  Gesammtvolke  nur  wie  ein  kleiner 
Yortrab.  Wie  wir  anderwärts  lesen,  dass  Jerusalem  sich  nach  sei- 
nen ELindem  sehnt  und  Jehova  ihr  zuschwört :  sie  alle  sollst  du  an- 
thun  wie  Geschmeide  und  dir  umgürten  wie  eine  Braut  Jes.  49, 18.: 
so  geht  hier  der  betende  D.  von  der  Vorstellung  aus,  dass  das  h. 
Land  nach  der  alten  Menge  seiner  Bewohner  sich  sehnt  wie  der  Negeb 
d.  i.  das  nach  der  grossen  Wüste  der  Sinaihalbinsel  zu  gelegene  Sfldland 
(s.  zu  Gen.  20, 1)  nach  den  zur  Sommerszeit  verschwindenden  nnd 
zur  Winterszeit  regelmässig  wiederkehrenden  Regenwasserströmen 


>)  s.  Mehring,  Seelenlehre  (1857)  }.  109. 
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lechEet  Das  Urtium  comparaHonis  in  mala  D^^QD^  ist  vietfack  miss- 

IT  .....  -  fl         •    -II- 

verstanden  worden.  Luther:  wie  dndie  Wasser  gegen  Mittag  troek- 
nest« —  ein  nnpassendes  Bild  für  Wendnng  der  Trübsal,  da  gerade 
diese  für  mittägige  Gegenden  mit  der  sommerlichen  Anstrocknung 
derBttche  anhebt.  Bakias  hilft  nach:  ,Ja  er  trocknet  alle  Elends* 
bftche,  wären  sie  gleich  noch  einst  so  tief,  wie  der  Wind  vom  Mit* 
tag^t  —  aber  vom  Mittagswind  steht  nichts  im  Texte.  ^  Besser 
Böttcher  (Aehrenlese  S«  67):  ^^Das  Bild  von  den  Rinnsalen  im  Negeb, 
welche  nach  der  Anstrocknung  im  Sommer  durch  den  Winterregen 
sich  wieder  füllen,  geht  nicht  auf  Erquickung,  sondern  auf  neuen 
Znfluss  der  Bevölkerung.'^  Indess  vereinigt  das  Bild  offenbar  beide 
Bexiehnngen,  die  des  reichlichen  Zuflusses  und  die  der  erquickenden 
neubelebenden  Bewässerung.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dass,  wie 
auch  Kölner  bemerkt,  mit  der  Wüste  im  Süden  das  entvölkerte  Pa- 
lästina verglichen  wird.  Demgemäss  umschreibt  Abraham  von  Zante 
in  seinem  metrisch  umgediefateten  Psalter  trefflich: 

na^^ün  a'njj'a'o^  'tTyriatt 

Die  meisten  Ausll.  dagegen  fassen  l^^S  als  Bild  der  freudenlosen 
Fremde  (was  an  sich  ganz  passend  ist  Jes.  41, 17  f.)  und  erklären 
wie  Ew. :  „Solche  Aufhebung  der  Leiden  ist  für  die  im  Elend  Schmach-  . 
tenden  ebenso  erquickend,  wie  wenn  J.  unerwartet  in  ein  dürres 
Sttdland  Wasserbäche  wendet,  dasOede  undTodte  belebend.'*  Aber 
bei  dieser  Erklärung  muss  man  3^tb  das  eine  Mal  in  dem  Sinne  von 
wenden  z=s  wandeln,  das  andere  Mal  im  Sinne  von  zuwenden  fassen 
oder  irgendwie  anders  dem  unzureichenden  Ausdruck  nachhelfen, 
während  wenn  man  nicht  converte  captivitatem  nostram  (wie  auch 
Hier,  nach  LXX),  sondern  reduc  captivos  nostros  übers.,  das  ver- 
gleichende sicut  torrentes  in  austro  ebenso  schön  sich  zum  Obj.  als 
zum  Verbo  fügt.  Deshalb  hat  auch  Ew.  selbst  jene  zengmatische 
Fassung  des  tUl^sM  aufgegeben,  indem  er  übers.  (Jahrb.  6, 177):  stelF 
uns  wieder  her  (als  ob  es  ^Sl^tf  hiesse)  wie  Wasserbäche  in  dem 

*)  Indess  umschreibt  auch  Menasse  ben- Israel  in  seiner  Ode  über  diesen  Ps.: 
/«w  redeant  plenisque  viis  sie  agmen  inunäet  TJt  aestuosi  quum  flat  austri  spiritus, 
Indignata  suis  eohiberi  ßumina  ripis,  Vaga  per  agros  murmurant  lieenüa,  s.  Kay- 
wriing,  Romanisobe  Poesie  der  Juden  in  Spanien  (1859)  S.  201. 

Delitifch,  Psalmen  11.  iQ 
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Süden«  Haben  wir  OX  vicbÜ^  nicht  vom  Lande  des  Exils,  sondern 
vom  Lande  der  Yerheissung  verstanden,  dessen  Gestalt  dermalen 
der  Verheissnng  noch  so  unähnlich  ist,  so  werden  wir  nnn  auch  unter 
denen  die  in  Thränen  säen  nicht  die  Exulanten,  sondern  die  bereite 
Heimgekehrten  verstehen,  die  den  alten  heimatlichen  Boden  wieder 
bestellen  und  zwar  mit  Thränen,  weil  das  Erdreich  ausgetrocknet 
kt  nnd  wenig  Hoffnung  gibt  dass  der  Same  aufgehe.  Aber  dieser 
thränenvoUen  Aussaat  wird  eine  Freudenemte  folgen.  Man  erinnert 
sich  dabei  der  Dürre  und  des  Misswachses,  womit  die  neue  Colonie 
zur  Zeit  Haggai's  heimgesucht  ward,  und  des  vom  Proph.  darauf 
hin ,  dass  das  Werk  des  Tempelbau's  rüstig  fortgesetzt  werde,  ver- 
heissenen  künftigen  Segens.  Hier  aber  ist  die  thränenvoUe  Aussaat 
nur  ein  Bild  der  neuen  Grundlegung,  welche  unter  kümmerlichen 
und  gedrückten  Verhältnissen  wirklich  nicht  ohne  viele  Thränen,  wie 
dieEsr.  3, 12  erwähnten,  vor  sich  ging,  und  die  Yerheissung  des 
Psalmisten  deckt  sich  gewissermaassen  mit  der  Verheissnng  des  Pro- 
pheten, welcher  dem  entmuthigend  unscheinbaren  neuen  Tempel  eine 
grössere  Herrlichkeit  in  Aussicht  stellt,  als  der  salomonische  hatte 
Hagg.  2, 1  —  9.  Die  Thräne  wird  sich  in  Jubel  wandeln,  indem  ans 
.  der  Aussaat  in  dürres  Erdreich  eine  reiche  Ernte  sprosst,  denn  Gott 
wird  die  Gefangenen  Israels  und  in  und  mit  ihnen  wie  Regenwasser- 
ströme in  sein  von  der  Sonmierhitze  ausgedörrtes  Land  zurttckßlhren. 
Der  D.  verfolgt  das  Bild  noch  weiter.  Subj.  zu  v.  6  ist  der  Land- 
mann und  ohne  Bild  jedes  Mitglied  der  ecclesia  pressa.  Die  Geran- 
divconstr.  6*  malt  den  langsamen  schleichenden  Gang  des  leidvoli  in 
sieh  Gekehrten  (er  geht  gehend  und  weinend  d.  i.  keinen  Schritt  vor- 
wärts thuend,  ohne  zu  weinen  2  S.  3, 16  vgl.  15,  30),  6^  das  zweifel- 
lose Kommen  und  sichere  Auftreten  des  über  Erwarten  Hochbe^flck- 
ten  (Ew.  §.  280^).  Jener  trägt  y^V^T}  IftilQ  den  Samenzug  ==:  Samenwnrf 
(indem  9^^  ^tD!D  den  Samen  längshin  in  die  Furchen  auswerfen  bed.)^ 
dieser  seine  Garben,  den  beschämenden  Ertrag  (fltt^ät^)  seiner,  wie 
es  ihm  schien,  aussichtslosen  Aussaat.  Im  Hinblick  auf  v.  4  erinnert 
man  sich  hier  an  Jes.  27, 12 :  „Und  es  wird  geschehn  an  jenem  Tage: 
ein  Getreideklopfen  wird  Jehova  anstellen  vom  Schwall  des  Euphrat 
bis  zum  Bach  Aegyptens  und  ihr  werdet  gesammelt  einer  zum  an- 
dern. Söhne  Israels.  ^^  Aber  die  Vergleichung  dieser  Stelle  ergibt 
für  die  unsre  eine  zu  gesuchte  Deutung.  Wie  unter  der  Aussaat 
Alles  zu  verstehen  ist,  was  der  Einzelne  zum  Baue  des  Reiches  Got- 
tes beiträgt,  so  unter  den  Garben  die  heilsame  Frucht,  welche,  in- 
dem Gott  über  Bitten  und  Verstehen  sein  Gedeihen  dazu  gibt,  daraus 
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^^Tschwenglicher  noch,  als  diesseits,  wird  diese 

TIS  in  Frohlocken  sich  jenseits  bewähren.    Quid 

stin  und  antwortet:  Opera  hona^  opera  mise- 

't.    Dieser  diesseits  ansgesäete  thränen- 

'  zu  selig  herrlichen  Garben,  von  denen 

i  sunt  hi  manipuU,  ut  non  possint 

*  numerari^  tarn  pretiosi,  ut  non 
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t  diesem  Stufenliede  nur  deshalb 
.  2  nicht  allein  eine  Anspielung  auf 
.  Salomo  von  Nathan  empfing  2  S.  12,25., 
.  usstattnng  mit  Weisheit  und  Reichthum  im 
IV.  3,  5  £r.,  wozu  noch  die  Mischleform  des  Ps. 
das  Spruchlied,  die  erweiterte  Form  des  Maschal, 
^^  einer  Doppelschnur  von  %rttchen,  deren  Ausdruck 
^ii  an  das  Spruchbuch  erinnert  (D^^DS^  v.  2  mühsame  An- 
.jungen  wie  Spr.  5, 10;   '^IWü  wie  8pr.'23,  30;  D'^Wsn  ''ja 
4  die  im  Jugendalter  gezeugten  Söhne  wie  Spr.  5, 18  D'^^'W^D  PltJÄ 
ein  im  Jugendalter  vermähltes  Weib;  njtfj  v.  5  wie  Spr.  22, 22.  24, 7) 
und  welche  zusammen  wie  die  Entfaltung  des  Spruches  10,  22  sind: 
„Der  Segen  Jehova's,  der  macht  reich  und  die  Arbeit  fügt  nichts 
hinzu  neben  ihm.''   Man  kann  freilich  diese  Gründe  auch  für  unmittel- 
bare Abfassung  von  Salomo  geltend  machen,  aber  wahrscheinlicher 
ist  es  doch,  dass  das  liebliche  Lied  nur  ein  Salomopsalm  und  kein 
salomonischer  ist.  Schon  Theodoret  bemerkt,  von  der  naheliegenden 
Voraussetzung  aus  dass  v.  1  auf  den  Tempelbau  ziele,  um  viel  bes- 
ser der  Ps.  in  die  Zeit  Serubabel-Josua's  passe,  wo  der  Tempelban 
durch  die  feindlichen  Nachbarvölker  gefKihrdet  war  und  bei  der  ver- 
hältnissmässig  geringen  Zahl  der  aus  dem  Exil  Heimgekehrten  eine 
sahireiche  Familie  und  besonders  viele  Söhne  als  ein  doppelt  und 
dreifach  kostbarer  Oottessegen  erscheinen  mussten.    Diese  Anprei- 
sung des  Segens  männlicher  Nachkommen  ist  dem  Spiritualismus  der 
meisten  alten  Kirchenlehrer  freilich  unbequem.  Hilarius  wendet  sich 
widerwillig  von  dieser  intelligentia  in  se  terrena  et  corporalis  ab.   Au- 
gnstin  würdigt  sie  keines  Wortes  und  versteht  unter  den//»  excus-- 
sarum  (wie  LXX  D'^TI^dn  "^SS  von  ^p  ixnvaffirm  übers.)  die  geistlichen 
Kinder  der  gleich  abgeschossenen  Pfeilen  in  alle  Welt  hinausgeschüt- 
telten Apostel. 

16* 
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Der  Bau  dieses  Stufenliedes  ist  tetrastichisch.   Die  dem  Stofen- 
liede  charakteristische  Gedaakenbewegung  springt  hier  in  die  Augen. 
1  Wenn  Jahaw&li  nicht  bant  das  Hau, 
Arbeiten  vergeblich  daran  die  es  bauen. 
Wenn  Jahawäh  nicht  bewacht  die  Stadt, 
Bleibt  vergeblich  schlaflos  wer  sie  bewachet. 

'Vergeblich  ists  dass  ihr  frühe  aufsteht 
IFnd  bis  spät  anfbleibt  und  sitzet, 
Essend  Brot  mühvoller  Arbeit  — 
Ebenso  gibt  er  seinem  Liebling  im  Schlaf. 

B  Sieh  ein  Erbtheil  Jahaw&h's  sind  Söhne, 

Ein  Lohn  Fmcht  des  Leibes. 
^  Wie  Pfeile  in  eines  Helden  Hand, 

Also  Sohne  der  Jagend. 

B  0  Heil  dem  Manne, 
Der  seinen  K6cher  davon  voll  hat : 
Nicht  znschanden  werden  sie. 
Denn  sie  entgegnen  Feinden  im  Thore. 

An  Gottes  Segen  ist  alles  gelegen.  Diesen  Satz  erweist  der  D. 
an  Beispielen  aus  den  gottgeordneten  Lebenskreisen  der  Familie  und 
des  Staates.  Die  Herstellung  des  Hauses,  das  uns  Obdach  gewährt, 
der  Bestand  der  Stadt,  in  der  wir  sicher  und  geruhig  wohnen,  die 
Erlangung  der  Güter,  die  das  Leben  erhalten  und  verschönern,  die 
Erzeugung  und  Auferziehung  von  Söhnen,  die  dem  .alternden  Vater 
zur  starken  Stütze  gereichen  —  alles  das  sind  Dinge ,  welche  von 
Gottes  Segen  abhängen,  ohne  dass  natürliche  Vorbedingungen  sie  ge- 
währleisten, kluge  Anstalten  sie  sicherstellen,  unermüdliches  Arbei- 
ten sie  erzwingen,  ungeduldiges  Sorgen  und  Murren  sie  ertrotzen 
können.  Mancher  baut  sich  ein  Haus,  aber  er  kann  den  Bau  nicht 
hinausführen  oder  er  stirbt  darüber,  ohne  es  beziehen  zu  können, 
oder  der  Bau  misslingt  durch  unvorhergesehene  Schäden  oder  wird, 
wenn  er  gelingt,  eine  Beute  gewaltsamer  Zerstörung:  wenn  nicht 
Gott  selbst  es  bauet,  so  mühen  sieh  daran  (ä  b/Q9  Jon.  4, 10.  Koh. 
2,  21)  umsonst  die  es  Bauenden.  Manche  Stadt  ist  wohl  bestellt  und 
scheint  durch  weise  Vorsiehtsmaassregeln  vor  jedem  Unfall,  vor 
Feuersbrunst  und.  Ueberfall  gesichert;  aber  wenn  Gott  selbst  sie 
nicht  hütet,  so  ists  vergeblich  dass  solche,  denen  ihre  Obhut  ver- 
traut ist,  dem  Schlafe  entsagen  und  mit  aller  Hingabe  ihres  Amtes 
warten  (^ptD  ein  erst  seit  der  Literatur  der  salomonischen  Zeit  häufi- 
ges Wort).  Manche  beeilen  sich ,  früh  aufzustehn  und  an  die  Arbeit 
zu  kommen,  und  sitzen  bis  in  die  späte  Nacht  hinein  (D^p  das  Auf- 
stehn  und  rata  nicht:  das  Sichsetzen,  was  ratib  heissen  würde,  son- 

»V  '  T     VT  ' 


Ps.  cxxvn  T.  2  6g.  245 

dern  das  Sitzenbleiben,  vgl.  Jes.  5, 11)  —  es  ist  euch  vergeblieh  — 
rnft  ihnen  der  D.  zn  —  es  bringt  euch  doch  nicht  was  ihr  erzwingen 
zn  können  meint,  ihr  esst  dabei  doch  nnr  Brot  der  Hühsale  d.  i.  mit 
Mflh  und  Noth  (vgl.  Gen.  3, 17  listtj^ä)  ersehwungenes:  )^  ebenso 
gut  und  reichlich  (virtuelles  Obj.  wie  1  S.  23, 17),  wie  ihrs  nnr  immer 
durch  mähe-  und  sorgenvolle  Anstrengungen  zn  erschwingen  ver- 
möget,  gibts  Gott  seinem  Geminnten  (60,  7  und  zuerst  von  Benjamin 
Dt.  33, 12)  t^W*  (=  Wt6)  schlafweise  (adv.  Acc.)  d.  i.  so  ganz  ohne 
sein  Zuthnn,  wie  dem  Adam  das  Weib  (s.  meine  Genesis  S.  159  f.), 
bei  gänzlichem  Verzicht  auf  unruhiges  Selbstwirken,  im  Stande  selbst- 
loser Entäusserung  und  anspruchsloser  gelassener  Hingabe  an  Ihn. 
Böttcher  (de  inferis  p.  206)  fasst  ^{3  im  Sinne  von  „so  ss  ohne  Wei- 
teres^^;  diesen  Sinn  hat  p  allerdings  zuweilen,  aber  hier  liegt,  was 
dieses  mit  entsprechender  Geberde  gesprochene  p  besagen  würde, 
in  ]!(3I&.  ^  Mit  T\^  wird  auf  ein  viertes  und  besonders  augenfälliges 
Beispiel  ftir  den  Satz,  dass  alles  an  Gottes  Segen  liegt,  hingewiesen 
(Hgst.).  „Dass  einem  Ehepaar  Söhne  geboren  werden  —  sagt  hier 
Bakius  —  liegts  nicht  blos  an  Gottes  Segen?  Dass  sie  künftig  wohl* 
gerathen  und  den  Eltern  zur  Hand  gehen,  wie  die  Pfeile  dem  Star- 
ken znm  Griff  im  Köcher  bereit  sind,  liegts  nicht  blos  an  Gottes 
Segen?  Das  muss  jedermann  gestehen,  ergo  sind  die  Kinder  Predig- 
ten von  Gottes  Providenz,  ahne  dieselbe  würde  keine  Mutter  schwan- 
ger, kein  Kind  zur  Welt  jemaln  geboren,  noch  wohl  auferzogen  und 
fortgebracht  werden,  Gott  muss  da  allein  alles  versorgen,  bestellen, 
segnen  und  benedeyen'^  Neben  D*^D^  gestattet  1!0^T\  "^^nft  (Gen.  30,2. 
Dt.  7, 13)  auch  Töchter  einzuschliessen.  Mit  nstD  (vielL  auf  den. 
30, 18  anspielend)  verhält  sichs  wie  mit  klbnd.  Wie  hier  dieses  das 
Erbtheil  nicht  nach  erbrechtlichem  Anspruch,  sondern  nach  dem 
freien  Willen  des  Gebers  bez.,  so  jenes  nicht  den  Lohn,  der  pflicht- 
schuldig ausgezahlt,  sondern  die  Belohnung,  die  nach  freiem  Er- 
messen ertheilt  und  zwar  verheissungsgemäss  erwartet,  aber  keines- 
falls gefordert  werden  kann.  Söhne  sind  eine  Segensgabe  von  oben. 
Sie  sind,  zumal  wenn  aus  jugendlicher  Ehe  entsprossen  {opp,  D'^SpT'^^ 
Gen.  37,  3.  44,  20)  und  demgemäss  selber  kräftig  (Gen.  49,  3)  und 
zur  Zeit  wo  der  Vater  altert  in  der  Blüthe  ihrer  Jahre  stehend,  gleich 

')  Die  Väter  verstehen  den  ScMummer,  welcher  der  Auferstehung  Torausgeht, 
und  ebenso  der  Midrasch,  welcher  danach  das  M  erklärt:  Einen  Schlaf,  auf  den  ein 
Erwachen  cu  ewigem  Leben  folgt.   Sie  alle  fassen  Matd  wie  LXX  als  Obj.  des  1^. 

>)  loh  erkläre  ^d  Num.  13,  33  so  «  winiig,  ^d*Sto!^  Jes.  öl,  6  wie  so  »  wie 
nichts,  ^d-M^  2  S.  23, 5.  lob  9,  35  nicht  so  »  nicht  gering,  ygl.  oben  S.  142. 
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Pfeilen  in  Helden-Hand  —  eine  Vergleichnng,  welche  dem  D.  Zeit- 
verhältnisse nahe  legten,  in  denen  neben  der  Kelle  das  Schwert  ge- 
Athrt  nnd  das  Werk  der  nationalen  Wiederherstellung  Schritt  um 
Sehritt  gegen  offne  Feinde,  neidische  Nachbarn  nnd  falsche  Brflder 
vertheidigt  werden  masste.  Pfeile  im  Köcher  genügten  da  nicht, 
man  musste  sie  nicht  blos  znr  Hand,  sondern  "1^^  in  der  Hand  haben, 
nm  sie  auflegen  und  sich  wehren  zu  können.  Welch  ein  Schatz  war 
in  einer  solchen  Zeit  stets  nothwendiger  Kampfbereitschaft  der  Schutz 
und  Trutz,  den  jugendkräftige  Söhne  dem  älteren  Vater  und  schwä- 
cheren Familiengliedem  gewährten.  Glückselig  der  Mann  —  ruft 
der  D.  aus  —  der  solcher  Pfeile  seinen  Köcber  d.  i.  sein  Haus  voll 
hat,  um  die  Feinde  mit  so  vielen  Pfeilen  als  eben  noth  thnt  bedienen 
zu  können.  Der  Vater  und  eine  solche  ihn  umgebende  Söhne-Schaar 
(wie  auch  Stier  nach  AE  den  Subjektsbegriff  fasst)  bilden  eine  nicht 
zu  durchbrechende  Phalanx.  Gilt  es  mit  Feinden  im  Thore  zu  reden 
d.  i.  ihnen  freimütbig  ihr  Unrecht  vorzuhalten  oder  ihre  ungerechte 
Anklage  abzuwehren  —  sie  werden  nicht  zuschanden.  ^  Ges.  im 
tkes.  fasst  nach  dem  Vorgange  Ibn-Jacbja's  113l*^  in  derselben  Bed. 
wie  2  Chr.  22, 10  verderben  (wov.  ^"^  die  Pest)  —  eine  Bed*  von 
welcher  die  Bed.  hinterrücks  (hinterlistig)  handeln  (zusammenb.  mit 
T!l^  28,  2.,  s.  daselbst)  als  eine  dritte  und  die  Bed.  führen  agere  (Hi. 
cogere)  als  eine  vierte  zu  unterscheiden  ist.  Mau  hat  dann  zu  übers.: 
sie  werden  nicht  zuschanden,  sondern  (imo)  verderben  die  Feinde 
im  Thore,  wofür  Stellen  wie  Gen.  22, 17.  24,  60.  Kicht  5,  8  »ch 
anführen  lassen.  Aber  zu  dieser  seltnen  Bed.  des  ^"^  zu  greifen  ist 
unn^thig  und  ^tf3^"^b  ist  der  folg.  Vorstellung  eines  Rechtsstreits 
günstig.  Auch  bei  dieser  kann  *>!D  imo  bed.:  sie  werden  nicht  zu- 
schanden, nicht  eingeschüchtert,  entmuthigt,  entwaffnet —  nein,  sie 
wissen  zu  reden  mit  Feinden  im  Thore ,  sie  können  ihnen  mit  der 
Sprache  rückhaltloser  Worte  und,  wo  nöthig,  auch  nachdrücklicher 
That  entgegentreten.  Ungerechte  Richter,  boshafte  Verkläger,  falsche 
Zeugen  ziehen  sich  vor  einer  so  wehrhaften  Familie  scheu  zurück. 
Das  Gegentheil  lesen  wir  lob  5,  4  von  Söhnen,  auf  welchen  der 
Fluch  ihrer  Väter  ruht. 


^)  Mit  Bezug  auf  diese  Psalmstelle  non  eonfunäetur  cum  loqttetur  inimieis  suis 
in  porta  entschied  sich  Friedrich  der  Sanftmüthige  1445  für  Forta  d.  i.  Schulpforta 
bei  Naumburg  als  Zusammenkunftsort  mit  seinem  Bruder  Wilhelm  zur  Sohlichtong 
der  ISrbstreitigkeiten,  welche  sie  unter  die  Waffen  gerufen  hatten.  Quae  hUtoria, 
sagt  Bakius,  der  sie  ausführlich  erzählt,  hune  Fsalmum  eo  cariwem  nobia  reddere 
et  debet  et  poieBt 
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PSALM  cxxvin. 

Wie  Ps.  127  an  126  angeschlossen  ist;  weil  die  Thatsache,  dass 
Israel  dergestalt  von  der  Erlösung  überrascht  ward  dass  es  zn  träu- 
men meinte  (D'fttbHd),  ihre  Erklärung  in  der  allgemeinen  Wahrheit 
findet,  dass  Gott  dem  den  er  liebt  im  Schlafe  (MdO)  bescheert  was 
Andere  durch  Abmühn  bei  Tag  und  Nacht  nicht  zu  erschwingen  ver- 
mögen: 80  folgt  Ps.  128  auf  127  aus  gleichem  Grunde  wie  Ps.  2  auf  1, 
68  sind  beidemal  Psalmen  zusammengestellt,  deren  einer  mit  '**1VK 
beginnt  und  einer  mit  ^^'yst^  schliesst.  ^  Uebrigens  ergänzen  sich 
Pb.  128  und  127.  Sie  verhalten  sich  zu  einander  ähnlich  wie  die 
Oleichnisse  vom  Schatz  im  Acker  und  der  Einen  Perle.  In  jenem  er- 
scheint das  Himmelreich  als  ein  Geschenk  freier  entgegenkommender 
Gnade,  denn  der  Mensch  findet  was  er  nicht  gesucht  hat;  in  diesem 
als  die  letzte  und  vollkommene  Befriedigung  alles  menschlichen  Su- 
chens  und  Sehnens,  denn  der  Kaufmann  sucht  Perlen  und  findet  da 
die  Eine  ohne  Gleichen.  So  wird  was  den  Menschen  beglückt  in 
Ps.  127  als  Segensgabe  und  in  Ps.  128  als  Segenslohn  dargestellt, 
indem  hier  was  in  dem  *lDte  127,  3  sich  flüchtig  andeutet  zur  .Entfal- 
tung kommt  Dort  erscheint  es  als  Geschenk  der  Gnade  im  Gegen- 
satz zu  gottentfremdetem  menschlichem  Selbstwirken,  hier  als  Frucht 
des  ora  et  labora. 

Der  Ps.  beginnt  mit  zwei  geflügelten  Tetrastichen  und  darauf 
folgt  ein  Siebent  von  Zeilen,  welches  sich  in  kein  ebenmässiges  Ver- 
hältniss  zu  jenem  strophischen  Anfang  bringen  lässt. 

^Glüoklioh  jeder,  der  farohtet  Jahaw&li, 

Der  in  seinen  Wegen  gehet. 
'  Seiner  Hftnde  Arbeit  wird  tranni  dloh  nfthren, 

QHkoklioh  Mit  dn  und  wohl  ist  dir. 

^  Dein  Weib  ist  wie  ein  firnehtbarer  Weinetock 
Im  Innern  deines  Haniei, 
Deine  Kinder  wie  Betsreise  von  Oliyen 
Bings  um  deinen  Tisch. 

*•  Sieh  traun  also  wird  gesegnet  der  Mann, 

Der  farohtet  Jahaw&h. 
B  Es  segne  dich  Jahaw&h  aus  Zion, 

Und  schaue  das  Wohl  Jerusalems 

Alle  Tage  deines  Lebens 


*)  Bw.  hält  beide  Ps.  für  Tisohlieder,  Ps.  128  wegen  ▼.  3b,  127  wegen  dos  1», 
womit  der  Hausvater,  mit  den  Seinigen  am  Tische  sitsend,  auf  den  Segen  des 
Tuches  hinweise. 


n 
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^  Und  8 Chane  Kinder  deiner  Kinder  — 
Friede  über  Israel. 

Das  '^d  V.  2  bed.  weder  denn  (Ges.:  labore  enm,  A.  xonov  tm 
tagatov  awoti  (payeaai)  noch  wenn  (Olsh.:  wenn  du  die  Früchte  dei- 
nes Fleisses  geniessest,  S.  xonov  ;^6/^(o»  <rw  iaO'mp)^  es  ist  das  affir- 
mative,  weiches  zuweilen  so  mitten  in  den  Satz  hineingesetzt  wird 
118, 10 — 12.  Gen.  18,  20  (s,  dort  meinen  Comm.).  Das  Erste,  worin 
der  Segenslohn  des  GottesfUrchtigen  besteht,  ist  dies,  dass  er  das 
Erarbeitete  seiner  Hände  isst  (LXX  twg  xctgnovg  rwv  novtov  oder  n.  a. 
LA  tovs  novüvg  jüv  koqthov,  HOQnog  in  letzterem  Falle  für  ^  wie  Spr. 
31,  20  für  "1^  *)  —  ein  Glück,  welches  so  gross  ist,  dass  der  D.  dem- 
jenigen, der  sieh  dessen  erfreut,  nicht  allein  ^'^'ItDM,  sondern  als 
einem  Hochbeglückten  auch  noch  -fb  Dit3  (nach  119,71:  honum  s. 
hene  est  tibi)  znruft.  Durch  eigne  Arbeit  sich  zu  nähren  ist  eine 
Pflicht,  welcher  selbst  ein  Paulus  sich  nicht  entziehen  wollte:  y»»- 
cxete  on  ra«?  XQ^*'^  h^  ^^'  ^^  ovöiv  fut  ifun>  iftf^Qtti^av  ai  xeHges 
aitcu  (Act.  20,  34),  und  so  sich  selber  nähren  zu  können  ist  ein 
Glück,  denn  wer  es  kann  macht  sich  Andern  nützlich  und  doch  anch 
von  ihnen  unabhängig,  er  isst  das  Segensbrot  Gottes,  welches  süsser 
ist  als  das  Gnadenbrot  der  Menschen.  In  nahem  Zus.  damit  steht 
das  y.  3  dem  Gottesfürchtigen  zugesprochene  Glück  eines  in  sich  be- 
friedigten Hauses,  eines  lieblichen  und  stillen  und  hoffnungsreichen 
Familienlebens.  „Dein  Weib  (^PjtOÄ  nur  hier  für  T|PittJ»)  ist  wie  ein 
fruchtbringender  Weinstock";  n;*)iaVür  nnfa  wie  n^DIÄ  Thren.  1, 16 
für  HDiä  £w.  §.  189^  Das  Bild  des  Wemstocks,  welcher  überhaupt 
das  heilsgeschichtlich  höchstgestellt.e  aller  Gewächse  ist,^  eignet 
sich  trefflich  für  das  Weib,  welche  ein  Absenker  des  Mannes  ist  und 
des  männlichen  Haltes  bedarf  wie  die  Rebe  eines  Stabes  oder  einer 
Hauswand  (pergulä) ;  mit  den  Trauben  werden  HohesL  7,  9  des  Wei- 
bes Brüste,  hier  die  Kinder  die  sie  austrägt  und  gebiert,  zugleich 
aber  wohl  alle  herzerfreuende  Bethätigungen  edler  Weiblichkeit  ^  ver- 
glichen. Das  örtliche  ^t\^^  '^'!)?T'?  &®^ört  nicht  zu  der  Vergleichung, 

*)  Dass  Twr  xagnotv  der  LXX  von  den  Händen  gemeint  ist,  bemerkt  Theodoret 
und  auch  Didymus  (bei  Rosenmüller) :  xa^Ttoix;  gitjal  vvv  otq  dno  fii^onf;  raq  /fl- 
qok;  (d.  i.  per  Sj^necdoehen  partis  pro  toto),  toiiriffTi  xCiv  Tr^cuttutüv  ffov  dvvd^itwf 
q>dyiacu  tovq  novovq. 

2)  B.  Zöckler,  Naturtheologie  I,  532. 

^)  In  zarter  Rücksicht  auf  die  Kinderlose  oder  die  nur  mit  wenigen  Sandern 
Gesegnete  erklärt  Yincentius  Ciconia  T(m  Verona  {ßnarrathnea  in  Fsalmot,  Fatavii 
1567.  4):  Manti  et  pampini  opttmae  sunt  mtUürie  aeUonee  et  egregü  mores  y  feUa 
»ensata  verba^ßoree  vitae  exempla,  fructus  integerrima  ae  eanetüetma  opera.  ' 
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wie  Kimchi  meint,  welcher  an  einen  vom  Zimmer  ans  ins  Freie  hin- 
aasrankenden  Weinstock  denkt;  es  ist  der  Winkel  OM^I?  dinglich 
und  kttnstlich  s.  v.  a.  natürilch  *W^)  d.  i.  Hiatergrnnd,  die  Znrück- 
gezogenheit  des  Hauses  gemeint,  wo  die  dranssen  nicht  viel  sicht- 
bare Hausfrau  ein  ganz  nnd  gar  in  dem  Oltlcke  ihres  Mannes  und 
ihrer  Familie  aufgehendes  Stillleben  führt.  Die  von  so  edler  Bebe 
stammenden  Kinder  werden,  wenn  sie  rings  um  die  Speisetafel  d^ 
Familie  aufgepflanzt  sind,  mit  Oliven- Setzlingen  (btl^  einsetzen  d.  L 
pflanzen,  wov.  talm.  b^l6  der  Pflanzer),  mit  abgesenkten  jungen  Oel- 
bäumchen  verglichen.  So  frisch  sind  sie,  wie  diese  mit  ihrem  immer- 
grOnen  Laube,  so  vielverheissend. 

Auf  dieses  holdselige  Familiengemälde  zurückweisend  fährt  der 
D.  fort:  siehe  denn  also  =  siehe  so  wird  wirklich  gesegnet  ein  Mann, 
welcher  Jehova  fürchtet;  man  sieht  hier,  wie  "»d  von  der  begründen- 
den Bedeutung  aus  zur  affirmativen  gelangt:  es  begründet  das  nsH 
oder,  was  dasselbe,  es  bestätigt  die  Wirklichkeit  des  Thatbestandes, 
worauf  dieses  hinweist.  Dann  wird  wieder,  wie  von  v.  1  aus,  in  An- 
rede des  Gottesfttrchtigen  übergegangen.  Auf  das  verheissende  Fut. 
folgen  Imperative,  welche  den  Gottesfürchtigen  gleich  zu  dem  auf- 
fordern, was  ihm  verheissungsgemäss  nicht  entstehn  kann,  sondern 
sicher  bevorsteht.  Aller  Segen  des  Einzelnen  kommt  aus  Zion  (134, 3. 
20,  3)  von  dem  Gotte  des  Heils,  der  da  Wohnung  gemacht  hat,  und 
vollendet  sich  dadurch,  dass  der  Einzelne  das  Wohlergehen  der  h. 
8tadt  und  der  Gesammtgemeinde ,  deren  Centrum  sie  ist,  miterlebt. 
Denn  Jerusalem  ist  das  heilsgeschichtliche  u4  und  Q,  Ein  neutest. 
Lied  würde  hier  die  Aussicht  auf  das  jenseitige  Jerusalem  öfi'nen. 
Aber  der  dem  A.  T.  aufgeprägte  Charakter  der.  Diesseitigkeit  lässt 
das  nicht  zu.  Die  Yerheissung  lautet  nur  auf  diesseitige  Theilnahme 
am  Wohle  Jerusalems  (Sach.  8, 15)  und  langes  Fortleben  in  Kindes- 
kindern, und  ruft  in  diesem  Sinne  auf  Israel  in  allen  seinen  Gliedern 
und  aller  Orten  und  aller  Zeiten  fürbittend  Frieden  hernieder.  Jedoch 
drängt  die  Yerheissung,  die  nicht  unerfüllt  bleiben  kann,  von  selbst 
znr  Durchbrechung  ihrer  Schranke.  Si  hoc  te  vivo  non  contingat^ 
sagt  auch  Kimchi,  te  conditor  orbis  vitae  restituet  tunc  cum  mortuu 
justis  qui  vivißcabuntur  et  videbis  pacem  super  Israel  (wobei  Dlb^ 
binto^-by  nicht  als  Interjektionalsatz  für  sich,  wie  125,  5,  sondern 
falsch  als  Obj.  zu  Sltt*!^  gefasst  ist). 
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PSALM  CXXIX. 
Wie  auf  Pb.  124  mit  bunm*^  «miaK''  Ps.  125  mitbantev-b!?  uiyt 

jtelgte,  so  folgt  auf  Ps.  128  mit  bKnte'^'-by  Ülb»  P8.129  mit  KmtÄ'^ 
btt^to*^;  der  von  uns  angenommene  Orund  der  Aneinanderreihung  be- 
stätigt sich  also  durch  wechselseitige  Probe.  Mit  Ps.  124  hat  dieser 
Ps.  129  nicht  allein  das  auffordernde  btXitO'^  tKS^IOltl^  gemein,  son- 
dern auch  bei  aller  sonstigen  Klassicität  der  Form  den  an  nicht  vie- 
len, aber  einigen  Merkmalen  augenfälligen  aramaisirenden  Anstrich. 
Auch  bestehen  beide  Ps.  aus  je  18  Zeilen ,  der  unsere  hier  aus  3  Hexa- 
stichen,  der  124.  aus  2  Hexastichen  und  4  -{-  2  Zeilen,  einem  auf 
Anfang  und,  Schluss  yertheilten  Hexastich.  Die  Einheit  des  Verf. 
beider  ist  also  so  verbürgt  als  möglich. 

^Höchlich  haben  siebedrängt mieh  von  Jugend  anf, 

Möge  Israel  sagen  — 
^  Höchlich  haben  sie  bedrängt  mich  von  Jagend  anf, 

Haben  doch  nicht  übermocht  mich. 
^  Auf  meinem  Bücken  pflügten  Fflüger, 

Haben  lang  gezogen  ihre  Fnrchen. 

^  Jahaw&h  ist  gerecht : 

Er  hat  zerhaun  der  Prevler  Striek. 
^  Znscfaanden  müssen  werden  und  rftekw&rts  weichen 

Alle  Hasser  Zions. 
^  Sie  müssen  werden  wie  0ra«  von  Dächern, 

Welches,  ehe  man's  ausreisst,  verdorret  — 

"^  Womit  seine  Hand  kein  Schnitter  füllt 

Und  seinen  Arm  kein  Oarbenbinder, 
^  Und  nicht  sagen  die  vorübergehen : 

Der  Segen  Jahawah's  werde  euch, 

Wir  segnen  euch 

Im  Hamen  Jahaw&h'sl 

Dankbar  soll  Israel  bekennen,  dass,  wie  viel  und  wie  sehr  es 
auch  bedrängt  ward,  doch  von  seinen  Drängern  nicht  übermocht 
worden  ist.  In  tT^'l  liegt  beides:  das  „viel"  und  „sehr".  Dieses 
riä*!  kommt  neben  nS'l  schon  in  dav.  Ps.  vor  65, 10.  62, 3.,  aber  erst 
in  der  nachexil.  Sprache  wird  es  ganz  gewöhnlich  120,  6.  123,  4. 
2  Chr.  30, 18.,  syr.  rebath.  Mit  ''*l^!?ati  wird  in  die  Zeit  des  äg.  Druckes 
zurückgeblickt,  denn  die  Zeit  des  äg.  Aufenthalts  war  die  Jugendzeit 
Israels  Hos.  2, 17.  11, 1.  Jer.  2, 2.  Ez.  23,3.  Der  Vordersatz  1»  wie- 
derholt sich  in  kettenförmiger  Anknüpfung,  um  den  Ged.  zu  vollen- 
den, denn  die  Pointe  ist  2**,  wo  D|  wie  sonst  Mi^fbDla  in  der  Bed. 
-'-'"^wohl  ofioDg  gebraucht  ist,  vgl.  119,  24.  Ez.  16,  28.  Koh.  6,  7. 
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Ew.  §.354*.  Richtig  BakiuB:  ^^sie  haben  mieh  doch  nicht  ttbermocfat, 
aie  haben  mir  dennoch  nicht  bey kommen  können,  sie  haben  mieh 
gleiehwol  mflseen  fahren  lassen,  hfttte  sie  der  Zorn  gleich  toll  ge- 
machet ^^  Dieser  Oed.  beherrscht  das  Hexastich  rückwärts  und  vor- 
wärts. Obwohl  sie  viel  und  sehr  mich  drängten,  sind  sie  doch  nicht 
mem  mächtig  wiMrden  (Constr.  wie  Num.  13,  30  u.  d.);  sie  sind  mein 
Dicht  mächtig  worden,  obwohl  auf  meinem  Rücken  Pflüger  pflügten. 
Sonst  finden  sich  die  bildlichen  Aussagen,  dass  die  Feinde  Israel 
Itberführen  66,  12  oder  über  dessen  Rücken  hinschritten  Jes.  51,  23.; 
beide  sind  hier  überboten:  mitleid-  und  rücksichtslos  misshandelten 
sie  den  dargestreckten  Rücken  des  in  Unterwürfigkeit  gehaltenen 
Volkes,  als  ob  er  fühlloser  Ackerboden  wäre  und  zogen,  ohne  ihrer 
Grausamkeit  Einhalt  zu  thun  und  ihrer  Ausbeutung  des  geknechte- 
ten Volkes  und  Landes  eine  Grenze  zu  setzen,  langhin  ihre  Furchen 
DtiiSl^ttb  oder  nach  dem  Keri  Dfl'^S^^/Db  ihre  Furchung:  beide  Wort- 
formen  bed.  eig.  die  Senkung,  die  Vertiefung,  nämlich  die  welche 
die  Pfiugschaar  reisst  sulcus  (syn.  Dbt^porca,  s.  zu  65,  11).  Das  b 
dient,  wie  gewöhnlich  im  Aram.,  als  Bez.  des  Obj.;  denselben  Ara- 
maisiDUS  hatten  wir  116, 16  vgl.  Ew.  §.  277®.  Gerecht  ist  Jehova, 
ruft  der  D.  in  Str.  2  aus,  zerhaun  hat  er  der  Frevler  Strick  {sing,^ 
nicht  j)Zur.),  womit  sie  näml.  Israel  gebunden  hielten  (LXX  falsch: 
oili»a/S  afAOQTcahaVy  als  ob  es  p139  hiesse).  Er  ist  gerecht  d.  h.  seine 
Heiligkeit,  deren  Energie  die  Gerechtigkeit  ist,  bethätigt  sich  je 
nach  dem  Thatbestande  entw.  in  Liebe  oder  in  Zorn,  in  Liebe  zu 
seinem  Volke,  in  Zorn  gegen  dessen  Tyrannen.  Israel  hat  das  von 
Anfang  seiner  Geschichte  an  erfahren  und  schöpft  daraus  die  Hoff- 
nung, dass  es  den  Hassern  Zions  (ein  neugeprägter  Name  für  die 
Feinde  der  Religion  Israels)  nun  und  nimmer  gelingen  wird.  Wie  es 
ihnen  ergehn  wird,  veranschaulicht  der  D.  mittelst  Ausmalung  eines 
jeBsianischen  Bildes  Jes.  37,  27:  sie  werden  wie  niää  Tltj,  welches 
ehe  mans  ausrupft  verdorrt,  weil  es  keinen  nahrungskräftigen  Boden 
hat.  ra'lplü  ist  der  augenfälligste  Aramaismus  des  Ps.  und  zwar  ein 
doppelter:  1)  steht  tD,  mit  tDS^  zu  verbinden  (quod  exarescit),  für 
*^tÄ;  2)  ist  Dig^ß  ^nWgwam  hebraisirt  nach  dem  arara.nj'sj  mW^'TQ 
Dan.  6, 11  oder  n's\  nttn^TQ  Esr.  5, 11.  Das  V.  t^tO  hat  das  allge- 
meinste Subj.  (Ges.  §.  137,  3)  und  ist  ako  gleich  einem  Pass.:  ehe 
es  einer  ausreisst  =  tiqo  tov  ixanaa&ijvaty  wie  LXX  Theod.  Quinta 
flbers.,  woneben  sich  aber  auch  in  LXX  die  LA  llavOriaai  fand,  wo- 
fär  8ymm.  h^avlriGai  (in  den  Stengel  schiessen,  wenn  nicht  zu  lesen 
txxovJlurai  mit  Stumpf  und  Stiel  ausreissen),  Aq.  aviO^odkev  und  Sexta 
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exaiBQeciaiu  (was  ,^«  voller  Festigkeit  gdsngen'^  zu  bed.  Bcbeint), 
indem  S|^t^  Ib  dem  intrans.  Simie:  sich  heiaiismachen,  entfalteo  ge- 
fasst  wird  —  eine  auch  von  Parchon  Kimchi  AE  yertretene  beach* 
tenswerthe  Anffassmig,  fOr  die  sieh  Yenema  entscheidet:  antequam 
se  ewaginet  vel  evoffineiur  u  e,  anteqtunn  e  vagmuUs  suis  se  evclvcA  et 
succresccU.  Der  Einwand  Bddigers:  sed  gramen  antequam  exorUur 
non  potest  arescere  trifft  nicht:  es  welkt,  ehe  es  ganz  aufgeschosBeO) 
eben  weil  es  keine  tiefe  Wurzel  hat  nnd  deshalb  der  SonoenlutKe 
nicht  Stand  halten  kann.  Dennoch  bleibe  ich  lieber  bei  der  andern 
Auffassung,  welche  trotz  dem  dass  ^bo  sonst  nur  von  Sehvert, 
Schuh  und  Pfeil  vorkommt  sprachgebrauchsgemässer  ist.  ^  In  dem 
Schlusshexastich  verfolgt  der  D.  das  Bild  vom  Dächer-Grase  weiter. 
Der  zum  Aufnehmen  gekrümmte  EUbogen  (ulna)  heisst  sonst  ^Xh 

Jes.  49, 22.  Neh.  5, 13.,  hier  wie  im  Arab.  (^  J^V  fStn.  Die  Feinde 

Israels  sind  wie  Gras  auf  Dächern  welches  nicht  eingescheuert  wird, 
ihr  Leben  schliesst  mit  sicherem  Untergange,  dessen  Keim  sie  (ohne 
dass  es  einer  Entwurzelung  von  aussen  bedarf)  in  sich  selbst  tragen, 
nicht  mit  reichem  Erntesegen,  über  welchem  fröhliche  Segensgrfisse 
gewechselt  werden.  Die  Bem.  Knapps,  dass  jeder  abendländische 
Dichter  mit  v.  6  aufgehört  haben  würde,  beruht  auf  dem  Irrthnm, 
dass  V.  7.  8  nur  der  Ausschmückung  dienen,  ohne  weitere  Bed.  zu 
haben.  —  Der  Gruss  an  die  Schnitter  und  Garbenbinder  auf  dem 
Felde  v.  8  ist  aus  dem  Leben,  denn  Boas  grüsst  Ruth  2,  4  die  Schnit- 
ter mit  DDia!^  'n  und  sie  antworten  'H  ^3^*^.  Hier  sind  es  die  Vor- 
Übergehenden,  welche,  selber  in  die  Emtefreude  mit  hineingezogen, 
den  Erntenden  zurufen:  ,^er  Segen  (n^^  Ew.  212^,  nicht  MDIä) 
Jehova's  widerfahre  euch  (DD'^bM,^  wie  auch  im  ahronitischen  Se- 
gensspruche ^*^bM  mit  ^'^b!^  wechselt),  wir  segnen  euch  {praet  nach 
Ges.  §.  126,  4)  'im  Namen 'jehova's!"  Die  Worte  '71  D«5l  DMOÜ? 
als  Gegengruss  der  Schnitter  zu  fassen  fehlt  die  Berechtigung  und 
sie  mit  Beuss  als  une  repetition  on  ne  peut  plusfroide  für  kritLsch  ver- 
dächtig zu  halten  verbietet  schon  das  recht  erkannte  strophische 


^)  8.  Geiger  ia  der  DMZ  XI Y,  278  f.,  welcher  nachzaneiseii  sucht,  dass  bei 
Saadia  und  Aba-Said  ^_A4_ruu-  (oLLm)  in  der  Bed.  in  der  ersten  Beife  s.,  blühen 
Yorkomme,  die  auch  hier  C{^e  habe;  sicherer  ist  die  Yeigleichnng  des  talm.  "^tfeiWi 
Ton  den  noch  in  der  Blüthe  befindlichen  unreifen  Datteln.  An  u.  Stelle  übers. 
Saadia  t)VD  mit  '_fl^/p  (Sommer) ,  s.  darüber  das  Lexikon  yon  Parchon. 

*)  Hie  und  da  fiidet  sieh  ^or^üp  als  Sehreibfehler;  der  hehr.  Psalter  Basel  1547. 

-rkt  es  als  Variante  an. 
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Ebenmaass.  Ueberdies  hat  der  Pa.  ohne  sie  keinen  SohlussfalL  Ah 
Gegensatz  ergibt  sich,  dass  den  Gerechten  eine  unter  Segensgrüssen 
sich  vollziehende  Einemtnng  bevorsteht.  Neutestamentlich  ange* 
sehen,  sind  die  (TuU^orr^i;  die  Engel  und  auf  die  Frage  wer  die 
transeuntes  seien,  liegt  es  nahe,  mit  Augustin  zu  antworten:  Uli  qui 
jam  per  viam  istam,  id  est^  per  vitam  iatam  transiverunt  kmc  in  patriam. 

PSALM  CXXX. 

Als  Luther  1530  auf  der  Veste  Coburg  weilte,  war  es  ihm 
Nachts  viermal  wie  Fackeln  vor  den  Augen  und  es  folgte  auf  solche 
Gesichte  hrftiges  Kopfweh.  In  einer  Nacht  aber  sah  er  drei  bren- 
nende Fackeln  durch  das  Fenster  des  Schlafgemachs  hereinkommen 
nnd  fiel  schier  in  Ohnmacht.  Sein  herbeigerufener  Diener  tränfte  ihm 
Mandel-  nnd  Mnscatennuss-Oel  ins  Ohr  und  rieb  ihm  die  Flisse  mit 
gewärmten  linnenen  Tüchern.  Hierauf  iiess  er  sich  durch  ihn  aus 
dem  Oalaterbriefe  vorlesen  und  schlummerte  darüber  ein.  Die  Ge- 
fahr ging  vorüber  und  aufgewacht  rief  er  fröhlich:  Kommt,  dem  Teu- 
fel SU  Trotz  wollen  wir  nun  den  Psalm  de  profundis  vierstimmig 
singen! 

Einmal  gefragt,  welche  Psalmen  die  allerbesten  seien,  antwor- 
tete er:  Psalmi  Paulini^  und  als  seine  Tischgenossen  in  ihn  drängten, 
welche  das  seien,  antwortete  er:  Ps.  32.  51.  130.  143.  Denn  sie  leh- 
ren, dass  die  Vergebung  unserer  Sünden  den  glaubigen  Menschen 
widerfahre  ohne  Gesetz  und  ohne  die  Werck,  darumb  sinds  Pauli- 
nische  Psalmen,  und  wenn  David  singet:  Bey  dir  ist  die  Vergebung, 
dass  man  dich  fürchte,  so  gibets  Paulus  also:  Gott  hat  alles  unter 
die  Sünde  beschliessen  wollen,  auff  dass  er  aller  sich  erbarme  Rom. 
11,32.  Da  hat  sich  niemand  eigner  Gerechtigkeit  zu  rühmen,  son- 
dern „dass  man  dich  fürchte^'  stöbert  hinweg  eigenes  Verdienst, 
lehret  uns  das  Hütlein  für  Gott  abziehen  und  bekennen:  gratia  est^ 
non  meritum;  remxsaio^  non  satisf actio;  eitel  Vergebung  ists,  kein 
Verdienst.  * 

In  der  That  kommen  in  diesem  Ps.  130  die  Verdammlichkeit 
des  natürlichen  Menschen,  die  Freiheit  der  Gnade  und  das  geistliche 
Wesen  der  Erlösung  zum  schlichtesten  klarsten  Ausdruck.  Es  ist 
nnter  den  7  Psalmi  poenitentiales  der  sechste  (32. 38. 51. 102. 130. 143). 

Der  Chronist  hat  diesen  Psalm  schon  in  wesentlich  gleicher  Zu- 

*)  Die  erste  dieser  beiden  Geschichten  erzählt  Bakius  nach  Manlius,  die  andere 
aa«h  den  Tisckredea. 
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.Bammenordniing  mit  Pb.  132.,  wie  er  nns  vorliegt,  in  dem  sn  seiner 
Zeit  schon  fttnftheiligen  Psalter  vor  sich,  denn  der  selfostständige 
Zusatz,  um  welchen  bereichert  er  Salomo's  Tempelweihgebet  mit- 
theilt,  nämlich  2  Chr.  6,  40—42.,  ist  ans  Stellen  von  Ps.  130  (y.  2 
vgl.  die  Erwiedenmg  Jehova's  2  Chr.  7, 15)  nnd  Ps.  132  (v.  8. 16. 10) 
znsammengewoben. 

Das  WechselverhältniBS  dieses  11.  Stnfenliedes  zu  Ps.  86  ist 
schon  bei  diesem  Ps.  besprochen  worden.  Die  zwei  Ps.  sind  Ansätze, 
der  jehovischen  und  elohimischen  Psalmweise  als  dritte  eine  adona- 
jische  an  die  Seite  zu  stellen.  Dort  wiederholt  sich  '«pM  siebenmal, 
hier  dreimal.  Auch  sonst  zeigt  sichs,  dass  der  Veif.  von  Ps.  130 
jenen  Ps.  86  kannte  (vgl.  2*  "ibipa  n^pDÜ  mit  86,  6  VipS  tta^'tJpjn';; 

2^  mit  -»änDni?)  bipb  mit  86, 6  '^hiainrg  bipa;  v.  4  nn^^ten  ^ta^mk 

86,  5  n)m]  V.  8  ntjnn  'n  oy  mit  86,  5. 15  Hon-a*?).'  Dass  y^tSf^  (n. 
d.  F.  b^SIS)  nur  noch  in  jenen  Lehnsteilen  des  Chronisten,  Itip  aber 
nur  Neh.  1,  6. 11  wie  nivhü  nur  noch  Dan.  9,  9.  Neh.  9,  17  vor- 
kommt,  weist  unsern  Ps.  in  eine  jüngere  Sprachzeit;  auch  Ps.  86 
ist,  wie  wir  sahen,  nicht  altdavidisch. 

Die  18  Zeilen  des  Ps.  gliedern  sich  von  selbst  nach  dem  Stio- 
phenschema  4.  4.  5.  5.  Die  Strophen  sind  zugleich  scharf  sich  ab- 
grenzende Sinnsätze. 

^  Ans  Tiefen  mfe  ich  dich,  Jahaw&h. 
^  Adonaj,  o  hör'  anf  meine  Stimme, 

Es  seien  deine  Ohren  achtsam 

Anf  die  Stimme  meines  Flehens. 

>  Wenn  dn  Kissthaten  behältst,  Jah  — 

Adonaj ,  wer  kann  bestehenl ! 
*  Doch  nein ,  bei  dir  ist  das  Vergeben, 

Anf  dass  du  werdest  gef&rchtet. 

'^leh  hoffe  anf  Jahawäh,  es  hoflet  meine  Seele, 

Und  seines  Worts  erharr'  ich. 
^  Meine  Seele  ist  zn  Adonaj, 

Mehr  denn  Kachtwachende  auf  den  Morgen, 

Vachtwachende  anf  den  Morgen. 

^  Harre,  Israel,  auf  Jahawäh, 

Denn  bei  Jahawäh  ist  die  Gnade 

Und  reich  ist  er  an  Erlösung. 
^  Ja  Er  wird  erlösen  Israel 

Von  allen  ihren  Missethaten. 

Die  Tiefen  ü^flß'pia  sind  nicht  die  Tiefen  der  Seele,  sondern 
die  Wassertiefen,  in  welche  der  D.  dieses  Bnsspsalms  versunk^  ist 
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(69, 3. 15  ygL  40,  3),  die  Tiefen  der  Sflndenschnld,  der  Oewissens- 
Both  und  des  Strafsnatandes.  Aus  tiefer  Noth,  wie  Lth.  in  seinem 
Psalmliede  dieses  erste  Wort  wiedergibt,  schreit  er  zu  dem  Qotte 
des  Heils  und  bittet  den  Allwaltenden  und  Allesverra^genden  dring- 
lich um  willfiUiriges  Gehör  (was  ^  SIM  bed.,  s.  Gen.  21, 12.  27, 13. 
SO,  6  u.  a.).  Gott  hört  zwar  an  sich  schon  als  der  Allwissende  das 
Leiseste  und  Geheimste  wie  das  Lauteste,  aber,  wie  Hilarius  be- 
merkt, ßdes  officium  8uum  exeqmtur^  ut  Dei  audüionem  raget,  lU  qui 
per  naturam  suam  audit  per  orantis  precem  cUgnetur  aadire.  In  diesem 
Sinne  bittet  der  D.,  dass  seine  Ohren  nia#ß  mit  gespannter  Auf- 
merksamkeit zugewandt  sein  mögen  der  Stimme  seines  Flehens  (28,2) 
d.  i.  seinen  lauten  andringenden  Bitten.  Sein  Leben  hängt  am  Fa- 
den des  göttlichen  Erbarmens.  Wenn  Gott  Miijsethaten  bewahrt,  wer 
kann  vor  ihm  bestehen?!  Er  bewahrt  sie  (*yül6  asservat,  wie  lob 
10, 14  rigide  observare)^  wenn  er  sie  wie  versiegelt  bei  sich  aufbe- 
wahrt (lob  14, 17)  d.  i.  sie  im  Ged&chtniss  behält,  so  dass  er,  wenn 
das  Maass  voll  ist,  sie  ahndet  oder  den  bereits  eingetretenen  Zustand 
kein  Ende  nehmen  lässt.  Das  hat  den  Untergang  des  Sttnders  zur 
vnausbleiblichen  Folge,  denn  dem  göttlichen  Zorne  kann  keine  Crea- 
tnr  Stand  halten  (Nah.  1,  6.  Mal.  3,  2).  Wenn  Gott  sich  nicht  als 
Jah  zeigte,  so  würde  vor  ihm,  der  Adonaj  ist,  also  seinen  richter- 
lichen Willen  unwiderstehlich  durchsetzen  kann.  Niemand  bestehen 
können.  1  So  handelt  er  aber  nicht.  Durch  diesen  stillinnerlichen 
nicht  verlantbarten  Ged.  ist  das  *)d  v.  4  vermittelt,  so  dass  wir  es: 
doch  nein  übers,  können.  Bei  dem  HErrn  ist  nn'^bt)}!  die  Willig- 
keit zu  vergeben,  damit  er  gefürchtet  werde  d.  h.  er  vergibt,  wie  es 
anderwärts  heisst  (z.  B.  79,  9),  um  seines  Namens  willen,  er  sucht 
darin  seines  Namens  Verherrlichung,  er  will  als  der  Gnädige  und 
Barmherzige  geehrfUrchtet  sein  und  gewährt  dem  Sünder  dadurch,  dass 
er  ihm  aus  dem  Schatze  rechtfertigender  Gnade  nn^^bo  angedeihen 
lägst,  Anlass,  Grund  und  Stoff  ehrfürchtigen  Dankes  und  Lobpreises. 
Darum  darf  der  Sünder,  darum  will  auch  der  D.  nicht  verzagen.  Er 


')  Nicht  ganz  ohne  "Wahrheit  ist  was  Vincentius  Ciconia  bemerkt :  Loquiiur 
ntm  cum  Deo  {tU  iia  dieam)  absoluta ,  sed  loquitur  cum  Deo  eonditionato  et  deeuriato, 
Imrec  tum  non  4odem  quo  eupra  nomine  "^nM,  aed  nomine  W  oompeüaty  guod  eane 
nomen  ipeum  Deum  abbreviatum,  diminutum  et  eame  humana  vestitum  eipmßotU. 
Utero  enim  *^  divinitatem  absolutam,  littera  vero  TT  humanitatem  aeeumptum  deelaraU 
Cum  hujuemodi  itaque  Deo  parumper  diminuto,  quippe  qui  futotua  eit  hämo,  affere 
pottunt  peeeatorea,  propterea  namque  venit  et  a  Deo  eonatitutua  fuit,  ut  peceata 
nettra  repropitiaret. 
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hofft  auf  Jehova  (aec.  otj,  wie  26,  5.  40,  2 :  er  erhofft  ihn,  hairt  sei- 
ner), seine  Seele  hoffet,  sie  ist,  wie  Lth.  auslegt,  exgpeetatriiCj  eine 
Hoffer  in,  eine  Harrerin,  als  bestehe  ihr  ganzes  Wesen  und  Leben 
eigentlich  darauf,  dass  sie  hoffe,  harre  und  warte.    Er  harrt  auf  Je- 
hova's  Wort,  das  Wort  seines  Heib  (119,  81),  welches,  wenn  es  in 
die  Seele  eindringt  und  in  ihr  haftet,  alle  Unruhe  beschwichtigt  und 
durch  den  zugeeigneten  Trost  der  Vergebung  alles  in  ihr  und  ausser 
ihr  für  sie  umschafft  und  lichtet.    Seine  Seele  ist  *^f^VÜ  d.  i.  unver- 
rückt  und  unausgesetzt  auf  Ihn  gerichtet,  wie  Chr.  A.  Grusius  auf 
seinem  Sterbebett  mit  gen  Himmel  erhobenen  Augen  und  Händen 
freudig  ausrief:  Meine  Seele  ist  voll  von  der  Qnade  Jesu  Christi. 
Meine  ganze  Seele  ist  zu  Gott.  ^    Auf  seine  Gnade  wartet  er 
mehr  als  nächtlich  Wachende  den  Morgen  herbeiaehnen.   D'^'^I^U  sind 
nicht  gerade  bestellte  Wächter,  sondern  Wachende  überhaupt  und 
das  zweite  ^]p!ab  D'^'ltdtfl  ist  nicht  Adj.  (Jer.  23,  2),  sondern  Wieder- 
holung des  ersten.    Die  Wiederholung  entspricht  dem  langhin  sieh 
dehnenden  peinlichen  Warten,  wie  Jes.  21,  11.    Die  Gnadenoffen- 
barung Jehova's  ist  wie  Morgenlicht  (2  S.  23, 4)  und  Sonnenaufgang 
(Mal.  3,  20).   Der  Zorn,  in  dessen  Bereiche  der  D.  sich  jetzt  befindet, 
ist  nächtliche  Finsterniss,  aus  welcher  er  in  den  Bereich  der  Liebe, 
welche  sonniges  Licht  ist,  versetzt  zu  werden  wünscht,  nicht  allein 
er  aber,  sondern  zugleich  ganz  Israel,  dessen  Bedttrfniss  das  gleiche 
und  für  welches  also  gleichfalls  gläubiges  Harren  der  Weg  zum  Heile 
ist.  Bei  Jehova,  ausschliesslich  bei  Ihm,  bei  Ihm  aber  auch  in  ihrer 
ganzen  Fülle  ist  ^t^Tffj  die  Gnade,  welche  der  Sündenschuld  und 
ihrer  Folgen  entledigt  und  Freiheit,  Frieden  und  Freude  ins  Herz  gibt 
Und  viel  (Hä'lil  adverbieller,  hier  wie  £z.  21,  20  adjekt.  gebrauch- 
ter inf,  dbsoL^  wie  nt^*^!!,  s.  zu  51,  4)  ist  bei  ihm  Erlösung  d.  i.  er 
besitzt  im  reichsten  Maasse  die  Willigkeit,  die  Macht,  die  Weisheit, 
deren  es  bedarf,  um  die  Erlösung  zu  beschaffen,  die  zwischen  das 
Verderben  und  den  Gefährdeten  als  Scheidewand  (Ex.  8, 19)  tritt. 
Zu  ihm  also  muss  der  Einzelne,  wenn  er  Gnade  erlangen  will,  zq 
ihm  muss  sein  ganzes  Volk  hoffend  aufschaun,  und  diese  auf  Ihn 
gerichtete  Hoffnung  wird  nicht  zuschanden  werden:  Er  in  der  Macht- 
fülle seiner  freien  Gnade  (Jes.  43,  25)  wird  Israel  erlösen  von  allen 
seinen  Missethaten,  indem  er  diese  vergibt  und  ihre  unseligen  inner- 
liehen und  äusserlichen  Folgen  aufhebt.   Mit  dieser  Verheissung  trö- 
stet sich  der  D.    Er  meint  völlige  und  schliessliche  Erlösung  —  die 
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nentestamentliche  nach  ihrem  Anfange  und  Ende.  Die  geistliche  Er- 
lösung aber  gilt  ihm  als  das  Fundament)  nach  ihr  vor  allem  ist  seine 
Begierde  ausgespannt,  nach  ihr  schreit  wie  aus  tiefem  Kerker  seine 
Seele. 

PSALM  CXXXI. 

Dieses  kleine  Lied  ist  ^"Ub  überschrieben,  weil  es  wie  ein  Nach- 
hall  der  Antwort  2  S.  6,  21  f.  ist,  mit  welcher  David,  als  er  in  linne- 
nem  Efod  und  also  nicht  in  königlichem  Schmuck,  sonder^  in  gemei- 
ner Priesterkleidung  vor  der  Bundeslade  her  tanzte,  die  höhnische 
Bemerkung  Michals  zurückweist:  „ich  schätze  mich  noch  geringer, 
als  ichs  damit  bekunde,  und  erscheine  mir  niedrig  in  meinen  Augen/' 
Ueberh.  ist  David  ein  Muster  der  Gesinnung,  die  der  D.  hier  aus- 
spricht.   Er  drängte  sich  nicht  hervor,  sondern  Hess  sich  aus  der 
Verborgenheit  hervorziehn.    Er  nahm  den  Thron  nicht  stürmisch  in 
Besitz,  sondern  nachdem  ihn  Samuel  gesalbt  hat,  geht  er  willig  und 
geduldig  die  langen  dornenvollen  Umwege  tiefer  Erniedrigung,  bis 
er  aus  Gottes  Hand  empfängt  was  Gottes  Verheissung  ihm  zuge- 
sprochen.  Ungef.  ein  Jahrzehnt  währte  die  saulische  Verfolgung  und 
1^1 2  J.  sein  nur  erst' 'anfängliches  Königthum  in  Hebron.    Er  gab  es 
Gott  anheim,  Saul  und  Isboseth  zu  beseitigen.  Er^iess  Simei  fluchen. 
Er  räumte  Jerusalem  vor  Absalom.    Hingabe  an  Gottes  Führung, 
Ergebung  in  seine  Schickungen,  Zufriedenheit  mit  dem  was  Er  be- 
Bchieden  sind  Grundzüge  seines  edlen  Charakters,  den  der  D.  dieses 
Ps.  indirekt  sich  selber  und  seinen  Zeitgenossen,  dem  bei  geringen 
Anfangen  unter  schwierigen  Verhältnissen  auf  demüthig  genügsames 
und  stilles  Harren  angewiesenen  Israel  der  nachexilischen  Zeit,  als 
Spiegel  vorhält.    Der  Ps.  ist,  obwohl  klein,  doch  nicht  ohne  Glie- 
derung.   Zwar  sagt  Olsh.:  Von  Strophenbau  kann  nicht  die  Rede 
sein.    Aber  wenn  man  nicht  nach  masor.  Vv.  zählt,  so  ergeben  sich 
zwei  Dreizeiler  mit  distichischem  Abgesang. 

'  Jahaw&h,  nicht  hochmüthig  ist 'mein  Hers  nnd  nioht  hoehlahrend  meine 

Augen, 
Koch  geht  mein  Streben  auf  grosse  Binge 
Vnd  wunderbare,  die  Jenseit  meiner. 

*  Wahrlich  geebnet  und  gestillt  haV  ich  meine  Seele; 
Gleich  einem  Entwöhnten  bei  seiner  Matter, 
Gleich  dem  Entwöhnten  ist  in  mir  meine  Seele. 

^  Harre,  Israel ,  auf  Jahaw&h 
Von  nun  an  nnd  bis  ewig. 

De  11  tag  oh,  Paalmen  II.  ^ 
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Alle  TngeDden  ziisamiiieii,  sagt  einer  der  Alten,  nid  Ein  Leib 
nnd  die  Demuth  ist  dess^i  Kopf.  Diese  Tugend  der  Tugenden  spricht 
sich  hier  der  D.  ror  Jehora  m ,  denn  JehoYn  siehet  anf  das  Niedrige 
138;  6.,  bei  den  Demüthigen  macht  der  Allerhabene  Wohnung  Jes. 
57, 15.  Mit  ^A  f9^"Kb  weist  der  D.  von  sich  den  Hochmnth  des 
Seelenznstandes,  mit  *9^  WT'»b  (lies  lo-ramü  wie  Spr.  30, 13  aus 
rhythmischem  Gmnde,  Tgl.  Rieht  5, 12  *uri  neben  'üri)  den  Hoch- 
mnth der  Geberde  nnd  Haltung,  mit  "^ro^  K^l  den  Hochmuth  des 
Strebens  nnd  der  Handlungsweise.  Im  Herzen  hat  der  Hochmnth 
seinen  Sitz,  besonders  in  den  Augen  findet  er  seinen  Ausdruck  nnd 
grosse  Dinge  sind  der  Bereich,  worin  er  sich  bewegt.  Der  D.  kann 
von  sich  sagen,  dass  er  sich  nicht  geflissentlich  und  mit  bes.  Wohl- 
gefallen (Sinn  des  Pi.)  bewege  in  grossen  und  in  weit  von  ihm  (pa 
locale)  ab-,  fiber  ihn  hinaus  gelegenen,  ihm  unerschwinglichen,  über- 
schwenglichen Dingen;  der  Gegens.  des  tYlVr^  ist  nicht  das  Klein- 
liche, sondern  das  Kleine,  Geringe,  Niedrige  und  der  Gegens.  des 
^}f&i  ^Kbt)3.  nicht  das  TriTiale,  sondern  das  Mögliche,  das  Erreich- 
bare, das  6ot%ewollte  —  Gegenstand  und  Ziel  seines  Strebens  be- 
messen sich  nach  dem  was  Gott  wiU  und  wozu  Er  befähigt.  Das 
folg.  kV^M  eröffnet  nicht  einen  bedingenden  Vordersatz  zum  Fol- 
genden, wie  es  meistens  die  Alten  missrerstehen,  sondern  ist  eidlich 
betheuemd  (mit  fehlendem  Nachsatz:  so  geschehe  mir  das  und  das) 
Ges.  §.  155,  2  f.  Er  versichert  vor  dem  Herzenskündiger,  dass  er 
es  sich  hat  angelegen  sein  lassen,  seine  Seele  vom  Selbstwirken 
ab-  und  von  Selbstüberhebung  herunterzubringen.  Das  PL  T^t 
bed.  in  agriculturischem  Sinne  die  Ackerfläche  durch  Umpflflgen 
ebnen  Jes.  28,  25  und  hat  hier  ethischen  Sinn,  wie  *W^  mit  seinen 
Gegensätzen  np!;  und  ^;  das  Po.  QVtn  ist  nach  n^im  62,  2  nnd 
Wtt  Thren.  3,  26  zu  erkl.  Er  hat  seine  Seele  geebnet,  so  dass  De- 
muth ihr  überall  und  inmier  gleicher  Zustand  ist,  er  hat  sie  gestuft, 
so  dass  sie  schweigt  und  ruht  und  Grott  in  sich  und  för  sich  reden 
nnd  wirken  iSsst:  sie  ist  wie  ein  stiller  ebener  Thalgrund,  wie  ein 

• 

klarer  wellenloser  Wasserspiegel.  Mit  btS^  beginnt  ein  neuer  Sats, 
aber  kein  correlatiTcr,  wie  nach  Ewalds  Uebers. :  wie  ein  entwöhn- 
tes Eand  an  seiner  Mutter,  so  liegt  an  mir  entwöhnet  meine  Seele. 
Das  präpos.  3  von  bt3|3  wSre  in  diesem  Falle,  ohne  Widersprach 
mit  dem  zu  38, 14  f.  Bemerkten,  erträglich,  indem  solche  correlate 
d  nicht  sowohl  Nominal-,  als  Interjectenalsätie  bilden  (z.  B.  2  Chr. 
1^  ^'  wie  du,  so  ich!  wie  ich,  so  du!),  nnd  auch  b)Q|  (statt  r^13|) 
>rrelatiYen  Fassung  nicht  schlechthin  e&tg^>eB,  indem  sich 
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abej^  \i^imi  fKK  ein  fintwdhii^s  ist  in  m^^  nein.«  Seele;  fiber  aif^ 
viderlegt  edch  dure^i  de«  in  b^|$  veracUuiigenen  Artikel,  welcfier 
mit  Bitz«  iCöater  ^gst^  v.  {jg.  u.  den  Meisten  zu  divers,  fordert:  gleich 
einem  Eptwölmten  bei  seiner  Mutter,  gleieb  deip  Entw^^ten  (s.  ttbei^ 
den  Art.  4U  Hab.  ^9  B)  ist  iß  mir  qieine  Seele.  Bei  dieser  Uebera.  liegt  nun 
MXkdk  m  Tage,  dasE^  19^  "^^üg^  und  '^^^  niebt  in  Parallelismus  stehen,  so 
saspreehend  auch  ^er  Ged.  ist,  den  Ew.  bei  seiner  CQrrelativei^ 
Uebers,  dann  fi^et:  „Wie  das  entwöhnte  Kind  ganz  r^^ig  und  a^U 
an  deinselben  Busen  liegt,  der  früher  alles  ungestüm^  Verlangen  auf!» 
heftigste  erregte:  so  riiht  die  Seele  des  D.  nun  ruhig  neben  seineii 
Wflnschen,  ohne  von  diesen  ferner  gereizt  und  zu  Ungestflm  fortge* 
rissen  zu  werden.  A^hulich  schon  Rosenm.  mit  Clariai^e :  tä  a^leuOa' 
ttie  matri  ptur  est^  9ic  ablactcUum  mihi  meum,  eät  dmderium.  D^A  "^^^ 
wodurch  da»  Ich  sich  von  der  Seele  unterscheidet,  in  deren  Benito  ^0 
sich  findet  (s.P8ychol.  S.  114),  ist  nicht  anders  gemeint  als  42,5 — 7, 
12.  43,  ö.  lob  30, 16.  Thren.  3,  20.,  es  ist  s.  y.  a.  *«&.  Des  D.  S^le 
in  ihm  ist  gleich  einem  Entwöhnten  an  seiner  Mutter,  ja  gleich  dem 
Entwöhnten  (vgl.  zu  dieser  in  der  EigenthümHchkeit  des  Stufenlieds 
liegende^  Wiederholfing  den  Vorgänger  dieses  Psalms  130,  6).  Unter 
den  altem  Uebers.  triff!  ^ur  die  Pepchito  das  Bichtige.  Wie  ein  ent- 
wöhntes, näml.  ein  nicht  erst  im  Anfange  der  Entwöhnung  begriffe* 
nes,  sondern  wirklich  entwöhntes  Kind  (s.  über  b)3|,  verw.  mit  yi^t 
in  der  besonderen  Bed.  ^bsftugei^  zu  Gen.  21, 8)  ^n  seiper  Mutter  an- 
liegt, ohne  ungeduldig  schreiend  nach  der  Mutterbrust  zi|  verlangen, 
sondern  damit  zufrieden,  da^s  es  die  Butter  hat  —  gleich  einem  solchen 
entwöhnten  Kinde  i»t  in  ihm  seine  Seele:  sie,  di<^  von  Natur  nnrul^gj» 
and  begehrliche,  ist  beschwichtigt,  sie  verlangt  nicht  nach  irdischem 
Oeniess  und  Out,  dass  Gott  e9  ihr  gebe,  sondern  aie  ist  vergnügt  in 
GotteQ  Ckpi^^jBphaft»  ßie  hat  au  ^hm  volle  Genüge,  sie  ist  in  I)un 
gesättigt  Nur  das  ist  der  Sinn,  und  er  ist  sinnig  geling,  el^e  df|9i| 
man  eine  Wechselbeziehupg  zwischen  il*^  ^^^  und  ^\^  zu  erkünsteln 
braucht,  denn  wenn  der  D.  eine  solche  beabsichtigte,  so  i^ürde  er 
wohl  nieht  '^^  (entwöhnt  i^iVerhältnis8  zu  sich  gelbst),  sondern  'TT^i 
oder  Y^by  (entwöhnt  |n  Verbältniss  zu  Gott  d.  i.  an  Ihm  in  uneigen- 
nütziger Liebe  sieh  genügen  lassend)  geschrieben  haben,  Nichte- 
destoweniger  sind  es  vollkommen  berechtigte  Ged.,  wenn  die  Marb« 
Bibel  (bei  Stier)  bemerkt:  „Lerne  hier  die  erste  Lection  in  der  Schule 
des  Herrn,  nämlieh  dieh  selbst  zu  verleugpen  samn^t  Fleiscbesli|s^ 
Angenlost  und  hofflArtigem  Wesen  dieser  ^elt^  d^voM  du  deine  Seele 
absetzea  musst,  wie  von  dei»  Brüste^  deiner  natürlichen  Mutter,  4^6 
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du  von  Jugend  an  mit  Wollust  getrainken  —  dass  du  aueh  anfallen 
lernest  an  die  Brüste  der  Gnade  und  Allgenugsamkeit  Gottes,  die  er 
dir  anbeut.^^  Durch  den  Abgesang  v.  3  erhält  das  individuelle  Psalm- 
wort gemeindliche  Beziehung.  Das  Selbstbekenntniss  des  Einen  geht 
in  Selbstaufforderung  der  es  sich  aneignenden  Gemeinde  über.  Israel 
soll  auf  alle  Selbstüberhebung,  alles  Selbstwirken  verzichten  und  in 
Demuth  und  Stille  auf  Jehova  harren  von  jetzt  und  bis  ewig.  Das 
Waw  von  ^?1  vermittelt  die  Gegenwart  und  die  fernste  Zukunft  zu 
einem  stetigen  Verlaufe,  während  dessen  Israels  immergleicher  Zu- 
stand gläubiges  Hoffen  auf  Jehova  sein  soll.  Denn  Er  widerstehet 
den  Hofi^hrtigen,  den  Demüthigen  aber  gibt  er  Gnade.  Und  seine 
Fülle  ist  so  unerschöpflich,  dass  das  Hoffen  ewig  währen  soll  und 
währen  kann.  Nur  was  von  niati^  und  Ihiig  dem  eldog  entgegensteht, 
ist  vergänglich.  Uebrigens  gilt  von  ihnen  nicht  minder  als  von  der 
ayanti  das  apostolische  ^ivu  1  Cor.  13,  13. 
• 

PSALM  CXXXIL 

Mit  Absicht  steht  Ps.  131  vor  Ps,  132:  jener  ist  aus  der  Erinne- 
rung an  ein  Wort  Davids  bei  Einholung  der  Bundeslade  erwachsen 
und  dieser  beginnt  mit  der  Erinnerung  an  Davids  demüthig  eifriges 
Streben,  der  Lade  Jehova's  eine  feste  und  würdige  Wohnung  zu  ver- 
schaffen. Es  ist  der  einzige  Ps. ,  in  welchem  die  h.  Lade  ausdrück- 
lich erwähnt  wird.  Der  Chronist  legt  v.  8  — 10  Saiomo  bei  Ein- 
weihung des  Tempels  in  den  Mund  2  Chr.  6,  41  f.  Nach  einer  mit 
n{n3^  an  Salomo's  Tempelweihgebet  angeschlossenen  Beminiscenz  aus 
Ps.  130,  2  schliesst  er  mit  nF\l?*l  weitere  Reminiscenzen  ans  Ps.  132 
an;  die  Varianten  dieser  von  ihm  frei  und  gedächtnissweise  ange- 
fügten Psalmverse  (D'^nbK  'n  für  'n,  ^JH^IÄ  far  qnm»!?,  TO^lWj  für 
p^,  ait93  WiOte^  für  1US*!*])  sind  ebensoviel  Beweise  dafür,  dass  der 
Chronist  den  Psalm  abgeändert  und  nicht  umgekehrt  der  Psalmist 
aus  der  Chronik  entlehnt  hat;  überdiess  hat  auf  den  Schluss  von 
V.  42  beim  Chronisten  die  Erinnerung  an  Jes.  55,  3  und  viel!,  aueh 
auf  den  Schluss  von  v.  41  die  Erinnerung  an  Jes.  55,  2  eingewirkt. 
Dennoch  hat  Hitz.  in  seinem  Aufsatz  über  die  Zeitdauer  der  hebr. 
Psalmenpoesie  (Züricher  Monatsschrift  1856)  erst  neuerdings  wieder 
dieses  augenfällig  und  handgreiflich  sichere  Sachverhältniss  auf  den 
Kopf  gestellt,  und  v.  Leng.  Olsh.  Reuss  pflichten  ihm  bei,  dass  der 
Gesalbte,  für  welchen  der  Ps.  betet,  der  Maccabäer  Simon  sei.  Die 
Sprache,  sagt  v.Leng.,  führt  uns  in  die  Zeit  ihres  Aussterben».  Ew. 
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aber  ^  sieht  in  diesen  der  Chronik  entnommenen  Beweisen  fflr  macoa- 
bäische  Ps.  mit  grösserem  Recht  die  Anzeichen  eines  für  einfache 
Wahrheit  absterbenden  Urtheils  nnd  betrachtet  überh.  —  es  fragt 
sich  ob  mit  Recht  —  die  Annahme  maccabäischer  Ps.  als  ein  „blau- 
weisses  Luftschloss.^' 

Der  Ps.  kann  nicht  nachexilisch  sein,  denn  er  erfleht  nm  Davids 
willen  göttliche  Hnid  dem  Gesalbten  Jehova's.  Dieser  Besalbte  ist 
in  diesem  Zns.  weder  der  Hohepriester  noch  Israel,  welches  nie  so 
genannt  wird  (s.  zu  Hab.  3, 13),  noch  David  selbst,  der  „in  allen 
Nöthen  seines  Geschlechts  nnd  Volkes  vor  Gott  stehende^S  ^^  Hgst. 
klügelt,  nm  dieses  Stnfenlied,  wie  andere,  gleichfalls  der  nachexil. 
Zeit  der  neuen  Colonie  zuweisen  zu  können.  Eher  Hesse  sich  Sem- 
babel verstehen,  mit  welchem  nach  der  Schlnssweiss.  des  B.  Haggai 
eine  neue  Periode  davidischer  Herrschaft  anheben  soll.  Aber  auch 
Serababel,  damals  nichts  weiter  als  H'^^n']  riHb,  konnte  nicht  so 
ohne  Weiteres  n^^tött  heissen,  weil  er  es  in  Wirklichkeit  nicht  war. 
Der  Chronist  verwendet  den  Ps.  durchaus  inhaltgemäss.  Er  passt 
in  Salomo's  Mund.  Die  Ansicht  Tholucks,  dass  er  von  Salomo  selbst 
gedichtet  oder  auch  mitgesungen  worden  sei,  als  die  Bundeslade  aus 
dem  Zelttempel  auf  Zion  in  das  Tempelgebäude  auf  Zion  versetzt 
ward ,  hat  an  und  für  sich  nichts  gegen  sich  und  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft mit  Ps.  72  sogar  für  sich.  Jedenfalls  ist  er  aus  einer 
Zeit,  wo  der  davidische  Thron  noch  bestand  und  die  h.  Lade  noch 
nicht  unwiderbringlich  verloren  gegangen  war.  Das  was  nach  2  S. 
c.  6.  7  David  zu  Ehren  Jehova's  gethan  und  hinwieder  ihm  von  Je- 
hova  verheissen  worden,  wird  hier  von  einem  nachdavidischen  D. 
zur  Grundlage  hoffnungsvoller  Fürbitte  für  das  sionitische  König- 
thum  und  Priesterthum  und  die  von  beiden  verwaltete  Gemeinde 
gemacht. 

Von  Strophenbau,  sagt  auch  hier  wieder  Olsh. ,  kann  nicht  füg- 
lich die  Rede  sein.  Und  Ew.  sieht  in  1 —  5.  8  — 12.  13  — 19  drei 
gleichmässige  Wenden,  in  6.  7  aber  eine  wahrsch.  uns  nur  abgekürzt 
erhaltene.  Aber  das  Lied  liegt  uns  vollständig  vor  und  wenn  sich 
auch  keine  ebenmässige  Kunstform  erkennen  Hesse ,  dürfte  man  des- 
halb nicht  von  Textverstümmelung  träumen.  Sobald  man  anx^^omg 
absetzt,  tritt  auch  sofort  die  Kunstform  zu  Tage.  Sie  ist  überraschend 
regelmässig.  Der  Ps.  besteht  aus  4  zehnzeiligen  Strophen.  Nur  bei 
der  1.  könnte  man  widersprechen  und  sie  als  nur  neunzeilig  ansehn. 

»)  Jahrb.  8.  165—169;  wir  oitiren  übrigens  hier,  wie  überall,  mit  Protest 
gegen  den  Geist  dieser  Jahrbücher ,  der  nicbt  der  Geist  yon  Fs.  131  ist. 
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Ab'^  Übel*  9hr  Maass  «enischeiden  die  ätrdetn,  tmd  die  Abs^^ng  defc 
g^wi^htvollen  ^.  1  ih  k#e!  Eeilen  IM  ganz  nnb^debklich. 

^  Oedbnke,  JTahaw&li,  dein  1)A^M 

All  die  YÖn  flon  Mstandiie  ItiSilisal, 
'  Sun  der  geschworen  Jahaw&h, 

Gelobt  liAt  dem  Starken CTalk'o^i: 
B  ,,Nicht  geh'  ich  ins  Zelt  meines  HanseSy 

Nicht  besteig'  ich  das  Bett  meines  Lagers; 
^  ^icht  gönn'  ich  Öchlaf  meinen  Augen, 

Meinen  Wümperh  ^cUlitmiher, 
s  Bis  iöft  flndö  eine  St&tt«  fOr  Jahawfth, 

Sin  W61i^eielt  dem  Starken  Jakobsi«« 

>  Sitthe  «ie  war,  wit  h6rtens ,  Öi  Efr&tha, 

Wir  fanden  «ie  in  dm  Gefilion  fo'ank 
7  60  lasst  uns  eingehn  in  sein  Wohngeselt, 

Uns  hinstrecken  vor  seiner  Füsse  Schemel. 
®  Erhebe  dic^,  ^ahawAäi,  zu  deiner  Buhe, 

Du  unA  die  Lade  Jteineir  Majestfit! 
^  Doiae  F^ies'tbr  i^ftgiBh  sieh  kUideH  ih  eeire^htigkoit 

Fnd  dein«  Frommen  frohlocken. 
^^  Von  wegen  DAVIDS  deines  Knechts 

Stoss  nicht  zurück  das  Antlitz  deines  Gesalbten! 

1^  Geschworen  hat  Jahaw^h  dem  DAVID 

In  Wahrheit  was  er  nicht  zurücknimmt: 

„Von  der  i'rucht  deines  Ijeibes 

Setz'  ich  Inhaber  des  Ühronfes  di^. 
^  Wenn  waluren  deiae  Kinder  toieineh  Bkad 

Utad  meine  'Zeugnisse,  so  ich  sie  lehv^: 

Sollen  auch  ihre  Kinder  auf  ewig 

Sitzen  auf  dem  Throne  dir.*' 
^^  Denn  erkiest  hat  Jahawllh  ^ion, 

Aats b egehrt  zur  Wolinung  sich. 

1^  „Das  ist  meine  Buhe  auf  ewig, 

Sier  Will 'ich  wohnen,  dehh  nach  ilir  b^ej^ehr'  ich. 
»Ihren  Vdrrath  wiUtch  s6^eii  l^cAohiioh, 

Ihre  Armen  afttti^en  mit  iBrot. 
10  Und  ihre  Frieater kleiden  in  Heil 

Und  ihre  Frommen  sollen  froh  frohlocken. 
^"^  Dort  lass'  ich  sprossen  ein  Hom  dem  DAVID, 

JEtichte  feu  eine  Ldu<^te  ihleineia  Gesalbten. 
»'6#ine  Feinde  werd'  ich  kleiden  in  Sehanda 

Und  aber  Ihm  aoU  bMUien  acline  Krone. 

Spricht  diesb  Tfaeilüng  nich!;  Ar  sich  selbst?  Es  sind  4  Deka- 
den, jede  ist  mit  dem  Namen  T^  gesehmfickt,  und  aneh  der  auf  Ge- 
sagtes ziBrttckkomtad&Hde  nnd  el9  fortäpinnende  Stnfengang  Iftsst  siek 
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nicht  vermissen.  Der  Anfang  der  1.  und  der  SebhiM  der  2«  Str.  klis* 
gen  fürbitteud  zusammen.  Man  g*edenkt  Jemandem  etwas,  indem  man 
ihm  leistet  was  man  ihm  yerheissen  (so  hat  der  ChroniBt  2  Ohr.  6, 42 
den  Ged.  gewendet)  oder  mdem  man  ihm  vergilt  was  er  geleistet« 
Mit  dem  als  Nomen  gebranchteu  ni29  (gebengt  oder  geplagt  s.)  ist 
all  die  Borge  nnd  MUhe  gemeint,  welche  David  um  Beschaffung  einer 
würdigen  bleibenden  Stätte  fltr  Jehova's  HeiligÜium  hatte;  ^  ttt^ 
bed.  sich  mit  etwas  mühen  (wie  öfter  im  B.  Koheleth) ,  das  Pu.  hier 
die  selbstauferlegte  oder  auch  die  durch  Umstände,  wie  die  langwie* 
rigen  Kriege,  auferlegte  Mühe  eines  lange  erfolglosen  und  doch  nie 
erschlafften  Strebens.  Denn  er  hatte  sieb  Gotte  versehworen,  dass 
er  sich  schlechterdings  keine  Buhe  und  Rast  gönnen  wolle,  bis  er 
eine  feste  Wohnung  fOr  Jehova,  den  zn  Israel  herabgelassenen,  ge^ 
fanden  oder  erreicht  habe.  Was  er  2S.  7, 2  zu  Nathan  aagt,  ist 
aieht  Ausdruck  dieses  Gelübdes,  sondern  Andeutung  des  angelobten 
EntscfahisaieB,  der  nun  in  einer  Zeit  siegreichen  Friedens,  wie  es 
schien,  zur  Ausführung  reif  war,  wubäem  in  der  Uebersiedelnng 
der  Bundeslade  nach  Zion  2  S.  e.  6  schon  der  erste  Schritt  dazu  ge- 
than  war.  Man  darf  dabei  nicht  übersehen^  dass  2  S.  c.  7  mcb  an 
2  8.  c.  6  uachronologisch  und  nur  der  Gleichartigkeit  lialher  aa- 
sehliesst.  Nachdem  die  lange  vorbereitete  (vgl.  101, 2  wann  wirst 
dazu  mir  kommen!?)  und  nicht  ohne  Schwierigkeiten  und  Schreck* 
nisse  vor  sich  gegangene  Einhedung  der  Bundeslade  bewerkstolUgt 
war,  verging  wieder  eine  Reihe  von  Jahren,  während  welcher  David 
den  Gedanken,  lehoven  ein  Tempelgebäude  zu  errichten,  mit  sich 
herumtrug.  Und  aie  er  durch  Nathan  den  Bescheid  erhallten  hatte, 
dass  nicht  er,  sondern  sein  Sohn  und  Nachfolger  Jehoven  ein  Haus 
bauen  solle,  tfaat  ^er  doch  filr  den  Wunsch  «eines  Herzens  so  vki  als 
bei  dieser  Willenserklänmg  Jebova's  mögUcfa  war:  er  weihte  die 
Btittte  des  künftigen  Tempels,  schaffte  die  zum  Baue  nöihigen  Mittisi 
ond  Materialien^  iiacf  die  für  den  künftigen  Tempeldianst  nöthigen 
Emrichtttogen,  begeisterte  daa  Volk  für  den  bevorstehenden  Riesen^ 
bau  und  ttbergaib  seinem  Sohne  das  ModeU  desselben,  wie  uns  idas 
alles  ausfllhrlich  vom  Chronisten  erzählt  wird.  Der  Goitteaname 
3^^  "^"^^  ist,  wie  Jes.  1,  24.  49,  26.  60, 16.,  aus  dem  Munde  dee 
Stammvaters  Israels  Gen.  491, 24;  diesen  stailken  Hort  Jakobs  hatten 
die  FUIiBter  mit  ihrem  Dagon  zu  fohlen  bekommen.,  als  sie  die  h. 
Lade  mit  sich  genommen  1  S.  c.  5.  Mit  QM  schwört  David  was  er 
nicht  thun  will ;  die  Bedingungspartikel  .hat  diesen  Sinn  eines  ver- 
neinenden Schwures  vermöge  des  verschwiegenen  sie  mihifafoit.Deus» 
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Die  Genitive  nach  b^  und  to^  sind  appositionelle:  das  Zelt,  wel- 
ches  mein  Haus  ist,  das  Bett,  welches  mein  Lager  ist;  in  ähnlicher 
Synonymenverbindung  gefällt  sich  Ps.  44»  ^Ti!T\  ist  poetischer  am- 
piificirender  Plur. ,  wie  desgleichen  auch  IniSl^t^tt.  Mit  ma^l^l  (wel- 
ches auch  sonst  immer  von  den  Augenliedem  Gen.  31,  40.  Spr.  6, 4. 
Eoh.  8, 16,  nicht  von  den  Augen  gesagt  wird,^)  wechselt  D^V  für 
nsti;  das  äth  ist  wie  in  rtm  16,  6.,  tT\i:p  60, 13  und  nnttt  Ex!  15,2 
u.  ö.  (n.  a.  LA.  niö  wie  tiy^y^  61,  1),  sonst  beispiellos  aber  ist  diese 
aramaisirende  Abwerfung  des  Vortons  (Ew.  §.  173*^). 

In  V«  6  setzt  sich  nun  nicht  das  Gelübde  Davids  fort,  sondern 
es  redet  die  in  diesem  Ps.  Fürbitte  thuende  und  sich  der  göttlichen 
Verheissungen  getröstende  Gemeinde.  Dieser  v.  6  ist  einer  der 
schwierigsten  des  ganzen  Psalters.  Olsh.  hält  ihn  für  ganz  unerklär- 
bar. Indess  hat  die  Erklärung  doch  wenigstens  einige  sichere  Ans- 
gangspunkte.  1)  Da  von  Begründung  eines  festen  und  Jehova's  wür- 
digen Heiligthums  die  Rede  ist,  so  geht  das  Suff,  von  raai^^ti  (mit 
Chatef  wie  Hos.  8,  2)  und  il^äbtStt  auf  die  Bundeslade,  welche  auch 
sonst  (1  S.  4, 17.  2  Ohr.  8, 11)  fem.  ist  und  mit  welcher  Jehova,  der 
seine  Gegenwart  daran  gebunden,  sacramentlich  zusammengedacht 
wird  (s.  zu  68,  2).  2)  Die  von  den  Israeliten  in  die  Schlacht  bei 
Ebenezer  gegen  die  Philister  in  Eli's  Zeit  aus  Silo  herbeigeholte 
Bundeslade  fiel  in  die  Hände  der  Sieger  und  verblieb,  von  diesen 
wieder  herausgegeben,  20  Jahre  lang  in  Kirjath-Jearim  1  S.  7, 1  f., 
bis  David  sie  aus  dieser  judäischen  Ortschaft  nach  Zion  versetzte 
1  S.  6,  2 — 4.:  was  liegt  da  näher,  als  dass  'l^^^'i'lte  eine  poe- 
tische Benennung  Kirjath-Jearims  ist  (vgl.  1?i"ni[iD  78, 12)?  üeber- 
haupt  hat  Kirjath-Jearim  sehr  wechselnde  Namen:  es  heisst  auch 
D'^naj^n  m^^t?  Je^.  26,  20  und  apokopirt  sogar  D'^^  tll^nf?  Esr.  2, 25 
vgl.  Jos.  18, 28.,  heisst  ausserdem  b$ä  t^T^^  Jos.  15, 60  und  daneben 
nba^a  Jos.  15, 9.  1  Ohr.  13, 6  (vgl.  nb»n-nn  Jos.  15, 11  mit  D'^ny^-in 
Jos.  15, 10)  und,  wie  es  scheint,  sogar  n'l^n'i^  "^bja  2  S.  6,  2.:  warum 
sollte  es  nicht  neben  Ü^^"^  ^yyp,  ^^ch  ^^  heissen  können,  zumal 
wenn  die  bergigte  Gegend,  auf  welche  die  Erwähnung  eines  Hügels 
und  Berges  von  D'^*^'^  hinweist,  zugleich  wie  der  Name  „Waldungs- 
Stadt"  besagt  eine  waldige  war?  Wir  billigen  deshalb  Kühnöls  (1799) 
üebers.:  wir  fanden  in  Jaars  Fluren  sie,  und  dessen  Bem.:  „Jaar  ist 
abgekürzter  Name  der  Stadt  Kiriath-Jearim."    Es  fragt  sich  nun 

^)  Ich  entnehme  diese  richtige  Beobachtung  der  hebräischen  Zeitung  TiVn 
1859  Nr.  25  Beilage.  Auch  der  nachhiblische  ThefiUa-Styl  hält  diesen  Sprach- 
gebrauch fest. 
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weitttr  was  nK^7lB2t$  bed.  soll.  Es  ist  dies  ein  alter  Name  Bethlehems 
Gen.  35, 19  (s.  dort)  Ruth  4, 11.  Mi.  5, 1.,  aber  in  Bethlehem  ist  die 
Bondeslade  nie  gewesen.  Deshalb  erklärt  Hgst :  ,,wir  wussten  von 
ihr  in  Bethlehem  (wo  David  seine  Jugend  zugebracht  hatte)  nur  von 
Hörensagen y  Niemand  bekam  sie  zu  sehen,  fanden  sie  in  Eirjath* 
Jearim,  dort  in  der  waldigen  Umgebung  der  Stadt,  wo  sie  wie  in 
Dunkel  und  Einsamkeit  vergraben  war.^'  Jedenfalls  besser  als  die 
Erklärung  Baurs:  „wir  vernahmen  es,  näml.  die  Kunde  (nyittVi) 
Ton  der  dem  HErrn  zu  begründenden  festen  Wohnstätte,  fanden  sie, 
näml.  die  Bundeslade,  die  zu  diesem  Zwecke  gesuchte,  in  Kirjath- 
Jearim^^  —  denn  dass  das  Suff,  von  n*ti:^ttt}  auf  ein  anderes  Obj,  gehe 
als  das  von  ni^MStt  ist  unannehmbar.  Die  Erklärung  Hgst's  ist 
schon  unter  den  Alten  vertreten  z.  B.  Anton  Hulsius  in  seinem  Fsal^ 
terium  Dcmdis  1650:  Ipse  David  loquitur^  qui  dieü  illam  ipsam  arcam^ 
de  qua  quum  adhuc  Bethlehemi  versaretur  inaudivissetf  postea  a  te 
(vel  mo^oribua  suis  ipso  adhuc  minarennt)  inventam  fuiaae  in  campi* 
Jatxr,  Aber  1)  dass  hier  die  Rede  Davids  sich  fortsetze,  stimmt  nicht 
zu  ihrer  Einführung  v.  2. ,  nach  welcher  sie  sich  nicht  über  das  folg. 
Gelübde  hinaus  erstrecken  kann;  2)  wenn  die  fürbittende  Gemeinde 
redet,  sieht  man  nicht  ein,  warum  gerade  Bethlehem  als  Ort  des 
Hörensagens  genannt  ist;  3)  wir  hörten  sie  in  Ephrata  kann  nicht 
wohl  etwas  Anderes  bed.  als  wir  hörten  dass  sie  sich  befinde  in  Ephr. 
Die  Bundeslade  war  aber  vor  Eirjath- Jearim  in  Silo.  Jenes  lag  im 
St.  Jnda  hart  an  der  Westgrenze  von  Benjamin,  dieses  inmitten  des 
St.  Ephraim.  Da  nun  "^tn"^^^  nicht  minder  gewöhnlich  den  Ephraimi- 
ten  als  den  Bethlehemiten  bed.,  so  kommt  in  Frage,  ob  nicht  Htl'^t^ 
hier,  wie  Kühnöl  Ges.  Mr.  Thol.  u.  A.  annehmen,  vom  ephraimiti- 
Bchen  Gebiet  gemeint  ist.  Der  Sinn  wäre  dann:  wir  hatten  gehört, 
dass  die  h.  Lade  in  Silo  sei,  aber  da  fanden  wir  sie  nicht,  sondern  in 
Kirjath- Jearim,  und  es  Hesse  sich  begreifen,  warum  der  D.  die  bei- 
den Orte  gerade  so  benannt  hat:  tPXif^  ist  seinem  Etymon  nach  das 
Frnchtgefilde,  welchem  das  Waldgefilde  entgegengesetzt  ist  —  die 
h.  Lade  war  von  ihrem  ursprünglichen  würdigeren  Wohnsitz  wie  in 
die  Wildniss  gerathen.  Aber  ist  es  wahrsch.,  zumal  im  Hinblick  auf 
Mi.  5,1.,  1  dass  in  einem  Zus.,  der  von  der  Erinnerung  an  David 


^)  Stier  gibt  nach  d.  St.  dem  Ps.  einen  prophetischen  üntersinn  von  Christi 
Tempel  und  Reich;  durchgreifender  setzt  ihn  y.  Hofmann  in  Bes.  dazu  als  ein 
Gebot  gleichartigen  Inhalts  um  das  Kommen  des  Messias,  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Psalters  dasselbe  was  Ps.  72  in  der  ersten.  „Der  Psalmist  bittet  Jehova,  dem 
David  aUer  der  Leiden  zu  gedenken,  die  ihn  niedergebeugt  haben  seiner  Zeit,  alao 
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boJierrscht  wird,  TXTMBtlt  das  Land  Ephraim  b6d.P  devkalb  eatidieh 
den  inr  ans  schliesslich  dafür,  dass  WnM  Name  des  Qtebiets  ist,  in 
welchem  Kirjath-Jearim  lag,  nnä  glauben  dies  avch  begrflndenzn 
können.  Caleb  hatte  von  Ephrath,  semem  dritten  Weibe,  einen 
Sokn  Namens  Chur  1  Chr.  2, 19.  ,  Dieser  Chiir,  der  En^geborne 
Ephrfttha'«,  ist  der  Stammvater  der  BeTdlfcernng  Ton  Bethkhem 
1  Chr.  4,  4  und  Schobal,  ein  Sohn  dieses  Oh&r,  ist  Stammrvater  der 
Bevölkerung  von  Kirjath-Jearim  2  Chr.  2, 50  (s.  dazn  Biih.).  Eiijath- 
Jearim  ist  also,  so  zu  sagen,  die  Tochter  von  Bethlehem.  Dieses 
hiess  nralters  fiphrätha  (s.  Comm.  über  die  Genesis  S.  SOG),  nnd  die- 
ser Name  Bethlehems  wurde  "ZVLm  Namen  ihres  Oefaieftes  ML  5, 1. 
Kirjath-Jearim  gehörte  ea  nri*1&l$  db^  1  Chr.  2,24.,  welches  vielL 
von  nbd  aSD  1  S.  30, 14  als  der  nördliche  Theil  dieser  Landschaft  za 
nnterscheiden  ist  (s.  Brfii.  zu  1  Ohr.  a.  a.  0.).  Seiten  wir  die  Aus- 
legung unbefangen  fort,  so  können  wir  1>tliS9lä%3  v.  7  weder  als  Bes. 
des  Hauses  Abinadabs  m  Kirjath-Jearim  fassen,  denn  der  Ausdruck 
wäre  zu  grossartig  und  in  Verhäitniss  zu  v.  5  sogar  verwirremd,  noch 
Als  Bez.  des  salom.  Tempelgeb&udes,  denn  dazu  ist  der  .Ansdrock  so 
fifer  eich  allein  ungenügend.  Es  wird  also  der  von  David  l&r  die  nacb 


ihn4afür  ea  eifrieaeii,  nämlich,  wie  «ich  später  zeiget,  dttroh, eadläeho  BiMlnag 
der  ihm  geg&benen  ^«rheissung.  Hat  er  doch  nichtB  Anderes  eich  «o  sehr  Heneifl- 
SB^elegenheit  sein  lassen,  als  dass  Jehova  su  wohnen  komme.  So  wie  t.  3— 4 
sprach  er  zu  J^athan  2  Sam.  7,  2.  —  Was  ihm  damals  nicht  gelang,  den  Ort  zu 
finden  wo  Jehova  seine  Wohnung  nehme,  das  ist  ims  zu  Theil  geworden.  Wir 
haben  renrommen  wo  er  wohnen  will,  nämlich  in  fiethlehem  Ephrata,  dxanssen 
ito  'W&ldesFelcl.  Lasst  uns  dahin  gehen,  ror  ihm  anxabeten  und  ihn  bitten,  da« 
er  mit  seiner  beiligen  Lade  daselhst  einziehe  .in  seine  Wohnnng  für  immer,  von 
ho^ig  geschmückten  Priestern  bedient  und  unter  dem  Juhelruf  seiner  Frommen! 
Da  erfülle  sich  an  dem  Gesalhten  Jehova's,  dem  er  in  Gnaden  zugewendet  bleibt, 
um  Davids  willen,  was  diesem  er  zugeschworen  hat,  dass  sein  Geschlecht  auf  sei- 
nem Throne  bleiben  soll  ewiglich.  So  bewährt  sich  dann  auch  Jehova's  Erkünmg 
Zion'n  zn  seinem  Wohnorte  für  ewig^  iwo  D»vids  tjr«tcUedit,  ein  fiom  der  Haeht, 
eise  I«eudiite  des  Glücks,  thronen  soll.  —  Also  damit  beginnt  was  Jehova  Da^idi 
eingedenk  thun  ^oll,  dass  er  da  eumeht,  wo  man  Jetzt  weiss,  dass  er  Wohnung 
.machen  will.  Denn  was  David  nicht  fand,  als  er  sich  Gotte  verschwor,  dass  er  es 
finden  wolle,  das  weiss  man  jetzt.  Bethlehem's  Flur  ist  der  Ort,  wo  er  erscheinen 
und  bei  "seinem  Volke  Wohnung  machen  will.  Wenn  er  dies  thut,  daxm  erfüllt 
sich  auch,  wessen  er  sich  gegen  David  verschworen  hat.  Dann  wird  er  Davids 
fiauB  die  Hemsohaft  ffir  ewig  geben  nnd  selbst  auf  Zion,  in  der  Stadt  Davids, 
wohnen.  —  Diesen  Umweg  nimmt  die  Erfüllung  der  Yerheissung  Davids,  dass  sie 
in  Bethlehem  anhebt,  aber  eben  dann  erfüllt  sie  sich.  Aus  der  VerMndiing  von 
Hieb.  5, 1  und  Mal.  8, 1  (vgl.  Mich.  4,  8)  begreift  eich  dieas  G«bet.''  (Sohnmifihe 
Mittheilong  Ho f marn n a.) 
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Zion  verseftirt«  Bundeslade  errichtete  Kelttettipel  (den  David  2  8»  7, 3 
nSfn^  nenhl)  ^emeist  mm.  Die  Gemeinde  ermnnlert  siofa,  in  dieeen 
einzttreten  und  detti  Schemel  deor  FOsse  Jehova's  d»  U  der  Bundes« 
lade,  fiecfet  eacramenflkhen  Statte  seiner  irdischen  Heilsgegenwart, 
anbetend  m  ^«ISigen  (s.  su  99,5),  und  zn  irel<^em  Zwecke?  Die 
Bundeslade  soll  tfon  eine  ihrer  würdigere  Stelle  erhalte,  die  fVrWü 
d.  i.  4as  nn^m  rf^äl  l  Cfar.  28,9.,  in  welchem  Davids  Streben  durch 
Salomo  zBm  Ziele  gekommen,  ist  Wgestellt,  m^ge  Jehova  imd ^ 
Lade,  mit  welcher  sich  seine  hienieden  offenbare  M ajesUU  zusammen- 
geschlossen, diesen  festen  und  nun  nicht  weiter  wechselnden  Wokn« 
sitz  beziehen!  M((gen  seine  Priester,  die  dort  ihm  dienen  sollen,  sich 
in  pyt  kleiden  d.  i.  in  Verbalten  nach  seinem  Willen  nnd  Wohlge- 
fallen, mögen  seine  Proramen,  die  dort  Onade  suchen  nnd  toden 
werden,  firohlocken!  Insbesondere  aber  möge  Jehova  «m  Davids 
willen ,  seines  Knechtes^  dessen  ruhelosem  Sehnen  ^iese  Stfttte  der 
Ruhe  ihre  Entstehung  verdankt,  nicht  zurückwenden  das  Antlitz  sei- 
nes Gesalbten  d.  u  sein  dort  ihm  sich  zuwendendes  Antlitz  nicht 
zurückweisen,  sein  Gebet  nicht  unerhört  und  unerfüllt  lassen  (vgl. 
64, 10).  Der  Chronist  hat  v.  10  als  Fürbitte  ftlr  Salomo  verstanden 
und  die  Situation,  in  welche  wir  durch  v.6— 8  hineinversetzt  wer- 
den, scheint  das  zu  fordern.  Möglich  aber  auch,  dass  em  jüngerer 
Dichter  hieir  in  v.  7. 8  Worte  aus  dem  Herzen  der  Gemeinde  in  Salo- 
mo's  Zeit  reproducirt  und  damit  v.  9.  10  Bitten  der  Gemeinde  der 
Gegenwart  verschmilzt.  Subjekt  ist  durchaus  die  immer  identische, 
obwohl  in  ibren  Gliedern  wechselnde  Gemeinde.  Da«  Israel,  welches 
die  h.  Lade  aus  Kirjath-Jearim  gen  Zion  einholte  und  von  da  in  das 
Tempelgebäude  auf  der  lioria-Höhe  geleitete  und  jetzt  in  dem  durch 
Davids  Eifer  fUr  die  Ehre  Jehova's  erstandenen  Heiligthum  anbetet, 
ist  einundd'asselbe.  Das  damals  bei  der  Tempelweihe  erschoflene 
Gebet  für  die  PrieElter,  für  alle  Frommen  und  insbes.  fUr  den  regieren- 
den König  setzt  sich  fort,  se  lange  die  Geschichte  Israels  währt, 
selbst  In  einer  £e?t  wo  Israel  keinen  König  hat,  aber  um  so  stärkere 
Sehnsucht  nach  ErfUUung  der  messianischen  Verheissung. 

In  der  3.  Dekade  legt  sich  das  lflr\  *^^^2l  auseinander:  um 
Davids  wüten  und  zwar  um  der  diesem  eidlich  bekräftigten  Ver^ 
lieissung  willen.  VW^  11^  ist  nicht  acc.  o^'.,  sondern  acc.  adv.  Das 
«rste  Glied  schliesist  mit  1*1^b,  welches  den  Trenner  Pazer  hat; 
dann  folgt  an  der  Spitze  des  zweiten  tMOt^  mit  dem  Trenner  Zinnor^ 
damn  niBtt  D^ti'i'lib  mit  Merca  fndhp,  und  seinem  nach  einem  Zinnor 
Ihm  regelmässig  vorausgehenden  Diener  Oalgal    Das  Suff,  von 
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riälSItt  bez.  sich  neutriseh  auf  das  Zugeschworne.  Leibliche  Ab- 
kommen Davids  will  Jehova  setzen  zum  Throne  d.  i.  zu  Thronin- 
habern ihm  d.  i.  als  seine  Thronfolger.  Kinder  Davids  sollen  anf 
ewig  (was  in  Christo  sich  abschliessend  erfüllt  hat)  sitzen  tXQOb  ihm. 
Sitzen  MDDb  ist  considere  in  thronum^  wogegen  MDDIl  considere  in 
throno.  So  hat  J.  verheissen  und  erwartet  dagegen  von  den  Davidi- 
den  Befolgung  seines  Gesetzes.  *^)nh5  ist  entw.  Sing,  für  "»M*!?  wie 
•^nbnn  für  ^^nsisnn  2  K.  6, 8  oder  der  Plur.  ist,  wie  Dt.  28, 59,  mit  dem 
Suff,  des  Sing,  verbunden  Ges.§.  92,  3.:  meine  Offenbarungen,  denn 
miS^  bed.  die  Offenbarung,  aber  nicht  sofern  in  ihr  Gott  und  Mensch 
zusammentreffen  und  jener  sich  mit  diesem  bespricht  und  verständigt 
(Ewald,  Alterth.  S.  142),  sondern  sofern  Gott  in  ihr  ernst  mahnend 
seinen  Willen  bezeugt,  nicht  von  ^V^  =  ^?^  (T?*^)j  sondern  von 
"r^  m.  T?tt  50,7.  81,6.  Dt.  32, 46).  D'l'ab»  hat  Merca  wo^.,  IT 
Rebia  und  ^ThP  Merca;  der  Punktation  zufolge  wäre  zu  übers.: 
und  diese  meine  Bezeugungen  (meine  Bezeugungen  da),  aber  it  ist 
vielmehr  Relativ:  meine  Bezeugungen,  so  (welche)  ich  sie  lehre. 
Die  göttlichen  Worte  reichen  bis  v.  12  extr.  In  v.  13  gibt  der  D.  den 
Grund  solcher  Verheissungsgnade  an.  Sie  gründet  in  der  allgem. 
Gnade  der  Erwählung  Jerusalems.  S^^M  hat  in  guten  Texten  He 
mappicy  vgl.  über  derartige  Varianten  Ew.  §.  247^«  In  der  folgenden 
4.  Dekade  wird  auch  der  Inhalt  der  Erwählung  Jerusalems  in  eignen 
Worten  Jehova's  entfaltet. 

Silo  ist  verworfen  worden  78, 60.,  nur  einige  Zeit  lang  war  die 
h.  Lade  in  Bethel  Rieht.  2Ö,  27  und  Mizpa  Rieht.  21,5.,  nur  etwas  über 
20  Jahre  beherbergte  sie  das  Haus  Abinadabs  in  Kirjath-Jearim  1 S. 
7,  2.,  nur  3  M.  das  Haus  Obed-Edoms  in  Perez  Uzza  2  S.  6, 11  — 
Zion  aber  ist  Jehova's  bleibender  Wohnsitz,  seine  eig.  Niederlassung 
nn^diD  (wie  Jes.  11, 10.  66, 1  und  ausserdem  1  Chr.  28, 2).  In  Zion, 
seiner  erkomen  liebwerthen  Wohnstatt,  segnet  Jehova  was  zu  ihrem 
leiblichen  Lebensbedarf  gehört  («n^^^l  Milra  mit  Tiphcha  tnit.  für 
sm'^Ä  wie  etwa  m'B  Spr.  7,  8  -für  i^nalB  und  n'niOi  lob  11,  9  filr 

TT"  T    •  *  '  TT     •  T      •  ' 

fSIln'^'a),  so  dass  ihre  Armen  nicht  darben.  Er  macht  das  Priester- 
thum  Zions  zu  einer  wirklichen  Heilsanstalt:  kleidet  ihre  Priester  in 
Heil,  so  dass  sie  es  nicht  blos  werkzeuglich  vermitteln,  sondern  per- 
sönlich besitzen.  Und  allen  ihren  Frommen  gewährt  er  Ursach  und 
Stoff  zu  hoher  und  dauernder  Freude,  indem  er  zu  der  Gemeinde,  in 
der  er  Wohnung  gemacht,  sich  auch  in  Thaten  der  Gnade  bekennt 
Dort  in  Zion  ist  ja  das  Königthum  der  Yerheissung,  dem  die  £i^ 
ftUlung  nicht  fehlen  kann.    Er  wird  dem  Hause  Davids,  welches  hier 
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David  als  Ahn  und  der  znr  Zeit  regierende  Oottgesalbte  repräsen- 
tiren,  ein  Hom  sprossen  lassen,  eine  Leuchte  herrichten;  er  wird  alle, 
die  sich  David  in  seinem  Samen  feindlich  entgegenstellen,  mit  Schande 
wie  einem  Oewande  bedecken ,  und  die  durch  Verheissung  geweihte 
Krone,  weiche  der  Same  Davids  trägt,  soll  blühen  gleich  einem  un- 
verwelklichen  Ejranze.  Das  Hom  ist  Emblem  wehrhafter  Macht  und 
sieghafter  Herrschaft  und  die  Leuchte  OJD  2  S.  21, 17  vgl.  n*»5  1  K, 
11,36)  Emblem  glänzender  Würde  und  fröhlichen  Bestandes.  Im 
Hmblick  auf  Ez.  29,  21.,  auf  die  Weissagungen  vom  Zemach  Jes.  4, 2. 
Jer.  23,  5.  33, 15.  Sach.  3, 8.  6, 12  vgl.  Hebr.  7, 14  (wo  auf  rittS  ava- 
tcl^  angespielt  wird)  und  auf  die  15.  Beracha  des  Schemone-Esre 
(des  aus  18  Segenssprüchen  bestehenden  täglichen  jüdischen  Gebets): 
„Den  Spross  (Zemach)  Davids  deines  Knechts  lass  eilends  sprossen 
und  sein  Hörn  erhebe  hoch  sich  vermöge  deines  Heils  ^'  ist  kaum  zu 
bezweifeln,  dass  der  D.  mit  dieser  Verheissung  messianischen  Sinn 
verbunden  d.  h.  bei  dem  sprossenden  Horn^  der  hergerichteten 
Leuchte  an  den  Christus  gedacht  hat,  in  welchem  das  Haus  Davids 
zu  weltüberwindender  Obmacht,  zu  fortan  unverlöschlichem  Herrlich- 
keitsglanze  gelangen  wird.  Mit  ihm,  dem  das  Regiment  gebührt  und 
Jehova  es  verleiht  (nb*itD=Bn'^tÖ),  tritt  nach  Ez.  21, 32  die  davidische 
Krone,  nachdem  sie  lange  am  Boden  gelegen,  wieder  insDasein,  ohne 
je  wieder  so  tief  wie  bisher  entweiht  zu  werden  89, 40.  Die  Krone 
auf  Davids  Haupte  erblüht  in  ihm  aufs  neue,  ja  er  ist  selbst  die 
Krone,  des  Hauses  Davids  und  in  ihm  eifällt  sich  dieses  i^'^d  ^*iS^ 
dadurch  buchstäblich,  dass  seine  königliche  Krone  zugleich  hohe- 
priesterliches Diadem  d.  h.  TV^W  und  f^t  zugleich  und  n^3  in  beider- 
lei Sinne  ist  (Lev.  8, 9  vgl.  Sach.  6, 1 2  f.).  Mit  Bezug  auf  unsern  Ps.  wan- 
delt Zacharias,  der  Vater  des  Täufers,  jene  bittende  Beracha  seines 
Volkes  in  eine  lobpreisende  um,  der  in  Jesu  herbeikommenden  Er- 
Mlung  entgegenfrohlockend:  „Gelobt  sei  der  HErr  der  Gott  Israel, 
dass  er  besucht  und  Erlösung  geschafft  seinem  Volke,  und  aufgerichtet 
ein  Hom  des  Heils  im  Hause  Davids  seines  Knechtes,  wie  er  geredet 
von  Ur  her  durch  den  Mund  seiner  heiligen  Propheten^^ 

PSALM  cxxxni. 

In  diesem  Ps»,  sagt  Hgst.,  bringt  David  der  Gemeinde  die  Herr- 
lichkeit der  lange  entbehrten  Gemeinschaft  der  Heiligen  zum  Be- 
wnsstsein,  deren  Herstellung  mit  der  Aufstellung  der  Lade  in  Zion 
begonnen  hatte,  nachdem  diese  Gemeinschaft  während  der  ganzen 
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langen  Zait,  in  d^r  die  Bwdeslade  wie  is^  Qr»bQ  iu  Kirjatb  Jeapm 
l^ernht  hatte,  unterbrochen  gewesen  war.  —  Dal>ei  ist  you  des 
richtigen  yoraiiS8et3ung  i^uagegangen,  dass  der  Ps.  nicht  von  der 
Aufhebung  der  Diaspora  >  sondern  von  der  gottesdienatlichen  Yer^ 
canigang  des  Volkes  aller  Landesfheile  an  der  Einen  Stätte  dea  Hei- 
ligthnms  handle ^  and  wir  räumen  ein;  wie  hei  Pa.  t:^2y  dem  Seiten^ 
Stücke  dieses  14,  Stufenlieds,  dass  sich  zu  den  *xvb  derUebetadirift 
auch  entsprechende  Situationen  in  Pavids  Ge^chiehte  auffinden  lassen, 
aber  die  Sprache  ist  der  aUdav.  Abkunft  nicht  günstig,  denn  (abge- 
sehen Ton  dem  statt  des  älteren  ü^yx^  oder  Q'^'^tt  von  den  Gewtodem. 
gebrauchten  ini'niS)  ist  die  Verbindung  des  ti«=x*lt)M  mit  dem  Partie, 
wie  T)^^  gut  descendit  vgl.  135,  %  D'^^X^t^  qui  stant  im  vorexil.  Sprach- 
gebrauch unerhört,  und  da  die  Aufschrift  "XH^  in  hJX  B  und  Trg.. 
fehlt,  so  ist  die  Vermuthung  gestattet,  dass  der  Ps.  nur  deshalb  so 
betitelt  sei^  weil  er  ganz  qnd  gar  Davids  Geist  attunet  und  wie 
aus  der  brüderlichen  Freundschaftsiiebe  Davids  und  Jonathans  ent* 
sprossen  ist.  Indess,  wie  aqch  das  lYlb  ansusehen  sein  m»g,  jeden- 
falls ist  das  liebliche  oktastiehische  Liedohen  ein  Lob  der  Eintracht 
mit  Bezug  auf  die  örtliche  gottesdienstliohe  und  insbest  festUehe  Ver- 
einigung  des  durch  natürliche  und  geistliche  Bande  verbrüderten 
Israel.  Die  beiden  Gleichnisse  und  der  Schluss  führen  in  Betreff  des 
Grundged.  zu  diesem  Ergebniss. 

^  stehe  wie  fein  Uti  nmd  wie  wos&ig, 

Pate  Brüder  fiuch  siuammea  wolmeii,| 
^  Wie  das  feine  Oel  anf  dem  Haapte, 

Herabwallend  anf  den  Bart,  den  Bart  Ahronji, 

Derherabwallt  über  den  Kragen  seiner  Gewandnng  — 
3  Wie  Hermon*Thav,  der  herabwallt  anfii  Oebtrge  Ziens, 

Denn  dort  hat  entbetem  Xahawfth  de»  Segen, 

Lehen  in  Swigkeit. 

Weder  bed.  'ifj^  eintrüehtiglich  (wzs  l4th.  einsehiebt),  noch  ist 
fi|  steigernd;  dass  Brüder  wohnen  recht  tranlich.  Mftp  fasse  D^^H 
prägnant:  Brüder  die  sich  als  solche  wissen  und  benehmen  nnd  *1)l! 
örtlich  (wie  ^tf^  Gen.  13, 6.  36, 7);  gut  und  wonnig  ietS)  wenn  Bfü^ 
der,  durch  Blut  und  Herz  verbunden,  örtlich  nicht  von  einander  ge- 
trennt sind,  sondern  auch  beisammen  wohnen  ^  —  eine  selige  Freude, 
welche  Israel  während  der  drei  hohen  Feste  genoss,  obwohl  nur  auf 
kurze  Dauer  (s.  Ps.  122).    WeH  der  Hohepriester,  ip  welchem  das 

^)  Schon  in  Augustins  Zeit  war  eeee  quam  bonum  et  quam  jueundum  Äaöitare 
frairea  in  unum  in  den  Mund  des  Volks  übergegangen :  IU$  mm«^  iste  düUi»  ett, 
wt  €t  qui  FtäUerium  nsaautnl  ipmm  v^attm  cwUmU» 
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priesteriiehe  Mittldranrt  gipf<alt^  die  Han^peraon  der  Festfeier  isl, 
vird  Wovea  und  Wertb  jener  örtlieken  Yereinigung  zunäcbst  mit  einem 
von  ihm  entnommenen  Bilde  ausgesprochen.  Das  I^ifiDH  1))t}  ist  daa 
Ex. 30, 22 — 3d  beschriebene  Salböl,  welches  aus  Gel  und  vier  kost« 
baren  Aromen  bestand  —  eine  für  das  gewöhnliche  Leben  streng 
verbotene  Hischnngv  Die  Söhne  Ahrons  wurden  mit  diesem  Salböl 
nur  besprengt,  Ahron  aber  damit  eigen»  gesalbt,  indem  Mose  es  ihm 
auf  das  Haupt  goss,  weshalb  er  nat  e$.  H'^tbBO  friän  heisst,  während 
die  andern  Priester  nur  insofern  D'^TO'Q  (Num.3,3)  sind^  als  auch 
ihre  wie  Ahrons  Kleider  mit  dem  Salböl  (nebst  Blut  des  Einsetsungs- 
Widders)  besprengt  wurden  Lev.  8, 12. 30.  Zur  Zeit  des  zweiten 
Tempels,  dem  das  h.  Salböl  fehlte,  geschah  die  Einsetzung  ins  Hoh&- 
priesteramt  nur  mittelst  Einkleidung  in  den  priesterlichen  Ornat 
(Saalschütz,  Mos.  Recht  S.  110  f.) ;  die  Thora  aber  setzt  voraus,  dass 
dem  jedesmaligen  Hohenpriester  das  h.  Chrisma  aufs  Haupt  gegossen 
wird  Lev.  21, 10.  Der  D.,  indem  er  f^T^  sag^,  hat  das  Hohepriester- 
thum  in  der  ursprünglichen  Fülle  seiner  göttlichen  Weihe  vor  Augen^ 
ja  man  wird  annehmen  müssen,  dass  er  sich  Ahron  mitten  im  Sal« 
bungsakte  selbst  vergegenwärtigt,  denn  Vorstellungen  wie  die  splfr- 
tere  jüdische,  dass  zwei  Tropfen  des  h.  Salböls  an  Ahrons  Barte  wie 
zwei  Perlen  für  immer  hangen  geblieben  seien  als  ein  Bild  der  Ver* 
söhnnn^  und  des  Friedens,  darf  man  ihm  doch  nicht  unterlegen.  Im 
Salbnngsakte  selbst  wallte  das  reichlich  ausgegossene  feine  Oel  auf 
seinen  Bart  hernieder  —  hernieder  auf  den  gemäss  Lev.  21,5  unver* 
kürzt  und  ungeschmälert  herabwallenden.  Stier  erklärt  die  Ana- 
diplosis  mit  Rosenm.;  qium  dicat,  de  pilo  inpilumy  in  harbam  totam^ 
wie  122,4:  ein  Stamm  nach  dem  andern,  sie  alle  sämmtlich.  Aber 
sie  ist  vielmehr  beidemal  klimaktisoh  durch  die  nachgebrachte  nähere 
Bestimmung:  auf  den  Bart  —  den  Bart  Ahrons,  die  Stämme  —  die 
Stämme  Jäh's.  Ob  Tf^lll  auf  den  Bart  oder  auf  das  Oel  geht,  ent- 
scheidet sich  nach  dem  Sinne  des  ")&.  Dass  dies  von  dem  untersten 
änssersten  Ende  der  Gewänder  gemeint  sei,'  ist  unwahrsch.  Dass 
n^  in  der  Bed.  ora  wohl  von  einem  Flusse  (dessen  Ufer  seine  Lippen) 
und  einem  Lande  (dessen  Grenze  seine  Oeffnung  nach  aussen),  nicht 
aber  vom  Kleide  vorkommt,  wollen  wir  nicht  dagegen  geltend 
machen,  da  ni^to  Ex.  26,4  vom  Rande  des  Teppichs  und  im  Lateini- 
schen (lt.  Hier.)  unbedenklich  ora  vestimenti  gesagt  wird.  Aber  da 
wo  die  Thora  den  hohepr.  b'^yü  beschreibt,  heissen  dessen  Säume 
"^b^ti  und  den  Namen  itDfe(*n  ^&  oder  auch  schlechtweg  *^&  führt  dessen 
Kopf^ffnung  oder  Kragen,   mittelst  dessen  das  ärmellose  Gewand 
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übergestürzt  wurde,  und  M&to  heisst  die  Einfassung,  der  Besatz,  die 
Borte  dieses  Kragens  (s.  Ex!  28, 32.  39,23  vgl.  lob  30, 18  "^nara  *^ 
der  Kragen  meines  Leibrocks).  Nach  diesen  Thorastellen  hat  man 
hier  "^18  zu  verstehen,  wie  auch  die  Benennung  ini'^Tia  von  Lev.  6,3 
ausgeht  und  von  da  aus  ohne  genauere  Unterscheidung  den  ganzen 
hohepr.  Ornat  bez.  Das  Trg.  freilich  versteht  *^^  wie  es  scheint  vom 
unteren  Saume,  indem  es  K'IID^  (ora  =^ßinbria)  übers.  —  ein  Wort, 
welches  sich  zu  tXy^lk  agnus  ordnet,  wie  ^a  zu  Sig.  Dieses  ^aist 
sowohl  vom  oberen  als  unteren  Kleidrände  gebräuchlich.  Demge- 
mftss  verstehen  ApoUinarius  und  die  lat.  Uebers.  das  im  ttjv  äav  der 
LXX  vom  Saume  (in  oram  vestimenti^),  Theodoret  dagegen  von  dem 
oberen  Besätze :  mav  Budleaev  o  xaXovfiBv  iieQitQaxTihov^  raUto  Öi  xmo 
*j4iwkag  (yrofia  ifdvfidroap  siQrp<E.  Ebenso  de  Sacy :  sur  le  bord  de  son 
vitement,  c'est-ä-diref  sur  le  haut  de  ses  hahits  pontifieaux.  Ist  aber 
dies  wirklich,  wie  auch  wir  annehmen,  die  IM  einung  des  D.,  so  finde 
ich  es  mit  Stier  wahrscheinlicher,  dass  ^"^^^  auf  den  Bart,  als  dass 
es  auf  das  Oel  bezüglich  ist,  denn  Bart  und  Kragen  bilden  keine 
Progression,  während  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  das  Oel,  in- 
dem es  auf  den  über  die  obere  Borte  des  Talares  herabwallenden 
Bart  herabträuft,  auch  dem  Talare  selbst  sich  mittheüt.  Der  6ed. 
bleibt  derselbe,  wie  wenn  man  '^&  vom  unteren  Saume  versteht  nnd 
Tj^tD  auf  die  Salbe  bez.,  wir  haben  aber  obendrein  den  Vortheil, 
sagen  zu  können,  weshalb  der  D.  das  zweite  T}^  vom  ersteren  durch 
Ö  unterscheidet.  Fragen  wir  nun ,  was  mit  dem  feinen  Salböl  ver- 
liehen wird,  so  ist  es  die  Brüderlichkeit,  die  brüderliche  Verbunden- 
heit, die  brüderliche  Liebe.  Diese  ist  heilig  und  tröstlich  d.  i.  von 
göttlicher  Art  und  ungemeinem  Werthe,  wie  das  hohepriesterliche 
Chrisma,  und  der  Eindruck,  den  sie  macht,  die  Wirkung,  die  von 
ihr  ausgeht,  ist  wie  der  Wohlduft,  welche  die  im  Chrisma  harmonisch 
geeinten  Spezereien  athmen  Wenn  nun  dergestalt  in  einträchtiger 
Liebe  verbundene  Brüder  sich  auch  örtlich  zusammenthun,  wie  das 
in  Israel  an  hohen  Festen  geschah ,  so  ist  es  wie  wenn  das  Chrisma 
auf  Ahrons  Haupte  auf  dessen  Bart,  den  über  die  obere  Einfassung 
seines  Talares  herab  wallenden,  herabträuft  und  also  auch  zu  dem 
Talare  selbst  hindurchdringt  —  die  Anziehungskraft,  der  Gemein- 
Schaftstrieb,  die  Mittheilsamkeit  der  brüderlichen  Liebe  treten  zn 
Tage,  die  Verbundenheit  durch  Bande  des  Blutes  und  der  Religion 
eint  das  örtlich  Getrennte  und  es  wird  recht  fühlbar  und  auch  ausser- 


^)  Hilarius :  Ora  vestimenti  ea  sunt  quae  usgue  adpedes  tUßunmi, 
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lieh  sichtbar,  dass  Israel  von  Einem  Geiste  durchdrungen  ist.  Eben- 
dieselbe brüderliche  Liebe  wird  v.  3  mit  Hermon-Than  verglichen, 
der  auf  die  Berge  Zions  herabtrftuft.  Um  das  natürlicherweise  vor- 
stellbar  zn  machen,  hat  man  gesagt:  der  waldige  Libanon  und  Her- 
men dünsteten  am  meisten:  von  da  und  vom  Meere  kam  also  der 
Regen  über  die  dürren  Berge  Judäa's  und  so  stieg  der  Thau  Hermons 
auch  auf  Zion  befruchtend  nieder  (Winer  RW  u.  Hermon).  Aber 
Thau  und  Regen  sind  verschiedene  Dinge,  bekanntlich  thaut  es  in 
heiteren  und  windstillen  Nächten  gerade  am  reichlichsten.  Verhält- 
nissmässig  besser  Klauss :  Das  Thaugewölk  bildet  sich  des  Abends 
am  mitternächtlichen  Himmel,  also  von  der  Gegend  des  Hermon  her. 
Aber  die^Voraussetzung  ist  unwahr.  Man  hat  ferner,  um  zu  helfen, 
11^10  statt  fi^S  zu  lesen  vorgeschlagen,  aber  Sion  ist  ja,  wie  Sentr 
und  Schirjon,  nur  ein  anderer  Name  des  Hermon  Dt.  4,  48  und  auch 
an  dem  folg.  DÖ  '^3  zeigt  sich ,  wie  ungereimt  diese  Conj.  ist.  Oder 
man  erklärt  elliptisch:  wie  Thau  des  Hermon,  (wie  Thau)  welcher 
herabkommt  auf  die  Berge  Zions.  So  z.  B.  Hulsius  nach  Kimchi. 
Aber  man  stört  so  die  Analogie  des  zweiten  Gleichnisses  mit  dem 
ersten  und  traut  dem  D.  eine  auf  Missverständniss  angelegte  Schreib- 
art zu.  Andere  versuchens  mit  appell.  Fassung  des  litt'^tl)  wie  zu- 
letzt Böttcher,  welcher  dem  Namen  die  Bed.  eines  Bergriesen  gibt, 
die  sich  weder  aus  dem  Arab.  noch  aus  dem  Hebr.  erweisen  lässt, 
denn  plS*in  bed.  vielmehr  die  Abschneidung  d.  i.  den  Absturz,  also 
das  schroffe  steile  Gebirge  (praeimptum)  K  Das  Gleichniss  des  D.  ist 
gar  nicht  der  äusserlichen  natürlichen  Wirklichkeit  entnommen,  es 
ist  ein  ideales.  Die  brüderliche  Liebe  ist  wie  der  Thau,  welcher 
auf  den  hohen  waldigen  und  würzreichen  Hermon  reicher  und  frischer 
als  auf  niedrige  Anhöhen  oder  auf  die  Ebene  herabiUIlt:  so  urfrisch 
und  erfrischend,  so  urkräftig  und  belebend,  so  von  oben  (avto^sv) 
geboren,  denn  der  Thau  kommt  ja  nach  110,  3  aus  himmlischem 
Schoosse.  Und  wenn  in  Liebe  verbundene  Brüder  sich  traulich  auch 
dem  Orte  nach  zusammenfinden  und  zwar  in  Jerusalem,  der  Stadt 
die  Aller  Mutter  ist,  wenn  an  hohen  Festen  die  Brüder  aus  Norden 
mit  den  Brüdern  im  Süden  sich  einen:  so  ists  als  wenn  der  himm- 
lisch frische,  sanfte,  duftige,  reichliche  Thau  des  nördlichen  Hermon 


*)  Angustin  bemerkt:  I^omen  Hebraeum  est  et  habemua  interpretationem  ab  eis 
gut  iüam  linguam  noverunt,  Sermon  inierpretari  dicitur  lumen  exaltatum  est 
Also  :=s  th  hiM.  So  etymologisirte  man ,  als  hebr.  Grammatik  'imd  Sprachwissen- 
Bcbaft  noch  in  ferner  Aussicht  stand.  Wie  dankbar  sollten  wir  sein,  dass  uns  bes- 
sere Erkenntniss  möglich ! 

Dclltziieh  ,  Pnalmen  II.  \^ 
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auf  die  kahlen,  nufruchtbaren  und  also  nach  solcher  Erqnickung  sich 
sehnenden  Berge  rings  nm  Zion  herabtröffe.  Denn  in  Jernsalem 
muss  sich  ja  alles  Gate  und  Liebe  zusammenfinden.  Denn  dort  (ülb 
von  gleicher  Beziehung  und  Bedeutsamkeit  wie  im  vorigen  Ps.  132, 
17)  hat  Jehova  den  Segen  entboten  (H^S  wie  Lev.  25,21  vgl.  Ps.42, 
9.  68,29)  d.  i.  dort  ihm  die  Stätte  angewiesen,  wo  er  sich  zu  con- 
centriren  hat,  dort  soll  nach  göttlicher  Ordnung  auf  ewig  Leben  den 
Brunnen  haben,  aus  dem  es  geschöpft  wird,  und  das  Meeresbecken, 
worein  es  mündet  Mit  Emphase  bez.  SlD'l^flT)^  des  Segens  Inbe- 
griff, den  Segen  in  seiner  ganzen  Fülle.  Und  Q^^  ist  dazu  Appos., 
denn  Leben  ist  des  Segens  Inhalt  und  Ziel,  das  Out  der  Güter.  Das 
Schlusswort  Dbi:^«!"^?  (vgl.  28, 9)  gehört  zunächst  zu  njSr^es  ist  so 
Jehova's  unverbrüchliche  ewig  währende  Ordnung.  So  ist  dieses 
kleine  äusserlich  und  innerlich  stufenweise  aufsteigende  Lied  zu  er- 
klären. Es  ist  ein  Festlied.  Einmüthige  Liebe  einigt  in  Frieden, 
wie  hohepriesterliche  Salbung  die  von  allen  Orten  her  gewallfahrtete 
Gemeinde.  Gäste  aus  nächster  Nähe  und  äusserster  Feme  fliessen 
zusammen  und  die  aus  Norden  lassen  sich  wie  zahllose  Thantropfen 
(vgl.  2  S.  17, 12)  des  aromatischen  Hermon  über  Jerusalem  nieder, 
der  verheissungsgemässen  PiSanzstätte  alles  Segens.  Apollinarios 
von  Laodicea  übers,  folgendermaassen: 

T(  {^vritolg  naXdv  hite,  ri  d'  av  tsQnvustbv  iti^dri^ 
'He  Hcunyp^omv  ofjuov  q)ßia  ddfAara  Tcueiv  — 
Mvgav  iTt&jffVfjisvov  yiscpalrig  d'  mg  f*BXQi  yavBiov, 
^Agcivog  yegagoto  yevudda  näcaf  icpegnor, 
'Ex  de  Ol  dv&egemog  imtgexov  eaxata  nmhyv  — 
Slg  dgoffog  ai&egi^  noXvavd'iog  'AeQfmvog, 
OvQsaiv  av&oxofwusiv  wieg  üiMVog  iovaa, 
EvXoyn^v  o^i  näffav  ir/v  inereikaro  noifjurjv, 
Nfolefjiefag  ßwtoto  dtafmegeg  sfifiBvcu  oXtuiq* 

PSALM  CXXXIV. 

Auch  an  diesem  Ps.,  dem  letzten  der  15  Gradualps.,  bestätigt 
sichs  schliesslich,  dass  ihr  Name  sich  auf  das  stufengängige  Auf- 
steigen der  Ged.  bezieht.  Indem  wir  ihn  "^nicht  von  den  Festwall- 
fahrten  verstehen ,  haben  wir  auch  nicht  nöthig  den  Auirnf  v.  1. 2 
den  Festgästen  in  den  Mund  zu  geben: '  der  Inhalt  legt  das  nicht 
nahe  und  das  Yerständniss  wird  dadurch  um  nichts  gefördert  Zwei- 
fellos gewiss  ist  nur  1)  dass  v.  1  f.  Zuruf  und  v.  3  Erwiederung  ist; 
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2)  dass  der  Znruf  an  diejenigen  Priester  und  Leviten  ergeht,  welche 
die  Nachtwache  im  Tempel  haben;  3)  dasB  dieser  Ps.  absichtlich 
an  das  Ende  der  Stufenlieder-Sammlung  gestellt  ist,  nm  da  die  Stelle 
einer  abschliessenden  Beracha  zn  vertreten.  Er  ist  auch  in  anderer 
Beziehnng  (s.  Symholae  p.  66)  ein  geeignetes  Finale. 

Der  Aufruf. 

^  fltielie  benedeit  Jahaw&h,  all  ihr  Knechte  Jahaw&h'i, 

Die  ihr  dienet  im  fianie  Jahaw&h't  in  H&chtenl 
>  Erhebet  eure  H&nde  nach  dem  Heiligthum 

und  benedeiet  Jahaw&hl 

Die  Antwort. 

*  El  benedeie  dich  Jahaw&h  am  Zion, 
Der  Erschafltor  Himmels  tmd  der  Erde! 

Dass  nicht  die  Tempelbesucher  im  Allgem.  angeredet  sind,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  nächtliches  Verweilen  derselben  im  Tem- 
pel, wenn  es  überh.  vorkam  (Lc.  2, 37),  nur  eine  Ausnahme  war;  so- 
dann aber  daraus,  dass  ^VCß^  das  übliche  Wort  von  priesterlich- 
tevitischejn  Dienst  ist  Dt.  10,  8.  18, 7.  1  Chr.  23,  30.  2  Chr.  29, 11., 
welcher  auch  über  Nacht  1  Chr.  9, 33  sich  fortsetzte.  Schon  der  Trg. 
bez.  1^  auf  die  Tempelwache.  Im  zweiten  Tempel  verhielt  es  sich 
damit  also.  Nach  Mitternacht  nahm  der  Hauptmann  über  die  Thor- 
hüter  die  Schlüssel  des  Innern  Tempels  und  ging  mit  einigen  Prie* 
Stern  durch  das  kleine  Pförtchen  im  Brandthor  (^IttH  11*^1  ^1D). 
Im  Innern  Vorhof  theilte  sich  diese  Schaarwache  in  zwei  Haufen, 
jeder  mit  einer  brennenden  Fackel;  einer  wendete  sich  nach  West, 
der  andere  nach  Ost  und  so  umgingen  sie  den  Vorhof,  ob  auch  Alles 
für  den  Gottesdienst  des  anbrechenden  Tages  in  Bereitschaft  sei. 
Bei  der  Bäckerkammer,  in  welcher  die  hohepriesterliche  Mincha  ge- 
backen wird  (ptn'^sn  "^to:^  rotDb),  trafen  sie  sich  mit  dem  Zuruf:  Es 
steht  Alles  gut.  Id zwischen  standen  auch  die  übrigen  Priester  auf, 
badeten  sich  und  legten  ihre  Amtskleider  an.  Alsdann  gingen  sie  in 
die  Quaderkammer  (deren  eine  Hälfte  das  Sitzungslocal  des  Syne- 
driams  war),  wo  unter  Leitung  des  Hauptmanns  über  die  Losung  und 
einer  Gerichtsperson,  um  welche  sämmtliche  Priester  in  Amtstracht 
herumstanden,  die  priesterlichen  Dienstverrichtungen  des  anbrechen- 
den Tages  verloost  wurden  (Lc.  1, 9).  Demgemäss  hält  Tholuck  mit 
Köster  V.  1  f.  und  3  fElr  die  Antiphone  der  abziehenden  und  anziehen- 
den Tempelwache.  Es  kannte  ja  aber  auch  der  Anruf  und  Gegenruf 
sein,  womit  die  Wachthabenden,  wenn  sie  einander  begegnen,  sich 
begrüssen.  Jedoch  widerstrebt  die  allgem.  Haltung  des  Ps.  der  einen 

18* 
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wie  der  andern  Besonderung.  Es  ist  ein  Aufruf  zur  Andacht  und 
Fürbitte,  welchen  die  Gemeinde  den  mit  dem  Nachtdienst  im  Tempel 
betrauten  Priestern  und  Leviten  znsendet,  und  ein  segnender  Gegen- 
gruss,  mit  welchem  diese  den  Aufruf  der  nm  den  Tempelberg  ge- 
schaarten  Gemeinde  erwiedern.  Der  Ps.  beginnt,  wie  der  vorige, 
mit  nan.  Dort  ist  es  Fingerzeig  auf  eine  anziehende  Erscheinung, 
hier  auf  eine  aus  dem  Amte  hervorgehende  Pflicht,  'n  ''"TS?,  welches 
an  sich  auch  alle  Gläubigen  bez.  kann,  erhält  seine  nähere  Be- 
stimmung durch  „die  da  stehn  im  Hause  Jehova's  in  Nächten". 
Dass  dies  s.  v.  a.  früh  und  spät  bed.,  ist  eine  Behauptung  exegeti- 
scher Gewissenlosigkeit,  und  Venema's  Vorschlag,  tTft*>I^!3  für  Dib'^l^ilä 
zu  nehmen,  ein  unnützer  Einfall.  Auch  ists  unnöthig,  mit  LXX  iv 
taig  w^iv  zu  v.  2  zu  ziehen  \  da  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  so 
lange  das  Heiligthum  stand  ein  Theil  der  es  bedienenden  Knechte 
Jehova's  des  Nachts  aufbleiben  musste ,  um  es  zu  bewachen  und  da- 
für zu  sorgen  dass  nichts  zur  Vorbereitung  des  Frühgottesdienstes 
fehle.  Dass  dieses  dienende  Wachen  mit  andächtigem  Beten  sich 
verbinde,  dazu  ermahnt  v.  2.  itip  ist  Acc.  der  Richtung  für  tÖ*lpil"l3K 
5,  8.  28,  2.  138,  2.  ÖD*!';»  ist  nachlässige  Schreibung  für  DD*^n\ 
Nach  dem  Heiligthum  hin,  dem  AUerheiligsten  (ra  ayta)',  flehende 
Hände  emporhebend  sollen  sie  Jehova  benedeien  d.  i.  ihn  loben  und 
ihm  danken,  denn  Lob  und  Dank  ist  die  rechte  Basis  aller  Gebete. 
So  ruft  die  Gemeinde  nach  dem  Tempelberge  hinauf  und  empföngt 
von  oben  die  segnende  Erwiederung:  es  benedeie  dich  Jehova  aus 
Zion  (wie  128,5),  der  Erschaffer  Himmels  und  der  Erde  (wie  121,  :2. 
124,8).  Dass  es  nicht  heisst:  es  benedeie  euch,  darf  nicht  befrem- 
den. Jeharichja  ist  seit  Num.  6, 24  die  Grundform  des  priesterlichen 
Segens.  Die  Gemeinde  Jehova's  und  Christi  ist  Eine  und  deshalb 
wie  Einer. 


PSALM  CXXXV. 

Dass  Ps.  135  hie  und  da  (s.  Thoseplioth  Pesachim  117*)  mit 
Ps.  134  zu  Einem  Ps.  zusammengenommen  wird,  ist  schon  zu  Ps.  115 
bemerkt  worden.   Die  Zusammenfassung  von  Ps.  115  mit  114  ist  ein 

*)  Die  dadurch  entstehende  Verkürzung  von  1^  gleicht  die  LXX  aus,  indem  sie 
nach  135,  2  la'^ni«  Jr^a  ni^sna  'n  »r^aa  ia*^ntoyn  liÄt.  Hilarius  hat  davon  gehört, 
dass  dieses  in  airiis  domus  Domint  gegen  den  Urtext  sei,  aber  novi  interpretes,  sagt 
er  —  guae  volunt  traetent,  noöis  vero  obsequendum  est  et  auctoritati  translationum  et 
vetustati.    Das  ist  unwissenschaftlich  unter  frommem  Scheine. 
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darch  die  Ueberschriftslosigkeit  dea  Ps«  115  veranlasster  plumper 
Missgriff,  wogegen  Ps.  135  und  134  allerdings  in  realem  Zus.  stehen; 
denn  Ps.  135  ist,  wie  die  Wechselbeziehung  des  Anfangs  und  Schlus- 
ses zu  Ps.  134  zeigt,  ein  aus  diesem  kürzeren  Psalmlied  erweiterter 
Psalmengesang,  welcher  theil weise  auch  an  Ps.  115  sich  anschliesst. 
Es  ist  ein  Psalm  in  Musivstyl.  Wie  die  Mosaik  eine  Art  plasti- 
scher Malerei  ist,  welche  farbige  Steine,  Gläser  oder  auch  Hölzer 
durch  Kitt  so  zart  und  künstlich  zu  einem  Bilde  zusammenfügt ,  dass 
man  dasselbe  in  einiger  Entfernung  für  ein  Gemälde  hält,  dessen 
Farben  frei  aufgetragen  sind:  so  ist  der  Musivstyl  eine  schriftstelle- 
rische Zusammensetzung  selbstständiger  Gedankenreihen  aus  fertigen 
Gedankenausdrücken  der  älteren  Literatur.  So  finden  sich  bei  Jere- 
mia  Weissagungen,  welche  fast  ganz  aus  älteren  mosaikartig  zu- 
sammengefügten Prophetenworten  bestehen;  beiZephanja,  der  hierin 
Jeremia  im  Kleinen  ist,  Verse,  deren  einzelne  Theile  aus  Weissa- 
gungen seiner  Vorgänger  entnommen  sind;  im  Spruchbuch  eine  Menge 
dergleichen  Sprüche  und  im  Psalter  Psalmen,  die  fast  ganz  aus  älte- 
ren Psalmworten  gestaltet  sind.  Schon  der  altitalische  Dichter  Luci- 
lius  trägt  das  Bild  musivischer  Arbeit  auf  den  Styl  über,  wenn  er 
sagt:  quam  lepide  lexeis  compostae  ut  tesserulae  omnes . . .  Herder  hat 
in  seinem  „Geist  der  ehr.  Poesie"  zuerst  auf  diese  Vorliebe  der  bibli- 
schen Schriftsteller  hingewiesen,  ihre  Ged.  in  alte  bekannte  Aus- 
drücke zu  kleiden.  In  meiner  Gesch.  der  jüdischen  Poesie  (1836) 
S.  164  ff.  habe  ich  die  mannigfachen  Arten  des  Musivstyls  in  der 
nachbibl.  jüd.  Literatur  besprochen,  woran  sich  später  Dukes'  Be- 
sprechung derselben  Erscheinung  in  seiner  Schrift  Zur  Kenntniss  der 
neuhebr.  religiösen  Poesie  (1842)  S.  116  ff.  (Wesen,  Entwickelung, 
Gesch.  des  Musivstyls)  anschloss.  Es  ist  hier  bei  Ps.  135  nicht  das 
erste  Mal,  dass  uns  diese  Stylweise  begegnet.  Wir  haben  schon  an 
Ps.  97  und  98  ein  anschauliches  Bild  derselben  gewonnen ;  diese  Ps. 
erwiesen  sich  als  vorzugsweise  aus  deuterojes.  Stellen  musirt,  wo- 
gegen Ps.  135  seine  tesserulae  d.  i.  musivischen  Bestandtheile  aus  Ge- 
setz ,  Propheten  und  Hagiographen  entnimmt. 

Es  ist  ein  Halleluja-Ps.  Das  n*^nbbn  steht  nach  graphischer 
Regel  oberhalb  der  ersten  Zeile  überschriftlich  darüber.  Es  ist  das 
Thema,  welches  im  Folgenden  entfaltet  wird.  Die  Sinngruppen  sind 
V.  1—4.  5—7.  8—9.  10—12.  13—14.  15—18.  19—21.  Auf  ihre 
Zeilenzahl  gesehen  ergeben  sie  das  Schema  8.  8.  5.  7.  4.  8.  6. ,  wel- 
ches man  ungeachtet  der  hervorstechenden  Achtzeiler  strophisch  zu 
nennen  nicht  berechtigt  ist. 
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Der  D.)  der  als  Laie  die  Gemeinde  repräsentirt;  mft  die  Priester 
and  Leviten  anf,  den  Gott,  der  Israel  erkoren,  zu  preisen: 

Hallelttja. 
1  Fräset  den  Namem  Jaliawfth'i, 

Prei«et,  Knechte  Jahaw&li'i, 
^  Die  ihr  stehet  im  Hause  Jahaw&h's, 

In  den  Höfen  des  Hauses  unseres  Gtottes! 
'  Weiset  Tah,  denn  gütig  ist  Jahaw&h, 

Harfhet  seinem  Namen,  denn  lieblich  ists; 
*  Denn  Jakob  hat  erkiest  sich  Jah, 
Israel  su  seinem  Eigenthnm. 
Der  Anfang  ist  aus  134«  1  erwachsen,  2^  erinnert  an  116, 19 
(vgl.  92, 14),  V.  4  ist  Echo  von  Dt.  7,  6.   Ein  Grund,  den  Begriff  der 
'n  "^yp  hier  auf  die  Gesammtgemeinde  zu  erweitern,  liegt  nicht  vor. 
Es  sind  die  Leviten  gemeint,  welche  die  Psalmen  singen  und  dazu 
musiciren,  die  Priester,  welche  den  Psalmengesang  mit  ihren  Trom- 
peten eröffnen  und  begleiten  und  die  liturgischen  Gebete  und  Seg- 
nungen sprechen.    Ihr  Standort  dabei  war  der  Priestervorhof,  aber 
dieser  nicht  ausschliesslich.    Das  dreimalige  'n  zu  Anfang,  welches 
dann  in  n*^,  'n,  tX^  sich  wiederholt,  ist  gewiss  nicht  zufällig.    Die 
durch  priesterliche  Vermittelung  dreifältig  gesegnete  Gemeinde  will, 
dass  nun  auch  durch  priesterliche  Vermittelung  dem  Gotte,  dessen 
Name  auf  sie  gelegt  ist  (s.  Num.  6,  27),  in  Gesang  und  Musik  ihr 
dreifacher  Dank  zurückschalle.    Das  Subj.  von  Ü^!P'^  *^d  ist  nicht  der 
Name  (Lth.  u.  A.),  sondern  das  Preisen,  wie  147, 1  vgl.  Spr.  22, 18.  < 
Ihn  zu  .preisen  ist  ein  wohlthuendes  seliges  Geschäft,  denn  Ihn  zu 
preisen  hat  ja  Israel  alle  Ursache  und  reichen  Stoff:  Er,  der  Gütige 
(^io),  hat  es  zu  seinem  Eigenthumsvolke  erkoren.    Das  Loben  ist 
also  Erwiederung  der  Liebe,  und  was  gibt  es  Lieblicheres,  als  den 
Wechselverkehr  entgegenkommender  Liebe  und  dankbarer  Gegen- 
liebe 1 

Preiswttrdig  ist  Er,  denn  Israel  weiss  dass  der  es  erkoren  der 
Qott  der  Götter  ist:  Er  ist  Weltschöpfer  und  Weltregierer : 

s  Denn  wohl  weisi  ich,  dacs  gross  Jahawftk 

Und  unser  Herr  Aber  alle  Götter. 
"  Alles  was  will  Jahaw&h  yerwirklieht  er, 

Im  Bereich  des  Himmels  und  der  Erde, 

Der  Meere  und  aller  Wassertiefen, 


^)  LXX  u.  die  lat.  Uebers.  lassen  die  Beziehung  ungewiss.  Sumr«  enim  e9t 
JhOf  sagt  Hilarius ,  etnyfora  nostra  eomplaeito  miniat^rio  probiibilique  famulari,  vd 
^mm  ülud  poiiua  nomen  Domini  ntape  est.  Apollinarios  umschreibt :  Ovvofid  ol 
fpoQfiiJ^t  ,  htti  Todc  nalov  atCdiw,  also  in  ersterem  Sinne. 
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^  HeraufHlhrcnd  Dnastmasien  von  der  Brde  Ende, 
Blitie  la  Regen  wirkt  er, 
Hervorholend  Wind  aoe  seinen  Speiehem. 

Der  Anfang  ist  aus  115,  3  erwachsen  und  v.  7  aus  Jer.  10, 13 
(51, 16)  entnommen,  wo  der  Zus.  ähnlich;  Himmel,  Erde  und  Was- 
ser (anter  deren  Tiefen  der  Hades  lob  26,  5)  sind  die  drei  Reiche 
des  Oeschaffenen  wie  Ex.  20,  4.  K'ttoj  bed.  das  Erhobene,  Aufge- 
stiegene, hier  wie  bei  Jer.  das  Dunstgebilde,  die  Wolke.  Fraglich 
ist^  ob  Jer.  und  mit  ihm  der  D.  sagen  'Will :  er  macht  Blitze  zu  Regen 
d.  i.  löst  sie  gleichsam  in  Regen  auf,  oder:  er  wirkt  Blitze  zu  Regen, 
was  entw.  die  Verbindung  beider  (fulfftmn  ignea  ad  aquas  pluvias^  wie 
Eimchi  u.  Lth.)  oder  die  Abzweckung  der  Blitze  auf  den  Regen  bez. 
(wie  LXX  Hier. :/u/^ura  inpluviam  i),  entw.:  er  lässt  es  blitzen  damit 
es  regne,  oder:  er  lässt  es  unter  Blitzen  regnen.  Diese  letzte  Auffas- 
BQng  ist  die  einfachste  und,  da  der  Proph.  und  D.  hier  Naturerschei- 
nungen malen,  die  gefälligste.  MSit)  (keinesfalls  von  MStt,  welches 
hinlangen  und  erlangen,  aber  nicht  langen  =  hervorlangen  bed.)  ist, 
viell.  unter  Einflnss  von  ÄSi«»*^  bei  Jer.,  s.  v.  a.  K'^Si'a,  wie  D'^tibtltl 
Jer.  29 ,  8  und  Ü^HPX^  2  Chr.  28 ,  23  auf  Dbritt  und  nT^^ti  zurück- 
gehen.  ^  Das  Bild  von  den  Speichern  ist  wie  lob  38,  22.  Es  ist  die 
göttliche  Machtfttlle  gemeint,  in  welcher  die  Entstehungsgründe  und 
die  Impulse  alles  Natürlichen  liegen. 

Preis  würdig  ist  Er,  denn  er  ist  der  Erlöser  ans  Aegypten: 

^  Der  da  schlng  die  Erstgebornen  Aegyptens 

Vom  Mensolien  an  bis  herab  Eum  Vieh, 
^  Entsandte  Zeichen  und  Wander 

Inmitten  deiner,  Aegyptenland, 

Wider  Pharao  nnd  alle  seine  Knechte  1 

Das  feierliche  hochpoetische  ^^S^jiM  ist  aus  116, 19.,  wo  der 
Zus.  ein  anderer. 

Preiswürdig  ist  Er,  denn  er  ist  der  Eroberer  des  Verheissungs- 

iandes : 

^®  Der  da  lohliig  lahlreiehe  Kationen 
Und  hinetreckte  m&chtige  Könige» 


')  Apollinarios :  'Ytrov  (lies  vtrov)  aK&tgt  dattgoTtoiq  tiififfia  &ijn(P, 
>)  Gesenius,  Lehrgeb.  S.322,  und  Boorda  {.159,3  führen  auch  "^rjtpto  Je8.53,3 
an  md  allerdinge  ist  dies  dort  halb  Partioip,  halb  partioipiales  Subst.;  die  Ver- 
kuTzung  hat  aber  dort  eben  in  der  Substantivirung  n.d.F.  aatnig,  jy^'fi,  P^'i^,  rtviii 
(wie  ein  Gegenstand  des  AntlitsTcrhüllens  daror)  ihren  Grund.  Ein  pari.  Si.  mit  4 
▼on  einem  Y.  wie  M^?  kommt  sonst  nicht  vor. 


wr 
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^1  Den  SilioiL,  König  der  Emoriter, 

Und  Og,  König  von  Basan, 

Und  alle  Beiclie  Ken&ans, 
12  Und  hingab  ihr  Land  als  Erbgut, 

Als  Erbgut  Israel  seinem  Volke. 

Bei  V.  10  erinnert  man  sich  an  Dt.  4,  38.  7, 1.  9, 1.  11,  23.  Jos. 
23,  9.;  l'l  geht  auf  Grösse  des  ümfangs  und  d^ty  auf  Grösse  der 
üebermacht.  Auch  übrigens  schliesst  sich  der  D.  im  Ausdruck  vor- 
zugsweise dem  Deuter,  an:  tliDijÄ'a'bDb  wie  Dt.  3,  21  und  nbnj  IW 
wie  Dt.  4,  38  u.  a.  8t.  Es  ist  Alles  deuteronomisch  bis  auf  das  tfj  und 
das  b  V.  11  als  nota  accus,  (ganz  so  wie  136, 19  f.  vgl.  69, 6.  116, 16. 
129, 3.  Ew.  §.  277®),  wodurch  der  D.  eine  Zeit  verräth,  in  welcher 
die  hebr.  Buchsprache  unter  dem  Einflüsse  der  aram.  Volkssprache 
stand.  Ebenso  aramaisirend  ist  y\T\  2  S.  3,  30  construirt,  wo  v.  30 
—  31  wie  V.  36  —  37  ein  jüngerer  erklärender  Zusatz  ist;  dagegen 
ist  lob  5,  2  zu  erkl.:  den  Narren  (was  den  anlangt),  den  bringt  Un- 
geberde  um  (Ew.  §.310*),  der  Aramaismus  ist  dort,  wenn  es  einer  ist, 
beabsichtigt,  hier  aber  wie  2  S.  3,  30  bedeutungslos  und  unwillkür- 
lich. Uebrigens  ist  A'IH  nächst  den  beiden  Königen  des  Emoriters 
(*'')taKn  ohne  vorkommenden  Plur.)  *  auch  auf  die  Reiche  Canaans, 
näml.  ihre  Bevölkerungen  bezogen,  was  um  so  eher  möglich,  da  y\X\ 
seinem  Ursprünge  nach  hinstrecken  (ähnlich  wie  bt3"J5  ^^^  xTäVeo  = 
witateivoi)  bed. 

Dieser  Gott,  der  so  preiswürdig  im  Weltall  und  in  Israels  Ge- 
schichte waltet,  ist  gestern  und  heute  und  derselbe  in  Ewigkeit: 

^B  Jahaw&h,  dein  Name  währt  ewig, 

Jahaw&h,  dein  Gedächtniss  in  Geschlecht  und  Geschlecht. 
14  Denn  Secht  schaffen  wird  Jahaw&h  seinem  Volke 

Und  ob  seiner  Knechte  sichs  gereuen  lassen. 

Wie  V.  13  aus  Ex.  3, 15.,  so  ist  v.  14  aus  Dt.  32,  36.  Wie  in 
der  Vergangenheit,  so  wird  auch  in  der  Zukunft  Israels  der  Name 
Jehova's,  Gottes  des  Erlösers,  währen  und  sich  bewähren,  näml.  in 
richterlicher  Macht  und  mitleidiger  Gnade,  indem  er  dem  über  Israel 
verhängten  Strafleiden  Einhalt  thut  und  es  wider  dessen  Feinde  wen- 
det, l")*!  wie  54,  3  und  DYl^r]«!  sichs  reuen,  sichs  leid  sein  lassen 
(Num.  23, 19),  s.  zu  Hebr.  10,*  30— 31  (S.  500). 

^)  Koch  jetzt  heisst  ein  riesiger  Yuloan  des  Hanrangebirges  Sehih&n  CjKn'^v) 
und  noch  jetzt  ist  das  alte  Edret,  die  labyrinthartige  unterirdische  Eesidenz  des 
Königs  Og,  besuohbar,  s.  Wetzstein  in  der  Zeitschr.  für  allgem.  Erdkunde  1859 
S.  134. 155  ff. 
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Immer  bewährt  er  sich  seiner  sich  bewährenden  Gemeinde  zu- 
gut  als  den  Lebendigen,  wogegen  Götzen  und  Götzendiener  nich- 
tig sind : 

^  Die  Oötien  der  Heiden  sind  Silber  und  Goldi 

Gemacht  von  Menschenhänden. 
^®  Einen  Mnnd  haben  sie  nnd  können  nicht  reden, 

Augen  haben  sie  nnd  können  nicht  sehen, 
^^  Ohren  haben  sie  nnd  können  nicht  hören, 

Auch  ist  nichts  von  Athem  in  ihrem  Mnnde. 
iH  Ihnen  gleich  mässen  werden  die  sie  machten, 
Jedweder  der  in  sie  vertraute. 

Diese  ganze  Versgruppe  ist  aus  115,4  —  8  herübergenommen, 
aber  mit  einigen  Verkürzungen,  wie  unter  anderem  des  dort  von  der 
nicht  zu  riechen  vermögenden  Nase  C|2$  der  Götzen  Gesagten,  woran 
hier  nur  das  als  Partikel  gebrauchte  ^M  erinnert,  so  wie  der  hier 
den  Götzen  abgesprochene  tvn  an  das  dort  ihnen  abgesprochene 
t\^i\  Man  übers.:  auch  ist  nicht  Sein  von  Athem  d.  i.  ganz  und  gar 
kein  Athem,  nicht  eine  Spur  davon  in  ihrem  Munde  (welcher  eben  vom 
Hauchen  Hb  genannt  wird),  tDD  constr.  tD^  ist  ja  Subst.  essentia^  owjia. 
Anders  1  S.  21, 9.,  wo  '{"»K,  nicht  \^^  vocalisirt  ist  und  tD|;  11%  s.v.  a. 
aram.  M*^h(  1*^M  num  {an)  est  sein  will,  l^tfiKi  nordpalästinisch  aramaisi- 
rend  s.  v.  a.  hebr.  das  fragende  Q^t  (wonach  Trg.  M"^^  ^^&(  übers.). 
Ges.  freilich,  Ew.  §.  286^  u.  A.  nehmen  X^\3C\  für  l*««*],  aber  weshalb 
wäre  nicht  so  vocalisirt? 

Ein  Aufruf  zum  Lobpreis  Jehova's  des  über  die  Götter  der  Völ- 
ker Erhabenen  an  die  Israeliten  insgemein ,  die  Ahroniten,  die  Levi- 
ten und  die  Verehrer  Jehova's  wer  sie  auch  seien  rundet  nun  den 
Ps.  in  Rückkehr  zu  seinem  Anfang  ab : 

^*  Hans  Iraels,  benedeiet  Jahaw&hl 

Hans  Ahrons ,  benedeiet  Jahawäh ! 
^  Haus  Levi's ,  benedeiet  Jahawäh ! 

Fürchtige  Jahaw&h's,  benedeiet  Jahaw&hl  — 
*^  Oebenedeiet  sei  Jahaw&h  aus  Zion, 

Der  in  Jerusalem  Wohnende ,  Halleluja  I 

Der  dreifache  Aufruf  115,  9 — 11.  118,  2 — 4  ist  hier  durch  Ein- 
fügung des  Leviten -Hauses  vervierfacht.  In  v.  21  folgt  der  vier- 
stimmige Lobgesang.  Olsh.  findet  mit  Hitz.  diese  Abwandelung  von 
134,  3  ungeschickt.  Aber  was  wäre  denn  Ungeschicktes  an  dem 
6ed.,  dass  der  von  Zion  aus  segnet,  auch  von  Zion  aus  gepriesen 
werden  soll?  Wie  Er,  so  ist  ja  auch  sein  Volk  li^±  atg'»  Jes.  10,  24. 
Die  Stätte,  von  wo  seine  macht-  und  gnadenreiche  Selbstbezeugung 
sich  ausbreitet,  soll  auch  die  Stätte  sein,  von  wo  seine  verherr- 
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lichende  Bezeugung  dnreh  Menschenmund  sich  aasbreitet.  Und  ist 
es  nicht  so  auch  wirklich  gekommen?  Alier  Segen  Jehova's,  welcher 
die  Welt  erfüllt,  und  aller  Lobpreis  des  Gottes  des  Heils,  welcher  in 
der  Welt  erschallt,  ist  von  Zion  ausgegangen,  und  selbst  die  welche 
das  Wort  des  Psalmisten  meistern  sind ,  wenn  sie  es  auch  nicht  ver- 
stehen wollen,  vom  Lichte  seiner  Erfüllung  umflossen.  Indess  das 
ist  für  solche  Kritiker  Unwissenschaftlichkeit,  welche  „nach  Umstän- 
den ein  frommes  Gesicht  schneidet/^  ^ 


PSALM  CXXXVI. 

Aus  dem  Rufe  des  vorausgegangenen  Halleluja-Psalms:  Lobet 
Jah,  denn  gütig  ist  Jahawäh!  (135,  3)  ist  hier  ein  ganzes  Hodu,  das 
letzte  der  Psalmensammlung,  erwachsen.  In  der  liturgischen  Sprache 
heisst  vorzugsweise  dieser  Ps.  mit  seinem  26maligen  i'notl  0^*1^1^  **? 
das  grosse  Hallel,  denn  seinem  weitesten  Umfange  nach  befasst  die- 
ses Ps.  119  bis  136*,  während  das  Hallel,  welches  schlechtweg  so 
genannt  wird,  von  Ps.  113  bis  118  reicht.  Nach  alter  graphischer 
Regel  ist  Ps.  136  so  zu  schreiben,  dass  „Halbziegel  auf  Halbziegel, 

Ziegel  auf  Ziegel  (nanb  "^na-b;?  n:ab  rrn«  '»arb:?  n'^n«)"  zu  liegen 

kommt  d.  h.  so,  dass  die  je  erste  Zeile  und  die  zweite  (der  versus  in- 
tercdlaris)  eine  besondere  Columne  bilden.  ^  Wahrsch.  ist  derPs. 
auf  cantus  anttpkonus  angelegt;  die  erste  Zeile  soll  von  den  leviti- 
schen  Sängern,  die  zweite  von  der  Gemeinde  gesungen  oder  von 
dieser  wenigstens  mitgesungen  werden.  Was  Strophenbau  oder 
Gruppirung  anlangt,  so  bewegt  er  sich  bis  v.  18  in  wohlbemessenen 
hexastichischen  Gruppen,  welche  Strophen  heissen  könnten,  aber 
von  V.  19  an  (auffälliger  Weise  von  da  an,  wo  die  schon  mit  v.  17 
begonnene  Anlehnung  an  Ps.  135  zu  buchstäblicher  Entlehnung  wird) 
in  Oktastiche  übergehen,  so  dass  (sofern  nicht  anzunehmen  ist,  dass 
das  Lied  gegen  Ende  hin  eine  ihm  urspr.  fremde  Erweiterung  erfah- 
ren) die  6  Hexastiche  v.  1—3.  4—6.  7—9.  10—12.  13—15.  16—18 
mehr  auf  rhythmischem  Takt  als  absichtlicher  Formung  zu  beruhen 


^)  8.  Hitdgs  Vorrede  za  seixiem  Hohenliede  S.  YH. 

')  Es  gibt  im  Talmud  und  Midrasch  drei  Ansiehten  über  den  umfang  des 
Vnan  %n:  1)  Ps.  136;  2)  Ps.  135, 4—136;  3)  Ps.  120—136,  Die  26  i-TOn  dI)V^'»ö 
yergleicht  Dachsei  in  seiner  Biblia  Hebr,  AeeeniutUa  den  Blättern  einer  Blnme: 
diese  sind  einander  gleich,  machen  sie  aber,  je  zahlreicher  sie  sind,  um  so  duftiger 
und  anmuthiger. 

s)  8.  Hupfeld,  Orammatik  (1842)  8. 101. 
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scheinen.  Um  dem  Leser  die  selbstständige  Entscheidung-  hierflber 
zu  ennöglichen,  übersetzen  wir  sogleich  den  ganzen  Ps.  mit  Yeran- 
flohanlichung  seines  Baues: 

^  Danket  Jahaw&h,  denn  freundlich  ist  er, 

Denn  ewig  seine  Oftte  w&hrt.  ^ 

*  Danket  dem  Ootte  der  Götter, 

Denn  ewig  seine  G^te  w&hrt. 

*  Danket  dem  Herrn  der  Herren, 

Denn  ewig  leine  G&te  währt. 

*  Dem  der  grosse  Wunder  thnt  alleine, 

Denn  ewig  seine  Oftte  währt. 
i  Dem  der  die  Himmel  erschuf  mit  Yerständniss, 

Denn  ewig  seine  Güte  währt. 

*  Dom  der  die  Erde  spreitete  über  die  Wasser, 

Denn  ewig  seine  Gftte  währt. 

^  Dem  der  erschuf  grosse  Lichter, 

Denn  ewig  seine  Gate  währt. 
®  Die  Bonne  cur  Herrschaft  am  Tage, 

Denn  ewig  seine  Güte  währt. 
'  Den  Mond  und  Sterne  au  Herrschaften  bei  Kacht, 

Denn  ewig  seine  Güte  währt. 

^  Dem  der  die  Aegypter  schlug  in  ihren  Erstgebornen, 

Denn  ewig  seine  Güte  währt. 
^*  Und  führte  heraus  Israel  aus  ihrer  Mitte, 

#  Denn  ewig  seine  Güte  währt. 

^'  Mit  starker  Hand  und  ausgestrecktem  Arm, 

Denn  ewig  seine  Güte  währt. 

^^  Dem  der  lersohnitt  das  Schilfmeer  in  Schnitte, 

Denn  ewig  seine  Güte  währt. 
1^  Und  führte  hinüber  Israel  durch  Meeres  Mitte, 

Denn  ewig  seine  Güte  währt« 
^  Und  schüttelte  Pharao  und  sein  Heer  ins  Sehilüneer, 

Denn  ewig  seine  Güte  währt. 

*)  Oben  106, 1  habe  ich  übers. :  denn  ewig  währt  seine  Güte,  aber  hier  wo 
t'iDn  th*Cph  "^d  die  Antiphone  ist ,  scheint  mir  die  obige  Inversion  passender.  Cas- 
siodor  bemerkt  hier:  Magnam  Fsalmi  huj'ua  viriutem  eaae,  pttraUpomena  ottenthmt; 
üi  enim  ut  dieantaio  hoc  FMlmo  gloria  Dei  domum  implevity  ita  adhue  praeatc  $at 
dwina  praeMniiay  si  pure  hymnua  deeantetur.  £r  bezieht  sich  auf  2  Chr.  5,  13. 
7,  3.  6.,  aber  weder  hier  noch  1  Chr.  16,  34.  2  Chr.  20,  21.  Esr.  3, 11  vgl.  Jer. 
33, 11.  1  Maco.  4,  24  lässt  sich  annehmen,  dass  gerade  Ps.  136  gemeint  sei; 
Ps.  106  beginnt  ja  ebenso.  Es  ist  ein  altliturgisches  Grundwort,  welches  beide  Ps. 
verarbeitet  haben. 
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^^  JDom  der  geleitete  sein  Volk  in  der  Waste, 

"  Dem  der  schlag  grosse  Könige, 

'^  Und  streckte  nieder  herrliche  Könige, 

^^  Den  Sihon,  König  des  Emoriters, 
90  Und  den  Og,  König  von  Basan, 
'*  Und  hingab  ihr  Land  als  Erbgut, 
^  Als  Erbgut  Israel  seinem  Knechte, 

^  JDer  in  unserer  Niedrigkeit  gedacht  an  uns, 
^*  Und  erlöste  uns  von  unsem  Widersachern, 
*^  Gebend  Brot  allem  Fleische  — 
^^  Danket  dem  Gott  des  Himmels, 


Denn  ewig  seine  Gute  währt. 
Denn  ewig  seine  GILte  wahrt. 
Denn  ewig  seine  Güte  währt. 

Denn  ewig  seine  Gute  währt. 
Denn  ewig  seine  Gate  währt. 
Denn  ewig  seine  Güte  währt. 
Denn  ewig  seine  Güte  währt. 

Denn  ewig  seine  Güte  währt. 
Denn  ewig  seine  Güte  währt. 
Denn  ewig  seine  Güte  währt. 
Denn  ewig  seine  Güte  währt. 


Mit  dem  vorigen  Ps.  hat  dieser  die  mancherlei  Beminiscenzen 
aus  dem  Deuter,  gemein;  2*  3*  (Gott  der  Götter  und  Herr  der  Her- 
ren) aus  Dt.  10,17;  12*  (mit  starker  Hand  und  ausgestrecktem  Arm) 
aus  Dt.  4,  34.  5, 15  u.  ö.;  16*  wie  Dt.  8, 15  (vgl.  Jer.  2,  6);  über  die 
deuter.  Färbung  von  v.  19—22  s.  zu  135, 10—12.,  auch  ill?  iH'nte^ 
erinnert  an  Dt.  32,  36  vgl.  135, 14.  90, 13.,  ^  noch  mehr  freilich  an 
Jes.  40 — 66.,  wo  die  Zusammenfassung  Israels  unter  die  persönliche 
Einheit  dieses  Begriffes  ihren  eigentlichen  Ort  hat.  Auch  sonst  ist  der 
Ps.  der  Widerhall  älterer  Musterstellen.  „Der  grosse  Wunder  thut 
alleine''  lautet  wie  72, 18  (vgl.  86, 10),  das  zu  r^i^b&D  hinzutretende 
Adj.  nib'lä  zeigt,  dass  der  D.  jene  Formel  schon  ausgeprägt  vor- 
fand. Bei  5*^  hat  er  Spr.  3, 19  im  Sinne:  nD^ir\  ist  dort  ein  mit  TMCOT^ 
wechselnder  Name  der  demiurgischen  Weisheit.  Bei  6*  denkt  man 
an  Jes.  42,5.  44,24;  über  „die  Wasser",  wie  24,2  D*»')??-^?,  weil  das 
Wasser  theils  sichtbar  theils  unsichtbar  fy^^  MnßÄ  (Ex.  20, 4)  ist. 
Sonderbar  ist  der  Plur.  D'^'li«  luces  £\\r  nilfett  lumina  (vgl.  Ez.  32,  8 
*^iÄ  ''■jiK'ä);  überh.  kommt  ein  Plur.  von  liÄ  nur  hier  vor,  denn  ob 

^)  Die  oben  S.  16  als  parallel  angeführte  Stelle  Dt  9,  27  ist  doch  wohl  nach 
Ex.  32, 13  zu  erklären,  nicht:  gedenke  deinen  Knechten  an  Abraham  u.  s.w.,  son- 
dern gedenke  an  deine  Knechte ,  an  Abr.  u.  s.  w. 
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nhi«  Jes.  26, 19  Lichter  (von  n*li«  139,  12)  oder  Kräuter  =  r\ipy] 
2  E.  4,39  bed.,  ist  fraglich,  obwohl  wir  (s.  oben  S.  148*)  das  Erstere 
vorziehen.  Auch  der  Plur.  tlibV'att  ist  selten  (nur  noch  114,  2):  er 
bez.  hier  die  Herrschaft  des  Mondes  einerseits  und  der  Sterne  ande- 
rerseits (der  Gonstructivns  vor  einem  Worte  mit  Präpos.  nach  Ges. 
§.  116, 1).  Bis  V.  9  ist  es  Gott  der  Absolute  im  Allg.,  der  Schöpfer 
aller  Dinge,  zu  dessen  Lobpreis  aufgerufen  wird;  von  v.  10  an  Gott 
der  Erlöser  aus  Aeg.,  der  Führer  durch  die  Wüste,  der  Geber  des 
Verheissungslandes ,  also  der  Gott  der  Heilsgeschichte.  Eigenthüm- 
lieh  ist  hier  13»  nj}  (statt  3?ga  78,13.  Ex.  14,  21)  von  der  Hälftung 
des  Schilfmeers;  D*»*lT5l  (Gen.  15, 17  syn.  0*^*11*151  ebend.  v.  10)  sind 
die  Schnitte  d.  i.  Hälften  oder  Stücke  einer  auseinandergeschnittenen 
Sache.  Dagegen  ist  ^"^  ein  aus  Ex.  14,  27  entnommenes  Stichwort. 
Nachdem  mit  b  in  immer  neuen  Attributen  der  Gott  eingeführt  wor- 
den, dem  der  Lobpreis  gewidmet  sein  soll,  ist  das  b  vor  den  Namen 
Sihons  und  Ogs  auffällig,  und  die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass 
V.  19 — 22.,  ohne  zu  diesem  Ps.  ursprünglich  gehört  zu  haben,  zu 
dessen  Erweiterung  aus  dem  vorigen  herübergenommen  seien.  Es 
bleiben  dann  22  I^Dfl  DblS^b  "^D,  von  denen  sich  annehmen  liesse  dass 
sie  den  22  Buchstaben  des  Alphabets  entsprechen  sollen.  Keines- 
falls ist  es  wahrsch.,  dass  ein  und  derselbe  D.  sich  so  wörtlich  (bis 
auf  die  Variante  i'^Til?  statt  itJ?)  wiederholt.  Die  zwei  Ps.  aber  sind 
durchaus  gleichen  Gepräges.  Wie  in  Ps.  135,  tritt  hier  v.  23  W  an 
die  Stelle  der  attributiven  Partt. :  „der  in  unserer  Niedrigkeit  gedacht 
hat  an  uns",  lÄBtÖ  von  bfitÖ  Koh.  10,  6.,  "IJt  mit  b  obj,  (nicht  dat. 
commodi)  wie  25,  7.  Dt.  9,  27.  2  Chr.  6,  42.  Dem  aramaisirenden  tö 
entspricht  das  in  der  Bed.  erlösen  mehr  aram. ,  als  hebr.  p'^b.  Der 
D.  meint  v.  23  f.  nicht  blos  die  mit  der  Landesbesitznahme  unter 
Josua  vollendete  äg.  Erlösung,  sondern  überhaupt  die  erlösende 
Gnade,  welche  Israel  so  oft  es  bisher  tief  erniedrigt  war,  immer 
wieder  über  seine  Bedrücker  erhöht  hat.  Mit  v.  25  kehrt  das  Lied 
zu  seinem  universalen  Anfang  zurück.  Jehova  ist  der  Ernährer  aller 
im  Fleische  lebenden  d.  i.  irdischen  Wesen.  Er  selbst  aber  ist  der 
Gott  des  Himmels  d.  i.  der  Allesüberragende  und  Allesüberwaltende. 

PSALM  cxxxvn. 

Auf  das  Halleluja  Ps.  135  und  das  Hodu  Ps.  136  folgt  ein  Ps. 
welcher  in  die  Zeit  der  Verbannung  zurückblickt,  wo  solche  heitere 
Lieder,  wie  sie  einst  in  Begleitung  levitischer  Musik  bei  den  sioni- 
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tischen  Gottesdiensten  erklangen,  verstummen  mussten.  ^  Er  ist  ano- 
nym. Die  in  Godd.  der  LXX  sich  findende  Aufschrift  Tip  /lami 
(dia)  'leQSfiiovy  welche  sagen  will,  es  sei  ein  david.  Lied  aus  Jeremia's 
Herzen,  ist  um  so  falscher,  als  Jeremia  nie  einer  der  babylonischea  , 
Exulanten  gewesen  ist.  Mit  Recht  hat  Bendemann  die  trauernden 
Juden  nach  Ps.  1S7  und  Jeremia  auf  den  Trfimmem  Jerusalems  in 
zwei  verschiedenen  Gemälden,  den  allbekannten  Meisterwerken,  dar- 
gestellt. 

Das  Yersmaass  ist  dem  elegischen  ähnlich,  wie  es  in  dem  sogen. 
Gäsurenschema  der  Klagelieder  und  in  dem  der  sapphischen  Strophe 
gleichen  Schlussfall  von  Jes.  16, 9. 10  erscheint.  Die  je  2.  Zeile  ent- 
spricht dem  Pentameter  des  griechisch-römischen  elegischen  Vers- 
maasses.  Es  verhält  sich  zur  je  ersten  wie  die  Senkung  zur  Hebung, 
üebrigens  bewegt  sich  das  Lied,  wie  die  logische  Zusammengehörig- 
keit seiner  Theile  zeigt,  tetrastichisch. 

^  An  den  Strömen  Babels,  da  aasten  wir  nnd  weinten, 

Gedenkend  Zions. 
>  An  die  Weiden  in  ihrer  Mitte 

Hingen  wir  unsere  Cithem. 

3  Denn  dort  verlangten  von  uns  nnsere  Zwingherm 
Lieder-Worte, 

Und  unsere  Peiniger  Freude: 
Singt  uns  ein  Zions-Liedl 

^  Wie  solln  wir  singen  Lieder  Jaliaw&h's 

Auf  fremdem  Boden  1 ! 
B  Wenn  icli  deiner  vergesse,  Jerusalem, 

Versag*  mir  die  Bechtel 

^  Es  klebe  meine  Zunge  an  meinem  Chuimen, 
Wenn  ich  dein  nicht  gedenke. 
Wenn  ich  nicht  überordne  Jerusalem 
All  meinen  Freuden  I 

"^  Gedenke,  JahawAh,  den  Kindern  Bdoms 
Den  Tag  Jernsalems, 
Die  da  sprachen:  Beisst,  reisset  nieder 
Bis  anf  den  Grund  sie  I 

»  Tochter  Babels,  du  verwüstete,  Heil  dem  der  dir  dein  Thun  vergilt, 

Das  du  uns  gethan! 
^  Heil  dem  der  erfasst  nnd  hinschmettert  deine  S&uglinge 

An  den  Felsen! 


0  Anders,  aber  unzureichend,  Symbolae  p.  67. 


Pb.  oxxxvn  T.  1—9.  287 

Der  Ps.  beginnt  mit  Perfekten  und  ist  also  nicht  ein  Lied  aas 
dem  Exile^  sondern  der  Erinnerung  an  das  Exil.  Es  sind  die  Heim- 
gekehrten,  welche  in  noch  frischer  Erinnerung  des  durchlebten 
Elends  sagen:  y,An  den  Strömen  Babels  sassen,  auch  weinten  wir, 
indem  wir  Zions  gedachten^^  Das  Ufer  der  Flüsse  wie  des  Meeres 
ist  ein  Lieblingsaufenthalt  solcher,  welche  tiefer  Gram  fort  vom  Ge- 
wühle der  Menschen  in  die  Einsamkeit  treibt;  die  Grenzlinie  des 
Flnsses  gibt  der  Einsamkeit  eine  sichere  Rückwand,  das  einförmige 
Wellengeplätscher  unterhält  den  dumpfen  schwermüthigen  Ge- 
danken- und  Empfindungs Wechsel,  und  zugleich  übt  der  Anblick  des 
kühlen  frischen  Wassers  eine  sänftigende  Einwirkung  auf  die  ver- 
zehrende Glut  im  Herzen.  Es  sind  nicht  blos  der  Euphrat  mit  sei- 
nen Kanälen  und  der  Tigris,  sondern  auch  der  Ghaboras  ("^^S))^  und 
Enläos  C*b^fe()  gemeint,  an  deren  einsamen  Ufern  Ezechiel  1,  3  und 
Daniel  8, 2  göttliche  Gesichte  schauten.  Es  ist  nicht  nöthig,  b^ 
als  Namen  des  Reiches  und  nicht  der  Stadt  zu  fassen;  die  Ströme 
des  Reiches  gehören  der  dasselbe  beherrschenden  Hauptstadt.  Ge- 
wichtYoU  ist  das  Dl^:  dort  in  der  Fremde  als  Gefangene  unter  der 
Herrschaft  der  Weltmacht.  Dagegen  hat  Da  keine  bes.  Emphase, 
ist  aber  auch  nicht  geradezu  s.  v.  a.  Waw  copuL:  die  an  sich  schon 
unnatürliche  Versetzung  auf  fremden  Boden  machte  sich  ihnen  auch 
so  fühlbar,  dass  sie  Thränen  des  Heimwehs  und  der  Trauer  ver- 
gossen. Mit  dem  Hinsitzen  in  der  Ufereinsamkeit  stellte  sich  sofort 
auch  das  Weinen  ein,  indem  angesichts  der  contrastirenden  Natur- 
Umgebung  die  Erinnerung  an  Zion  nur  um  so  stärker  sich  aufdrängte 
uid  der  Schmerz  über  die  Abgeschnittenheit  von  der  Heimath  sich 
da,  wo  keine  feindselig  beobachtenden  Blicke  ihn  zurückdrängten,  um 
80  freieren  Lauf  liess.  Als  ein  wasserreiches  Flachland  ist  Baby- 
lonien  reich  an  Weiden;  eine  Art  derselben ,  die  wir  an  Gräber  zu 
pflanzen  pflegen,  heisst  ja  ebendeshalb  salix  habylonica^.     Das  N. 


^)  8.  die  Beschreibung  der  Ufer  des  Khabur  in  Layards  New  IHscoveriea  p.269: 
„Ein  unwiderstehlicher  Freudenschauer  ergriff  uns  Alle;  wir  ritten  durch  eine 
Masse  von  Blumen,  die  den  Pferden  bis  über  die  Kniee  reichten,  wie  ich  selbst  in 
den  fruchtbarsten  Theilen  der  mesopotamischen  Wildnisse  vorher  nie  gesehen/' 
Dazu  passt  die  Bemerkung  yon  Rauppius,  poiuisse  quidem  riparum  et  aaliettm 
onioemUftem  ipeia  obleetamento  eeae,  ut  arreptis  citharis  animum  eanendo  lenirent, 
eo9  vero  »eneu  irae  divinae  aic  oppreaeoa  futaae^  ut  vania  ejttamodi  aolatüa  dolorem 
lenire  non  potuerint, 

')  Wie  wir  diese  babyl.  Weide  mit  ihren  langen ,  dünnen ,  niederhangenden 
Zweigen  die  Trauerweide  nennen  (engl,  weeping  wiUow),  so  die  Chinesen  eine  Art 
die  „BenfjEo&de  Weide'^  s.  Bobert  Fortune,  China,  deutsch  von  Himly  S.  103. 


/ 

/ 
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tischen  Gottesdiensten  erklangen,  verstamme^  a  also  nicht  Traner- 
nym.  Die  in  Codd.  der  LXX  sieh  find^  mit  der  Nennung  der 
{dia)'l£Q8fuovj  welche  sagen  will,  es  sei  ^  ^s  die  Weide  ein  Sinnbild 
Herzen,  ist  um  so  falscher,  als  Jerer  r  Schrift  erscheint  sie  Jes. 
Exulanten  gewesen  ist.  Mit  Rech  >  und  die  reich  beblätterten 
Juden  nach  Ps.  137  und  Jeremi  jdren  nach  Lev.  23,  40  unter  die 
zwei  verschiedenen  Gemälden  ^^ren  Zweige  sie  sonst  am  festlichsten 
gestellt.  ^ß^  hingen  sie  ihre  Cithern;  die  Zeit  des 

Das  Versmaass  ist  ^  -'^r  vorbei,  denn  fwvatxd  iv  nsv&Bi  awuQog 
Gäsurenschema  der  K'  .-^'ebe  Lieder  passten  übel  zu  ihrer  Lage  und 
gleichen  SchlussfaP  .x  igchte  ein  so  andauernder  Zustand  ehrloser 
spricht  dem  Per  \yKgßd  stumm.  Um  das  ^3  v.  3  zu  verstehen,  mnss 
maasses.  Esv  ^•'^^«^mennehmen.  Sie  hingen  ihre  Cithern  anf, 
Uebrigens  V  ..•  \*f^.  ^re  Oberherren  sie  zum  Singen  aufforderten,  um 


keit  seinr    /^^// '^^(^nalliedern  zu  kurzweilen,  so  fühlten  sie  sich  in 
J'^/^^de  doch  nicht  i 
^fi^^  iß/mischen  Gottesdiensten  erklangen.    LXX  Trg.  Syr 


ßß'^^ußäe  doch  nicht  gemuthet  Lieder  zu  singen,  wie  sie 


j0ff  ^\ujFi  als  Synon.  von  lä'^aitJ  gleichbed.  mit  SjrtbitÖ,  so  aber 
^^  'M  ^^®  ^^'^^'j  ^®"  Geplünderten  und  Gefangenen,  sondern 
^  ^  deroT  und  Gefangennehmer  bed.   Aber  ein  aram.  bbri  =  bbt 
^^^^ßicht    Entw.  bed,  bbin=bbinrv,  wie  bbirro  102,'9.,  den 
^^^  den  d.  i-  Wütherich,  oder  von  bb^  ejulare  den  Wehklage  Er- 
^^nd»^  ^^^^  Peiniger;  dieses  letztere  empfiehlt  sich  im  Hinblick 
/  jie  Nominalform  Itjin  am  meisten.     Ihre  Wegschlepper,  ihre 
^  jier  forderten  sie  auf,  Etwas  ihres  Nationalgesangs  zum  Besten 
irebeo,  forderten  sie  auf,  nicht  so  grämlich,  sondern  fröhlich  zu 
-ein  oi>^  ihnen  das  oder  jenes  von  den  Zionsliedern  vorzusingen. 
p«8  '»'ü^'^  ^®i  ■^'^*?  18*  wie  35, 20.  65,  4.  105, 27.  145,  5  gebraucht, 
jiüinlich  partitiv,  den  dabei  stehenden  Gattungsbegriff  zerlegend;  es 
sind  nicht  Lieder -Worte  (18, 1)  im  Gegens.  zu  Liedern  ohne  Worte, 
ßondern  Lieder -Worte  als  Theile  oder  Bruchstücke  des  National- 
liederschatzes, also  Liederproben,  Liederbeispiele,  Liedermuster  ge- 
meint, ähnlich  wie  weiterhin  "^"^l^t?,  wozu  Rosenm.  richtig:  sacrum 
aliquod  carmen  ex  veteribus  Ulis  suis  Sionicis.     Mit  p''»X  T^tD  wechselt 
V.4  'n  n'^tÖ,  welches  wie  2  Chr.  29,  27  vgl.  1  Chr.  25,7  heilige  oder 
liturgische,  also  der  Psalmenpoesie  (mit  Einschluss  der  Cantica)  an- 
gehörige  Lieder  bez.     Vor  v.4  hat  man  hinzuzudenken,  dass  sie  so 
wie  folgt  damals  auf  die  Aufforderung  der  Babylonier  antworteten 
oder  solches,  indem  sie  sich  derselben  entzogen,  bei  sich  dachten. 
Der  Sinn  des  fragenden  Ausrufs  ist  nicht,  dass  das  Singen  heiliger 
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'usland  so  gesetzwidrig  sei  wie  das  Opfern,  denn  die 
Hnch  im  Exil  fortgesungen  und  durch  manche  nene 
\     Aber  insofern  hatte  das  y^  im  Exil  ein  Ende, 
ntlichkeit,  um  das  Heilige  nicht  zu  profaniren, 
^amiliengottesdienste  und  viell.  der  Bethäuser 
.9 ,  ad,  da  es  nicht,  wie  daheim,  von  priesterlichen 

.vitischer  Musik  begleitet  war,  ans  eigentlichem 
^ffl  mehr  recitirenden  wurde  und  also  keine  Vorstellung 
heimathlichen  sionitischen  gewähren  konnte.  An  dem 
.on  Abstände  des  Jetzt  und  Ehedem  sollte  ja  das  Volk  des  Exils 
^ur  Erkenntniss  seiner  Sünden  kommen,  um  auf  dem  Wege  der 
Busse  und  der  Sehnsut^ht  zu  dem  Verlornen  zurückzugelangen;  Busse 
nnd  Heimweh  waren  damals  unzertrennlich ,  denn  alle  die  denen  das 
Andenken  an  Zion  erblich,  gingen  im  Heidenthum  unter  und  blieben 
von  der  Erlösung  ausgeschlossen.  Darum  sagt  der  D.,  in  die  Lage 
der  Exulanten  versetzt  und  gegen  die  Versuchung  -des  Abfalls,  die 
Gefahr  der  Verleugnung  sich  wappnend:  Wenn  ich  dein  vergesse, 
Jerusalem,  '^^'^tt'^  H5VDP).  Dieser  Nachsatz  des  Gelübdes  ist  schwierig. 
Mau  hat  Tldtfr\  als  Anrede  an  Jehova  gefasst:  obliviscaris  dexterae 
meae  (z.  B.  Wolfg.  Dachstein  in  seinen!  Liede  „An  Wasserflüssen 
Babylon'^),  aber  dass  in' Einem  Satze  Jerusalem  und  Jehova  ange- 
redet sei  n,  ist  unwahrsch.  Andere  fassen  *^y^*ü*^^  als  Subj.  und 
ndtitn  trans.:  obliviscatur  dextera  mea^  seil,  artem  psallendt/AE. 
Kimchi  Pagninus  Orot.  Hgst.  u.  A.),  aber  diese  Ellipse  ist  wmkür- 
lieh  und  misslich.  Wieder  Andere  geben  dem  HDIDM  passivischen 
Sinn:  ohliviofd  detur  (LXX  It.  Vulg.  Lth.),  oder  besser  neutrischen: 
in  obUvione  sit  (Hier.),  aber  der  Ged. :  es  werde  meiner  Rechten  ver- 
gessen ist  sonderbar  und  matt.  Näher  dem  Wahren  ist  die  Er- 
klärung obliviscatur  me  (Syr.  Saad.  u.  Psalterium  Rom.),  aber  der 
Sinn,  auf  welchen  diese  Erklärung  hinauswill,  wird  besser  erreicht, 
wenn  man  ndt^ri  reflexiv  fasst:  obliviscatur  sui  ipsius  (Amyrald. 
Schultens  Ew.  Hitz.),  was  s.  v.  a.  sie  versage,  erlahme,  erstarre,  ähn- 
lich wie  wir  „einschlafen*'  von  Armen  und  Beinen  gebrauchen,  und 
dieses  deßdat  (arescat)  ist  dann  nicht  s.  v.  a.  dediscat psallere  (Tremell.), 
sondern  allgemeiner  s.  v.  a.  deßdat  omne  robur  meum  (Lyra  nach 
Basilins).  La  Harpe  übers,  demgemäss  nicht  unpassend:  O  Jeru- 
salem't  sije  foublie  jamais,  que  ma  main  oublie  aussi  lemouvementl  So 
entspricht  v.  6:  ankleben  soll  meine  Zunge  an  meinen  Gaumen,  wenn 
ich  nicht  gedenke  deiner,  wenn  ich  nicht  hinaufrücke  Jerusalem  über 
die  Summe  meiner  Freude.     '^9'!))9t^  hat  das  Chirek  parag,^  womit 

DelitBseh,  Psalmen  II.  ^o 
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sich  diese  jüngeren  Ps.,  bes.  103,  so  gern  schmücken.  t^Mh  scheint 
wie  119, 160  gebraucht:  sufta  summam  hietiUtte  meae,  wie  Coec.  er- 
klärt, h,  €.  supra  omnem  laeiüiam  meam.  Indess  gewinnt  man  auch, 
wenn  man  lütk^  in  seiner  nächsten  Bed.  fasst,  gleichen  Sinn:  wenn 
kii  nicht  höher  stelle  Jerusalem  als  den  Gipfel  meiner  Freude  d.  L 
meiner  Freude  höchste.  Zu  schwach  LXX  Vulg. :  wenn  ich  Jer.  nicht 
unter  meinen  Freuden  obenan  stelle.  Der  Sinn  ist  jedenfalls,  dass 
Jer.  allen  seinen  Freuden  (VM*^  =»  xeqpaJUuiM')  oder  seiner  höchsten 
Freude  (tÜK*!  =  a&paXrj)  übergeordnet  sein  soll.  Die  geistliche  Freude 
an  der  Gottesstadt  soll  alle  irdischen  Freuden  überschweben. 

Der  2.  Theil  des  Ps.  fleht  Rache  auf  Edom  und  Babel  herab. 
Wie  schändlich  sich  die  Edomiter,  dieses  mit  ftrael  stammverwandte 
und  ihm  doch  erzfeinde  Brudervolk,  bei  der  Zerstörung  Jerusalems 
durch  die  Chaldäer  benahmen  als  deren  schadenfrohe,  raubsüehtige 
und  grausame  Helfer,  sieht  man  aus  der  von  Jeremia  wiederaufge- 
nommenen Weiss.  Obadia's.  Der  wiederholte  imper,  Fi.  ^tlSP  von  WtP 
(nicht  imper.  Kai  von  TtJ,  welcher  TiP  lauten  würde)  sollte  den 
Ton  auf  uU.  haben,  ist  aber  aus  einem  Doppe^ambus  zum  Doppel- 
spondeus  gemacht,  indem  das  zweite  "VtP  (vgl.  ^bd  37, 20)  die  gleiche 
Betonung  des  ersten  (damit  nicht  zwei  Tonsylben  zusammenträfen) 
vernothwendigte;  die  unregelmässige  Betonung  bezweckt,  wie  auch 
das  Psik  zwischen  beiden  VXP^  pathetische  Dehnung  des  Ausrufs. 
Man  construire:  leget  blos,  leget  blos  (wie  Hab.  3, 13  vgl.  n^|  Mi. 
1,6)  in  ihr,  näml.  all  ihre  Gebäude,  bis  zu  dem  Fundameiite  d.  i. 
schleift  sie  bis  auf  den  Grund,  lasst  keinen  Stein  auf  dem  andern. 
Von  den  falschen  Brüdern  wendet  sich  die  Verwünschung  zu  Bab^l, 
der  Stadt  des  Weltreichs.  Die  Tochter  d.  i.  Bevölkerung  Babels 
wird  als  itl^'ltl^ri  angeredet.  Gewiss  liegt  es  am  nächsten,  dieses 
Beiwort  als  Bez.  ihres  rachefordernden  Treibens  zu  fassen.  Keines- 
falls aber  darf  man:  du  Räuberin  übers.  (Syr.  wie  Trg.:  bozuztOy 
Symm.  ^  Xi^ctQig),  denn  *t^l6^  bed.  nicht  rauben  und  plündern,  son- 
dern vergewaltigen  und  verheeren.  Also:  du  Verwüsterisch^  oder 
Verwüsterin,  aber  das  Wort  so  vocalisirt  wie  es  uns  vorliegt  kann 
das  nicht  bed^  es  müsste  H'^tlVin  wie  StTUä  Jer.  3, 7. 10  (mit  un- 
wandelbarem Eamez)  oder  wenigstens  h'^intl^n  (Ew.  §.  152^)  heissen.^ 
Die  Form  wie  sie  lautet  ist  partic,  pasa.  und  bed.  ttgaperofievfAepti  (AqOi 

^)  Indess  ist  auch  die  Möglichkeit  der  Form  tr^Sitln  nicht  erweisbar.  Eher 
könnte  es  rnsnwin  heissen,  von  nmio  =  T^ntd,  wie  tJipj  =«  ©'"^pj,  eij^e  im  Syrischen 
übliche  dunklere  activisch  participiale  Nominalform  b.  B.  ahUeo  Bedränger,  gadufo 
Lästerer,  aber  mit  unveränderlichem  Zekofo  {Kämet 
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vastaia  (Hier.).  Dass  sie  aueh  vastanda  bed.  könne,  ist  Tänsehung, 
denn  in  diesem  Sinne  eines  prt.  fuL  pass.  kommen  wohl  Part,  des  Nu 
(s.  B.  22, 32.  102^  19)  and  Pu.  (18, 4),  aber  nieht  das  Kai  vor.  Jedoeh, 
obwohl  n^lTlBfl  an  sich  nicht  vaatanda  bed.  kann,  so  ist  daraus  doch 
nicht  mit  Hgst.  zn  schliessen,  dass  der  Ps.  nach  516,  dem  J.  der  Zer- 
stOrnng  Babels  durch  Darins  Hystaspis,  yerfasst  sei,  sondern  wie 
TtVb  Jer.  4,30  (und  du,  wenn  Verheerung  über  dich  ergangen  sein 
wird,  was  wirst  du  thun?)  hypothetisch  gemeint  ist,  so  hier  Tttlltin. 
Dass  dieses  Geschick  Babel  treffen  wird,  verbürgt  dem  D.  die  Pro- 
phetie  z.  B.  Jes.  21,  9  vgl.  33, 1.  Der  Sinn  ist:  Tochter  Babels,  du 
verwüstete,  Heil  dem,  welcher,  wenn  dieses  Yerwüstungsgericht  über 
dich  ergangen  sein  wird,  deine  Säuglinge  erfasst  und  an  dem  Felsen 
zerschmettert.  Der  D.  versetzt  sich  mitten  in  das  Yerwüstungs» 
gericht  hinein,  welches  über  Babel  eher  oder  später  ergehen  muss, 
und  so  gewinnt  HITTtin  zwar  nicht  die  Bed.,  aber  den  Sinn  von 
fHutatiant  devotuy  wie  wohl  auch  das  QvyatriQ  Baßvkmog  ^  takaimoQog 
der LXX  gemeint  ist;  derD.  benennt  sie  nach  ihrem  Endgeschick,  wie 
Jesaia  sie  mit  Anspielung  auf  dieses  die  „Meereswüste^^  nennt.  Was  Ba- 
bel gewünscht  wird,  ist  die  Vergeltung  dessen  was  es  an  Israel  gethan 
hat  Jes.  47, 6.  Es  ist  dasselbe  auch  die  Kinder  mit  befassende  Straf* 
verhängniss,  welches  ihr  Jes.  13, 16 — 18  als  durch  die  Meder  zu  voll- 
ziehendes geweissagt  wird.  Die  Kinder  sollen  zerschellt  werden, 
damit  nicht  ein  neues  Geschlecht  die  gestürzte  Weltherrschaft  wie- 
deraufrichte Jes.  14, 21  f.  Es  ist  der  Eifer  um  Gottes  Ehre  und  seine 
Gemeinde,  welcher  dem  D.  so  harte  Worte  in  den  Mund  gibt.  Der 
Trg.  lässt  V.  7  den  Engel  Michael  und  v.  8 f.  den  Engel  Gabriel,  die 
Schutzgeister  Jerusalems,  sprechen.  Aber  auch  im  Munde  des 
alttest  D.  hat  dieses  Erflehen  und  Anwünschen  gerechter  Vergeltung 
nichts  Anstössiges,  da  im  A.  T.  die  Gemeinde  noch  die  (}estalt  eines 
Volkes  hatte  tind  die  Sehnsucht  nach  Offenbarung  der  göttlichen 
(jcrechtigkeit  sich  also  in  kriegerische  Form  kleiden  musste.  Auch 
der  neutest  Gläubige  kann  beten,  dass  Gott  die  Kinder  der  Ver- 
folger seiner  Gemeinde  hinnehmen  möge,  ehe  sich  die  angeerbte 
boshafte  Art  ihrer  Väter  ihnen  selbst  und  der  Gemeinde  zum  Ver- 
derben entwickelt    Aber  das  'f*ltfM  des  Ps.: 

Wohl  dem  der  deine  Kinderlein 
Erhaeoht  tmd  schlägt  sie  an  ein'n  Stein, 
Damit  dein  werd  Tergessen ! 

passt  nicht  in  den  Mund  der  Gemeinde  Christi.  Das  Lied  Wolfg.  Dach- 
steins ist  keine  neutest.  Reproduktion,  sondern  nur  eine  ParajArase* 

19* 
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Das  in  y.  8  f.  dreimal  wiederhalte  V  entspricht  der  AbfasBon^- 
zeit  des  Ps.,  welche  sein  Inhalt  fordert.  Desgleichen  das  parago- 
gische  t  im  Fat.  v.  6.  Aber  übrigens  ist  die  Sprache  klassisch,  und 
der  anfangs  sanft  elegische,  dann  immer  an%eregtere  nnd  Kehl- 
und  Zischtöae  häufende  Rhythmus  so  ausdrucksvoll,  dass  kaum  ein 
Ps«  sich  so  leicht  dem  Oedächtniss  einprägt,  wie  dieser  selbst  im 
Klange  so  malerische. 

PSALM  cxxxvin. 

Es  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  der  Jehova-Sang,  welcher  in 
Israels  Mund  den  Heiden  gegenüber  verstummen  musste,  von  den 
Königen  .der  Heiden  selber  angestimmt  werden  wird  —  dieser  aus 
137,3.  4.  138,5  sich  ergebende  gegensätzliche  Gedanke  hat  die  Zn- 
sammenrückung  des  Ps.  138  mit  Ps.  137  veranlasst.  In  LXX  hat 
Ps.  137  neben  jtp  Javid  noch  die  Aufschrifk  'legefiiov  und  Ps.  138 
^Afyaiov  x«i  ZoL%ctj^iav.  Die  Alten  z.  B.  Augustin  dv.  XVII,  14  mein- 
ten, es  sollte  damit  gesagt  sein,  dass  ihn  David  weissagend  aus  der 
Seele  der  Genannten  gesungen.  Diese  Meinung  hängt  mit  der  da- 
maligen abergläubischen  Ueberschätzung  der  LXX  zusammen.  Eher 
lässt  sich  die  Ansicht  hören,  dass  diese  Angaben  die  vorliegende 
Textrecension  der  betreffenden  Ps.  auf  die  genannten  Proph.  zurück- 
führen wollen,  ^  und  mit  Becht  hat  man  daraus,  dass  diese  von  LXX 
beigefilgten  Psalmsänger -Namen  nicht  über  Maleachi  herabführen, 
den  Schluss  gezogen,  dass  die  Psalmensammlung  im  Sinne  der  LXX 
nicht  später  als  in  der  nehemianischen  Zeit  zu  Stande  gekommen  ist^. 

Ob  Ps.  138  von  David  selbst  oder  nur  von  einem  späteren  D. 
aus  Davids  Seele  gedichtet  ist,  lassen  wir  dahin  gestellt;  dass  er 
nach  dem  Muster  dav.  Ps.  gedichtet  sei,  lässt  sich  nicht  sagen:  er 
enthält  keine  eigentliche  Lehnstelle.  Ohne  Zweifel  ist  "Tl^b  der  ein- 
zig rechte  Schlüssel  zum  Verständniss.  Wir  haben  einen  der  un- 
mittelbar von  David  oder  mittelbar  aus  Davids  Seele  gedichteten 
Psalmen  vor  uns,  die,  wie  wir  mit  Hgst.  annehmen,  der  Wiederhall 
jener  überschwenglichen  Verheissung  2  S.  c.  7.  1  Ohr.  c.  17  sind, 
welche  den  Thron  Davids  und  seines  Samens  zu  einem  ewigen 
machte  und  der  Gnade  und  Wahrheit,  welche  die  auf  Ohristum 
(Joh.  1, 17)  abzielende  Heilsgeschichte  entfaltet,  im  Hause  Davids 

1)  So  Köhler,  Die  NachexiUschen  Propheten.  Lief.  I  (Haggai)  1860  S.  33. 
')  So  DiUmann ,  Ueber  die  Bildung  der  Sammlang  h.  Schriften  des  A.  T.,  in 
den  Jahrb.  für  Deutsche  Theol.  18&8  S.  457. 
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für  alle  Ewigkeit  ihren  Qnellort  anwies.  Nur  so  erklärt  sieh  die 
hohe  Erwartung,  welche  v.  4  ausspricht  nnd  die  es  ohnehin  nahe 
legt,  dass  der  Dichter  selbst  ein  König  ist.  Der  Ps.  spricht  durch* 
weg  das  hohe  Selbstbewusstsein  aus,  zu  welchem  David  nach  sieg- 
reichen Kriegen  emporgehoben  ward,  als  er  Gotte  demUthig  die 
Ehre  gab  und  ihm  statt  des  Zeltes  auf  Zion  einen  Tempel  bauen 
wollte. 

Die  3  Str.  des  Ps.  v.  1— 2.  3—6.  7—8  (Schema:  6.  8.  6)  sind 
unverkennbar.  * 

^  Banken  will  ieh  dir  mit  meinem  ganien  Hersen, 

Angeeiehti  der  Brdengötter  dir  huftien, 
'  Will  anbeten  gegen  deinen  heiligen  Tempel 

und  will  danken  deinem  Namen 

Ob  deiner  Gnade  und  ob  deiner  Wahrheit, 

Dass  dn  gross  gemacht  aber  all  deinen  Namen  deine  Yerheissnng. 

Der  D.  will  Ihm,  den  er  meint  ohne  ihn  zu  nennen,  Ihm,  dem 
einftlrallemal  sein  Gesang  und  Harfenspiel  geweiht  ist,  danken  für 
seine  Gnade  d.  i.  seine  entgegenkommende,  herablassende,  über- 
fliessende  Liebe  und  für  seine  die  Liebesgedanken  dieser  Gnade  un- 
verbrüchlich ihrer  vollen  Verwirklichung  zuführende  Wahrheit  d.  i* 
Wahrhaftigkeit  und  Treue,  näher  dafür,  dass  er  gross  gemacht  über 
all  seinen  Namen  seine  Verheissung  (H'^taK)  d.  b.  dass  er  eine  Yer- 
heissung  gegeben,  welche  alles  wodurch  er  sich  bisher  Namen  und 
Denkmal  gestiftet  überschwenglich  überragt.  Es  ist  die  Verheissung 
durch  Nathans  Mund  2  S.  c.  7  gemeint,  welche  das  Königthum  Davids 
zum  Königthum  der  Verheissung  d.  i.  zum  messianischen  ewigen 
machte.  Der  Inhalt  dieser  Verheissung,  welche  David  und  seinen 
Samen  in  ewige  Zukunft  so  hoch  erhebt,  gilt  ihm  2  S.7, 21  als  eine 
aus  Gottes  freier  Gnade  nach  seinem  unverbrüchlichen  Worte  ge- 
flossene ni*ia,  und  blä,  bi'ia,  nilA  wiederholen  sich  in  der  Ver- 
heissung  und  ihrem  Echo  aus  Davids  Herzen  so  oft,  dass  dieses 
rib'^^i«^  wie  ein  Fingerzeig  in  jene  Geschichte  erscheint,  welche  einer 
der  wichtigsten  Wendepunkte  der  Heilsgeschichte  ist.  Aus  dieser 
Geschichte  heraus  wird  auch  das  meist  gemissdeutete  D'tnbM  1^3  ver- 
ständlich. Ew.  übers.:  „Dank'  ich  dir  mit  ganzem  Herzen,  spiele 
dir  in  Gottes  Angesicht!'^  was  wohl  heissen  soll:  vor  den  Augen 
Gottes  (Hitz.)  d.  1.  an  heiliger  Stätte  (de  W.  Olsh.).  Aber  wie  abge- 
schmackt wäre  das  ausgedrückt!  Es  Hesse  sich  nur  erklären,  wenn 

')  In  diese  3  Strophen  wird  der  Ps.  schon  in  dem  Psalter  hißnb^  ni^f^öi  von 
Joel  Löwe  (Bril)  ax^x^iw  ahgesetst. 
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IQi  eine  in  diesem  Sinne  gemeinübliche  Formel  wäre,  aber 
davon  zeigt  sich  nirgends  eine  Spur  und  der  D.  hätte  sie  sehr  Abel 
angebraeht  Die  LXX  übers,  haptiov  ayyiktav^  wonach  Jo.  BochiiiB 
in  seiner  Paälmorum  Davidis  Parodia  heroica  (1608)  den  Anfang  die- 
ses Ps.  so  wiedergibt: 

Te  eelebrare,  Deus^  mentis  penetralibus  imae 
Fert  animus  ßdibusque  tibi  cantare  sonoris 
Conapectu  coram  superüniy  tuafana  subibo 
Cemuus  et  vultu  venerabor  supplice  numen, 
aber  abgesehen  davon,  dass  dieses  in  conspectu  angelarunij  welches 
an  sich  statthaft;  und  sinnvoll  wäre  ^,  im  Zus.  des  Ps.  keinen  Halt  hat, 
ist  es  überhaupt  zweifelhaft,  ob  die  alttest.  Sprache  D^hbM  so  ohne 
weiteres  im  Sinne  von  ayyeloi  gebraucht,  s.  darüber  Gomm.  über  die 
Genesis  1860  S.  67.  Eher  Hesse  sich  „angesichts  der  Götter^', 
näml.  der  Götter  der  Völker  übers,  (z.  B.  Hgst.),  aber  D'^nbM  so  ohne 
weiteres  von  den  falschen  Göttern  ist  an  sich  misslich  und  lässt  sich 
aus  Gründen,  die  ich  in  den  Symbolae  p.  30  erörtert,  am  wenigsten 
in  einem  Ps.  *7Tlb  erwarten:  man  müsste  es  dann  eben  als  ein  An- 
zeichen gegen  die  Richtigkeit  der  Aufschrift  ansehen.  Dagegen  kann 
D*^nbK  so  ohne  weiteres  und  zumal  hier,  wo  weiterhin  von  den 
ynÄ"*»5bl5  die  Rede  ist,  die  Erdengötter  d.  i.  die  obrigkeitlichen  In- 
haber gottesbildlicher  Hoheit  bed.,  wie  es  Raschi  AE.  Eimchi  Flamin. 
Bucer  Clericus  u.  A.  verstehen.  Es  sind  r^«a  "Itti»  O'^bhart  2  8. 
7,9  gemeint,  denen  David,  indem  er  aus  einem  Hirten  ein  König 
wurde,  gleichgestellt,  und  über  die  er  durch  die  Verheissung  ewigen 
Königthums  überschwenglich  erhoben  worden  ist.  D'^'bt^  ^^^  ist 
fast  s.  V.  a.  d'^Dbtt  ^»5  119,  46.  Vor  den  irdischen  Elohim  will 
David  den  Gott  der  Verheissung  preisen,  sie  sollen  es  hören  zu  heil- 
samer Beschämung,  williger  Huldigung,  dass  Gott  ihn  gesetzt 
■pÄ-^iDb^b  •ji'^bjj  89, 28.  Darin  dass  er,  gegen  den  iHp  bD^n  ge- 
wandt, anbeten  will,  mit  Stähelin^  u.  A.  einen  Beweis  gegen  die  dav. 
Abfassung  zu  finden,  vermögen  wir  nicht.  Auch  der  Zelttempel  auf 
Zion  mit  dem  die  Bundeslade  in  sich  schliessenden  Hinterraum  konnte 


*)  BeUarmin  bemerkt  dazu :  Scxo  me  paaUentem  tibi  ah  angeUa,  qui  tibi  aaaisfunt^ 
vtderi  et  attendi  et  ideo  ita  eonaiderate  me  geram  in  paaUendOy  ut  qui  intelUgam^  in 
quo  theatro  eonaiatam,  M  eerte  ai  noa  quoque  cum  Faaimos  recitamua  inteUigermnue 
pal  cogitaremua  ab  angelia  aanetia  videri  et  audiri  et  noatram  aitentionem  et  devoiümem 
laudari  vel  contra  evagationea  et  negligentiam  reprehendif  profecto  longa  aliter  eana- 
rmnua  quam  fUme  facimua. 

3)  In  dem  Aufs.  Zur  Kritik  der  Psalmen,  DKZ  VI  S.  107  f. 
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80  heissen,  obwohl  er  nicht  von  Steinen  erbant  war  —  doch  darüber 
B.  zn  5, 8. 

In  Str.  2  rühmt  der  D.  die  erfahrene  Rettung  und  Erhöhung  — 
eine  gnädige  und  herrliche  Gottesführung,  welche  von  allen  Königen 
der  Erde  gepriesen  werden  wird. 

*  ijn  Tage  da  loh  rief  erli6rteit  du  mioli, 

Flöiiteet  Miith  mir  ein  —  in  meine  Seele  HochgeftU. 

*  Danken  werden  dir,  Jahaw&h,  alle  Könige  der  Srde, 
Wenn  sie  vernommen  die  Auipraohe  deines  Mundes, 

B  Und  werden  besingen  die  Wege  Jahaw&h's, 

Dass  gross  die  Herrliolikeit  Jahaw&h's : 
8  nenn  erhaben  ist  Jahaw4h  und  den  Niedrigen  sieht  er, 

Und  den  Btolien  von  ferne  dnrohkennt  er. 

Zwei  Dinge  sinds  wofür  der  D.  Jehova  dankt:  Er  hat  ihn  in  den 
Drangsalstagen  der  saulischen  Verfolgung  und  in  allen  Nöthen  er- 
hört und  hat  ihn,  indem  er  ihn  auf  den  Thron  erhob  und  ihm  Sieg 
auf  Sieg  verlieh  und  ihm  den  ewigen  Besitz  des  Thrones  zusprach, 
mit  stolzem  Muth  erfüllt,  so  dass  in  seine  Seele,  der  es  früher  um 
Hülfe  bange  war,  Hochgefühl  einzog.  Wie  Ah*!  Ungestüm  und  dann 
auch  Ungethüm  bed.,  so  la'in'^^T  sowohl  ungestüm,  überwältigend  auf 
jem.  eindringen  (s.  zu  Hohesl.ß,  5  S.  129),  vgl.  syr.  arheb,  arab.  arhab 
in  Schrecken  setzen,  als  jem.  muthbegeistert,  kampffroh,  sieges- 
bewusst  machen.  Tb  *^'^aSL  bildet  zu  dem  durch  Eebia  geresch,  davon 
getrennten  V.  einen  Folgesatz:  so  dass  in  meiner  Seele  Tb  war  d.  i. 
Macht,  näml.  Machtbewusstsein ,  das  Bewusstsein  dass  sie  durch 
Jehova,  den  Allmächtigen,  Alles  vermöge ,  vgl.  Rieht.  5, 21.,  wo  wir 
übers.:  Tritt  einher  meine  Seele  in  Hochgefühl!  Der  Dank,  den  er, 
der  König  der  Yerheissung,  darob  Jehoven  darbringt,  wird  sich  auf 
alle  Könige  der  Erde  fortpflanzen,  wenn  sie  hören  werden  {^"^tftd  im 
Sinne  eines /ut  exacti  Ges.  §.127,5®)  die  Worte  Seines  Mundes  d.  i. 
der  göttlichem  Yerheissung  und  sie  werden  besingen  0*itD  mit  !&,  wie 
^  •^a'sT  87,  3.,  a  mte  105, 2  u.  ö.,  ^  b>n  44, 9.,  a  TWn  20, 8  u.  dgi.)  die 
Wege  Jehova's  d.  i.*die  Wege,  die  sein  heilsgeschichtliches  Walten  geht 
und  führt,  sie  werden  singen  dass  gross  die  Herrlichkeit  Jehova's.  Wo- 
durch sich  diese  seine  grosse  Herrlichkeit  in  Davids  Leben  bekundet 
hat,  sagt  V.  6  wie  aus  den  Herzen  der  dem  Gotte  der  Yerheissung 
nun  die  Ehre  gebenden  und  in  Davids  Psalm  einstimmenden  Könige. 
Er  hat  sich  als  der  Erhabene  gezeigt,  welcher  in  seinem  allumfassen- 
den Walten  den  Niedrigen  nicht  unbeachtet  lässt  (113,  6),  sondern 
im  Gegentheil  ihn  zu  seinem  besonderen  Augenmerk  macht  und  da- 
gegen den  Hohen,  welcher  sich  unbeobachtet  meint  und  sich  so  ge- 
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bahrt  als  sei  er  keineiQ  Höheren  verantwortlich  (10,  4),  schon  von 
ferne  (vgl.  139,  2)  durchschaut  (^IJ  wie  94, 11.  Jer.  29,  23).  Die 
Form  des  fuU  Kai  ;^T*J  ist  nach  Aehnlichkeit  der  Hiphil- Formen 
b'^b^^  Jes.l6,7u.ö.  und  a*'!?;;'»  lob  24,  21  gebildet;  wahrsch.  soll  das 
Wort,  indem  so  gewissermaassen  der  in  3?'1*J  aufgelöste  erste  Wur- 
zellaut wiederhergestellt  wird,  um  so  nachdrücklicher  lauten^.  Der 
b&O,  an  welchem  diese  Wahrheit  sich  bewahrheitet  hat,  ist  David 
131,1.  2S.  6, 22.  Es  heisst  so  de^  Erniedrigte  und  sich  selbst  Er- 
niedrigende (Demüthige),  wie  iHhä  der  Hochgestellte,  und  Hoch- 
fahrende; die  Beziehungen  der  Lebens-  und  Herzensstellung  fliessen, 
wie  in  ^"p^  (18,  28),  ineinander.  Dem  Demüthigen,  der  sich  selbst 
fUr  unwerth  hält  (15, 4)  und  sich  Ihm  anheimgibt  —  den  sieht  Jehova, 
upd  den  Stolzen,  der  sich  ihm  entzieht  und  entrückt  meint  und, über 
ihn  überhebt,  den  durchschaut  von  ferne  ^  sein  Alles  durchdringender 
richterlicher  Scharfblick.  Ebendeshalb  ist  er  der  Erhabene  (D*^, 
weil  es  keine  Tiefe  und  Höhe  gibt,  welche  nicht  die  Gegenwart  seines 
Wissens  und  Wirkens  umschlösse. 

Aus  diesen  für  alle  Menschheit  wichtigen  Erlebnissen  Davids, 
des  durch  Niedrigkeit  hindurch  Erhöheten,  ergeben  sich  ihm  für  die 
Zukunft  zuversichtliche  Hoffnungen,  welche  die  Schlussstrophe  aus- 
spricht: 

^  Wenn  ieh  Idngeli'  von  Koth  umgeben,  belebst  da  mieh, 
Ueber  meiner  Feinde  Zorn  streckst  du  deine  Hand, 
und  08  schafft  Heil  mir  deine  Kochte. 

^  Jahaw&h  wird  vollenden  far  mich, 
Jahaw&h,  deine  Gnade  währet  ewig. 
Deiner  Hände  Vorhaben  —  dn  wirsts  nicht  lassen. 


^)  Diese  unsere  Ansicht  stimmt  mit  Chajug,  t?  elcher  in  diesen  Formen  das 
erste  Jod  für  das  Präformatiy  und  das  zweite  für  den  Wurzellaut  hält ,  wogegen 
Abulwalid,  Grammatik  c.  26  p.  170,  das  erste  für  Prosthese  und  das  zweite  für  das 
PräformatiY  erklärt.  In  Gesenius'  Schriften  sind  nicht  weniger  als  drei  ver- 
schiedene Ansichten  über  die  Form  9^0^  vertreten.  Im  Thesaurufs  und  in  der 
Gramm.  §.  70  Anm.  wird  gelehrt,  '9'^  sei/«^.  KaL^  im  Lehrgeb.  S.  389:  es  sei  will- 
kürliche Punctation  für  y^I''!;,  im  Lexikon  1857  S.  397  es  könne /«^.  Hi.  sein,  er- 
weicht aus  Jnrjj  (S^T^p)«  D^s  Letzte  ist  auch  die  Ansicht  alter  jüd.  Grammatiker 
z.  B.  Kimchi's,  aber  unannehmbar,  weil  ynj  die  Grundform  von  9n^  ist,  und  was 
sollte  hier  das  Bi.  (etwa :  den  Stolzen  von  ferne  lässt  er's  fühlen  ^==.  büasen)  ? 
Luzzatto  §.  197  meint,  dass  9n|;^  durch,  gleichen  Lautwechsel  aus  9^*^;^  entstanden 
sei,  wie  >^K!fb  aus  ^KScb,  was  unwahrsch.,  da  die  vorausgesetzte  Schreibung  yT«;^ 
nirgends  vorkommt. 

^)  Wir  bez.  p^n^to  auf  die  Stellung,  die  der  Hochmüthige  zu  Gott  einnimmt ; 
es  lässt  sich  aber  auch  auf  die  Stellung  bez.,  welche  Gott  zu  dem  Hochmüthigen 
einnimmt.     Neun  tanto  a  te  erit  oIHotj  sagt  Augustin,  quanto  tu  eiatior.    Und 


p».  cxxxvin  y.  8. 9.  297 

Der  Anfang  der  Str.  erinnert  an  23^  4.  Mag  sein  Weg  inneriialb 
(l'Jga,  nicht  tpira  inmitten)  herzdrflekender  Drangsal  hinfahren^ 
Jehova  wird  diese  Todesbande  lösen  und  ihn  neubeleßen  (n^fl  wie 

30.4.  71, 20u.d.)«  Mögen  seine  Feinde  wflthen,  Jehova  wird  über 
ihren  Zorn  bedräuend  und  beschwichtigend  seine  Hand  ausstrecken  ^ 
und  seine  Becbte  wird  ihm  Heil  schaffen.  So  flbers.  wir  nach  139, 
10  n.  a.  St.,  nicht:  und  du  wirst  Heil  mir  schaffen  mit  deiner  Eechten, 
was  möglich  (s.  60, 7),  aber  unnöthig.  In  v.  8  ist  *lb^^  so  beden- 
timgsschwer  gebraucht  wie  57,3:  das  angefangene  Werk  hinaus- 
führen imteleiv  (Phil.  1,  6),  und  *^^ä  (dem  Sinne  nach  eig.:  mich 
deckend,  vertretend)  ist  s.  v.  a.  dort  '>b!P.  Jehova  wird  das  was  er 
mit  David  vorhat,  wozu  er  ihn  ersehen,  was  er  ihm  verheissen,  was 
er  ihm  auch  schon  zu  erfüllen  begonnen ,  ihm  zu  Frommen  und  ihm 
zu  Ehren  zu  verheissungsgemässem «herrlichem  Abschluss  bringen; 
das  Ziel  Davids  aber  ist  der  Christus,  das  Ende  des  Königthnms  der 
Verheissung  ist  das  Himmel  und  Erde  umfassende  himmlische  Reich 
Jesu  Christi.  Die  Bürgschaft  dieser  Vollendung  ist  Jehova's  ewig 
währende  Gnade,  die  nicht  eher  ruht,  bis  die  Verheissung  volle  Wahr- 
heit und  Wirklichkeit  geworden.  So  wird  er  also  seiner  Hände 
Werke  nicht  lassen  d.  h.  wie  Hgst.  richtig  erklärt:  er  wird  alles  was 
er  bisdahin  für  David  von  seiner  Errettung  aus  den  Händen  Sauls 
bis  zur  Ertheilung  der  Verheissung  zu  Stande  gebracht  —  er  wird 
keines  seiner  Werke  liegen  lassen,  am  wenigsten  ein  so  herrlich  be- 
gonnenes.    Ueber  t{^  *^^^  in  heilsgesch.  Sinne  s.  zu  90, 16  f. 

92.5.  TXBfyy  (wov.  ^y^)  bed.  schlaff  d.,i.  unausgeführt  lassen,  sich 
selbst  überlassen,  wie  Neh.  6, 3.  bt^  verneint  mit  innerer  Erregtheit: 
deiner  Hände  Werke  —  nein,  die  wirst  du  nicht  liegen  lassen.  Sie 
müssen  sich  fortsetzen,  bis  der  Liebesrathschluss  sieh  ganz  er- 
schlossen und  der  Kreis  der  Heilsgeschichte,  die  von  2  S.  c.  7  an  das 
Gepräge  Davids  trägt,  sich  geschlossen  hat. 

PSALM  CXXXIX. 

In  diesem  aramaisirenden  Ps.  kommt  zur  Ausführung  was  der 
vorige  v.  6  sagt:  „denn  erhaben  ist  Jehova  und  den  Niedrigen  sieht 

Bakius:  Gott  sagt  gleichsam  au  seinen  lieben  heiligen  demüthigen  Engeln:  Sehet, 
dorten'Yon  ferne  kommt  abermal  ein  stolzer,  schwülstiger  und  aufgeblasener  Lud- 
M  aaflB;ezogen,  ick  rieche  ihn  schon,  wie  stinket  er  für  Hofiart,  der  muss  uns  nicht 
zn  nahe  kommen  u.  s.  w. 

0  Abnlwalid  in  seiner  Grammatik  c.  33  Anf.  meint  diese  Worte  so  zurecht- 
stellen lu  müssen :  "^-n  nVvM  *»y«M  h9  C)M     W.ie  thörieht ! 
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er  und  den  Hohen  von  ferne  erkennt  er^';  aneh  sonst  berührt  er  sieh 
mit  seinem  Vorgänger.  Es  ist  einer  der  theologisch  inhaltreidisten 
Ps.  nnd,  inhaltlich  wie  dichteriseh  angesehen,  Davids  voUkommen 
würdig,  viell.  aber  ^*H^  nnr  deshalb  überschrieben,  weil  er  nach 
dav.  Master  gedichtet  nnd  ein  Seitenstück  zn  solchen  Ps.  wie  Ps.  19 
nnd  zn  andern  dav.  Lehrps.  ist;,  denn  die  Beischrift  HSdiab  beweist  we- 
der altdav.  noch  überh.  vorexillsche  Abknnft,  wie  z.  B.  der  jedenfalls 
nicht  früher  als  znr  Zeit  der  chald.  Katastrophe  verfasste  Ps.  74 
zeigt.  Er  zerfällt  in  2  Theile  von  je  12  masor.  Vv.  1—12.  13—24; 
jeder  der  2  Th.  beginnt  mit  einer  ffinfzeiligen  Str.  Der  1.  Th.  preist 
Jehova  den  Allwissenden  und  Allgegenwärtigen:  der  D.  weiss  sich 
allenthalben  umschlossen  von  dem  Wissen  und  der  Gegenwart  Got- 
tes, überall  und  unansweichbar  ist  sein  Geist  als  der  Lebensgmnd 
alles  Geschaffenen,  überall  and*nnentrinnbar  sein  in  Zorn  oder  Liebe 
zugekehrtes  Antlitz.  Im  2.  Th.  v.  13 — 24  setzt  der  D.  diesen  Lob- 
preis fort  mit  Bez.  auf  die  Entstehung  des  Menschen,  wendet  sich  in 
tiefem  Unmuth  gegen  die  Feinde  eines  solchen  Gottes  nnd  erfleht 
sich  seine  Prüfung  und  Leitung.  Im  1.  Th.  heisst  Gott  zweimal  rTitl**; 
hier  im  2.  heisst  er  v.  17  bM  als  Schöpfer,  v.  19  tThlj^  als  Richter, 
V.  21  nin*^  als  Gott  Israels  und  der  Offenbarung,  zuletzt  v.  23  wie- 
der  bM  als  Gott  aller  Dinge. '  So  ausgezeichnet  dieser  Ps.  ist  durch 
Tiefe  und  Urkräfdgkeit  der  Ideen  und  Empfindung,  so  ist  doch  seine 
Sprachgestalt  eine  in  der  dav.  Zeit  unerhörte,  es  ist  dem  Anschein 
nach  das  in  den  Dienst  der  Poesie  genommene  aramäisch-hebräische 
Idiom  der  nachexil.  Zeit.  Er  scheint  zu  den  Ps.  zu  gehören,  welche 
bei  aller  Classicität  der  Form  Anzeichen  des  Einflusses  enthalten, 
welchen  die  aramäische  Sprache  des  babylon.  Reiches  auf  die  Exu- 
lanten ausübte.  Dieser  Einfluss  ergreift  zunächst  die  Volkssprache, 
aber  auch  die  Buchsprache  entzog  sich  ihm  nicht,  wie  die  Bb.  Daniel 
und  Esra  zeigen,  und  selbst  die  Psalmenpoesie  ist  nicht  ohne  Spuren 
dieser  Zurückbewegung  der  Sprache  Israels  zu  der  Sprache  des  pa- 
triarchalischen Stammhauses.  Und  doch  haben  wir  die  dav.  Abkunft 
nur  mit  „vielleicht'^  angezweifelt.  Denn  so  sicher  sind  wir  dessen 
dass  dieser  Ps.  nachdav.  sei  doch  nicht,  wie  dessen  dass  Eohel^th 
nachsalomonisch  ist.  Die  Aramaismen  sind  von  Alters  her  Verzie- 
rungen der  poet.  Rede.  Wer  will  behaupten,  dass  David  sie  nicht 
einmal  so  wie  in  diesem  Ps.  gehäuft  haben  könne?  Die  beiden  Ps. 
(138. 140),  die  ihn  umschliessen,  fügen  sich  in  die  Lebensgeschichte 
Davids  und  alle  drei  tragen  den  Stempel  seines  Geistes  und  klingen 
wie  die  Musik  seiner  Worte.  Der  Zweifel  bei  Ps.  139  ist  nur  sprach- 
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geseiiichtlich  begrflndet.  Uebrigens  ftlgt  der  Ood.  Alex,  dem  t^Jmnü 
}p(d(i6g  noch  Za^agioo  bei  und  von  zweiter  Hand  iv  t^  duxanoQ^^  was 
auch  Origenes  er  ivmg  avttyQoqmff  vorfand. 

Jahaw&h,  dn  erforschest  mich  und  erkennest! 
'  Da»  du  erkennest  mein  Sitzen  und  mein  Anflitehn, 

Verstehest  mein  Denken  von  ferne. 
*  Kein  Wandeln  iind  mein  Liegen  sichtest  du 

Und  mit  all  meinen  Wegen  bist  du  vertrant. 

Aramäisch  In  dieser  Str.  sind  T^  v.  2.  17  das  Streben,  Wollen, 
Denken,  wie  DW^  und  '|i*'3|'1  in  den  nachexil.  Bb.,  von  TtP^  (^?*j) 
cupere,  cogitare,  und  2^!1*1  v.  3  =  ^1*1  das  Liegen  (LXX  falsch  cxoir 
vog  in  der  Bed.  semita  wie  Jer.  18, 15),  an.  Xey»  wie  S*!.    Aramaisi- 
rend  ist  ferner  die  Objektsbez.  mit  b  in  ^T^^  tn^ä  du  verstehst  mein 
Denken,  wie  116,25.  129,3.  135,11.  136, 19  f.,  denn  „du  merkst 
anf  mein  Denken'^  übersetzend  würde  man  sich  durch  das  Deutsche 
tftnschen  lassen.    Auch  "^n^K  ist  mehr  aram.  als  hebr.;  denn  zwar 
sind  IT^Iä  Weg  und  tvyj^  Wanderer  übliche  hebr.  Wörter,  aber  das 
y.  Tntifj  wovon  **tT\^  hier  der  inßn.  oder  das  n.  actionisy  kommt  aus- 
ser hier  nur  in  den  gleichfalls  stark  aramaisirenden  Reden  Elihu's 
vor  lob  34, 8.   Die  erste  Strophenzeile  ist  das  thematische  Proömium. 
Dieser  monostichische  Anfang  ist  ganz  gemäss  dem  dav.  Styl  z.  B. 
23,  l^    Unter  den  Proph.  liebt  bes.  Jesaia  solche  summarische  Ein- 
gänge.  Mit  Recht  fasst  Mr.  ebendeshalb  Tys^  absolut  d.  i.  ohne  Bez. 
anf  ein  besonderes  Obj.    Nachfolgends  aber  wird  als  Obj.  des  gött- 
lichen Wissens  mit  Sitzen,  Aufstehn,  Gehn  und  Liegen  die  Gesammt- 
heit  aller  menschlichen  Zustände,  mit  ^T\  die  Gesammtheit  mensch- 
liehen  Geistes-  und  Seelenlebens,  mit  'V^'^  die  Gesanuntheit  mensch- 
liehen  Handelns  bezeichnet.    Das  göttliche  Wissen  ist ,  wie  das  fut. 
consec.  ^T^"]  besagt,  Ergebniss  der  Durchforschung  des  Menschen. 
Der  D.  gebraucht  aber  v.  2  u.  3  durchgehends  \praetty  welche  das 
Angehobene  und  Fortdauernde  ausdrücken,  weil  jene  Durchforschung 
eine  nie  unvollzogene  und  das  Wissen  also  ein  immer  gegenwärtiges 
ist.    Verstehen,  durchschauen  das  menschliche  Denken  pi11*1/D  ist 
8.  V.  a.  nicht  erst  den  ausgestalteten  Ged. ,  sondern  schon  den  im 
ersten  Werden  begriffenen  und  wohl  auch  den  noch  ungewordenen. 

0***??  ^^^  *Vr^-  ^^^'  ^^®'  nicht  umkreisen  (=  W),  wie  schon  Lth.  an- 
zunehmen scheint:  Ich  gehe  oder  liege,  so  bist  du  um  michi  und 

^)  Bakius  bemerkt  dazu :  Wie  mancher  würde  sich  niederlegen  nnd  nicht  wie* 
der  aufstehen,  wenns  dies  sarah  Gottes  nicht  thätel  JDormienU  Jacobo,  Mia,  Joaepho 
(Matth.  2),  Fetro  ipse  vigilat^  da  müssen  die  lieben  heiligen  Engel  einen  Zirkel 
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wofär  sich  Rosenm.  nach  Schaltens  entscheidet,  sondern,  wie  immer, 
worfehi  und  also  untersuchen  und  auskennen  auf  den  Grund,  LXX 
Symm.  Theod.  S^i^vicujagy  wonach üt.  mvestigasti  und  Hier.  eventtka1x\ 
y^Xii)  mit  dem  Acc.  wie  lob  22,  21  mit  ÜP:  in  vertrauter  Beziehung 
stehen;  alle  unsere  Wege  kennt  Gott  nicht  nur  oberflächlich,  son- 
dern durch  und  durch  wie  Allbekanntes,  Gewohntes. 

*  Denn  es  ist  kein  Wort  auf  meiner  Zunge, 

Das  du,  Jahawfth,  nieht  glU^lieh  wftsfteit. 
^  Bftckwärti  und  vorwärts  hältst  da  mich  nmsohlossen 

Und  hast  liegen  auf  mir  deine  Hand. 

Päs  Verhältniss  der  beiden  Glieder  von  v.  4  hat  schon  Lth.  tref- 
fend wiedergegeben,  n^ta  (von  Hier,  in  dem  Briefe  an  Sunnia  und 
Fretela  §.  82  MALA  gesprochen)  ist  ein  von  der  Poesie  schon  in  der 
davidisch-salom.  Zeit  angeeignetes  aramäisches  Wort  mS^D  bed.  hier 
sowohl  es  ganz  als  jedes  —  beides  zusammen.  Dagegen  ist  Lth., 
indem  er  v.  5  übers.:  du  schaffest  es  was  ich  vor  und  hernach  thne 
durch  LXX  u.  Vulg.  beirrt,  welche  *n^  in 'der  Bed.  formare  (wov. 
T\y^  forma)  fassen;  es  bed.,  wie  die  Wahl  des  Ausdrucks  „hinten 
und  Yorn^^  zeigt,  umschliessen.  Gott  weiss  um  den  Menschen,  denn 
er  hält  ihn  allseitig  umschlossen,  und  der  Mensch  vermag  nichts, 
wenn  Gottes  Hand,  die  auf  ihm  liegt,  ihm  nicht  die  erforderliche 
Freiheit  der  Bewegung  verstattet,  dasselbe  was  der  Ap.  Act.  17, 28 
sagt :  iv  avt(p  ^(ofiev  xal  nuvmffAB&a  neu  iafAtp, 

^  Unbegreiflich  ist  mir  solches  Wissen, 

Allznhoch,  ich  bin  ihm  nicht  gewachsen. 
"^  Wo  könnt'  ich  hingehn  vor  deinem  Geist 

Und  wo  vor  deinem  Angesicht  hinfliehnl ! 

Statt  TjrjJJp  (LXX  y  yv^Gig  aov)  sagt  der  D.  absichtlich  blos 
dVJ:  ein  Wissen,  so  allesdurchdringend,  alles  befassend,  wie  das 
Wissen  Gottes.  Ein  solches  ist  eine  wunderbare  Thatsache,  welche 
menschliche  Erkenntniss  übersteigt.  Das  Eeri  liest  <lfe$*^b&,  das 
Ghethib  ist  aber  nicht  minder  statthaft  und  hat  eine  Stütze  an  dem 
Ohethib  '^Mbb  Rieht.  13, 18.,  dessen  Keri  nicht,  wie  man  nach  dem 


und  SJranzlein  um  uns  machen  Ps.  34, 8. ,  darauf  folgt  dann  ein  sanftes  Liegen  und 
ein  süsser  Schlaf. 

^)  Das arab.  r<)(>  wissen  hat  mit  mt  nichts  zu  schaffen,  sondern  ist  die  schwä- 

chere  Form  von  |^^  stossen,  treiben  und  bed.  eig.  durch  Klopfen,  Eeiben  d.  i. 

Prüfen  und  Versuchen  erkennen  und  'wissen,  weshalb  Gottd  nur  'iltn  (yvwaiq)  und 
m'ari/eh  {inKTt^fifj) ,  nicht  aber  deräjeh  zugeschrieben  wird ,  weü  dies  ein  auf  dem 
Wege  des  Experiments  gewonnenes  Wissen  bed.   Fl. 
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Ken  unserer  Psalmetelle  erwarten  sollte,  M*^bto,  sondern  vielmehr  *«bb 
(Pansalform  eines  Adj.  ^bt^)  ist.  Mit  '^f&ü  wird  die  Transscendenz, 
mit  n^to  die  Unerreichbarkeit,  mit  »^  bD^tt'^b  die  UnbegreifHch- 
keit  der  Thatsache  des  Allwissens  Gottes  ansgedrtlekt,  womit  dem 
D.  Gottes  Allgegenwart  zusammenfallt,  denn  wahres,  nicht  blos 
phänomenelles  Wissen  ist  nicht  möglich  ohne  Lnmaneni  des  Wissen- 
den im  Gewnssten.  Gott  ist  aber  allgegenwärtig,  indem  er  durch 
seinen  Geist  das  Leben  aller  Dinge  trägt  und  sich  entweder  in  Liebe 
oder  Zorn  offenbart,  was  der  D.  sein  Antlitz  nennt.  Sein  Tpr\  ist  sein 
Geist  als  Qnell  und  Grund  alles  geschöpflichen  Lebens  und  sein  D^^^b 
ist  seine  Selbstbezeugung,  die  entw.  von  Liebe  oder  von  Zorn  aus- 
geht; denn  ein  Mittleres  gibt  es  nicht,  es  sei  denn  die  zwischen  Zorn 
imd  Liebe  vermittelnde  Gnade.  Die  Alten  erklären  r^'^^ffü  afilio  tuo, 
gut  est  imago  tua.  Das  ist  nicht  unrichtig,  denn  alle  Offenbarung 
Gottes  in  4er  Welt  geht  durch  den  Logos  hindurch,  in  welchem  er 
sich  vor  sich  selbst  offenbar  ist.  Der  D.  hat  zwar  keine  Erkenntniss 
des  trinitarischen  Wesens  der  Gottheit, 'aber  das  „Antlitz  Gottes^' 
(vgl.  bes.  Ex.  33, 14  f.  Jes.  63,  9)  gehört  unter  die  sie  vorbereitenden 
alttest.  Begriffe. 

^  Wenn  ioh  aufstiege  gen  Himmel,  dort  biet  Du, 
üxtd  rar  Lagerstatt  machte  den  Hades ,  da  biet  da  aueh. 

^  Erhdb'  ich  Morgenrothes  Fiagel, 
Liesse  mich  nieder  am  Ende  des  Meeres  — 

^°  So  wftrd'  auch  dort  deine  Hand  mich  leiten 

Und  mich  erfassen  deine  Rechte. 
^^  Und  sprach'  ich :  eitel  Finstemiss  umhülle  mich 

Und  SU  Hacht  werde  das  licht  um  mich  her  — 

^'  So  wäre  auch  die  Finstemiss  dir  nicht  su  finster, 
Und  die  Kacht  w&re  dir  helle  wie  Tag; 
Finsterniss  und  Licht  sind  dir  gleich. 

ünnöthig  ist  es,  pÖ«  mit  Hitz.  Ew.  (§.  69«)  Olsh,  u.  A.  für  pDb^J 
und  dieses  für  pVot^  zu  nehmen;  es  ist  das  Fut.  von  ppj  =  pD3, 
welches  im  6.  Daniel  (6,  24)  und  allgewöhnlich  im  targumisch-tal- 
mndischen  Aramäisch  mit  dem  gleichbed.  wurzelverwandten  und  per 
^enthesin  entstandenen  pbo  wechselt  und  in  der  Conjugation  mit 
diesem  (wie  etwa  das  gleichfalls  nicht  fingirte  -fbj  mit  ?[brt)  verfloch- 
ten ist.  Auf  Dfefl  mit  dem  einf.  Fut.  folgen  Cohortative  mit  dem  gleich- 
werthigen  MtoK  dazwischen:  et  si  Stratum  facerem  {mihi)  infemum 
(Acc.  des  Obj.  wie  Jes.  58,  5),  sumeremy  constderem;  über  die  Stel- 
lung des  Cohortativs  mit  oder  ohne  Dfejt  im  hypothetischen  Vorder-  ' 
Batze  s.  zu  73, 16.    Sonst  werden  Flügel  der  Sonne  Mal.  3,  20  und 
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des  Windes  18, 11  erwähnt,  hier  Flttgel  der  Morgenröthe.  Fermae 
auroraej  bemerkt  Angnsttnos  Stenchns  Engubinns  (1548),  est  vtUh 
cissimus  aurorae  per  omnem  mundum  decursus.  Also:  erhöbe  odtt 
schwänge  ich  Flügel  (D^ID»  Kto  wie  £z.  10, 16  n.  ö.,  LXX  nngenam: 
iap  ai^cüiaßoci)  wie  die  Morgenrdthe  hat  d.  i.  flog'  ich  mit -der  Sdmel- 
ligkeit,  mit  welcher  diese  sich  über  den  Ostiiimmel  verbreitet,  nach 
dem  änssersten  Westen  nnd  liess'  ich  dort  mich  nieder.  Einander 
entgegengesetzt  werden  Himmel  nnd  Hades  als  das  Ober-  nnd  Unter- 
irdische, nnd  Osten  und  Westen  (D^),  denn  das  Morgenroth  schwingt 
sich  von  Osten  aus  über  den  Himmel  weit  nnd  breit;  D*^  M'^'^HK  aber 
bed.  den  änssersten  Meeresrand,  nnd  das  Meer  (Mittelmeer  mit  den 
üy^t}  '^^feC)  ist  für  den  Israeliten  die  Westgegend.  In  y.  10  folgt  der 
Nachsatz:  nirgends  ist  der  Alles  regierenden  Hand  Grottes  zn  ent- 
rinnen, denn  wie  unsere  Dogmatiker  in  schwergewichtiger  chiisto- 
logischer  Beziehung  sagen:  dextera  Dei  ubique  est.  Hierauf  beginnt 
mit  nttten  (nicht  ntti(1  £z.  13, 15)  wieder  ein  hypothet  Vordersatz 
mit  consecutiver  Färbung:* und  wenn  ich,  da  Alles  mir  nichts  hilft, 
sagte  quodsi  dixerim.  -fM  gehört  mit  ^fl  -  zus. :  merae  tenebrae  {%, 
39, 6  f.).  Und  **aD^Ö1>  hat  sicher  nicht  die  Bed.  conterere^  welche  wohl 
Gen.  3, 15  und  auch  lob  9, 17.,  nicht  aber  hier  bei  der  Finstemiss 
statthaft  ist  (obwohl  LXX  aywtog  natotnat^H  juc,  Vulg.  tenebrae  con- 
culcabunt  me),  also  entw.  die  Bed.  inhiare  (verw.  C|2$tD)  oder  obvelare 
(yerw.  ^^p,  ^fi)j  welche  freilich  sonst  nicht  belegbar  sind.  Die  er- 
tere  passt  ohnehin  nicht,  da  man  den  Begriff  eines  schirmenden 
Dockens  erwartet,  die  letztere  aber  hat,  obwohl  mit  keiner  Stelle  be- 
legbar, Symm.  {inusKmaau  fui)j  einen  andern  griech.  Uebers.  {ncüanpet 
(ie)  und  Hier,  (operient  me) ,  desgleichen  Trg.  {^b'P  "TS^IDHIJ  oder  n.  a. 
LA  ^b!P  2(blß)  und  Saadja,  Raschi,  Kimchi  nebst  vielen  Andern  fär 
sich,  welche  alle  ^1ff^  vergleichen.  Dafür  entscheiden  auch  wir  uns 
(vgl.  zn  Gen.  3, 15  8. 181)  nnd  erklären,  ohne  die  Textverbesserung 
''DÄnte*»  (Ew.)  oder  «»ÄV*;  (Böttch.  nach  lob  11, 17)  für  nöthig  zu 
halten:  und  sprach'  ich,  eitel  Finsterniss  umhülle  mich  und  zu  Nacht 
(vorausgestelltes  Präd.  wie  Am.  4, 13  ^)  werde  das  mich  umgebende 
Licht  ('la'l^a  poetfür  '^^P^  Ew.§.  263«)  — die  Finsterniss  würde  kein 
Dunkel  verbreiten  (105,28),  das  dir  undurchdringlich  (Itt)  und  das 
mich  also  dir  entzöge.  Auch  in  y^tli^  ist  die  Hiphilbed.  unverwiseht: 
die  Nacht  würde  Licht  von  sich  geben,  als  wäre  sie  der  Tag,  denn 
fttr  Gott,  der  das  Licht  in  sich  selbst  ist,  hat  der  relative  Unterschied 

1)  Indess  Hesse  sich  nach  lob  38,  15  auch  umgekehrt  erklären:  und  Maeht 
werde  su  licht  d.  i.  an  Lichtes  Statt  um  mich  her. 
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von  Tag  and  Nacht  in  der  Oreator  keine  l>6dingende  Kraft  Die  bei- 
den d  sind  correlat:  das  Eine  wie  das  Andere ,  jenes  wie  dieses  und 
dieses  wie  jenes  vgl.  Gen.  44, 18«  rDt|fl  (hier  mit  ttberflttssigem  lod 
geschrieben)  ist  ein  altes  Wort^  aber  H'^iK  ein  durch  Einfluss  des 
Aram.  (Mrnitt)  üblich  gewordenes  jüngeres.  In  dem  was  der  D.  hier 
sagt  ist  es  begründet,  dass  der  Leuchter  nicht  im  Allerheiligsten  des 
h.  Zeltes  und  Tempels  stand.  Einerseits  darf  in  der  Wohnung,  in 
welcher  Jehova,^  zu  den  Menschen  gekommen,  sich  niedergelassen, 
der  die  Nacht  über  brennende  Leuchter  nicht  fehlen,  andererseits 
soll  es  nicht  den  Anschein  haben,  als  ob  der  welcher  das  Licht  selbst 
ist  irgend  welchen  äussern  Lichtes  bedürfe,  zumal  um  ihm  die  Nacht 
zu  erhellen,  die  fiar  ihn,  der  das  absolute  Licht,  als  solche  gar  nicht 
vorhanden  ist. 

Dass  der  Mensch  bis  auf  den  Grund  und  allenthalben  Gotte 
offenbar  ist,  wird  nun  aus  der  Entstehung  des  Menschen  begründet: 

<*  Denn  Du  Itait  hervorgebracht  meine  Kieren, 

Dnrohwobest  mich  im  Leibe  meiner  Kntter. 
M  xia  furchtbar  Wunder  wart ,  drob  dank'  ich  dir ;  ^ 

Wnnderbarlich  sind  deine  Werke  • 

Und  meine  Seele  erkennti  gar  wohl. 

^  Hicht  verborgen  war  mein  Gebein  vor  dir, 
Da  ich  gewirkt  ward  im  Geheimen, 
Bnntgeitickt  in  Brdentiefen. 

10  j^g  Embryo  iahen  mich  deine  Augen 
Und  anf  dein  Buch  waren  sie  all  geschrieben: 
Die  Tage,  ichon  gebildet,  bevor  Einer  unter  ihnen  war. 

Die  Entwickelung  des  Kindes  im  Mutterleibe  galt  der  isr.  Chokma 
als  eins  der  grössten  Geheimnisse  Koh.  11,  5.;  hier  preist  der  D.  die- 
ses Werden  als  ein  Wunder  der  aliwissenden  und  allgegenwärtigen 
Allmacht  Gottes.  T\yf>  bed.  hier  condere,  -(DD  durch  weben,  näml.  mit 
Knochen,  Sehnen  und  Adern,  wie  tfDto  lob  10, 11.  Absichtlich  sind 
voran  die  Nieren  genannt,  der  Sitz  der  zartesten  geheimsten  Ge- 
Athlsregungen;  sie  sind  ein  Werk  dess  der  Herz  und  Nieren  prüft. 
Das  Bekennikniss  geht  v.  14  in  Danksagung  über;  man  übers.:  ich 
danke  dir,  dass  ich  unter  schauererregenden  Umständen  (niM'^id 
ganz  so  wie  65,  6)  wundersam  entstanden  bin,  operationibus  tremens 
^  mirabiliter  formatus ;  ilb&d.  (=  2(^t^)  ist  das  Pass.  zu  nb&i^  4,  4. 
17,  7.  ^  Der  Ausdruck  ist  im  höchsten  Grade  erhaben  und  prägnant. 


^)  Jene  Maria,  eine  gläubige  Jüngerin  am  Israel,  die  infolge  eines  Falles  an 
«iner  Rüokgratrerletzung  langsam  und  schmerzhaft  dahinstarb ,  rief  einmal  ans 


n 
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Vgl.  65,  6.  DXb  ist  das  Oebein,  das  Knochengertlst  und  von  da  ans 
allgemeiner  der  Wesensbestand  als  Inbegriff  der  Wesenbestandtbeile; 
auch  sonst  finden  sichNom.  dieser  Form  welche  wie  ]rai,  iräHEör 
pertheile  bez.,  die  Form  an  sich  hat  keine  coUektive  Bed.,  aber  dem 
Sinne  nach  ist  üi!p  s.  v.  a.  Roh.  11,  5  D'^ttlty.  Man  kann  verbinden: 
das  Gebein  meiner,  der  ich  ..;  noch  näher  liegt  es  aber  IttÖH  als 
Zeitpart,  zu  fassen :  da  (wie  z.  B.  1  K.  8,  9)  ich  gemacht  ward.  D^l 
bnntgestickt  werden  Hesse  sich  von  der  Dnrchädemng  des  Körpers 
nnd  der  bunten  Färbung  seiner  einzelnen  Glieder,  bes.  der  Eingeweide, 
verstehen,  sicherer  aber  gemäss  dem  nachbiblischen  Sprachgebrauch^ 
von  der  Contourirung  und  Gestaltung  der  Glieder  und  des  Organis- 
mus überhaupt:  comparat  opus  farmationis  humani  corporis  ex  nervk^ 
ossibuSy  pelle  et  came  compacti  operi  phrygionicOy  quod  multimodas 
habet  figuras  et  modos  multa  varietate  intricatos  (Kimchi).  Der  weib- 
liche Schooss  heisst  hier  nicht  blos  "llnD  (vgl.  Aeschylus'  Eumen.  665: 
hf  (moroiai  vf]dvog  re&QafJtfA8ni\  sondern  in  kühner  Benennung  ni*»r\nF\ 
f^t!^  Erdunterstes  d.  i.  Erdinnerstes,  als  geheime  Werkstatt  irdischen 
Ursprungs,  «it  ebendems.  Rückbezug  auf  die  erste  Entstehung  des 
Menschenleibes  aus  Staub  von  der  Erde  wie  wenn  lob  1,  21  sagt: 
„nackt  bin  ich  hervorgegangen  aus  meiner  Mutter  Leibe  und  nackt 
werde  ich  dahin  zurückkehren"  —  TTßlÖ ,  näml.  £4'  7^«'  J^*'  t^  futitiga 
ndvroav  Sir.  40, 1.,  wobei  man  sich  auch  erinnert,  dass  das  Hades- 
Innere  biÄtÖ  "jIDä  Jon.  2,  3.  Sir.  51,  5  genannt  wird.  In  der  Ent- 
stehung jedes  Menschen  wiederholt  sich  nach  der  Anschauung  der 
Schrift  die  Schöpfungsweise  Adams  lob  33,  6  vgl.  4.  Die  Erde  war 
der  Mutterschooss  Adams  und  der  Mutterschooss,  aus  dem  das  Adams- 
kind hervorgeht,  ist  die  Erde,  von  der  es  genommen.  Ein  bezeich- 
nenderes Wort  für  den  eiförmig  zusammengefalteten  Embryo  kann 
es  gar  nicht  geben,  als  das  hier  gebrauchte,  von  Db|  zusammen- 
wickeln (vgl.  glomm  —  eris  Knäuel)  abgeleitetete  Bba,  welches  im 
A.  T.  an,  Xty.  ist,  im  Talmud  aber  von  noch  ungestalteter  Masse 
(LXX  aMaxioyouatw y  S.  afiOQqimtop) ,  z.  B.  dem  zu  einem  Gefässe  zu 


(S.  16  des  Traktats):  „In  Wahrheit ,  -wir  sind  schauerlich  wunderbar  gemacht, 
denn  in  Einem  Augenblicke  wurde  ich  hülflos  für  mein  ganzes  Leben." 

^)  Im  Talmud  heisst  das  Ei  des  Vogels  oder  Kriechthiers  Mto)^"^)? ,  wenn  schon 
die  umrisse  des  entwickelten  Keims  daran  sichtbar  sind,  ebenso  die  Mola,  wenn 
sich  Spuren  menschlicher  Organisation  daran  bemerken  lassen.  Diesem  Sprach- 
gebrauch gemäss  wird  unsere  Stelle  b.  Nidda  31*  von  der  ersten  Entwickelungs- 
periode  des  Fötus  in  linnnn  'ninto  d.  i  im  untersten  der  drei  Fachwerke  des  müt- 
terlichen Schoosses  (in  der  tiefsten  Lage)  gedeutet. 
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formenden  Holze  oder  Metalle,  vorkommt  {Chullin  25*,  worauf 
schon  Saadia  verweist).  ^  üebrigens  vgl.  ähnliche  Rückblicke  in  den 
embryonalen  Zustand  lob  10,8  — 12.  2  Macc.  7,  22  f.  (Psychol. 
S.  167  ff.).  Zu  in  libro  tuo  macht  Bellarmin  die  richtige  Bern.:  quia 
hohes  apud  te  exemplaria  sive  ideas  omnium,  quomodo  pictor  vel  sculptor 
seit  ex  informi  materia  quid  futurum  sit,  quia  videt  exemplar.  Nach 
^^  normirt  sich  die  Bed.  des  Fut.  ^IDd'^  sie  wurden  alle  auf  dein 
Buch  geschrieben  {scribebantur):  die  Tage  1*^*»  die  schon  gebildet 
waren  und  noch  war  nicht  einer  OHK  ^b)  darunter  d.  h.  noch  war 
keiner  darunter  da,  mein  Leben  hatte  noch  nicht  begonnen.  Ge- 
wöhnlich übers,  man  (wie  auch  Psychol.  S.  25) :  „die  Tage  die  erst 
gebildet  werden  sollten."  Wenn  V^'^ per  apocopen  s.  v.  a.  ^*^*^'^  sein 
könnte,  so  wäre  das  vorzuziehen,  aber  diese  Abwerfung  äespraeform, 
fut,  ist  nur  im  fut.  FL  der  VV.  *^'ö  und  zwar  nach  Waw  convertens 
z.  B.  t5a;5  =  ira?^?  Nah.  l,  4  (Ew.  §.  232'  vgl.  Caspari  zu  Obad. 
y.  11)  zugelassen.'  Deshalb  ist  zu  übers.:  dies  quiformati  erant  ne- 
que  (erat)  unus  inter  eos  h.  e,  cum  nondum  ullus  inter  eos  exstaret^  so 
dass  also  "tt^  nicht  von  der  geschichtlichen  Verwirklichung,  sondern 
wie  Jes.  22, 11.  37,  26  von  der  idealen  Präformation  gemeint  ist.  So 
de  W.  Ew.  Mr.:  die  Tage,  die  gebildet  (bestimmt)  waren,  ehe  noch 
Einer  von  ihnen  war.  Das  ist  der  einzige  sowohl  sprach  -  als  zusam- 
menhangsgemässe  Sinn,  der  den  Worten  abzugewinnen  ist.  Das  Suff, 
von  dte  weist  auf  das  nachfolgende  0*^15 J,^)  woran  l'nS'^  als  ellipti- 
scher Beziehungssatz  sich  anschliesst,  und  diesem  ^^St"^  ordnet  sich 
D*lä  ^i(  fi(b'^  als  Umstandssatz  unter:  cum  non  unus  inter  eos  (wie 
Ex.  14,  28)  esset^  wodurch  die  Weglassung  des  zu  vermissenden  njtj 
einigermaassen  erklärlich  wird.  Welchen  Sinn  aber  das  Keri  beab- 
sichtigt, indem  es  lb  statt  Kb  (s.  zu  100,  3)  lesen  heisst,  ist  vollends 
schwer  zu  sagen.  Kimchi  erklärt:  multi  dies  Uli,  intra  quos  membro- 
rum  conformatio  perßcitur  (er  bezieht  Dbs  auf  omnia  corporis  membra\ 
sunt  veluti  dies  unicus  Deo  benedicendo:  haec  enim  omnia  unico  mo* 
mento  cognoscit.    Aber  dagegen  streitet  das  partitive  DHä,  und  auch 


^)  Epiphanius  haer.  XXX  }.  31  sagt,  das  hebr.  yokfirj  bed.  die  noch  unein- 
gerührte  und  ungebackene  Spelt-  oder  Weizengraupe,  das  noch  rohe  (nur  gescbro- 
tene)  Mehlkorn  —  eine  jetzt  nicht  mehr  zu  belegende  Bed. 

*)  Sie  kommt  aber  ausserhalb  des  A.  T.  auch  im  Fu.  missbrauchsweise  vor, 
B.  meine  Anekdota  (1841)  S.  372  f. 

*)  Der  hebr.  Dichter,  sagt  Ges.  Lehrgeb.  S.  739  f.,  gebraucht  zuweilen  das 
Pronomen  früher,  ehe  noch  von  der  Sache  die  Rede  gewesen  auf  die  es  sich  bezieht, 
^ese  Erscheinung  eignet  dem  hebr.  Styl  überhaupt,  s.  meine  Anekdota  (1841) 
8. 382. 

DelitBieh,  Paalmen  II.  20 
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wenn  man  erklären  wollte:  ,,und  sein  (Gottes)  ist  der  Einzelne 
(=  jeder  Einzelne)  daninter"  bleibt  der  Uebergang  aus  der  Anrede 
in  die  Aussage  (ib*}  statt  rjb^)  anstössig.  Es  lässt  jsich  mit  diesem 
räthselhaften  Kerl  (ähnlich  wie  lob  6, 21)  nichts  anfangen;  auch  LXX 
A,  S,  Th,  Trg,  Syr,  Hiero7i.  Saad.  lesen  Äbl,  nicht  lb*l.  Der  Gei, 
der  sich  hier  den  kürzesten  Ausdruck  gibt,  hängt  jedenfalls  mit  Got- 
tes allbewusster  Allmacht  zusammen.  Es  ist  ebendieselbe  Anschauung, 
die  sich  Jer.  1,  5  ausspricht.  Das  göttliche  Wissen  ist  Wissen  Inder 
Idee,  welche  Anfang,  Entwickelung  und  Vollendung  umfasst.^ 

^"^  Und  wie  sind  mir  kostbar  deine  Gedanken,  Gott, 

Wie  gewaltig  sind  ihre  Sonunen. 
^^  Will  ich  sie  zählen  —  sie  sind  mehr  denn  des  Bandes; 

Ich  wache  anf  und  noch  bin  ich  bei  dir. 

Um  die  Gedanken  Gottes,  die  im  Buch  der  Creatur  und  Offen- 
barung geschrieben  stehen,  zu  wissen  ist  der  Lieblingsbesitz  des  D. 
und  ihnen  nachzudenken  seine  Lieblingisbeschäftigung:  sie  sind  ihm 
köstlich  ^^pjU  (nach  36,  8.),  nicht:  schwerbegreiflich  (Mr.  Olsh.)  nach 
Dan.  2, 11.,  denn  auch  im  Aram.  ist  die  Bed.  curum  esse  neben  der 
Grundbed.  gravem  esse  allgewöhnlich  und  hebr.  würde  das  ^pW  (wie 
92, 6)  heissen.  Ihre  Summen  sind  gewaltig  (40,  6)  und  lassen  sich  auf 
keine  Summa  Summarum  bringen  (tÖ&("l  Summe  schon  pentat.)*  Das 
Kesultat  der  Zählung  ist  dass  sie  unzählig  sind:  er  schläft  über  dem 
Nachdenken  darüber  ermattet  ein,  und  wacht  er  auf,  so  ist  er  noch 
bei  Gott  d.  i.  immer  noch  in  die  Betrachtung  des  Unausforschlichen 
versunken,  welche  selbst  der  Schlaf  der  Ermüdung  nicht  gänzlich 
unterbrechen  konnte.  Er  wird  nicht  fertig,  wachend  und  träumend 
und  erwachend  ist  er  hingenommen  von  dieser  endlosen  und  doch 
auch  endlos  anziehenden  Beschäftigung,  der  würdigsten  des  Wachen- 
den und  süssesten  des  Schlafenden  und  Träumenden  (vgl.  Jer.  31, 26., 
wo  der  Schlaf  süss  heisst,  in  welchem  verheissungsreiche  Zukunft- 
bilder  vor  des  Proph.  Seele  vorübergezogen).* 


^)  8.  König,  Theologie  der  Psalmen  S.  216  und  das  Gap.  Fon  der  wabren  Prä- 
exUtenz  in  meiner  Bibl.  Psychologie  S.  28  ff. 

^)  £w.  (Beiträge  S.  72  und  Jabrb.  5, 177)  yersteht  das  Erwachen  als  Gegens. 
des  traumartigen  sich  Yerlierens  des  sinnenden  Geistes  in  dem  Strome  Ton  Gedan- 
ken und  Bildern :  wenn  ich  aus  den  träumerischen  Gedanken  mich  einmal  aufraffe, 
bin  ich  doch  noch  immer  bei  dir,  ohne  zum  Schlüsse  zu  kommen.  Hofm.  aber 
(Schriftb.  2,  2,  498  Ausg.  2)  übers. :  ich  werde  sie  zählen,  die  zahlreicheren  als  der 
Sand,  wenn  ich  erwacht  und  stetig  bei  dir  bin,  näml.  jenseits  nach  dem  Erwachen 
aus  dem  Todesschlafe.  Das  Einfachste  ist  doch,  dass  "pt?)!  ein  eig.  Einschlafen  oder 
doch  eine  schlafartige  Ermattung  zum  Gegensatze  hat,  innerhalb  welcher  die  Ge- 
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und  ein  solcher  Gott,  der  Eine  lebendige,  der  allenthalben  sich 
zu  erkennen  nnd  erfahren  gibt,  der  nm  uns  wusste,  ehe  wir  durch 
ihn  wurden  und  dessen  Gedanken  unausdenkbar,  wird  nicht  allein 
von  Vielen  nicht  geglaubt  und  geliebt,  sondern  auch  gehasst  und 
gelästert  I  Gegen  diese  Feinde  Gottes  wendet  sich  nun  der  D.  in  tie- 
fem Unmuth : 

^*  0  dais  da  tddtetest,  Eloah,  den  Frevler 
Und  ihr  Xftnner  der  Blatiohnld,  hinweg  von  mirt 

so  Die  dich  erwUmen  sn  Argliit, 
Anispreohen  in  Lag  —  deine  Wideretreber. 

>^  Sollt'  ieh  nicht  deine  Ha»aer ,  Jahaw4h,  hassen 

ITnd  gegen  deine  Empdrer  grollen  tl 
'^  Kit  dem  Aeaiieriten  des  Hasses  hass'  ich  sie, 

Sie  gelten  als  eigne  Feinde  mir. 

Das  in  y.  8  hypothetische  DM  ist  hier  ein  optatives  utinam  wie 
81,9.  95,7.  Bei  inibl^  bbp>r\  erinnert  man  sich  des  B.Iob,  denn  nur  in 
diesem  kommt  ausser  unserem  Ps.  das  mehr  aramäische  als  hebr.  V. 
bfij^  vor  und  in  ihm  ist  der  Gottesname  HlbK  der  übliche.  Hart  ist 
der  Uebergang  vom  Optativ  zum  Imper.  ^^^D;  er  wäre  es  weniger, 
wenn  das  Waw  copul.  wegbliebe,  vgl.  den  leichteren  Ausdruck  des- 
selben Ged.  6,9. 1 19, 1 15.  Aber  man  darf  deshalb  nicht  mit  Olsh.  «l'I^D^ 
lesen  wollen;  Alles  ist  hier  sonderbar,  der  ganze  Ps.  hat  eine  eigen- 
thümliche  Sprachgestalt.  *^St)  ist  die  Grundform  zu  "^Statt,  worin  das 
1%3  sich  in  sich  selbst  wiederholt  hat,  gleichfalls  iobisch  lob  21, 16 
vgl.  's(nyq  ebend.  4, 12.  Ps.  68,  24.  In  der  Schreibung  rf^^lt)^  ist  das 
M  des  Yerbalstamms  elidirt  wie  2  S.  19, 14  vgl.  2  S.  20, 9  die  gleiche 
Elision  bei  mK,  2  S.  22,  40  bei  "^M,  Jes.  13, 20  bei  bn^  Ges.§.  68,2. 
Abgesehen  von  der  Schreibung  hat  dieser  Gebrauch  des  V.  ^1^^  mit 
dem  Acc.  loqui  de  aliquo  sonst  nicht  seines  Gleichen,  und  doch  ist, 
wenn  man  y\TWi  (dich  beleidigend  reizen,  Quinta:  naQmUqavav  ce) 
liest,  das  H'Bt'qb  unbequemer  als  bei  ^nöoh  (vgl.  nÄ*ntib  24, 4.,  wo- 
nach Trg.  hier:  welche  schwören  bei  deinem  Namen  zu  Schalkheit). 
Anomal  ist  femer  die  Form  K^to^  Sie  hat  so  wie  sie  geschrieben  ist 
Äkph  otians;  es  sollte  wenigstens  ^Mto  geschrieben  sein,  statt  ^tttod 
(vgl.  Jer.  10,  5.  Ez.  47,  8);  indess  findet  sich  dieselbe  Schreibweise 


danken  des  Wachenden  halbbewusst  fortklingen.  Die  Visionen  des  B.  Sachaxja  ser- 
failen  in  zwei  Reihen:,  ehe  die  iweite  Beihe  beginnen  kann,  muss  der  Proph.  Ton 
dem  einsprechenden  Engel  erst  aufgeweckt  werden,  indem  er,  ermattet  von  der 
reichen  Fülle  des  Gesohauten  und  yon  innerer  Arbeit  des  Geistes,  wie  in  Sohlaf 
veiBunken  ist. 

20» 
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im  Ni.  Jer.  10,  5  »^tel*?,  sie  setzt,  genau  genommen,  ein  V.  Jntej  = 
Ktod  voraus  und  ist  n.  d.  F.  K^IK  Jes.  28, 12  zu  beurtheilen.    Auch 

TT  ,        T  ^  ' 

vermisst  man  das  Obj.  zu  M'^t^b  K^tDJ;  es  ergänzt  sich  aber  leicht 
und  zwar  nicht  nach  24,  4  (eine  beirrende  Parallele),  sondern  nach 
dem  Dekalog  Ex.  20,  7.,  wonach  man  allerdings  versucht  ist,  mit 
Böttch.  Olsh.  "Tf^yP  in  ^tttf  (Hitz.:  tJ^^DT)  zu  verwandeln,  woraus  es 
leicht  entstanden  sein  könnte.  Aber  richtig  Ä.  avjiSijloi  (tov>  8.  ol 
ivavrioi  aov,  da  ^  Feind  von  y^^fervor  ein  durch  1  8. 28,  16.  Dan. 
4, 16  verbtlrgtes  Wort  ist  und  noch  dazu  d^m  aramaisirenden  Zuge 
des  Ps.  entspricht,  ohne  dass  deshalb  ^'^^^  nur  mittelst  Lautwechsels 
s.  V.  a.  ^"^"yi  ist.^  Die  Form  Dttiprj  für  Ctsiplntt  ist  das  einzige  Bei- 
spiel eines  apocop.  prt.  Hithpa,  und  viell.  nur  (wie  schon  Buxtorf 
vermuthet)  zur  Vermeidung  des  mit  vier  literae  serviles  anhebenden 
rl'^ttttiplntt^^  gewählt;  das  Suff,  ist  nach  17,  7  zu  verstehen.  Das 
die  änsserste  Aversation  bezeichnende  Hithpa.  tDDipriil  lasen  wir 
schon  119, 158.,  einem  sehr  jungen  Ps.  Der  Hauptton  der  letzten 
Zeile  liegt  auf  "^b;  der  D.  betrachtet  die  Widersacher  Gottes  wie 
Feinde  seiner  Person.  Durch  ri^bDr)  ist  der  Grundbegriff  superlati- 
virt:  extremo  odio  odi  eos.  So  steht  der  D.  zu  Gottes  Feinden,  aber 
ohne  Selbstüberhebung.  Er  sieht  an  ihnen  die  ihm  selber  drohende 
Gefahr  und  darum  betet  er: 

^  Erforsolie  mich,  Gott,  nnd  erkenne  mein  Heri, 

Prüfe  mich  und  erkenne  meine  Gedanken, 
^  Und  siehe  ob  an  mir  Weg  inr  Pein 

Und  leite  mich  auf  ewigem  WegeL 

Er  bittet  Gott,  dass  er  ihn  nicht  dem  Gericht  des  Selbstbetrugs 
anheimgebe,  sondern  seinen  wahren  Seelenzustand  aufdecke.  An  die 
Stelle  von  Ü*^T^  Gedanken  v.  17  tritt  hier  D'»filP*lte  wie  94, 19.,  wel- 
ches  eig.  Zweige  bed.  Ez.  31,  5.;  das  ^  ist  epenthetisch,  denn  sonst 


^)  Im  Arab.  ist  *Ld  w»^^-  Jy  /«^-  «  da^  gewöbnh'cbe  Wort  für  das  hebr.  KBp 

in  allen  seinen  Beziehungen  (z.  B.  yiilgäres  Sprüchwort:    J  |^    ^Ut)  ^  ^^ 

wer  nicht  eifersüchtig  ist,  ist  ein  Esel) ,  und  wird  auch  Yon  eiferndem  Zorn  ge- 
braucht, z.  B.  Abulmahäain  ed.  Juynböü  II,  p.  til^)  H  u.  12:  er  wollte  die  Tnlu- 

niden  rächen  und  ihnen  Hülfe  leisten  aus  Ingrimm  über  ^     JLr  y^Ac)  die  Ton 

Muhammed  b.  Suleiman  ausgegangene  Verheerung  Aegyptens.    Daher  syxk'  ^d 

<tyvi»  Ktg  (i/AfidT^c,  Ktj^otvnoq^  eifernd,  eifrig,  eifersüchtig  u.s.^.  Ein  von  diesem 
Stamme  abgeleitetes  Wort  in  der  allgem.  Bed.  Feind  gibt  es  jedoch  nicht.  Fl. 
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heissen  die  Gedanken  D'^Syto  lob  4, 13.  20,  2.  Es  ist  ein  im  A.  T. 
beliebtes  Bild,  dass  die  Ged.  im  Herzen  wnrzein,  von  da  ans  sich 
verzweigen  nnd  znm  Mnnde  heraus  als  Worte  hervorsprossen,  denn 
die  Worte  heissen  Gespross  der  Lippen  Jes.  57, 19.  Herzensgrund 
und  Herzensleben  mit  allen  seinen  Aeusserungen  stellt  also  der  D. 
in  das  Licht  des  göttlichen  Allwissens.  ^iXb  tf^^  ist  nicht  Weg  der 
Götzen  (Rosenm.  Ges.  Mr.),  sondern  Weg  der  zur  Pein  führt,  näml. 
zur  Pein  göttlichen  Zorns,  und  ü\VP  Ify^  nicht  Weg  der  Vorzeit  (Mr. 
Olsb.),  was  es  allerdings  bed.  könnte  (Jer.  6, 16.  18, 15  vgl.  lob  22, 15), 
sondern  Weg  der  endlosen  Währung  d.  i.  der  nicht  in  den  Abgrund 
abstürzt,  zu  erkl.  nach  1,  6.;  LXX  Yulg.  Lth.  übers,  richtig.  In  die- 
sen Schluss  des  Ps.  von  v.  19  an  können  manche  Neuere  sich  gar 
nicht  finden.  Peters  in  seiner  Uebers.  dieses  Ps.  (DMZ  XI,  537  f.) 
lässt  ihn  stillschweigend  weg.  Böttcher  nennt  ihn  einen  des  D.  des 
Ps.  ganz  unwürdigen  selbst  orthographisch  vernachlässigten  Anhang 
von  späterer  ungeübter  Hand,  mit  plumpem  Ausdruck  gehässiger 
Gesinnung.  Wir  urtheilen  anders.  Wer  nicht  hassen  kann,  der  kann 
auch  nicht  lieben  und  wer  Gott  wahrhaft  liebt,  der  muss  noth wendig 
die  Gottlosen  als  solche  hassen,  was  damit  dass  er  sie  als  Mitmen- 
schen, als  Geschöpfe  Eines  Gottes  und  Vaters  liebt  gar  nicht  unver- 
einbar ist.  Soll  viell.  auch  der  Schluss  von  Ps.  104  hinweggeschnit- 
ten werden?  Wie  der  D.  von  Ps.  104  der  guten  Schöpfung  Gottes 
sich  nicht  freuen  kann,  ohne  das  in  sie  eingedrungene  Böse  zu  ver- 
wünschen und  hinauszuwQnschen,  so  kann  der  D.  von  Ps.  139  nicht. 
Gott  den  Allesdurchdringenden  und  AUesbedingenden  preisen,' ohne 
seinen  Abscheu  vor  denen  auszusprechen,  welche  diesen  Gott  nicht 
lieben  und  seinem  Willen  entgegen  sind,  und  ohne  sich  selbst,  da- 
mit er  nicht  auch  so  verabscheuungswürdig  werde,  in  das  Licht  des 
Herzenskündigers  zu  stellen.  Diese  Hingabe  an  die  Prüfung  des 
Allwissenden  und  die  Leitung  des  Allesdurchwaltenden  ist  die  Spitze 
des  ganzen  Ps.  und  Luther  hat  Recht,  dass  man  ihn  „hinterrücks 
anheben' '  müsse,  um  ihn  zu  verstehen. 

PSALM  CXL. 

Der  Schluss  des  vorigen  Ps.  ist  der  Schlüssel  zu  Davids  Stel- 
lung und  Stimmung  gegenüber  seinen  Feinden,  welche  sich  in  diesem 
Ps.  ausspricht.  Er  klagt  da  über  schlangenartige  heimtückische  ver- 
leumderische Widersacher,  die  sich  zum  Kriege  gegen  ihn  rüsten 
und  die  er  zuletzt  in  offner  Schlacht  zu  bekämpfen  haben  wird.   Der 
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Pb.,  in  der  Form  mehr  kühn  als  schön,  ist  In  Gedanken  nnd  Bildern 
so  davidisch  und  so  erklärbar  ans  den  Umständen  der  Empörung  Ab- 
saloms,  an  welche  sich  dnrch  die  Eifersucht,  welche  das  Verhalten 
der  Judäer  auf  Seiten  der  Ephraimiten  erregte,  die  Empörung  Seba's 
b.  Bichri  des  Benjaminiten  anschloss,  dass  wir  die  nächste  Fassung 
des  ^l^b  nicht  beanstanden  und  wenigstens  nicht  die  Unmöglichkeit 
unmittelbar  dav.  Abkunft  des  Ps.  behaupten.  Sehr  ähnlich  sind  Ps. 
58  und  64.  Der  Schluss  aller  drei  Tb.  lautet  überein,  sie  stimmen  in 
seltenen  Ausdrucks  weisen  zusammen,  ihre  Sprache  wird  wo  sie  sich 
gegen  die  Feinde  richten  in  Styl  und  Klang  dunkel.  Diese  schaurige 
Erhabenheit,  dieser  dumpf  dahinrollende  grollende  Ton  ist  auch  sonst 
in  solchen  Ps.  Davids  Weise.  Sein  Herz  pulsirt  in  allem,  selbst  in 
den  Gonstructionen  und  Tönen. 

GsLT  nicht  zu  verfehlen  sind  die  ebenmässigen  "drei  Hexastiche, 
mit  denen  der  Ps.  beginnt.  Alle  drei  schliessen  mit  Tbc^  welches  die 
Musik  auffordert,  den  jedesmaligen  Schlussgedanken  festzuhalten 
und  ihrerseits  zu  verstärken. 

2  Entreisae  mich,  Jahaw&h,  bösen  Menschen, 
Yor  Unbilden- vollem  Kanne  bewahre  mich, . 

3  Welche  aasdenken  Bdses  im  Herzen, 
Alltägliol^  schüren  Kriege. 

*  Sie  ffch&rfen  ihre  Znnge  gleich  einer  Schlange, 
Otterngift  ist  anter  ihren  Lippen.     (ForU.) 

Die  Assimilation  des  3  des  V.  tSd  ist,  um  eine  volltönendere 
Form  zu  gewinnen,  unterblieben,  wie  61,  8.  78,  7  und  auch  sonst 
nicht  selten.  Aus  dem  Relativsatz  sieht  man,  dass  0*^013)1  t9*^K  (wie 
2S.  22,49)  nicht  ausschliesslich  von  Einem  verstanden  sein  will. 
Das  an  sich  überflüssige  nbä  verstärkt  den  Begriff  des  Tiefverborge- 
nen und  Geflissentlichen.  Ob  1*lW  schaaren  oder  schüren  bed.,  ist 
fraglich.  Da  aber  ^^  56,  7.  59,  4.  Jes.  54, 15  nicht  congregare,  son- 
dern 86  congregare  bed.,  so  liegt  es  nahe  *l^ll  an  u.  St.  für  Tf^  (oder 
n'JäinJn  Dt.  2,  9.  24),  targ.  511)5,  concitare  erregen  zu  fassen,  obgleich 
diese  Bed.  des  V.  Y':?  sonst  unbelegbar  ist.  In  v.  4  berührt  sich  der 
Ps.  mit  64, 4.  58,  5.  Sie  schärfen  ihre  Zunge,  so  dass  sie  tödtiich 
sticht  wie  eine  Schlangenzunge,  und  unter  ihren  Lippen  ist,  von  da 
hervorschiessend,  Ottemgift,  ein  Zug  menschlicher  Sittenverderbniss, 
den  Paulus  Köm.  c.  3  in  sein  biblisches  Musivbild  desselben  anfge- 
nommen  (vgl.  zum  Ausdruck  Hohe6l.4, 11).  a^tÖD?  ist  an.  Xbj.  Ueber 
die  Etymologie  s.  Jesurun  p.  207. 

Die  2.  Str.  läuft  genau  der  1.  parallel: 
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B  Behüte  mieh,  Jahaw&li,  Yor  Frevlers  Händen, 
Vor  Unbilden -vollem  Manne  bewahre  mich, 
Welche  gedenken  hinznstftrsen  meine  Fftiie. 

^  Es  bergen  Stolze  Schlingen  mir  und  Stricke, 
Spannen  Ketie  dicht  am  Pfade, 
Fallen  itellen  sie  mir.     (FwrU.J 

Die  Perf.  bez.,  wie  3^  vgl.  mit  3*  zeigt,  ihr  zeitheriges  fort- 
gehendes Verhalten.  D^^ta^^  ist  poet.  s.  v.  a.  D'^b^'1  nnd  bed.  hier 
nicht  Schritte,  wie  etwa  119,133.,  sondern  eben  Füsse^wie  57,7. 
58,11.  Sie  stossen  gewaltsam  auf  diese  los ,  dass  er  hinstürze.  D'^Md 
heissen  sie  wegen  der  Ehrsucht,  die  sie  verblendet.  Die  folg.  Jagd- 
bilder sind  bekannt.  Was  b^!^tt"^^b  bed. ,  ist  im  Allgem.  aus  142,  4 
erBichtlich ;  Tb  bed.  zur  Hand  des  Andern  d.  i.  unmittelbar  daneben 
(1  Chr.  18, 17.  Neh.  11,  24).  Dicht  an  dem  Steige,  den  er  zu  passi- 
ren  hat,  liegen  Sprenkel,  um  zusammenzuschlagen  und  ihn  zu  ver- 
stricken, wenn  er  auftritt. 

So  die  Feinde ,  er  aber  betet  zu  seinem  Gott  und  holt  sich  Waf- 
fen bei  Ihm : 

^  Ich  spreche  su  Jahaw&h:  mein  Oott  biit  du, 

0  vernimm ,  Jahaw&h,  den  Suf  meines  Flehens. 
>  Jahaw&h  der  HErr  ist  die  Yeste  meines  Heils, 

Da  nmhelmst  mein  Haupt  am  Bfistnngs  -  Tage. 
^  Gewähre  nicht,  Jahaw&h,  des  Frevlers  Gelüste, 

Lass  seinen  Fldn  nicht  glücken,  sie  würden  übermüthig.     (Forte,) 

Der  Rüstungs-Tag  ist  hier  der  Tag  der  unmittelbaren  Vorbe- 
reitung zur  Schlacht.  Da  schirmt  Jehova  seines  Gesalbten  Haupt 
vor  dem  tödtlichen  Streiche;  das  Schirmdach  (Nah.  2,  6)  des  Hauptes 
ist  eben  der  Helm,  der  60,9  töfcin  T'felD  heisst.  Neben  ^"^tS^  von  dem 
an^hy,  *»5»|^  gibt  es  auch  die  LA  "'^l^,^,  welche  Abulwalid  in  seinem 
jerns.  Cod.  (in  Saragossa)  fand.  Diüt  =  ni3T)3  ist  gleichfalls  an.  Xay, 
Das  Hl  p'^fin  bed.  theils  educere  =  reportare  Spr.  3, 13.  8,  35.  12, 2. 
18,22.,  theils  educere  =porrigere^  darreichen,  liefern  144, 13.  Jes. 
•  58, 10.  Darreichung  des  Plans  ist  s.  v.  a.  des  Projektirten.  Der 
Sprachgebrauch  des  Ps.  trifft  hier,  wie  schon  in  ^ä^t^tt  (nur  noch  Spr. 
2,  9.  4,  26.  Jes.  26,  7),  mit  Mischle  und  Jesaia  zusammen.  Die  dav.- 
salom.  Zeit  hat  vielfach  einen  neuen  Sprachgebrauch  geschaffen. 

Das  strophische  Gleichmaass  hat  nun  ein  Ende,  ohne  dass  daraus 
mit  Sommer  zu  schliessen  ist,  dass  auch  derPs.  seiner  urspr.  Anlage 
nach  hier  geschlossen  und  was  folgt  ein  jüngerer  Zusatz  sei.  Im 
Gegentheil  hat  die  nächste  Str.  hervorstechend  dav.  Charakter.  Je 
länger  David  bei  Betrachtung  der  Empörer  verweilt,  desto  höher 
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wird  der  Cothurn  seiner  Sprache,  desto  absonderlicher  die  Wahl  der 
Ausdrücke,  desto  schwerer  nngefttger  die  Wortverbindung,  wie  Cy- 
klopenbau,  desto  dunkler  rauher  der  Klang,  wie  dumpfer  Donner. 

^°  Meiner  Umkreisenden  Haupt  —  ihrer  Lippen  Hulisal  bedecke  sie! 
^^  Mögen  gesenkt  werden  auf  sie  Glükkohlen,  ins  ¥euer  storie  er  sie» 

In  Schlünde,  dass  nimmer  sie  auferstehnl 
^^  Ber  Zangen -Mann  habe  nicht  Bestand  auf  Erden, 

Ber  Unbill -Mann  —  Böses  mache  Jagd  auf  ihn  in  Sturmschritten! 

Das  HL  ^t\  bed.  Jos.  6,  11  die  Runde  machen  und  2  Chr.  14,6 
ringsum  herstellen;  die  Bed.  cingere  ist  im  HL  sonst  ungew.  und  es 
fragt  sich,  ob  der  D.  seine  Feinde  nicht  vielmehr  als  ihn  ümtreibende. 
Umherjagende  (vgl.  Ex.  13, 18)  '^3pÜ  nennt;  möglich  auch  dass  *»5Ö^ 
nicht  auf  DDjQ,  sondern  ÜDtt  (n.  d.  F.  ISjQ)  Tafelrunde- und  dann  Runde 
überh.  (LXX  KiJx>lo)^a)  zurückzuführen  ist.  Jedenfalls  liegt  der  Ged. 
unter,  dass  die  Beschwer,  welche  der  Feinde  verleumderische  Lip- 
pen ihm  verursachen,  auf  ihr  eigen  Haupt  zurückfallen  möge;  tüi^l 
ist  also  Haupt  im  nächsten  eig.  Sinne  *  und  ilDM'J  (Chetib :  iü^DD'^ 
mit  dem  unbest.  Subj.  höherer  strafender  Mächte)  geht  auf  tÖÄi  zu- 
rück, sei  es  dass  dieses  collektiv  gedacht  oder  der  Plur.  emb  attrak- 
tionsweise durch  iü*'r)fite  herbeigeführt  ist  (vgl.  1  S.  2, 4).  Auch  v.  11 
wird  ^tD'^tt^  (mit  unbest.  Subj.)  vom  Keri  hinwegcorrigirt,  obwohl 
das  HL  in  der  Bed.  herabsenken  an  55,  4  einen  Beleg  hat,  dagegen 
das  NL  tsijQD  fut,  ü^*^  in  der  Bed.  h^rabgesenkt  oder  herabgestürzt 
werden  ohne  Beispiel  ist.  Das  an,  ley,  In'i'liüinü,  welches  am  unwahr- 
scheinlichsten mit  MbDIfl  Netz  combiuirt  wird,  haben  wir  „Schlünde" 

übers. ,  indem  wir  es  ungewiss  lassen ,  ob  es  von  TfüT^  =  Z^  fliessen 

oder  =  Ittrt  aufbrausen  46,  4  herzuleiten  und  also  ein  Synon.  von 
DinR  ist,  oder  ob  von  yüT\  =  ^iSDtl,  so  dass  es  also  eine  trockene 
Grube  bed.,  wofür  der  ra,bb.  Sprachgebrauch  (nach  dem  Citat  bei 
Kimchi :  „anfangs  begrub  man  sie  in  )n*^*11ün!0 ,  da  wurde  das  Fleisch 
verzehrt,  man  sammelte  die  Gebeine  und  begrub  sie  in  Särgen")? 
jedenfalls  ist  die  Bed.  ßS&vvog  (Symm.  Targ.)  gesichert.  Zu  ^tt^pJ'iS 
vgl.  Jes.  26, 14.,  eine  proph.  Parallele,  wonach  wir  „auferstehn" 
übers,  haben.  Wie  v.  10.  11  ist  auch  v.  12  nicht  als  allgem.  Sen- 
tenz, was  mir  dem  aufgeregten  Tone  dieser  Str.  nicht  angemessen 
•  scheint,  sondern  wünschend  zu  fassen.  yvOb  tJ'^«  übers.  LXX  miss- 
verständlich  avtjQ  yXcjaaddr^gy  es  ist  nicht  ein  Zungenheld,  sondern 

0  Saadiaübers.  (äJ^AJt  der  Haufe,  indem  er  v'Kn  wie  139,  17  und  wohl 
auch  Spr.  8, 26  in  der  Bed.  Summe ,  Masse  fasst 
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ein  Zangendresoher  =  Verleumder  gemeint;  p'flibn  b$ä  Koh.  10, 11 
ist  der  tradit.  Deutung  nach  dasselbe.  Parall.  nach  der  vorliegenden 
Accent.  ist  ^^  ÜWI  ld'*^.  aber  wozu  diese  Bez.  der  Unbill  als  schlim- 

T  T    T  .  » 

mer  oder  bösartiger?  Es  ist  sehr  wahrsch.,  dass  y^  Subj.  zu  ^d^J^^*) 
ist,  wie  ich  mit  Sommer  Olsh.  u.  A.  übers,  habe,  vgl.  Spr.  13,21 
Trr\  61'5'nP  D'^Ätarj.  Und  das  an.  Xey.  riDn^tib  übers,  ich  nicht  mit 
Hgst.  Olsh.  u.  A.:  Stoss  auf  Stoss,  sondern  da  tfn  (s.  Lex.)  überall 
die  Bed.  jähen  Hastens  hat:  in  Sturmeile  (Hitz.),  eig.  in  Hastungen, 
also  Sturmschritten. 

Mit  V.  13  werden  nun  Stimmung  und  Sprache  wieder  heiter,  der 
Zornmuth  hat  sich  ausgetobt,  das  Ungewitter  hat  sich  verzogen, 
darum  ändern  sich  nun  Styl  und  Klang  und  der  Ps.  tanzt  gleichsam 
zum  Schlüsse : 

^'  loh  weiss  dass  durchüLlirexL  wird  Jahaw&h  des  Leidvollen  Baehe, 

Der  D&xftigen  Beohtsstreit. 
'^  Js  die  Gerechten  werden  danken  deinem  Kamen, 

Verbleiben  werden  die  Bedlichen  bei  deinem  Antliti. 

lieber  ren*^  für  *»TOT  (ausser  hier  auch  lob  42,  2)  s.  zu  16,  2. 
Was  David  9,  5  für  seine  Person  zuversichtlieh  erwartet,  verallge- 
meinert sich  ihm  hier  zur  gewissen  Aussicht  auf  den  Sieg  der  guten 
Sache  in  allen  ihren  dermalen  unterdrückten  Vertretern.  Das  restric- 
tive  t(M  ist  hier  affirmativ,  denn  was  nur  so  und  nicht  anders  sein 
wird,  hat  eine  dem  Zufall  enthobene  Noth wendigkeit  und  Gewissheit. 
Nach  scheinbarer  Verlassenheit  gibt  sich  Gott  den  Seinen  wieder  zu 
erkennen  und  die  man  aus  dem  Lande  der  Lebendigen  hinwegtilgen 
wollte,  haben  einen  ewig  festen  Wohnsitz  bei  seinem  freudenreichen 
Angesicht  (16, 11). 

PSALM  CXLI. 

Wie  mannigfach  Ps.  140. 141. 142. 143  mit  einander  verflochten 
sind,  ist  in  den  Symbolae  p.  67  s.  gezeigt  worden.  Alle  vier  Ps., 
sagt  auch  Hitz.,  erscheinen  durch  die  sprachlichen  Aehnlichkeiten 
der  Stellen  140, 7.  141, 1.  142, 2.  143, 1  äusserlich  verbunden.  Wie 
der  D.  142, 4  klagt  '^r\T\  *»by  tjtDI^nnn,  so  auch  143,4.;  in  demselben 
Stadium  des  Ps.  wird  derselbe  Gemüthszustand  gezeichnet  genau 
mit  denselben  Worten.  Ferner:  der  D.  fleht  142,8  "tiDttÄ  riK'^Sin 
■^tJöa,  gleicherweise  143, 11  "«TODS  nnStta  K'^Siri,  durch  welche  Parallele 
zugleich  sich  jenes  ^0*0  dahin  erläutert,  dass  es  bildlich  von  Be- 
drängniss  zu  verstehen  sei.     Ausserdem  vgl.  140,5.6  mit  141,9; 
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142,7  mit  143,9;  140,3  mit  141,5  nt^^;  140,14  mit  142,8;  142,4 
mit  143, 8. 

Gleich  der  Anfang  yon  Ps.  141  ist  mehr  davidartig  als  davi- 
diflch,  denn  statt  „eile  mir^'  sagt  David  überall  „mir  zu  Hülfe  eile'' 
22,20.  38,23.  40,14.,  woraus  jenes  abgekürzt  ist.  Das  zu  '^tt^lgä 
(Wie  4,  2)  hinzugefügte  -fb  ist  wie  57,3  zu  erklären:  wenn  ich  dir 
rufe  d.  i.  dich,  den  jetzt  mir  Fernen,  herbeirufe,  denn  'H'bK  K'lp 
heisst  zu  J.  rufen,  '«1  iXlip  (wie  17,  6)  J.  anrufen,  'n  DWl  ^^p  den 
Namen  J.'s  ausrufen  (verkündigen),  'rh  vnp  J.  herbeirufen.  An  dem 
„eile  mir''  und  dem  entsprechenden  „wenn  ich  rufe  dir"  iässt  sich 
schon  merken,  dass  wir  auch  weiterhin  Ungewöhnliches  zu  erwarten 
haben.  Dem  allgem.  Hülferuf  folgt  v.  2  Bitte  um  Gebetserhömng. 
Luther  hat  vortrefflich  übers.:  „Meiuijrebet  müsse  für  dir  tügen  wie 
ein  Räuchopfer,  Meine  Hände  Aufheben  wie  ein  Abendopfer.  ^^  ybt^ 
ist  fut  Nu  von  1513  und  bed.  eig.  auf-  und  festgestellt  s.,  dann  be- 
stehen und  gelten  {vigere  und  valere):  bestehen  z.  B.  101,  7.,  gelten 
hier:  es  finde  Geltung,  Anerkennung  bei  dir  mein  Gebet  In^lbp  und 
meiner  Hände  Aufheben  l'nl^mra^.  Die  AusU.  sagen,  das  sei  beide- 
mal wie  11,1  u.  anderwärts,  comparatio  decurtata:  wie  ein  Räuch- 
opfer, wie  eine  Abend-Mincha.  Der  D.  Iässt  aber  absichtlich  Caph 
similitudinis  weg.  Schon  hier  ist  das  Verständniss  des  Ps.  durch 
Kenntniss  der  Situation  bedingt.  Da  er  ^l^b  überschrieben  ist,  so 
ist  es  vdraussetzlich  eine  davidische,  aus  welcher  heraus  der  Ps.  ent- 
weder von  David  selbst  oder  von  einem  Andern  gedichtet  ist,  der 
Davids  Stimmung  in  dieser  Situation  in  dav.  Psalmenklängen  aus- 
sprechen wollte  K  Denn  die  Nachlese  dav.  Ps.  in  den  letzten  zwei 
Psalmbb.  ist  grossentheils  aus  Geschichtswerken,  in  welchen  diese 
Ps.,  theilweise  nur  freie  Reproduktionen  davidischer  Empfindungen 
im  Hinblick  auf  altdav.  Muster,  die  Geschichtserzählung  aas- 
schmückten. Unser  Ps.  schmückte  die  Gesch.  der  absalom.  Ver- 
folgungszeit. Damals  war  David  aus  Jerusalem  vertrieben  und  also 
v6m  Opfergottesdienst  auf  Zion  abgeschnitten,  deshalb  betet  er  hier 

*)  Böttcher  de  inferia  §.  427  sagt  zwar:  Ps.  141  eumproximis  (140. 142)  neque 
äi  Davide  neque  ab  iUo  scriptum  eaae^  poat  de  Wettium  non  est  quod  argumenHs 
doeeamus.  Aber  de  W.  bestreitet  nttr  die  allerdings  unmögliche,  von  Yaih.  wieder- 
emeuerte  Bez.  auf  Sauls  Yerschonung  durch  David  1  S.  24, 17  ff.  Beweise  gegen 
day.  Abfassung  überhaupt  finden  sich  bei  ihm  gar  nicht.  Wir  sind  also  im  ToUen 
Bechte,  wenn  wirs  versuchen,  ob  der  Ps.  sich  nicht  glücklicher,  als  hisher,  aus 
Davids  Leben  heraus  erklären  Iässt,  und  überlassen  es  Andern,  den  Irrlichtern  nach- 
zugehen, durch  welche  alle  Neuem,  indem  sie  üher  das  ^iln^  so  wie  Böttcher  urthei- 
len,  in  den  Sumpf  verlockt  worden  sind. 
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am  Abend  eines  jener  Trttbsalstage,  dass  Gott  sein  Gebet  als  Räu- 
cherdnft  oder  als  Weihranch,  wie  solcher  zur  H^lDtM  des  Mehlopfers 
hinzukam  nnd  ihr  in  aufsteigendem  Dufte  die  Richtung  empor  zu 
Gott  gab^,  und  dass  Er  sein  Hände- Aufheben  (tll^tott  Constr.  von 
HKta  =  kitttott  hier  nicht  oblatioy  munus,  was  ganz  unpassend,  son- 
dern elevaiio  Rieht.  20,  38.  40  vgl.  Ps.  28, 2  u.  s.)  als  Abend-Mincha, 
wie  sie  zum  Abend-Thamid  nach  Ex.  29,  38  -—  42  hinzukam  und  das 
gottesdienstliche  Tagewerk  abschlösse,  gelten  lassen  wolle.  Wir 
flbers.  also: 

^  Jahawib,  ich  ruf  dioli  an,  o  «ile  mir; 
0  horch  meiner  Btimm',  indem  ich  dir  mfel 

'  Es  gelte  mein  Gebet  als  Weihraachd||ift  vor  dir, 
Meiner  H&nde  Aufheben  als  Abendspeisopfer. 

Nun  beginnt  das  Gebet  sich  zu  besondern  und  zwar  zunächst, 
an  altdav.  Stellen  wie  39, 2.  34, 14  erinnernd,  zur  Bitte  um  Schweig- 
samkeit. Die  Lage  Davids  des  Verrathenen  heischt  Vorsicht  im' 
Reden ,  und  das  Bewusstsein  seiner  Verschuldung  zwar  nicht  an  den 
Empörern,  aber  an  GTott,  der  ihn  nicht  ohne  Verdienst  so  heimsuchte, 
verbot  ihm  redselige  Selbstrechtfertigung.  Der  Ausdruck  in  v.  3  ist 
souderbar.  In  pone  custodiam  ort  meo  ist  H'ltt^  an.  Xey,  n.  d.  Form 
HMn,  ntiSrj.  in  S^  ist  b-n  an.  Xey.  für  r\W:  Thtir  meiner  Lippen, 
wie  Mi.  7,5  die  Pforten  des  Mundes,  Ttvlcu  tnoiiaxog  bei  Euripides. 
n'JStp  ist  imper,  Kai:  bewahre  doch,  mit  He  des  Dranges  und  Dag, 
dirimens  (Ew.  §.  92^")  wie  Spr.4,13.  Ohne  das  mät^  dieser  Stelle 
möchte  man,  da  ^J  sonst  nicht  mit  bj  verbunden  vorkommt,  TVyi^^ 
eher  für  ein  Subst.'n.  d.  P.  mnf^.  Gen.  49,  10  vgl.  mSj'!!  Dt.  3.3*,  3 
halten,  aber  die  grössere  Sicherheit  ist  auf  Seiten  der  imperat. 
Fassung,  b$  tKD  muss  sich  ja  ebenso  wohl  wie  b$  *W\ä  sagen 
lassen.  Auf  die  Bitte  um  Schweigsamkeit  folgt  v.  4  die  Bitte  um 
Abbrach  aller  Gemeinschaft  mit  den  gegenwärtigen  Machthabern. 
Sie  heissen  D'^tÜ'^M  Herren  mit  einem  Anflug  von  Ironie,  ein  Plur., 

^)  Auch  Job.  1, 13  ist  f^*^bp  nicht  das  tägliche  Morgen-  und  Abend-Räuoher- 
Opfer  auf  dem  goldnen  Altare  des  Sanetum,  sondern  (indem  zu  übers.  „Greuel- 
Räucherwerk  ist  es  mir*^)  das  Speisopfer  in  Ansehung  der  Azcara  d.  i.  seines  den 
dankbaren  Darbringer  bei  Gott  in  Erinnerung  bringenden  Theils ,  den  der  Priester 
auf  dem  Altar  yerbrannte  (^tppn)  und  zu  dem  in  der  Regel  Weihrauch  (Jos.  66, 3) 
gehörte,  welcher  ganz  (nicht  blos  ein  Abhub)  verbrannt  ward. 

*)  Darin  hat  es  seinen  Grund,  dass  die  Abend-Mincha  häufiger,  als  die  Morgen- 
Kincha  (s.  jedoch  2  K.  3, 20),  genannt  wird;  das  Ganzopfer  des  Morgens  und  das 
Speisopfer  des  Abends  (2  K.  16, 15)  sind  Anfang  und  Schluss  des  täglichen  Haupt- 
gottesdienstes,  weshalb  nach  dem  Vorgang  des  Sprachgebrauchs  Dan.9,21.  iEsr. 
9, 4  f.  später  nnato  geradezu  den  Nachmittag  oder  die  Vesper  bed. 
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der  noch  Spr.  8,  4  und  Jes.  53, 3  vorkommt.  Die  böse  Sache,  der 
Jehova  nie  sein  Herz  zuneigen  möge  (t3X3  fuU  apoc.  Hu  wie  27, 9), 
wird  sofort  näher  bez. :  perpetrare  facinora  maligne  cum  dominis  etc, 
tiiy^b!P  von  Grrosstfaaten  im  Sinne  von  Schandthaten  kommt  auch 
sonst  vor  14, 1.  99,  8.,  aber  mit  dem  Hithpo,  ^bbtlrl  ist  es  sonst  dem 
A.  T.  fremd.  Der  Ausdruck  ist  ausnehmend  stark;  der  D.  liebt 
grelle  Sprachfarbe.  Auch  in  dem  ablehnenden  neve  eorum  vesear 
cupediis  ist  Dtlb  poetisch  für  bDM,  ausser  hier  nur  einige  Mal  in  den 
Sprüchen.  D'f'Q$!3'a  ist  wieder  an.  ley,,  mag  aber  als  Bez.  leckerer 
Speisen  nicht  oingew.  gewesen  sein.  Dass  Usurpatoren  sich  Küche 
und  Keller  der  Fortgejagten  wohl  schmecken  lassen,  ist  eine  be- 
kannte Sache.  Als  Absalom  die  Empörung  heimlich  anzettelte, 
spielte  er  den  Volksfreund;  zum  Ziele  gelangt  Hess  er  mit  seinen 
Helfershelfern   seinen   Ausschreitungen   freien   Lauf.      Wir  übers. 

V.  3.  4: 

• 

*  0  stelle,  Jahaw&h,  eine  Wache  meinem  Kunde, 

0  halte  Wache  ob  der  Thür  meiner  Lippen. 
^  Hicht  neige  mein  Hers  zn  bdser  Sache, 

Bftbisch  m  verüben  Bubenstücke  in  Frevelmath 

Mit  den  Herren,  den  heillos  schaltenden, 

und  nicht  schmecken  ihre  Leckerbissen  mag  ich. 

Bis  hierher  ist  der  Ps.  verhältnissmässig  leicht,  aber  nun  wird 
er  so  schwierig,  dass  Olsh.  hier  wieder  grundsätzlich  verzweifelt. 
Es  ist  aber  durchzukommen,  namentlich  bei  recht  erkannter  Situa- 
tion. David,  seiner  Sünden  an  Gott  und  seiner  UnvoUkommenheit 
als  Regent  sich  wohl  bewusst,  sagt  im  Gegens.  zu  dem  Schimpf,  den 
er  jetzt  leidet,  dass  er  freundliche  Zurechtweisung  sich  wohl  ge- 
fallen lassen  wolle :  „es  kchlsLge  mich  ein  Gerechter  in  Freundlich- 
keit und  strafe  mich  —  solchen  Oels  aufs  Haupt  soll  mein  Haupt  sich 
nicht  weigern."  Ein  Gerechter  p*^*!?  näml.  im  Gegens.  zu  den  Empö- 
rern und  dem  ihnen  zugefallenen  Volke;  Amyr.  Mr.  Hgst.  verstehen 
p"»*!!  von  Jehova  —  eine  Alles  entstellende  Auffassung,  gegen 
welche  Wortlaut,  Zus.  und  was  zu  112,4  S.  158  bemerkt  worden; 
auch  Jes.  24, 16  ist  p'^ISH  nicht  Jehova,  sondern  die  Gemeinde  der 
Gerechten,  deren  Glaube  das  Feuer  des  Zorngerichts  bestanden, 
^tj  wie  Jer.  31,  3  s.  v.  a.  ^OtlS  cum  henignitate  =  benigne;  es  ist 
wie  lob  6,  14  das  gemeint  was  Paulus  Gal.  6, 1  nvevfta  nQavttjtoq 
nennt.  Und  Dbrj  tundere  ist  von  den  Schlägen  ernster,  aber  wohl- 
meinender Rüge  gebraucht,  welche  Spr.  27, 6  Snib^  *i?SÖ  heissen: 
,,Treugemeint  sind  vom  Liebenden  geschlagene  Wunden  und  zahl- 
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reich  des  Hassers  Eüsse'^.  Solche  soll  ihm  wie  Hanpt-Oel  sein  23, 5. 
133, 2.,  welches  sein  Haupt  nicht  verschmäht,  *^y^  defektiv  für  K*^^^,  viell. 
absichtlich  weil  es  Volnntativ  ist  (s.  zu  55, 16  vgl.  Ges.  §.  76, 20,  VC^yn 
hier  verneinen,  wie  33, 10  znnichtemachen.  Dagegen  LXX  fitj  hnavarm 
r^  xfqioX^  fwv,  wonach  anch  Syr.  Hier,  übers.,  viell.  nach  dem  arab. 

^yj  fett  werden  *,  welches  aber  dem  Aram.  gänzlich  fremd  ist.  üeber- 

dies  lesen  LXX.  Syr.  D'^S^fD^  )10!t6  und  Hier,  versteht  tätX^  von  Gift 
und  Galle:  oleum  amaritudinis.  Dies  vernothwendigte  für  "^^^'bM  den 
Sinn  von  non  impingueL  Das  Rechte:  ne  reniuxt  ist  keinem  der  Alten 
eingefallen.  Wohlmeinende  Rüge  soll  ihm  lieb  und  geistlich  nütz- 
lich sein  — •  das  ist  der  Sinn  des  Bildes.  Es  folgt,  räthselhaft  in 
Sinn  und  Ausdruck,  die  Begründung  'W  ^tP"*»3.  Dieses  liy  ist 
Chiffre  eines  ganzen  Satzes  und  das  folg.  1  ist  Waw  apodosis  zu 
diesem  ^"XP^  nicht  zu  ^^  wie  2  Chr.  24, 20  (weil  ihr  Jehova  verlassen, 
verliess  er  euch),  da  wenn  man  "^S  nicht  begründend  (namque)  fasst, 
kein  rechter  Fortgang  und  Zus.  ersichtlich  ist.  Wir  erklären:  denn 
noch  stehts  so  dass  mein  Gebet  wider  ihre  Bosheiten  ist  d.  h.  dass 
ich  diesen  keine  Waffe  als  die  des  Gebets  entgegensetze,  also  mich 
in  der  für  wohlgemeinte  Zurechtweisung  empfUnglichen  geistlichen 
Stimmung  befinde.  Am  besten  Mendelss.:  Ich  bete  noch,  da  jene 
Schandthat  üben.  Zu  1 11^  vgl.  Sach.  8, 20  ^tCK  ni:^  noch  wirds  ge- 
schehen dass,  und  Spr.  24, 27  1  ^HK  nachher  mags  geschehen  dass. 
£3  folgt  nun  V.  6  die  weissagungsartige  Voraussage  des  zwiefachen 
Geschicks,  welches  der  neuen  Regenten  des  abtrünnigen  Volkes  und 
welches  Davids  wartet.  Sie  fallen  der  Volkswuth  anheim  und  wer- 
den die  Felswände  hinabgestürzt,  während  das  Volk,  das  wieder  zur 
Besinnung  gekommen,  Davids  Worten  zuhört  und  sie  angenehm  und 
wohlthuend  (s.  Spr.  15, 26.  16, 24)  findet^.  ^IdttlDD  ist  nach  2  K.  9, 33 
zu  erkl.  Herabschmeissen  von  Felsen  war  ein  nioht  unüblicher 
Zornausbruch  2  Chr.  25, 12.,  der  hier  exemplificirend  genannt  wird; 
ybO"*'*!^  versteht  man  von  den  Seiten  (140, 6.  Rieht.  11, 26),  also  den 

^)  Das  arab.  150  bed.  allerdings  fett  werden  oder  sein,  wird  aber  blos  von 

Kameelen  gebraucht)  daher  näw-inj  näwtja-t-un  {ettes  Kameel.     "Eine 'RA pittffue 
faeere^sssungere  corpus  lässt  sich  davon  nicht  bilden.   Fl. 

')  Ew.  versteht  6^  fragend :  und  sie  sollten  hören  dass  meine  Gesänge  freu- 
dig? 342^.  £r  meint  näml.,  der  Verf.  des  Fs.  sei  ein  am  Hofe  gesuchter  D.  gewesen, 
der  es  aber  vorzog^  mitten  unter  den  grössten  Entbehrungen  bei  den  obwohl  schon 
bis  zum  Tode  abgemergelten  Leibern  der  in  die  Felsenklüfte  geflüchteten  Häupter 
der  Gerechten  zu  bleiben,  Jahrb.  5, 178.  Das  ists  was  „bei  diesem  äusserst  schwie- 
rigen Ps.  vor  aUem  festzuhalten  ist". 
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Wänden  des  Felsens,  indem  die  Felswände  wie  die  Hände  des  Fek- 
rnmpfes  gedac&t  seien;  aber  mit  Recht  bezweifelt  Böttch.  (s.  anch 
Hgst.)  die  Richtigkeit  dieser  Deutung  und  vergleicht  *^^  und  "^^^f, 
bei  Yv.  des  Preiagebens  und  Hinabstürzens  Thren.  1, 14.  lob  16, 11 
n.  ö.,  so  dass  '^'T^l,  wenn  überhaupt  bildlich  gedacht,  die  gleichsam 
aufnehmenden  und  zermalmenden  Hände  des  Felsens  bed.  Hitz.  y.  Lg. 
Olsh.^  wissen  hier  viel  von  maccab.  Bezügen;  es  sind  nichtige  Hypo- 
thesen, wir  lassen  sie  sumsen  und  fliegen.  In  v.  7  folgt  weitere  An- 
gabe des  Ausgangs  auf  Seiten  Davids  und  der  Seinen:  instar  finden- 
tis  et  secantis  terram  (l^ß^  mit  ä  sonst  in  der  feindlichen  Bed.  irrum- 
pere  {dispersa  sunt  ossa  nostra  ad  ostium  (*^öb  wie  Spr.  8, 3)  orci,  Symm.: 
mcTiSQ  yeoüQyog  orav  ^^oty^  tTjv  yrjy^  ovroog  iaxoQTtuxd^  ta  (xrra  tj/imv  elg 
arofia  adov,  Quinta:  tog  HoXhsQyäv  neu  axaTitoav  iv  ty  y^  xrX.  Es  ist, 
das  Aeusserste  vorausgesetzt,  ein  Hoffnungsblick  in  die  Zukunft: 
sollten  gleich  seine  und  der  Seinen  Gebeine  an  die  Mündung  des 
Scheöl  hingestreut  sein,  ihre  Seele  unten,  ihre  Gebeine  oben  —  so 
wäre  das  doch  nur,  wie  wenn  einer  beim  Pflügen  spaltet  die  Erde 
d.  h.  sie  liegen  nicht  um  liegen  zu  bleiben,  sondern  um  aufs  neue 
zu  erstehen  wie  eine  aus  dem  durcheinandergeworfenen  Erdreich 
sprossende  Aussaat.  LXX  B  nach  dem  Grundt.  rä  batä  ^fiäv^  wo- 1 
neben  sich  aber  auch  die  LA  airtov  (Ä  von  zweiter  Hand,  Syr.  Ar, 
Äeth.)  findet,  wie  auch  Böttch.  pro  ineptissimo  utcunque  ^tüL^  lesen 
zu  müssen  meint,  dies  nach  2  Chr.  25,  12  extr.  von  den  zerschellten 
Körpern  der  Herabgestürzten  verstehend.  Mit  besserem  Rechte  be- 
merkt Hgst.:  „Wir  haben  hier  den  ersten  Keim  von  Jes.26, 19.  Ez. 
37^'  und  erinnert  v.  Gerl.  an  den  alten  Spruch:  Das  Blut  der  Mär- 
tyrer ist  die  Aussaat  der  Kirche.  Die  Berechtigung  zu  dieser  Deu- 
tung, die  freilich  nur  ein  Enträthselungsversuch  ist,  liegt  in  der  be- 
deutsamen Vorausstellung  des  Bildes  vom  Ackersmann  und  in  dem 
nachfolgenden  Begründungssatze  v.  8.     Demgemäss  übers,  wir: 

^  Behlag*  ein  Oerechter  mioli  liebreich  nnd  rftge  micli, 
Bolehen  Oeli  anfH  Haupt  weigre  sich  nicht  mein  Haupt, 
Denn  noch  begegn'  ich  ihren  TAoken  nur  mit  Seten. 

*  Hinahgestärst  in  Felsens  Arme  werden  ihre  Hachthaber, 
und  man  hört  meinen  Worten  als  willkommnen. 

''  Wie  wenn  einer  furchet  und  auflockert  das  Erdreich, 
Sind  hingesä't  unsere  Qebeine  an  die  Hadespforte. 

Da  nach  unserer  Auffassung  v.  7  nicht  blos  Ausdruck  der  Klage, 
sondern  zugleich  der  Hoffiaung  ist,  so  brauchen  wir  nun  dem  '^S)  niclit 
den  entgegensetzenden  Sinn  von  imo  (Ew.  §.  330^)  zu  geben,  soDdern 
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wir  können  ihm  seine  nächstliegende  begründende  Bed.  namque 
lassen.  Von  hier  an  verhallt  der  Ps.  verhältnissmässig  leicht  ver- 
ständlich und  ganz  entsprechend  der  Situation.  Bei  v.  8  erinnert  man 
sich  an  25, 15.  31, 2.;  bei  v.  9  f.  von  7, 16.  69, 23  u.  a.  St.  In  „giess 
nicht  aus  (n?n  für  tjlj  Ges.  §.  75  Anm.  8)  meine  Seele"  ist  nn?  FL 
8.  V.  a.  Ei.  n^n  Jes.  53, 12:  die  BA  erklärt  sich  daraus,  dass  nach 
bibl.  Anschauung  das  Blut  die  Seele  als  Leibeslebens-  und  Leibes- 
bildungsprincip  in  ihrer  sinnfälligen  Erscheinung  ist.  n&  *^  sind 
gleichsam  die  Hände  des  erfassenden  und  fangenden  Oarnes,  wie 
oben  T^ü  *^^*^  die  aufnehmenden  und  zerschellenden  Hände  des  Fcl- 

-    T  -  I 

sens.  0*1*7^0)3  Netze  v.  10  ist  wieder  an.  ^le/.;  das  Suff.  ij3t  das 
distributive.  Auch  der  Plur.  nit6|pb  kommt  nur  hier  vor,  sonst 
heisst  es  immer  D'^tÖJ^to  18, 6.  64, 6.  Uebrigens  aber  sind  v.  8 — 10 
wohlbekannte  daV.  Psalmenklänge.  Das  fein  gebrauchte  ^tV2  i^^  ^^^ 
4,9  zu  erklären:  es  will,  wie  dort  bemerkt,  das  Zusammentreffen 
des  Sturzes  der  Feinde  und  des  Freiausgehens  des  Verfolgten  aus- 
drücken. Mit  dem  kühn  vorausgestellten  '^pbM  "^n;;  hebt  der  D.  sein 
gleichzeitiges  verschiedenes  Geschick  heraus:  simul  ego  dum  (wie 
wahrsch.  auch  lob  8, 21)  praetereo  h.  e.  evado.  Die  Inversion  ist  sonst 
beispiellos,  denn  mit  den  von  Ew.  §.  362*^  angeführten  zwei  Bei- 
spielen 120, 7  (s.  daselbst)  und  2K,2, 14  (wo  für  M^n-jrjK  mit  Then. 
{(iS)K  zu  lesen  ist)  verhält  es  sich  anders. 

"  Denn  auf  dich,  Jahaw&h  o  EErr,  lehn  meine  Aagen, 
In  dir  berg'  ioli  mich,  vergiesse  meine  Seele  nicht  I 

^  Wahre  mich  vor  dei  Fangstrioki  Händen,  den  sie  mir  gelegt, 
Und  den  Schlingen  der  heillos  Behaltenden. 
i<^  Fallen  mögen  in  eigen  Neti  die  Frevler, 
Während  allingleich  loh  entgehe. 

Es  ist  Alles  im  Ps.  der  zu  supponirenden  Lage  Davids  ange- 
messen, näml.  der  Stimmung,  in  welche  David  durch  das  Regiment 
der  Empörer  versetzt  wurde.  Aber  die  Sprache  ist  hart  und  unge- 
lenk, und  es  fehlt  diesem  Ps.  die  durchsichtige  verklärte  Form  und 
der  feste  Zus.,  deren  wir  an  davidischen  gewohnt  sind.  Auch  stro- 
phisch ist  er  nicht,  denn  das  Schema  4.  6.  7.  6,  welches  die  Sinn- 
gruppen  ergeben,  die  unsere  Uebers.  darstellt,  ist  schwerlich  ein 
beabsichtigtes  Strophenschema.  Aber  das  alles  thut  seiner  geist- 
lichen Hoheit  keinen  Abbruch.  Die  alte  Kirche  hat  ihn  schon  in 
vorgregorianischer  Zeit  zu  ihrem  Abendliede,  wie  Ps.  63  zu  ihrem 
Morgenliede  erkoren. 
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Es  ißt  dies  der  letzte  der  8  dav.  Ps.,  welche  durch  ihre  üeber- 
Bchriften  aus  der  saulischen  Verfolgungszeit  hergeleitet  werden  (s.  zn 
Ps.  34).  Er  ist  überschrieben:  Betrachtung,  von  David  als  er  sich 
befand  in  der  Höhle,  Gebet.  Den  Namen  !y»3te'a  (s.  darüber  zu  Ps.  32) 
führen  von  jenen  8  Ps.  auch  Ps.  52  und  54,  hier  tritt  noch  rtöR 
hinzu  (sonst  nur  noch  als  Ueberschrift  90,1.  102,1.  Hab.  3,1),  wel- 
ches wie  Erläuterung  des  ausserhalb  der  Psalmenpoesie  ungebräuch- 
lichen V'^Dte Ä  aussieht  K  Der  Art.  von  n*ll^t3a  weist  auf  die  Höhle 
von  Adullam  oder  die  Höhle  von  Engedi  (s.  zu  Ps.  57),  wahrsch.  auf 
erstere  (1  S.  22, 1),  denn  an  die  von  Engedi  knüpft  sich  nur  die  Gesch. 
von  der  grossmüthigen  Verschonung,  die  Saul  von  dem  Verfolgten 
erfährt  (1 S.  24, 4). 

Wir  lassen  es  dahingestellt,  ob  der  D.  die  Strophenfolge  6.  6. 4 
beabsichtigt  hat.  Augenfällig  aber  ist  dies,  dass  wo  der  Affekt  hefti- 
ger wird,  der  aufsteigende  und  dann  sich  senkende  Rhythmus  des 
Gäsurcnschema's  eintritt. 

^  Mit  meiner  Stimme  zu  Jahaw&li  sclirei*  ich, 

Hit  meiner  Stimme  zn  Jahaw&li  fleV  ich, 
^  Schütte  ans  vor  ihm'  mein  Borgen, 
\  Heine  Noth  mach'  ich  vor  ihm  kitnd. 

^  Wenn  sich  nmflort  in  mir  mein  Geist, 

So  weiset  ja  du  nm  meinen  Gang. 

Anf  dem  F&de,  den  ich  gehn  mnss,       bergen  sie  Fall'n  mir. 
^  Blicket  nach  rechts  und  siehe,  kein  Freund  mir  zeigt  sich; 

Entzogen  ist  mir  alle  Zuflucht,  Niemand  nach  meiner  Beele  fragt. 

^  Ich  schreie  zu  dir,  Jahaw&h, 
Sage:  Du  bist  meine  Zuflucht, 
Hein  Theil  im  Lande  der  Lebendigen. 

7  0  horch  auf  meine  Wehklage,  denn  schwach  bin  ich  gar  sehr; 

Entreiss  mich  meinen  Verfolgern,  denn  sie  sind  zu  stark  mir. 

"  0  f&hr'  aus  Kerkerhaft  meine  Seele,  zu  preisen  deinen  Namen  — 

Ob  mir  werden  Sehmuck  anlegen 

Gerechte:  dass  du  mir  wohlthust. 

Der  Hauptton  der  beiden  ersten  Zeilen  liegt  auf  '«rbÄ.  Verlassen 
von  aller  Creatur  verlässt  er  sich  auf  Jehova.  Mitten  in  der  offnen 
Feindschaft  und  theils^  zweideutigen  theils  ohnmächtigen  Freund- 
schaft der  Menschen  ist  Dieser  sein  einziger  wahrer  Freund,  dem  er 


0  8.  Zunz,  Gottesdienstlicbe  Vorträge  der  Juden  (1832)  S.  17.   ^ 
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sich  gaoz  entdecken  und  iUckhaltlos  vertraneii  kann.  Zu  Ibm  wendet 
er  sich  in  andringendem  nnd  dringlichem  Gebet  (p9{  Byn.  K^p  und 
^intlln  wie  30, 9)  und  zwar  nicht  blos  innerlich  (Ex.  14, 15),  sondern 
mit  seiner  Stimme  (*^bip  wie  3,  5),  also  laut  (wobei  zu  bemerken, 
dass  das  laute  Gebet  eine  ganz  besondere  beruhigende,  stärkende 
und  heiligende  Rückwirkung  auf  den  Beter  übt,  da  beim  Herzens- 
gebet die  Sammlung  ungleich  schwerer  ist),  schüttet  vor  ihm  ans 
seine  Sorge  die  seine  Gedanken  hin-  und  wiederzerrt  (H'^to  ^O  wie 
102, 1  vgl.  62, 9.  64, 2  und  im  Munde  Hanna's  1 S.  1, 16),  legt  offen 
vor  ibm  dar  alles  was  ihn  drückt  und  ängstigt.  Nicht  als  ob  Er  es 
nicht  auch  ohnedies  wüsste,  vielmehr  ist,  wenn  sein  Geist  in  ihm 
sich  umnachtet  und  verschmachtet  (s.  über  S^tfiSt^H  77,  4  und  über 
"^^P  42,  5  Psychol.  S.  114),  gerade  dies  sein  Trost,  dass  Jehova  sei- 
nen Weg^  mit  den  Gefahren,  die  ihn  auf  Schritt  nnd  Tritt  bedrohen, 
genau  kennt  und  also  auch  Berechtigung  und  Sinn  seiner  Klagen  zu 
würdigen  versteht.  Das  1  von  nPit^l  ist  das  der  Gedankenfolge  wie 
1 K.  8,  35  f.  Ew.  §.  348\ 

Das  Gebet  des  D.  wird  nun,  indem  es  auf  seine  bedrängte  Lage 
näher  eingeht,  tiefathmiger  und  erregter.  Ueberall,  wohin  er  sich 
wendet,  drohen  ihm  die  Nachstellungen  schlau  berechnender  Feinde. 
Selbst  Jehovas  allsehendes  Auge  wird  keinen  entdecken,  der  so  recht 
treulich  und  sorgsam  sich  seiner  annähme:  Blicke  ('D'^S&n^  graphisch 
eine  Zwitterform  von  t3'^2in  und  t3an  Ges.  §.  53  Anm.  2.  3)  nach 
Bechts  und  siehe  —  ich  habe  keinen  —  Tdt).  So  heisst  wie  Ruth 
2, 19  einer  der  jemandes  wohlmeinend  wahrnimmt,  ein  rücksichts- 
voller (vgl.  die  RA  D'ildlB  l'^Sn)  Gönner  und  Freund.  Ein  solcher 
würde,  wenn  er  einen  hätte,  i3''!D*J"b?  TOb  sein,  denn  auf  die  wehr- 
hafte rechte  Seite  richtet  sich  offner  Angriff  (109, 6)  und  da  nimmt 
auch  der  Eampfhelfer  (110,  5)  und  Vertheidiger  (109,  31)  seinen 
Platz,  um  den  Gefährdeten  zu  decken  (121, 5).  Dass  David,  obwohl 
von  einer  Schaar  Getreuer  umgeben,  keinen  wahren  Freund  zu  haben 
bekennt,  ist  ähnlich  zu  erklären,  wie  wenn  Paulas  Phil. 2, 20  sagt: 
ovd/i'a  «j^cj  i<sa^iwxof'  Alle  menschliche  Liebe  ist,  seit  sich  die  Sünde 


^)  n'^k  ist  die  Strasse,  auf  der  man  wallt  oder  pilgert;  If'nn  der  Weg,  auf  dem 
man  schreitet;  'n\i9'q  das  Geleis,  in  welchem  der  Wagen  hinroUt  und  n^'^lia  der 
Pfad,  den  die  Tritte  des  Wand  eres  bilden. 

")  Wenn  man  den  Unterschied  der  Synonyme  des  Sehens  kurz  bezeichnen 
will,  so  möchte  sich  so  sagen  lassen:  trän  \p^i)  fest  ansehn,  fixiren,  betrachten; 
nvn  schauen;  nvx  fri»»)  spähen;  nK"i  (o^av)  sehen;  *^)Pfe  blinzeln;  -inw*  scharf  und 
lauernd  ansehn;  ll*«4V'n  gucken;  nrö  blicken,  Hithpa.  glotzen;  t^^'^'r^  (>lE^i?)  lugen. 

Delitaaeh,  Pnalmen  II.  '  21 
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der  Menschheit  bemäclitigt  hat,  mehr  oder  weniger  selbstisch ,  alle 
Glaubens-  und  Liebesgemeinschaft  unvollkommen,  und  es  gibt  Lagen 
des  Lebens,  in  denen  diese  Schattenseiten  sich  besonders  fühlbar 
machen,  so  dass  der  Mensch  sich  völlig  vereinsamt  erscheint  und  um 
so  angelegentlicher  sich  Gott  zuwendet,  der  allein  das  Liebesbedürf- 
niss  der  Seele  ansfüllen  kann,  der  schlechthin  uneigennützig  und 
unveränderlich  und  trübungslos  liebt,  dem  die  Seele  alles  was  sie 
drückt  ohne  Rückhalt  anvertrauen  kann  und  der  ihr  Bestes  nicht 
allein  redlich  will,  sondern  auch  unhintertreiblich  durchzusetzen  ver- 
mag. Umstellt  von  blutgierigen  Feinden,  verkannt  oder  doch  nicht 
im  tiefsten  Grunde  erkannt  von  seinen  Freunden  flüchtet  sich  David 
zu  diesem  besten  der  Freunde.  Auf  dieser  Erde  weiss  er  für  sich 
kein  DiSta,  das  ihn  sicher  bergen  und  wahrhaft  beruhigen  könnte. 
Es  ist  da  keiner  der  nach  seiner  Seele  fragte  und  sich  die  Rettung 
dieser  recht  ernstlich  angelegen  sein  Hesse.  Er  fählt  sich  gelöst  von 
aller  Creatur  und  kettet  sich  um  so  inniger  an  Jehova.  Zu  Ihm^  dem 
Unsichtbaren,  schreit  er,  an  allem  Sichtbaren  verzagend.  Er,  der 
sicherern  Schutz  als  die  festesten  Mauern  der  steilsten  Burg  gewährt, 
ist  sein  nOHti  (syn.  OiDtt  59, 17).  Er  ist  sein  p\yn  (16, 5.  73,26)  d.  l 
der  Antheil  an  Besit^  der  ihn  zufriedenstellt.  Ihn  seinen  Gott  nennen 
zu  dürfen  —  das  ists  was  ihm  genügt  und  Alles  überwiegt.  Denn 
Jehova  ist  der  Lebendige  und  wer  Ihn  zu  eigen  hat,  der  befindet  sich 
ebendamit  D*^?nn  f  nii|ä  (27,  13.  52,  7).  Das  Todtenreich  hat  kein 
Recht  an  ihn.  Er  kann  nicht  sterben,  nicht  untergehen,  denn  Jehova 
ist  der  Unsterbliche,  der  Ewige  und  Ewigtreue. 

Um  so  erhörungsgewisser  erhebt  und  beruhigt  sich  nun  seine 
Bitte,  wohlbegründet  in  seiner  Ohnmacht  und  seiner  Feinde  Ueber- 
macht,  abzielend  auf  die  Verherrlichung  des  Namens  Jehova's.  Hp  ist 
hier  wie  17, 1.  61,2.  88,  3.  106,  44  die  gellende  Wehklage.  W'ilJ 
hat  der  Regel  und  dem  Rhythmus  gemäss  den  Ton  auf  der  vorletzten 
Sylbe,  wie  116,6  dem  Rhythmus  gemäss  auf  der  letzten.  Das  be- 
gründende '»Mt?  «tJÄ  •»?  lautet  wie  18, 18.  Der  Kerker  n|DB  (»" 
hier  im  Psalter)  ist  Bild  der  n*^  anguatiae.  Die  letzte  Zeile  zieht  in 
den  Preis  des  göttlichen  Namens  als  der  erflehten  Rettung  Endziel 
die  ganze  Gemeinde  der  Gerechten  hinein  wie  z.  B.  140, 14  und  über- 
all in  den  Psalmen  Davids.  Der  D.  befindet  sich  also  doch  nicht  so 
sc'hlechthin  allein,  wie  es  nach  v.  5  scheinen  könnte.  Er  ist  weit  da- 
von entfernt,  sich  für  den  einzigen  Gerechten  zu  halten.  Er  ist  nur 
ein  Glied  einer  Gemeinde,  deren  Geschick  in  das  seinige  verflochten 
ist  und  die  seiner  Rettung  als  ihrer  eignen  sich  rühmen  wird,  denn 
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ei  do^aC^c^  ^  f^tslog,  övyxctigBt  narta,  ja  fith^  (1  Cor.  12, 26).  Schmuck 
und  Ehre,  die  Einem  Gliede  widerfährt,  ziert  ja  den  Leib  im  Ganzen  \ 
zumal  jetzt  wo  dies  Eine  Glied  der  Gesalbte  Jehova's  ist.  Nach 
jenem  paulinischen  ov/x^iQ^  verstehen  wir  das  verschieden  gedeutete 
t)*intrq\  LXX  Syr.  Aq.  übers.:  meiner  harren  Gerechte,  aber  harren 
heisst  nra,  nicht  TPDTl.  Die  Neuern  dagegen  fast  allgemein  wie  Lth. 
nach  Felix  Pratensis:  mich  umringen  (um  mich  sich  schaaren)  wer* 
den  Gerechte,  wobei,  wie  Hgst.  bemerkt,  "^ä  die  zärtüche  Theilnahme 
bez.:  sich  dicht  an  mich  herandrängend.  Aber  so  feinsinnig  diese 
Bemerkung  über  '^1  ist,  so  steht  ihr  doch  entgegen,  dass  kein  V.  des 
Umgebens  (^&M,  UD,  IIb,  133^,  ^'Q)^,  iTj'^J^n)  irgendwo  so  construirt 
wird,  TrOrl  Hab.  1, 4  und  ^Hd  22, 13  haben  in  der  Bed.  cingere  den 
Acc.  bei  sich.  Mit  Recht  fassen  Symm.  (obwohl  falsch:  x6  ivofM. 
oov  fftsfpavmaovicu  dixouoi)  und  Hier,  {in  me  coronabunturjusii)  yy^m^ 
als  Denom.  von  ^^.  So  auch  jüd.  Ausl.  (Parchon,  AE,  Kimchi): 
sie  werden  mein,  wie  mit  einer  Krone  geschmückt,  sich  rühmen. 
Das  ^t.  als  Denom.  bed.  eine  Krone  anlegen,  kronengleich  sich  mit 
etwas  schmücken,  wie  Spr.  14, 18  zu  verstehn  ist:  „Einfältige  eignen 
sich  Narrheit  zu.  Kluge  aber  legen  wie  eine  Krone  Erkenntniss  an.'' 
Demgemäss  ist  hier  zu  erklären:  in  mir  werden  königlich  prangen, 
königlich  sich  freuen  und  rühmen  Gerechte,  in  mir,  dass  du  näml. 
mir  wohlthuest  (s.  13,  6).  Richtig  Coccejus:  in  me  quasi  coronati 
triumpkabunt.  Nach  Stellen  wie  64, 11.  40, 17  könnte  man  iä  statt 
'^ä  erwarten.  Aber  der  Schluss  von  Ps.  22  (v.  23fr.)  zeigt,  dass  es 
ebensowohl  *>3  heissen  kann.  Es  gehört  dies  zum  Gepräge  der  Ps. 
Davids  aus  der  saulischen  Zeit,  dass  der  D.  sein  und  seiner  Feinde 
Geschick  in  nicht  blos  idealer,  sondern  rathschlussmässig  causaler, 
göttlich  geschichtlicher  Verknüpfung  mit  dem  allgemeinen  Ausgange 
der  beiden  in  der  Welt  einander  entgegenstehenden  Mächte  anschaut. 
Diese  von  aller  falschen  Selbstheit  gelöste  objektive  Anschauung  hat 
ihren  tiefei^  Grund  in  dem  Bewusstsein  von  der  unendlichen  Bedeu- 
tung der  Person  des  Gesalbten  Jehova's:  in  seiner  Gesch.  entscheidet 
sich  die  Gesch.  der  Gemeinde  der  Gerechten  und  durch  das  Verhält- 
niss ,  welches  zu  ihm  eingegangen  wird ,  ist  das  Geschick  jedes  Ein- 
zelnen und  aller  Völker  bedingt  —  eine  Selbstanschauung,  welche 
dem  Könige  Saul  ganz  fremd  und  in  der  isr.  Gesch.  und  Literatur 
bis  dahin  unerhört  ist. 


^)  s.  Barger,  Der  1.  Br.  Pauli  an  die  Korinther  (1859)  S.  175. 
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PSALM  CXLni. 

In  einigen  Codd.  der  LXX  hat  dieser  Ps.  (wie  anch  Euthymins 
l>ezeugt)  gar  keine,  in  andern  aber  eine  ihn  in  die  absol.  Verfolgnngs- 
seit  datirende  Anfschrift,  welche  vollständig  lantet:  ^^aXfwg  t(o 
daveid  ore  avtav  e^uaxsv  aßs<T<rtthafA  6  viog  avtov  K  Diese  Angabe  ist 
werthlos,  aber  nicht  sinnlos,  denn  im  Allgem.  unterscheiden  sich  die 
Ps.  dieser  Verfolgnngszeit  von  jenen  der  saulischen  dnrch  die  tiefe 
Wehmuth,  zu  welcher  die  Traner  des  Entthronten  mit  der  Bnsstran- 
rigkeit  des  Schuldbewnssten  zusammenschmilzt..  Um  dieses  Ornnd- 
zugs  willen  hat  die  Kirche  diesen  Ps.  zum  letzten  ihrer  (wie  die 
Alten  sagen:  den  sieben  peccata  mortalia  entsprechenden)  sieben 
Psalmi  poenitentiales  erwählt.  Wer  in  ähnlicher  Lage  über  diesem 
Ps.  betende  Hände  aufgehoben  und  ihn  zum  willkommenen  Ausdruck 
seiner  tiefen  Seelennoth  gemacht  hat,  der  wird  die  wundersame 
Kraft  des  Trostes,  die  darin  liegt,  geschmeckt  haben.  Wenn  ihn 
David  nicht  selbst  verfasst  hat,  wie  er  denn  wegen  der  vielen  Lehn- 
stellen ein  jüngerer  Nachtrieb  altdav.  Psalmenpoesie  zu  sein  scheint, 
so  ist  er  doch  ein  Extrakt  des  edelsten  Balsams  aus  altdav.  Liedern. 
Das  ilbo  am  Schlüsse  von  v.  6  theilt  ihn  in  2  Hälften. 

Die  1.  Hälfte  theilt  sich  von  selbst  in  2  siebenzeilige  Str. 

*  Jahaw&h,  höre  meiii  Gebet,  o  horch  auf  mein  Flehen ; 
In  deiner  Trene  erhöre  mich,  in  deiner  Gerechtigkeit. 

^  Und  gehe  nicht  ins  Gericht  mit  deinem_Knecht, 

Denn  vor  dir  ist  kein  Lebendiger  gerecht. 
'  Denn  es  verfolgt  der  Feind  meine  Seele, 

Xalmt  zn  Boden  mein  Lehen, 

Lagert  mich  in  schaurig  Dnnkel,  wie  auf  immer  Todte. 

*  Und  es  verschmachtet  in  mir  mein  Geist, 
In  meinem  Innern  erstarrt  mein  Herz. 

"  Ich  gedenke  vormaliger  Tage,  # 

Sixüie  naeh  über  all  dein  Thon, 

Dem  Werke  deiner  Hände  denk'  ich  nach. 
^  Ich  breite  meine  Hände  nach  dir  ans, 

Heine  Seele  wie  ein  dürstend  Land  dir  zn  I 


^)  So  in  dem  von  Tischendorf  1853  aus  dem  Orient  mitgebrachten  alten 
Psalter -Fragment,  s.  dessen  Monumenta.  Nova  Coli.  (1855 — 57)  t.  11  p.  319,  TgL 
den  griechischen  und  lateinischen  Text  dieses  Ps.  aus  dem  von  Blanchini  heraus- 
gegebenen Fsalterium  Veronenae  bei  Tischendorf  in  seiner  Ausg.  der  Septaaginta, 
rroUgg,  (ed.  Tl.  1856)  p.  LIX. 
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Zwei  in  Gott  selbst  gelegene  Beweggründe  der  Erhönmg  spricht 
der  D.  für  sich  an:  Gottes  rttWK  Wahrhaftigkeit,  mit  welcher  er  die 
Wahrheit  seiner  Verheissungen  bewährt,  also  seine  Verheissungs- 
treue,  und  seine  njp^S  Gerechtigkeit  nicht  in  recompensativ  gesetz- 
lichem, sondern  rathschlussgemäss  evangelischem  Sinne  d.  i.  den 
£rnBt  nnd  die  Strenge,  womit  er  die  von  seiner  heiligen  Liebe  aof- 
gerichtete  Heilsordnnng  sowohl  gegen  die  dankbar  Gehorsamen  als 
gegen  die  schnöden  Verächter  aufrecht  hält.  In  diese  Heilsordnung 
eingegangen  und  innerhalb  derselben  Jehova  als  seinem  Gotte  und 
Herrn  dienend  ist  der  D.  Jehova's  Knecht  Und  weil  das  durch  diese 
Heilsordnung  normirte  Verhalten  des  Gottes  des  Heils  oder  seine 
tH^  ihrer  Grundbethätigung  nach  darin  besteht,  dass  er  den  sün« 
digen  Menschen,  der  keine  der  göttlichen  Heiligkeit  entsprechende 
Gerechtigkeit  aufzuweisen  hat,  aber  dieses  Missverhältniss  buss- 
fertig erkennt  und  nach  Ausgleichung  desselben  heilsbegierig  sich 
sehnt,  aus  Gnaden  rechtfertigt:  so  bittet  der  D.,  dass  er  auch  mit 
ihm  nicht  ins  Gericht  gehe  (CfetflQn  ttiä  wie  lob  9,32.  22,4),  dass  er 
also  Gnade  für  Recht  über  ihn  ergehen  lasse,  denn,  abgesehen  davon, 
dass  auch  die  Heiligkeit  der  guten  Geister  sich  mit  Gottes  absoluter 
Heiligkeit  nicht  deckt  und  dass  dieses  Deficit  noch  ein  ungleich 
grösseres  bei  dem  geistleiblichen  Menschen  sein  muss,  welcher  die 
Irdigkelt  zur  Basis  seines  Ursprungs  hat,  ist  ja  der  Mensch  nach 
51, 7  in  Sünde  empfangen,  so  dass  er  sündig  ist  von  da  an,  wo  er  zu 
leben  beginnt,  sein  Leben  ist  unauflöslich  mit  Sünde  verflochten, 
kein  Lebendiger  besitzt  eine  vor  Gott  gültige  Gerechtigkeit  (lob  4, 
17.  9,2.  14,  3  f.  lö,14u.  ö.).  Mit  *^3  v.  3  begründet  der  D.  seine 
Bitte  um  Erhörung  und  insbes.  um  Vergebung  seiner  Schuld.  Er 
wird  von  Todfeinden  verfolgt  und  befindet  sich  bereits  nahe  dem 
Tode,  und  zwar  nicht  ohne  eigne  Verschuldung,  so  dass  also  seine 
Rettung  abhängt  von  Vergebung  seiner  Sünden  und  mit  dieser  zu- 
sammenfllllt.  „Es  verfolgt  der  Feind  meine  Seele  ^^  lautet  wie  7,6. 
rni  für  D^^m  wie  78,  50  und  häufig  im  B.  lob,  bes.  den  Reden  Elihu's. 
0*^2pt$n^  ist  wie  88, 7  die  lichtlose  unterirdische  Todtenwelt.  Die 
ganze  letzte  Strophenzeile  findet  sich  wörtlich  so  Thren.  3, 6  wieder. 
Wenn  das  Tli^  auch  nicht  von  unmittelbar  dav.  Abkunft  des  Ps.  zu 
gelten  hätte,  so  wäre  es  doch  wahrscheinlicher,  dass  die  Worte  bei 
Jeremia  eine  Reminiscenz  aus  dem  Ps.,  als  dass  sie  beim  Psalmisten 
eine  Reminiscenz  aus  den  Kinoth  sind.  „Ewig-Todte^^  sind  solche, 
die  nicht  blos  an  den  Rand  des  Grabes  gekommen,  sondern  in  das 
Innere  des  Hades  hinabgesunken  sind  und  also  unwiederbringlich 
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dem  tabi:^  D$  Ez.  26, 20  angehören,  die  dem ßiimus  (so  lange  als  der 
Lebensfürst  die  Macht  des  Hades  noch  nicht  gebrochen  hat)  kein 
erimus  hinzufügen  können. 

Infolge  dieser  auf  seine  Vernichtung  abzielenden  Befeindimg 
fühlt  der  D.  in  sich  seinen  Geist  und  also  sein  innerstes  Leben  sich 
umfloren  (Ausdruck  wie  142, 4.  77,  4),  in  seinem  Inwendigen  geräth 
sein  Herz  in  den  Zustand  der  Verstörung  (DttiniD'^.  ein  dem  2.  Th. 
des  Jesaia  und  sonst  der  jüngeren  Sprache  eignes  Hühpo.)^  so  dass 
es  fast  zu  schlagen  aufhört.  Er  erinnert  sich  der  yormaligen  Tage, 
in  denen  Jehova  offensichtlich  mit  ihm  war;  er  überdenkt  das  ganze 
Heils  werk  Gottes  mit  allen  den  Macht-  und  Gnadenthaten,  in  denen 
es  sich  bisher  entfaltet  hat,  sinnt  nach  dem.Thun  seiner  Hände  d.  i. 
der  bisher  so  wimdersam  gestalteten  Gesch.  seiner  selbst  und  seines 
Volkes.  Es  sind  das  Nachklänge  aus  77,  4 — 7. 12  f.,  indess  ist  der 
Ps.  nichts  weniger  als  ein  Cento,  er  ist  aus  Einem  Gusse.  Der  Con- 
trast,  der  sich  dem  Psalmisten  bei  dieser  Vergleichung  seiner  Gegen- 
wart mit  der  Vergangenheit  herausstellt,  reisst  seine  Wunden  nur 
noch  tiefer  und  macht  seine  Bitte  um  Hülfe  um  so  dringlicher.  Er 
breitet  seine  Hände  aus  nach  Gott,  wie  der  Säugling  nach  der  Mut- 
ter sich  ausstreckt,  ihn  auf-  und  seiner  sich  anzunehmen.^  Wie  ein 
verschmachtet  Land  ist  seine  Seele  Ihm  zugewandt,  wobei  man  sich 
an  63,  2  erinnert.  Dort  aber  vergleicht  der  von  der  Stätte  der  gött- 
lichen Gegenwart  verbannte  D.  den  Zustand,  in  dem  er  sich  befindet, 
mit  einer  lechzenden  Sandsteppe;  hier  vergleicht  er  mit  einer  solchen 
seine  Seele,  die  Person  des  Menschen  ist  ja  eine  Welt  im  Kleinen. 
Statt  qb  sollte  es  ^b  heissen ,  aber  nbo  (Trg.  V^^?'?)  i»*  ^  ^^^  ^^- 
centfolge  aufgenommen. 

Die  2.  Hälfte  des  Ps.  beginnt  wieder  mit  einer  siebenzeiligen, 
schliesst  aber  mit  einer  zehnzeiligen  Str. 

''  Eilends  erhör  micli,  Jahaw&h,  es  sehnt  sich  mein  Geist: 

Verbirg  nicht  dein  Antlitz  vor  mir. 

Ich  würde  gleichen  Hinabfiüirenden  zur  Ornbe. 
^  Lass  mich  hören  mit  Morgenanbrach  deine  Onade, 

Denn  in  dich  vertrau'  ich. 

Thn  mir  kand  den  Weg,  den  ich  gehn  soll, 

Denn  auf  dich  rieht'  ich  meine  Seele. 

^  Entreiss  mich  meinen  Feinden,  Jahawfth! 

Dir  anvertrau'  ichs. 
^®  Lehre  mich  vollfahren  deinen  Willen, 


^    8.  Hölemann,  Bibehtudien  1, 150  f. 
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]>«im  du  Mst  mein  Oott, 

Bein  guter  Oeif t  führe  mieh  in  ebenem  Lande. 
11  Ob  deinei  Namens,  Jabaw&h,  beleb  mieb  wieder, 

X5git  in  deiner  Gerechtigkeit  der  Koth  entheben  meine  Seele, 
^  Und  in  deiner  Gnade  wegtilgen  meine  Feinde, 
.  Und  wegr&umen  alle  Drftnger  meiner  Seele, 

Denn  ieh  bin  dein  Kneeht. 

In  dieser  2.  Hälfte  erscheint  der  Ps.  noch  mehr  als  Reprodnk- 
tioDülterer  Psalmgedanken.  Die  Bitte:  9,eilends  erhör  mich,  verbirg 
nicht  dein  Antlitz  vor  mir<<  lautet  wie  69, 18.  27,  9  vgl.  102,  3.  Der 
Anedmck  schmachtender  Sehnsucht  *^'nv\  ntlbd  ist  wie  84, 3.  Und 
der  Nachsatz:  „sonst  würde  ich  gleich  werden  zur  Gruft  Hinabfah- 
renden^'  stimmt  wörtlich  mit  28, 1  vgl.  88,  5.  Bei  „lass  mich  ver- 
nehmen in  der  Frühe  deine  Gnade*^  erinnert  man  sich  der  ilhnlichen 
Bitte  Mosers  90,  14.,  bei  dem  begründenden  *^t?ttip^  ^y^jf  an  25,  2 
n.  ö.  Mit  der  Bitte,  dase  mit  nächstem  Morgenanbrnch  die  Leidens- 
nacht ein  Ende  haben  und  Gottes  hülfreiche  Gnade  sich  ihm  ver- 
nehmbar machen  möge,  verbindet  sich  die  Bitte,  dass  Gott  ihm  den 
Weg  zu  wissen  geben  möge,  den  er  zu  gehn  hat,  um  dem  Verderben 
zu  entgehen,  in  das  man  ihn  verstricken  möchte.  Diese  letztere  Bitte 
hat  ihr  Vorbild  an  Ex.  33, 13  und  im  Psalter  an  25,  4  vgl.  142,  4., 
ihre  Begründung:  denn  zu  dir  hab'  ich  erhoben  meine  Seele,  nflml. 
in  Heilsbegier  und  Glaubenszuversicht,  an  25^  1.  86,  4.  Eigenthttm- 
lich  aber  und  im  Ausdruck  beispiellos  sind  die  Worte,  welche  der 
Bitte:  rette  mich  von  meinen  Feinden  (59,  2.  31, 16)  angefügt  wer- 
den: '^ri't&D  T|*^bM.  Der  Syr.  (bei  Dathe)  Iftsst  sie  uuübersetzt.  LXX: 
on  fiQog  C€  xatApvyov  —  viell.  las  dieser  üebers.  Ti03  ^•'bÄ  ^D  (vgl. 
b$  D%  Jes.  10,  3),  denn  nicht  HOn,  sondern  D^d  wird  anderwärts  mit 
xaraqwYHv  wiedergegeben,  sonst  möchte  man  meinen,  dass  er  *)D^D5^ 
wie  Abulwalid ,  im  Sinne  von  ^^n^^Dn  gefasst  oder  wie  in  einigen  Codd. 
geradezu  so  gelesen  habe.  DerTrg.:  p'^'^b  '^tV^fO  ^'Q'^tJ  deinen 
Logos  rechn'  ich  zum  Erlöser  (d.  i.  halte  ihn  dafür),  als  ob  die  hebr. 
Worte  zu  übers,  seien:  auf  dich  rechne  oder  zähl'  ich,  *^ln*)0da=')riD3 
Ex.  12,  4.  Man  sieht  hieraus,  welche  Schwierigkeit  diese  Worte 
schon  den  ältßsten  Uebers.  machten.  Luther  schliesst  sich  an  LXX 
Vulg.  an:  zu  dir  hab  ich  Zuflucht.  Hier,  aber,  indem  er  übers.:  ad 
teprotectus  surrij  hat  '»IT'^ÖD  (WtDD)  vocalisirt:  der  Ged.:  bei  dir  bin 
ich  geborgen  ist  zusammenhangsgemäss  und  empfiehlt  sich.  Saadia 
dagegen  (unter  den  Neuem  Mr.  Ew.  Hgst.  u.  A.  0  meint,  ohne  Text- 

0  Hitz.  üben.  1835:  zu  dir  half  ioh  mich  heimlich,  erklärt  aber  za  Spr.  7, 20 
(1858):  auf  dich  sehe  ich,  indem  nod  s.  y.  a.  rDO  sein  soll. 
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änderung  übers,  zu  dürfen:  bei  dir  verberg'  ich  mich,  indem  ntSd 
anch  reflexiv  ,Jsich  decken^^  bed.  könne;  aber  Stellen  wie  Gen.  38, 14. 
Dt.  22, 12.  Jon.  3,  6  beweisen  das  nicht,  denn  tH&S  bed.  da  nichts 
Anderes  als  überdecken  d.  i.  vors  Gesicht  nehmen  oder  über  den 
Leib  ziehen.  Warum  hätte  der  D»,  wenn  er  jenen  Ged.  ausdrücken 
wollte,  nicht  "^tiM  '»tT'OD  ^^b«  geschrieben?  Ist  der  Text  unverstüm- 
melt  und  ist  er  richtig  vocalisirt,  so  ist  kaum  eine  andere  Deutung 
möglich  als  die  von  J.H.  Mich.  Rosenm.  Ges.  U.A.  angeeignete  Raschids, 
A.  E's,  Eimchrs:  dir  hab'  ichs  heimlich  anvertraut.  Man  hat  einge- 
wandt, dass  ja  die  Noth  des  D.  aller  Welt  offen  lag,  warum  also  im 
Geheimen?  —  Aber  woher  weiss  man  das,  dass  des  D.  Noth  so 
offenkundig  war?  Und  wenn  sie  es  gewesen  wäre,  so  ist  es  eben  nicht 
die  Noth  selbst,  sondern  seine  Herzensstellung,  was  er,  der  Verein- 
samte, nur  in  des  besten  Freundes  Herz  ausschüttet,  denn  ^tPüD  *xbtk 
ist  constr.  praegnans  und  will  sagen:  ich  habe  meine  innere  Noth  vor 
Menschen  zugedeckt  (vgl.  \0  ntDd  Gen.  18, 17)  und  sie  dir  offenbart, 
anvertraut,  anheimgegeben,  denn  „ich  habe  sie  dir  hingedeckt  d.  i. 
hingebreitet^^  (Eöster)  können  die  Worte  nur  mit  beirrender  Beiziehung 
der  deutschen  RA  bed.  Mitleid,  Beistand,  Rath  der  Menschen  be- 
friedigt ihn  nicht;  Jehova  allein  kann  ihm  in  der  äusserlich  und  inner- 
lich gefährdenden  Lage,  in  welcher  er  sich  befindet,  zu  erkennen 
geben  was  recht  und  heilsam  ist  und  kann  ihn  den  erkannten  Gottes- 
willen (to  'O'ek'^fAa  rov  -d-Bov  tb  dya&ov  neu  svageatov  xai  rileiop  Röm. 
12,  2)  ausführen  lehren,  und  das  ists  um  was  er  v.  10  Ihn  bittet,  dem 
er  abgewandt  von  Menschen  seine  Sache  vertraut  hat;  denn  Jehova 
ist  ja  sein  Gott,  der  ihn,  den  äusserlich  und  innerlich  Angefochtenen, 
nicht  in  Irrsal  lassen  kann,  möge  denn  sein  guter  Geist  (rDil3'^)Tt*l 
für  naitDn  Neh.  9,  20  nach  Ges.  §.111,  2*»*)  ihn  leiteir  in  ebenem 
Lande,  denn,  wie  bei  Jesaia  26,  7  im  Auf  blick  zu  Jehova  gesagt  wird, 
„der  Pfad,  den  der  Gerechte  geht,  ist  Ebenheit;  eben  bahnest  du 
das  Geleis  Gerechter,'^  gleichsam  mit  der  Setz  wage,  so  dass  es  eben 
wird  und  sicheren  unaufgehaltenen  Schrittes  zum  ersehnten  Ausgang 
führt.   ihlO^^'ü  fyi^  ist  Land  ohne  Abgründe  und  Anstösse,  oder  des- 


^)  Eig.  deiu  Geist,  ein  guter,  so  dass  tia^ts  adjektiyische  Apposition  ist,  me 
man  auch  sagen  kann  fia^Hin  nn'n  Geist,  der  gute,  obgleich  solche  Unregehnässig- 

keiten  auch  nachlässiger  Sprachgebrauch  sein  können,  wie  arab.  a/oIaI  Jc^UmMO 
die  Haupt -Moschee,  was  manche  Grammatiker  als  Annezionsverhältniss,  andere 
als  Ellipse  (indem  sie  dazwischen  ^UC«JI  ergänzen)  ansehen,  aber  beides  sind 
künstelnde  Aushülfen. 
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sen  Weg  einschlagend  man  sie  vermeidet,  wie  Jes.  26, 10  ninbd  fy^ 
von  Land,  in  welchem  alles  recht  zusteht  und  redlich  hergeht  Auch 
hier  begegnen  uns  überall  Erinnerungen  an  bereits  gelesene  Ps.,  vgl. 

zu  sjjw  nite;^  40, 9.,  zu  nrrfcK  nnis"^?  40, 6  u.  ö.,  zu  rqita  qrnn 

51, 14.,  zu  niti^tt  fy^  und  der  ganzen  Bitte  27,  11  vgl.  5,  9.  31,4. 
Und  in  solchen  schon  bekannten  Psalmengedanken  wickelt  sich  der 
Ps.  auch  weiter  ab:  Um  deines  Namens  willen,  Jehova  (25, 11)  be- 
lebe  neu  mich  (71,  20u.ö.),  kraft  deiner  Gerechtigkeit  wolle  heraus- 
ftihren  aus  Bedrängniss  meine  Seele  (142,  8.  25, 17  u.  ö.),  und  kraft 
deiner  Gnade  wegtilgeu  meine  Feinde  (54,  7).  Wie  sonst  Gnade  und 
Wahrheit,  sind  hier  Gnade  und  Gerechtigkeit  gepaart,  und  zwar  so 
dass  die  Gnade  nicht  bei  feC^XiP^  und  die  Gerechtigkeit  nicht  bei  n**ttSr! 
genannt  wird,  wie  man  erwarten  könnte,  sondern  umgekehrt,  denn 
TXg^t  ist  das  der  Heilsordnung  des  göttlichen  Liebesrathschlusses 
gemässe"  Verhalten,  welches  auf  Erlösung  abzielt,  und  ^n  das  dem 
sündigen,  aber  heilsverlänglichen  Menschen  zugeneigte  herablassende 
Verhalten  der  heiligen  Liebe,  welches  zu  seiner  Seite  den  Feuereifer 
HKIjp  gegen  die  Verächter  dieser  Liebe  und  gegen  die  Feinde  der 
ihr  Ergebnen  hat.  Darum  begründet  der  D.  die  Bitte  um  Vertilgung 
seiner  Feinde  und  die  Wegräumung  (T^tcrj,  sonst  läMX  der  Dränger 
seiner  Seele  (sonst  schlechtweg  '^yp)  mit  den  Worten:  denn  ich  bin 
dein  Knecht.  Es  ist  unmöglich,  dass  diejenigen  Jehova  lieben  und 
von  ihm  geliebt  werden,  welche  den  Knecht  Jehova's  hassen  und  ver- 
folgen.  Sie  hindern  den  Fortgang  des  Werkes  Jehova's.  Darum 
wünscht  der  D.  ihre  Beseitigung,  näml.  wenn  sie  sich  nicht  bekeh- 
ren. Das  ist  nach  7, 13  die  stille  Voraussetzung.  Aber  die  beiden 
Testamente  unterscheiden  sich  eben  darin,  dass  im  N.  T.  nach  dem 
Vorbilde  des  gekreuzigten  Knechtes  Jehova's  die  Bitte  für  die  Feinde, 
näml.  für  ihre  Bekehrung  und  Begnadigung,  im  A.  T.  aber  der  Elias- 
eifer überwiegt,  der  sich  gegen  sie  in  der  Voraussetzung  ihrer  Un- 
verbesserlichkeit  richtet. 


PSALM  CXLIV. 

Noch  sicherer  lässt  sich  von  diesem  Ps.  sagen,  dass  es  ein  Da- 
vidsps.,  kein  davidischer  ist,  obwohl  Hgst.  und  Keil  die  unmittelbar 
dav,  Abkunft  entschieden  vertheidigen.  Aber  das  ll'lb  verpflichtet 
dazu  nicht.  Ein  König  und  zwar  David  ist  wirklich  der  im  Ps.  Re- 
dende. Er  und  kein  Anderer  nennt  sich  hier,  wie  im  Schlusswort  des 
vorhergehenden  Ps.,  Jehova's  Knecht.  Früher  meint'  ich,  er  sei  von 
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einem  späteren  König  ans  dem  Hause  David,  der  wie  Hiskia  sich  in 
Psalmendichtang  versuchte;  ich  bin  aber  jetzt  überzeugt,  dass  er 
sich  in  einem  Geschichtswerke  vorfand,  und  da  in  so  freier  Weise, 
wie  das  Psalmen -Mosaik  1  Chr.  c.  16  Davids  Stimmung  in  einer  be- 
stimmten Lage  aussprechen  sollte.  Welches  diese  Lage  war,  wird 
sich  uns  viell.  aus  der  Auslegung  ergeben.  Der  Ps.  zerlegt  sich  in 
einzelne  Stücke,  welche  fast  den  Eindruck  des  Fragmentarischen 
machen. 

^  Oebenedeiet  sei  Jahaw&h  mein  Fels, 

Der  anweist  meine  Hände  tvan.  Kampfe, 

Meine  Finger  snm  Kriege, 
s  Meine  Chiade  und  meine  Yeste, 

Meine  Bnrg  und  mein  Befreier  mir, 

Mein  Scliild  und  in  dem  ich  geborgen, 

Der  niederzwingt  mein  Volk  nnter  mich. 

In  der  Kraft  dieses  Benedictus  erfocht  der  Sage  nach  Chlodwig 
den  Sieg  über  den  Gothenkönig  Alarich.  Der  gewaltige  Ps.  verliert 
nichts  von  seinem  geistlichen  Werthe,  wenn  wir  einräumen  müssen, 
dass  diese  gauze  erste  Gruppe  dem  grossen  Siegesdanklied  Davids 
Ps.  18  nachgebildet  ist.  Daher  die  Benennung  Jehova's:  mein  Fels 
18,  3.  47.,  daher  die  Häufung  anderer  Benennungen  in  2*,  wo  man 
bei  Vergleichung  von  18,  3  noch  deutlich  sieht,  wie  das  etwas  son- 
derbare „mein  Befreier  mir^^  Otdb&t?  wegen  des  hinzugetretenen  ^ 
wie  2  S.  22,  2  ohne  Dagesch  des  Lamed,  sonst  immer  '^D^lfii)  ent- 
standen ist.  Die  Benennung  Jehova's  mit  '^'^Dll  ist  eine  kühne  Ab- 
breviatur des  davidischen  *)%n  *^Tfyü^  59, 11. 18,  wie  auch  Jon.  2,  9 
der  Gott,  den  die  Abgöttischen  verlassen,  D^^on  heisst  als  der  dess 
Walten  eitel  Gnade  ist  und  der  auch  ihr  ^DM  werden  möchte.  Statt 
mnbta  sagen  auch  schon  die  david.  Ps.  poetisch  1*1{)  55 ,  22  vgl. 
78,  9  asaph.  „Der  meine  Hände  lehrt  zum  Kriege^'  lesen  wir  schon 
18,  35.,  woher  es  dieser  spätere  D.  entnommen.  Und  auch  die  letz- 
ten Worte  der  Gruppe:  „der  niederzwingt . .''  sind  nach  18,  48.,  wo 
unterjochen  mit  ^^^21^^  C^^^*  ^"^i  ^  ^orah.)  ausgedrückt  ist.  Unser  D. 
sagt  dafUr  ^*j,  welches  in  dieser  Bed.  mit  #1*yi  wechselt,  vgl.  Jes. 
45, 1.  41,  2.  In  Ps.  18,  48  liest  man  aber  D'^'S?  und  schon  die  Ma- 
sora  zählt  Ps.  144,  2  neben  2  S.  22,  44.  Thren.  3,  14  als  die  drei 
Stellen  auf,  in  denen  ^109  geschrieben  ist,  während  man  D^^tX^  er- 
wartet {triläp  X^y^xn  'a),  wie  Trg.  Syr.  Hier,  (jedoch  nicht  LXX) 


1)  8.  Luzzatto ,  Orammatiea  deUa  Lingua  Bbraiea  \.  417. 
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auch  übers.  ^  Denn  wie  kann  ein  König  Israels  von  seinem  Volke 
sagen,  dass  Oott  es  nnter  ihn  niederzwinge!  Das  isr.  Königthnm, 
zumal  Juda's,  war  nie  ein  despotisches.  Andererseits  ist  es  misslich 
anzunehmen  j  ^tSfP  sei  apokopirter  Plnr.  für  D'^ISJ,  obgleich  wir  uns 
bei  *^n  45,  9  (vgl.  zu  22, 17)  zur  Annahme  einer  solchen  Apokope 
verstanden  haben;  an  unserer  Stelle  aber  ist  diese  Pluralform  ihrer 
Zweideutigkeit  halber  ganz  unannehmbar.  Man  wird  also  doch  mit 
dem  starken  Ausdruck  sich  irgendwie  befreunden  müssen,  ohne  mit 
Hgst.  bei  *^TQl!P  vorzugsweise  an  die  dienstbaren  Heidenvölker  zu  den- 
icen,  womit  nichts  gedient  ist,  vielmehr  durch  die  Zusammenfassung 
dieser  mit  Israel  in  die  gemeinsame  Benennung  *^1ä!P  an  die  Stelle  des 
Bedenklichen  etwas  noch  Bedenklicheres  gesetzt  wird.  Wie  wenn  es 
Worte  Davids  des  Gesalbten,  aber  noch  nicht  zum  Throne  Gelang- 
ten wären?  Das  „Niederzwingen^^  braucht  ja  nicht  von  despotischer 
Gewalt,  es  kann  auch  von  gottverliehener  Macht,  von  niederwälti- 
gender  Autorität  gemeint  sein.  Es  spricht  sich  in  den  Worten  die 
Hoffnung  Davids  aus,  dass  Jehova  ihm  Thaten  des  Sieges  verleihen 
wird,  welche  Israel  nöthigen,  sich  ihm,  sei  es  willig  oder  widerwillig, 
zu  unterwerfen.  Es  folgt  nun  wie  ein  anderes  Liedfragment.  Wie 
sie  zusammenhängen,  lässt  sich  hier  noch  nicht  sagen. 

'  Jahaw&h,  wai  iit  der  KenBoli,  daii  dn  ihn  erkennest, 

Des  Sterblichen  Kind ,  daee  da  ihn  beachtest ! 
«  Ein  Mensch,  dem  Eanche  gleicht  er, 

Seine  Tage  ein  hinschwindender  Schatte. 

Offenbar  ist  v.  3  eine  Variation  auf  8,  5. ;  die  Y v.  sind  gewech- 
selt :^  1^*3^  in  dem  prägnanten  Sinne  liebenden  Eingehens  des  Erken- 
nenden in  das  Erkannte  und  innigen  Zusammenschlusses  beider; 
ytffn  eig.  berechnen,  hier  sorgsame  Rücksicht  nehmen,  rationem  hö- 
here. Statt  *^!9  mit  folg.  Fut.  stehen  hier  consecutive  Futt.:  was  ist 
der  Mensch,  dass  du  infolge  dessen  u.  s.  w.,  um  den  Contrast  zwi- 
schen Grund  und  Folge  (der  Nichtigkeit  des  Menschen  und  der  Liebe 
Gottes)  anzudeuten.  Ebenso  secundär  ist  v.  4.  Er  ist  wie  Miniatüre 
von  39,  6  f.  11  vgl.  62, 10.;  das  Bild  vom  Schatten  ist  gleichfalls  da- 
vidisch, wie  uns  109,  23  gezeigt  hat.  Noch  abgerissener,  als  die 
zweite  Gruppe  an  die  erste,  schliesst  sich  nun  die  dritte  an  die  zweite. 

^  Jahaw&h,  neige  deine  Himmel  herabinfahren, 
Btthr*  an  die  Berge,  dass  sie  rauchen. 


*)  RascM  kennt  eine  sonst  unbekannte  alte  Masora- Bemerkung:  *np  l*«nnn, 
tber  dieses  Ken  ist  erdichtet  nnd  unnüts. 


332  Fünftes  Psalmbuch,  Ps.  CVII— CL. 

"  91ltie  BlitiitrahlexL,  jene  lu  seritreuen; 

Bntiende  deine  Pfeile,  sie  sn  yeritören. 
"^  Sende  deine  Hände  ans  der  Höhe, 

Entreiss  mich  und  rette  mich  aoi  grossen  Wassern : 

Aus  der  Macht  der  Söhne  der  Fremde, 
*  Deren  Kund  Eitles  redet 

Und  deren  Hechte  eine  L&gen- Hechte. 

Hier  ist  wieder  Alles  aus  Ps.  18  nnd  nach  diesem  zu  verstehen. 
Man  sieht  aus  18, 10.,  dass  Tjtll  5*  nicht  vom  Himmel,  sondern  von 
Jehova  gemeint  ist.  Desgleichen  aus  18, 15.,  dass  das  Suff,  em  r.^ 
beidemal  auf  die  Feinde  geht,  nicht  auf  Pfeile  und  Blitze.  Die 
Feinde  heissen  Söhne  der  Fremde  d.  i.  Barbaren,  wie  18,  45  f.  Dass 
Jehova  seine  Hand  aus  der  Himmelshöhe  streckt  und  David  ans 
grossen  Wassern  herausreisst,  ist  wörtlich  aus  18, 17.;  dort  steht 
das  Bild  der  grossen  Wasser  ohne  Deutung,  hier  hat  es  der  D.  selbst 
glossirt.  Zu  8*  vgl.  man  12, 3.  41, 7. ;  das  Wortpaar  „Lügen-Rechte'^ 
ist  wie  109,2.  Aber  unser  D.,  obgleich  so  sehr 'Nachahmer,  hat 
doch  auch  s^in  Eigenthümliches.  Das  Y.  p'lä  blitzen  und  das  V. 
nSfi  in  der  aramäisch -arabischen  Bed.  herausreissen,  welches  bei 

TT  ,    ' 

David  immer  nur  aufreissen  (das  Maul)  bed.  22, 14.  66, 14.,  sind  ihm 
im  A.  T.  ausschliesslich  eigen.  Das  herrliche  Bild :  „er  tastet  die 
Berge  an  und  sie  rauchen'^  ist  seine  Erfindung,  denn  104,  32  anon. 
ist  es  unserem  Ps.  entlehnt.  Es  ist  von  dem  bei  der  Gesetzgebung 
rauchenden  Sinai  entnommen  Ex.  19, 18.  20, 15.  Und  die  Berge  sind 
hier  wie  68, 17  (vgl.  76,  5  asaph.)  Bild  der  feindlichen  Weltmächte. 
Gott  braucht  diese  nur  wie  mit  der  äussersten  Fingerspitze  anzu- 
rühren, so  kündigt  sich  das  innere  Feuer,  welches  sie  verzehren 
wird,  auch  schon  in  dem  Qualme  an,  der  von  ihnen  emporsteigt. 
Wie  die  nun  folg.  Gruppe  sich  anschliesst,  ist  klar:  auf  die  Bitte  um 
Sieg  folgt  das  Dankgelübde  fEir  den  geschenkten. 

9  Elohim,  ein  neues  Lied  will  ich  dir  lingen, 

Auf  lehnsaitiger  Nabla  dir  spielen, 
10  Der  Heil  verleiht  den  Königen, 
Der  entreisst  David  seinen  Knecht  bösem  Schwerte. 

Abgesehen  von  Ps.  108,  der  aus  zwei  altdav.  Eiohimps.  zusam- 
mengefügt ist,  ist  das  D*^nbK  v.  9  dieser  Gruppe  das  alleinige  in  den 
zwei  letzten  Psalmbb.  —  also  offenbar  ein  schwacher  Ansatz,  auch 
die  altdavidisch-elohimische  Weise  zu  reproduciren.  Das  neue  Lied 
und  die  zehnsaitige  Nabla  sind  aus  Stellen  wie  33, 3.  40,4  vgl.  92,4. 
Und  dass  David  sich  im  eignen  Liede  nennt,  geschieht  in  Nach- 
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ahmang  von  18,  51.  Es  folgt  nun  in  kehrversartiger  Wiederholung 
von  y.  8  wieder  Bitte  mit  sonderbarem  weiterem  Verlaufe. 

"  Sntreiif  und  rette  mich  Ton  der  Xaelit  der  Bohne  der  Fremde» 

Deren  Xvnd  Eitlei  redet, 

Deren  Beehte  eine  Lügen- Beehtei 
^  Weil  nnsere  Söhne  wie  hochgelegene  Pflansen  in  ihrer  logendfriiehe, 

Unsere  Töchter  w^e  anigehauene  Ecki&nlen  nach  Palaitriii ; 
^^  ünaere  Speicher  yoU,  dargebend  Art  zn  Art; 

Unsere  Schafe  yertantendfachcnd,  gemyriadet  anf  nnseren  Flnren ; 
>^  Unsere  Binder  mastig  ohne  Sench'  und  ohne  Sinbnss, 

Und  kein  Klaggeschrei  anf  nnseren  Strassen. 
>^  Heil  dem  Volke,  dems  also  geht, 

Heil  dem  Volke ,  dess  Oott  JahawAh  ist!  0 

Wie  der  D.  das  die  ganze  Schilderung  des  Volkswohlstandes 
eröffhende  *1t)JM  v.  12  gefasst  hat,  ist  schwer  zu  sagen.  De  W.  Hgst. 
U.A.  übers,  wie  Hier.:  auf  dass  unsere  Söhne  seien,  "itÖMs^^t^I;!!  )y^bj 
Mr.  relativisch,  aber  auch  wünsch  weise:  nos,  quorumfilii  sint  —  aber 
beides  unpassend  dazu,  dass  lauter  Nominalsätze  folgen.  Hitz.  lässt 
1ÖK  unübersetzt;  Vaih.  (in  Reuters  Repert.  1859,  4  S.  62)  fasst  es 
versichernd  (indem  er  für  diese  vermeintliche  Bed.  1 S.  15,2.  2  S.  1,4. 
2,4.  Jes.  8, 20  anführt) ;  Ew.  hält  es  für  eine  Klammer,  mittelst  welcher 
der  D.  das  anderswoher  entlehnte  Gemälde  des  glückseligen  Standes 
Israels  anfüge,  und  übers.:  Wir  deren  Söhne  sind ..  Meiner  Ansicht 
nach  ist  nur  zweierlei  möglich:  entweder  schliesst  sich  dieses  *)tiK 
eng  an  den  Beziehungssatz  11^  in  der  Bed.  eo  quodf  so  dass  Neid 
als  Beweggrund  der  übrigens  ursachlosen  (M^tD)  lügnerisch  treu- 
brüchigen Erhebung  ("^tjl^  VP*])  der  Nachbarvölker  gegen  Israel  bez. 
wird,  oder  man  hat  den  allerdings  sehr  unbequemen  aus  v.  7.  8  wie> 
derholten  v.  11  zu  streichen  und  zu  verbinden:  lobsingen  will  ich 
dir,  dem  Siegverleihenden,  dieweil  oder  darob  dass..,  denn  die 
Aushülfe  Saadia's,  welcher  das  „lobsingen  will  ich'^  aus  v.  9  ergän- 
zen will  (ydv^  =  Lo  ^^JLft  AAM»t),  ist  zu  gewaltsam.  Die  LXX  übers. 

ivoivioi  (DH'iSIIVM),  so  dass  der  irdische  Wohlstand  der  Feinde 
geschildert  und  v.  15  diesem  der  geistliche  Besitz  Israels  entgegen- 
gesetzt wird.  Wider  den  Wortlaut  und  wegen  der  sich  geflissentlich 
ergehenden  Schilderung  unwahrscheinlich.  In  v.  12  — 14  redet  der 
D.  ohne  alte  Muster  seine  eigne  Sprache  und  verräth  auch  da  sein 
jfingeres  Zeitalter.  ^yVü  unsere  Speicher,  von  einem  Sing.  1|tt  oder 
nach  Ew.  Olsh.  ^T!Q,  jedenfalls  verkürzt  aus  tllT^Q)  ist  an.  iey,]  die 
ältere  Sprache  hat  dafür  die  Wörter  DOfcJ,  ^»i^i  nniMtt.  Ebenso 
ist  11  genus  ein  jüngeres  Wort  (s.  2  Chr.  16, 14.,  wo  D*»5ir^  et  varia 
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quidem,  syr.  z^nonaje^  oder  geradezu  Specereien  von  speeies  bed.), 
die  ältere  Sprache  hat  dafür  1*^ta.  Statt  Q*>&^>tt  Binder,  welches  in 
der  älteren  Sprache  Fürsten  bed. ,  sagt  diese  ü^htfi  8,  8.  Dem  jün- 
geren Zeitalter  entspricht  die  plena  scriptio  IMIbfct,  in  welcher  das  1 
sogar  nngenau  ist,  ihm  entspricht  TÖ  =  ^tDÄ  V.  15.,  vgl.  dagegen 
33,12.  Auch  D'^bäDtt  in  der  Bed.  fleischbelastet  d.  i.  fettwanstig,  feist 
findet  sich  sonst  nicht.  Wir  erkl.  nicht:  belastet  =  trächtig  (syn. 
ys^lO  lob  21,  10),  denn  das  Masc.  (obwohl  5|lb«  als  n.  epicoen.  ge- 
braucht sein  könnte)  empfiehlt  diese  Deutung  wenigstens  nicht,  eher 
Hesse  sich  erklären:  beladen,  sei  es  reichbeladen  (mit  gesegnetem 
Ernteertrage)  oder  schwerbeladen  (d.  i.  tragfähig  für  schwere  Lasten, 
wie^rg.),  keinesfalls  aber  ist  mit  Mr.  Köster  v.  Lg.  Fürst:  unsere  Für- 
sten sind  aufgerichtet  (nach  Esr.  6, 3)  zu  übers.,  denn  nach  der  Erwäh- 
nung des  Hürdenviehs  erwartet  man  die  der  Rinder,  nicht  der  Fürsten, 
und  mit  blSD  tragen  verbindet  sich  nur  connotative  die  Bed.  aufheben, 
wie  mit  MtDD  aufheben  die  Bed.  tragen,  geradezu  erigere  bed.  bDD 
nirgends.  Das  Sicherste  ist,  hier  der  LXX  zu  folgen,  welche  naj^elg 
(pingues)  nicht  aufs  Gerathewohl:,  sondern  nach  bekanntem  Sprach- 
gebrauch zu  übers,  scheint.  Das  Eigenthümliche  der  Schilderung  ist 
mit  Obigem  noch  nicht  erschöpft.  ti'^'lT  sonst  Ecke  bed.  hier  die  Eck- 
säule, wie  das  arab.  rukn  beide  Bed.  vereinigt.  Die  zierlichen  schlan- 
ken Töchter  werden  mit  geschmackvoll  ausgehauenen  Karyatiden 
verglichen  —  nicht,  wie  Hgst.  mit  Lth.  übers.,  mit  ausgehauenen 
Erkern,  denn  1)  ists  ganz  unnachweisbar,  dass  n*^1T  Erker  bed. 
könne;. 2)  eignet  sich  die  aufstehende  Säule  besser  zur  Vergleichung 
als  der  schwebende  Erker.  Dieser  passt  eher  zu  der  Auslegung  der 
Alten,  welche  hier  in  falscher  Spiritualisirung  des  A.  T.  die  Schil- 
derung eines  weltlichen,  ungeistlich  irdischen  Wohlstandes  fanden, 
weshalb  Büchner  in  seiner  Concordanz  hier  das  „galante  und  welt- 
förmige  Frauenzimmer"  abgebildet  findet.  Frei  gebildet  ist  Sl^^bÄJ^ 
gleichsam  milleßcare  zu  Tausenden  hervorbringen  und  aS^tt  (denomr 
von  niD*^)  in  mt/riades  auctus^  zu  Zehntausenden  vervielfältigt.  Der 
landwirthschaftliche  Sinn  der  Ausdrücke  f^'O  und  nKSi*^  lässt  sich 
nicht  mehr  genau  bestimmen.  Indess  ist  mit  jenem,  welches  in  krie- 
gerischem Sinne  die  Niederlage  clades  bed.  z.  B.  Rieht.  21, 15.,  viell. 
die  Viehseuche,  Yiehstaupe  gemeint,  und  nMS1'>  könnte  Name  eines 
Stücks  Vieh  sein,  welches  durch  irgend  welches  Unglück  ans  der 
Zahl  der  Heerde  ausgeht  d.  i.  ausfällt,  so  dass  eine  Lücke  entsteht. 
Symm.  übers,  aint  satt  diaxo^  <wTe  iwpoQa  (Hinaustragen  eines  Tod- 
ten),  Ew.:  kein  Einbruch  und  kein  Qeraubtes,  wir  nehmen  MS^  in 
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dem  allgemeinen  Sinne:  abhanden  kommen,  vgl.  fibrigens  lob  5,  24: 
^^musterst  du  dein  Hauswesen,  so  wirst  du  nicht  irre  gehen'^  d.  i. 
alles  an  der  Stelle  finden  wo  du  es  suchest,  ohne  etwas  zu  vermissen. 
Im  Sinne  des  D.  mag  das  Glücksgemälde  von  f^  1'^K  an  sich  ver- 
allgemeinern, so  aber  dass  es  doch  auch  und  zunächst  vom  Vieh- 
Stande  gilt.  Die  Partikelverbindung  ri35ti  findet  sich  auch  Hohesl. 
5,9.,  ist  also  an  sich  kein  Zeichen  einer  späten  Zeit,  wohl  aber 
neben  so  vielem  Andern.  Und  sonderbar  ists,  dass  der  D.  sich  nicht 
gescheut  hat,  dieses  tD  mit  dem  Tetragramfbaton  zu  Einem  Worte  zu 
verschmelzen.  Das  Dagesch  im  Jod  (vgl.  123,  2)  ist  nur  wegen  des 
selbstverständlichen  Ken  '^p^t  ausgefallen,  vgl.  n in';»ti  == '^tfl^ltt  , 
6eo.  18y  14.  Luther  fasst  15^  und  15^  als  Gegensätze:  Wol  dem 
Volk,  dem  es  also  gehet.  Aber  wol  dem  Volk,  des  der  HERR  ein 
Gott  ist.  Das  ist  nicht  ganz  richtig.  Es  werden  nicht  zeitlicher  und 
geistlicher  Besitz  einander  entgegengesetzt,  jedoch  eine  Ueberbie- 
tnng  der  ersten  Aussage  durch  die  zweite  findet  allerdings  Statt. 
Denn  den  Gott,  von  dem  aller  Segen  kommt,  sein  nennen  zu  dürfen 
ist  noch  unendlich  mehr  als  die  reichste  Fülle  dinglichen  Segens  be- 
sitzen. Der  Gipfel  des  Glückes  Israels  besteht  darin,  dass  es  durch 
Onadenwahl  das  Volk  Jehova's  ist  33, 12. 

Der  Beweis ,  dass  Ps.  144  ein  dem  David  in  den  Mund  gelegtes 
Lied  nach  älteren  Musteiii  ist,  so  jedoch  dass  das  jüngere  Zeitalter 
des  D.  sich  deutlich  kundgibt,  ist  nun  vollständig  geführt.  Wir  ver- 
gegenwärtigen uns  nun  noch  am  Schlüsse  den  Gedankengang  des  Ps. 
Gepriesen  sei  Jehova,  der  mich  kämpfen  und  siegen  lehrt  v.  1 — 2., 
mich  den  ohnmächtigen  Sterblichen,  stark  nur  in  Ihm  v.  3 — 4.  Möge 
denn  Jehova  Sieg  verleihen  auch  diesmal  über  die  prahlerischen  lüg- 
nerischen Feinde  v.  5 — 8,  so  will  ich  ihm  neue  Danklieder  singen, 
dem  Siegverleihenden  v.  9  — 10.  Möge  er  mich  retten  aus  der 
Hand  der  Barbaren,  die  uns  um  unsern  Wohlstand  beneiden,  der 
eine  Folge  dessen  ist,  dass  wir  Jehova  zum  Gott  haben  v.  11  — 15. 
Ueberblicke  ich  diesen'Gedankengang,  so  dünkt  mich  der  überschrift- 
liche Zusatz  der  LXX  (jedoch  wie  Origenes  bemerkt  nur  iv  moi^  rmv 
dvnyQaiffov)  nQog  tbv  Fohdö  und  des  Tärgumisten  Beziehung  der 
rCjS  ann  v.  lO  auf  das  Schwert  Goliaths  (nach  dem  Vorgange  des 
Midrasch)  gar  nicht  unwahrsch.  Man  lese  1  S.  17,  47.  Aus  diesem 
Ausspruche  Davids  ist  der  ganze  Ps.  erwachseft.  In  einem  alten  Ge- 
schichtswerke, wie  deren  mehrere  unseren  Bb.  Samuel  als  noch  er- 
kennbare Quellen  unterliegen ,  sollte  er  die  Gefühle  ausdrücken ,  mit 
welchen  David  in  den  Zweikampf  mit  Goliath  ging  und  den  Sieg 
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Israel^  über  die  Philister  entschied.  Er  war  damals  schon  von  Sa- 
muel gesalbt,  wie  beide  im  ersten  B.  Samnel  ineinandergearbeitete 
Berichte  voraussetzen,  s.  1  S.  16, 13.  10, 1.  Und  dieser  Sieg  irar 
ftir  ihn  ein  Riesenschritt  zum  Throne. 


PSALM  CXLV. 

Mit  Ps.  1 44  lenkt  die  Psalmensammlung  doxologisch  zum  Schlüsse. 
Auf  diesen  in  Beracha-Form  ('n  Tl^Ü)  beginnenden  Ps.  folgt  ein  an- 
derer, in  welchem  henedicam  (v.  1.  2)  und  benedicat  (v.  21)  ein  Stich- 
wort ist.  Es  ist  der  einzige  Ps.,  der  den  Titel  n^Ht^  fährt,  dessen 
Plural  D*^^irir\  zum  Gesammtnamen  der  Psalmen  geworden  ist.  Die 
LXX  Dbers.  amaig,  Aq.  aber  vfÄinjcis  und  Symm.  vfivoy^y  wie  derMidrasch 
zum  Hohenliede  D'^bntl  durch  pDtt'^n  vfjivoi  erklärt.  Im  Talmud  wird 
er  Berackoth  4^  durch  den  Ausspruch  ausgezeichnet:  „Jeder  der  die 
11*Tb  nbWl  täglich  dreimal  hersagt,  kann  dessen  gewiss  sein,  dass 
er  ein  Kind  der  künftigen  Welt  ist  («an  Dbvn  p)."  und  warum? 
Nicht  blos  weil  dieser  Ps.  alphabetisch  ist  (denn  das  ist  ja  anch 
Ps.  119  und  zwar  achtfach)  und  nicht  blos  weil  er  die  göttliche  Ter- 
sorgung  aller  Creaturen  preist  (denn  das  thut  auch  das  grosse  Hallel 
Ps.  136,  25),  sondern  weil  er  beide  hervorstechende  Eigenschaften 
in  sich  vereinigt  (innn  H^n  n*»K*1  DWt3).  In  der  That  ist  145, 16  ein 
Lobpreis  der  alles  Lebendige  umfassenden  Güte  Gottes,  womit  nnr 
136,25,  nicht  111,5  sich  vergleichen  lässt.  Valde  sententiosus  hie 
Psalmus  est,  sagt  Bakius — findet  sich  nicht  darin  unser  liebes  Bene- 
dicite  und  Oculi  omnium,  welches  die  Kinder  vor  dem  Tisch  recitiren? 
Helffe  Gott,  dass  wirs  stets  mit  herzlicher  Andacht  und  im  rechten 
Glauben  beten. 

Der  Ps.  enthält,  Ps.  9  u.  10  als  Einen  gerechnet,  acht  alpha- 
betische Ps.  (9  f.  25.  34.  37.  111.  112.  119.  145);  unser  Ps.  145  ist 
der  fünfte  der  Trh  überschriebenen  (9  f.  25.  34.  37.  145).  Unter 
den  Vätern  bemerkt  Theodoret  ausdrücklich  seine  alphab.  Form: 
xatu  ffioixBwv  aal  cnnog  6  vfivog  avpieircu.  Er  ist  distichisch,  jede  erste 
Zeile  des  Distichs  hat  den  Ordnungsbuchstaben,  es  fehlt  aber  das 
Distich  3.  Und  warum?  Der  Talmud  {Berackoth  a.  a.  0.)  meint,  weil 
mit  !3  das  verhängnissvolle  nb&3.(Am.  5,  2)  anhebe,  welches  David, 
gleich  mit  D'»bB3n-bDb*'n  1)310  fortfahrend,  überspringe.  Diese  Grund- 
angabe gefällt  fast  noch  besser  als  Hengstenbergs,  welcher  behaup- 
tet, der  D.  habe  es  auf  3  siebenversige  Strophen  oder,  wie  wir  sagen 
würden,  auf  3X7  Distiche  abgesehen,  denn  obwohl  der  Ps.  in  drei 
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Sinngrnppen  zerfällt,  so  bestätigt  sich  doch  nicht,  dass  gerade  je 
7  Distiche  ein  enges  zusammengehöriges  Oanzes  bilden.  Es  hat  wirk- 
lich den  Anschein,  dass  dem  D.  beim  3  das  zu  diesem  Hymnus  nicht 
passende  b)D3  in  den  Sinn  kam  und  dass  er  dieses,  ohne  ein  Distich 
damit  anzuheben,  in  die  'D- Strophe  verflochten  hat.  Dagegen  halten 
Ew.  Vaih.  Sonuner  wie  Grotius  dafür,  dass  der  Ps.  eine  3 -Str.  urspr. 
enthalten  habe.  Die  LXX  hat  sie  ergänzt  oder  vielmehr  eine  Hand- 
schrift (wie  die  Dubliner  Handschr.  Cod.  Kennicot  142)  vor  sich  ge- 
habt, in  welcher  sie  ergänzt  war:  Tlunog  OlßtX^  wie  111,  7)  xigiog  iv 
toig  hoyotg  avtov  xou  ociog  iv  naai  tot$  sgyotg  airov,  gleichlautend  mit 
V.  17.,  nur  mit  Abänderung  von  zwei  Worten  dieses  Distichs,  mit 
Recht  verschmäht  von  Aq.  Theod.  Hier,  (in  seiner  üebers.  nach  dem 

Grundtext).  * 

» 

^  M  ^nrfthmen  dich,  mein  Gott  o  König,  will  ich 

0nd  benedeien  deinen  Namen  immer  ond  ewiglioli. 
*  a  i6enedeien  will  ich  dich  allt&glich 

und  verherrlichen  deinen  Kamen  immer  und  ewiglich. 
'  a  <KroM  ist  Jahftw&h  nnd  preiswürdig  sehr, 

und  seine  Grösse  ist  nicht  lu  ergründen. 
4  -T  IDeine  Werke  rühmt  ein  Menschenalter  dem  andern 

und  deine  Siegesthaten  verkündigen  sie. 
B  n  jQerrlicher!  deiner  hehren  Würde 

Und  deinen  Wnnderbegebnissen  will  ich  nachsinnen. 
^  1  Knd  deine  gewaltigen  Sohanerthaten  sagt  man, 

Und  deine  Orossthaten,  eri&hlen  will  ich  sie. 
"^  t  0pmdelgleich  gedenkt  man  deiner  reichen  Oute 

Und  deine  Gerechtigkeit  bejubelt  man. 
®  n  jQnld-  nnd  erbarmongsvoll  ist  Jahaw&h, 

Lang^üthig  nnd  gross  von  Gnade. 
^  tt  ICranlich  ist  Jahawäh  gegen  Alle, 

und  sein  ErbiCrmen  gilt  allen  seinen  Werken. 
^^  *«  Jfahaw&h,  es  danken  dir  all  deiile  Werke 

Und  deine  Frommen  benedeien  dich, 
11  a  j^ünden  deines  Beiches  Würde 

Und  bekennen  deine  Siegeskraft, 
^  h  jCant  eininpr&gen  den  Xenschen  deine  Siegsthaten 

Und  die  Würde  deines  hehren  Reichs. 
^  n  JElachtvoll  allewig  besteht  dein  Reich 

Und  deine  Herrschaft  in  all  un4  jedem  Zeitlauf. 
1^  D  0tütser  ist  Jahaw&h  allen  niederfallenden, 

Und  Aufhelfer  allen  Niedergekrümmten. 


*}  Nur  Stuhlmann  hat  es  yor  uns  versucht  diesen  Ps.  mit  gleichen  Anfangs - 
bnchstaben  zu  übers. 

»elitsioh,  PRAlmen  n.  22 
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^  y  Erwartend  sehen  auf  dich  Aller  Augen 

Und  du  gibst  ihnen  ihre  Speise  zur  rechten  Zeit, 
^^  t  haltest  auseinander  deine  Fülle 

TTnd  sättigst  alles  Lebendige  mit  Wohlgefallen. 
1*  äK  deigt  doch  gerecht  sich  Jahaw&b  in  allen  seinen  Wegen 

und  liebreich  in  allen  seinen  Werken. 
^  p  jKommt  doch'  hersu  Jahawäh  allen  ihn  Anrufenden, 

Allen  die  ihn  anrufen  in  Wahrheit, 
^^  h  Eichtet  aus  seiner  Fürchtigen  Wohlgefallen, 

Und  ihren  Hülfschrei  hört  er  und  rettet  sie. 
^0  U7  0d)irmherr  aller  ihn  Liebenden  ist  Jahaw&h, 

Und  die  Frevler  alle  tilgt  er. 
'^  t)  ICt^ue  denn  kund  mein  Mund  das  Lob  Jahaw&h's 

Und  es  benedeie  alles  Fleisch  seinen  heiigen  Namen  immer  und  ewiglichl 

Es  sind  bekannte  dav.  Psalmenklänge,  in  denen  dieser  alpha- 
betische Hymnus  anhebt;  man  erinnert  sich  an  30,  2  und  das  gleich- 
falls alphabetische  Lob-  und  Danklied  34, 2.  Die  plena  scriptio  "Wb^J 
143, 10  wiederholt  sich  hier.  Gott  heisst  ^bian  wie  20, 10,  98, 6.  Die 
gegen  das  sonst  übliche  '^infbKl  '^^l^'Q  5, 3.  84, 4  hartklingende  Anrede 
^b'Qrl  ^tf^^  nennt  Gott  absichtlich  mit  beziehungsloser  Allgemein- 
heit, also  in  absolutester  Weise  den  König.  Ist  der  D.  selbst  ein 
König,  so  hat  diese  Benennung  Gottes  einen  um  so  näheren  Anlass 
und  um  so  beziehungsvollere  Bed.  Aber  auch  im  Munde  jedes  An- 
dern ist  sie  bedeutsam.  Wer  Gott  so  nennt,  erkennt  huldigend  und 
sich  selbst  verpflichtend  sein  Hoheitsrecht  an,  und  eben  diese  be- 
kenntnissweise vollzogene  Erhöhung  des  an  sich  schlechthin  Hohen 
heisst  hier  Dtiil.  Wie  kann  aber  der  sterbliche  D.  den  Vorsatz  aus- 
sprechen,  Gottes  Namen  ewig  zu  preisen?  Hgst.  antwortet:  er  thnt 
es  als  Repräsentant  seines  Stammes,  aber  diese  trostlose  mehr  thie- 
rische  als  menschliche  Gattungs- Unsterblichkeit  passt  schlecht  znin 
Gebete ,  welches  die  persönlichste  aller  menschlichen  Bethätigungen 
ist.  Calvin :  etiamsi  plura  secula  victurus  esset,  aber  dann  wäre  das 
^1^1  Qbil^b  ein  maassloser  Ausdruck,  den  zwar  des  D.  GefflhL  aber 

VT  T  I  '  ' 

nicht  sein  Verstand  verantworten  könnte.  Alte  christliche  wie  jfid. 
Ausll.:  tarn  in  hoc  qtuim  infuturo  seculo,  aber  von  einem  jenseitigen 
Leben  haben  die  Psalmisten  noch  keine  Kunde  und  Kenntniss,  nur 
von  einem  Hades,  der  eben  deshalb  so  schrecklich  ist,  weil  da 'der 
Lobpreis  Gottes  ein  Ende  hat.  Nichtsdestoweniger  ist  die  Aussage 
des  D.  so  endlos  gemeint,  als  sie  lautet.  Indem  er  Lobpreis  Gottes 
als  sein  innerstes  Bedürfniss  bezeichnen  kann,  hat  er  volles  Recht, 
über  dieser  Hingabe  an  den  unsterblichen  ewiglebendigen  König  sei- 
ner eignen  Sterblichkeit  zu  vergessen ;  anbetungsvoll  haftend  an  dem 
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Ewigen  mnsB  er  sich  selbst  als  ewig  erscheinen,  und  wenn  es  einen 
thatsächlichen  Beweis  für  ein  Leben  nach  dem  Tode  gibt,  so  ist  es 
eben  dieser  von  Oott  selbst  gewirkte  Drang  der  Seele  nach  dem  ihr 
den  edelsten  Oenuss  gewährenden  Lobpreis  des  Gottes  ihres  l[r- 
spmngs.  Die  Vorstellung  von  dem  stummen  Hades,  welche  ander- 
wärts wie  6,  6  sich  aufdrängt,  wo  das  Bewusstsein  des  D.  durch  die 
Sünde  getrübt  ist,  ist  hier  ganz  und  gar  verdrängt,  wo  das  Bewusst- 
sein des  D.  der  ungetrübte  Spiegel  der  göttlichen  Herrlichkeit  ist.  ^ 
Darum  lässt  v.  2  auch  gar  nicht  die  Möglichkeit  einer  Unterbrechung 
des  Lobpreises  zu :  der  D.  will  täglich  (68,  20)  Oott  benedeien,  mö- 
gen es  Tage  des  Glücks  oder  der  Trübsal  sein,  will  ununterbrochen 
in  alle  Ewigkeit  seinen  Namen  verherrlichen  ^nbbnM  wie  69,  31). 
Einen  würdigeren  und  unerschöpflicheren  Gegenstand  des  Lobes  gibt 
es  nicht  (v.  3):  Jehova  i^t  gross  und  ^\fXü  (wie  18, 4)  verherrlicht 
oder  verherrlichenswerth  (Ges.  §.  134, 1)  im  höchsten  Grade,  und 
seiner  n^^llj  (vgl.  1  Chr.  29, 11.,  wo  dieses  Attribut  Gottes  allen  an- 
dern vorausgeht)  ist  keine  Erforschung  d.  h.  sie  ist  so  abgründlich 
tief,  dass  kein  Forschen  ihren  Grund  erreicht  (lob  11,  7  f.).  Er  hat 
sich  aber  geoffenbart  und  offenbart  sich  fort  und  fort,  so  dass  wie 
V.  4  sagt,  ein  Menschenalter  auf  das  andere  den  anwachsenden 
Ruhm  der  Werke  fortpflanzt,  die  er  hinausgeführt  hat  (ntolj),  und  die 
Menschen  zu  erzählen  wissen  allerlei  Erweisungen  seiner  allesüber- 
mdgenden  und  sich  dienstbar  machenden  Siegeskraft  (nh^  wie  20, 
7  u.  ö.).  Diese  geschichtlich  offenbar  gewordene  und  überlieferte 
göttliche  Doxa  und  die  Thatsachen  der  göttlichen  Wunder  will  der 
D.  andächtig  betrachten;  über  ^n  nia5)  "fln  s.  zu  8,  6  (I  S.  65), 
über  -»W  zu  105,  27  (oben  S.  99)1  Er  sagt  nicht  *^?e|t  D?,  man  darf 
das  auch  nicht  in  der  Erklärung  einflicken  weder  hier  v.  6  noch  v.  6, 
wo  dieselbe  Gedankenfolge  sich  in  kürzerer  Fassung  wiederholt.  Der 
Hauptton  liegt  auf  den  Objektsbegriffen.  Die  Gewaltigkeit  (DT9  wie 
78, 4  und  Jes.  42,  25.,  wo  es  Gewaltsamkeit  bed.)  seiner  Schreckens- 
tfaaten  geht  von  Mund  zu  Mund  (nttl$  mU  substant.  Obj.  wie  40, 11 
aussagen)  und  seine  Grossthaten  (ni^^lj  magnälia^  wie  1  Chr.  17, 
19.  21),  nach  dem  Ken  (welches  durch  das  Suff,  von  na^kSOK  nicht 
gefordert  wird,  vgl.  2  S.  22,  22.  2  K.  3, 3.  10, 26  u.  ö.):  seine  Grösse, 
will  er,  der  D.,  zum  Stoffe  seines  Erzählens  machen.  Es  ist  aber 
nicht  allein  die  furchteinflössende  Hoheit  Gottes,  welche  in  der  Ge- 
schichte sich  offenbart,  sondern  auch  das  Grosse  (1*1  nach  Ges.  §.112 

^)  Hilarius  zu  t.  21:  In  aeiemum  beneäieent  Aeterno  %Ui  neeesae  est  maneat 
coaetemue. 

22* 


340  Fünftes  Psalmbuch,  Ps.Gyn~ GL. 

Amn.  1  falsch  Adj.,  vielmehr  Subst.  wie  Jes.  63,7  vgl.  Adjekt.  31,20) 
d.  i.  die  Grösse  und  Fülle,  mit  Einem  Worte:  der  Ueberschwaog  sei- 
ner Oflte  nnd  seiner  Grerechtigkfeit  d.  i.  sein  unverbrüchlich  rathschlnss- 
ni^d  heilsordnungsmässiges  Verhalten.  Das  Gedächtniss  der  über- 
schwenglichen Güte  Gottes  ist  der  Gegenstand  allgemeinen  über- 
quellenden Bekenntnisses  und  die  Gerechtigkeit  Gottes  Gegenstand 
allgemeinen  Jubels  {)jr\  mit  dem  Acc.  wie  51, 16.  59, 17).  Diese  sie- 
ben Distichen  v.  1  —  7  bilden  ein  Theilganzes,  aber  keine  Strophe, 
sondern  eine  Sinngruppe.  Sie  ist  wortreich  und  tautologisch;  der  D., 
nach  Ausdrücken  ringend,  die  des  Angebeteten  würdig  seien,  und 
nicht  sich  genügend  noXka  xatä  tavtov  minXensi  ovofiata  (Theodor.). 
Er  hat  nun  die  herrliche  Selbstbezeugung  Gottes  nach  beiden  Seiten 
besungen.  Sie  ist  feurig  und  licht,  furchtbar  und  sanft,  gewaltig 
und  leutselig,  erhaben  und  herablassend.  *Er  verweilt  nun  bei  der 
Lichtseite,  der  Vorderseite  des  sich  selbst  Ex.  34,  6  entfaltenden 
Jehova- Namens. 

Diese  ewig  denkwürdige  Selbstaussage  Jehova's  verwebt  auch 
der  D.  des  inhaltsverwandten  Ps.  103  v.  8  (wie  auch  anderwärts 
Psalmisten  und  Propheten)  in  seinen  Lobpreis  der  göttlichen  Liebes- 
offenbarung;  statt  IDtJ'l'l  heisst  es  hier  aber  llOjn  bi*1^^  (mit  Makkef 
-bna^  wie  Nah.  1,  3  vgl.  89,  29).  Der  eigentliche  Wille  Gottes  geht 
auf  Huld,  die  gerne  gebend  sich  herabneigt  (l^aH),  und  auf  Erbarmen, 
welches  hülf-  und  trostreich  sich  des  Sünders  annimmt  (D^n^l);  der 
Zorn  ist  nur  der  Hintergrund  seines  Wesens,  den  er  ungern  und  erst 
nach  langem  Warten  (ü^tSti  'sfy^)  gegen  diejenigen  entbindet,  welche 
seine  grosse  Gnade,  die  er  ungleich  lieber  walten  lassen  möchte,  zu- 
rückstossen.  Denn  seine  Güte  umfasst,  wie  v.  9  sagt.  Alle;  sein  Er- 
barmen ist  ob  allen  seinen  Werken,  es  überschwebt  und  umschliesst 
alle  seine  Geschöpfe.  Darum  loben  ihn  auch  alle  seine  Werke:  sie 
sind  allesammt  lautredende  Zeugen  jener  seiner  mitgefühlvollen  all- 
umfassenden Liebe,  die  Niemanden  aü^sschliesst  der, sich  nicht  selbst 
ausschliesst,  und  seine  Frommen,  welche  in  Gottes  Liebe  leben,  be- 
nedeien ihn  (nD^S"^!*]  mit  seltener  Schreibung  des  Suff.  Ges.  §.  58 
Anm.  1):  ihr  Mund  geht  über  in  Aussage  (^^Ittki"^)  der  Herrlichkeit 
des  Reiches  dieses  liebreichen  Gottes  und  in  Besprechung  (^1^) . 
der  Obmacht,  mit  der  er  dieses  Reich  aufrecht  hält  und  ausbreitet. 
Dieses  Bekenntniss  machen  sie  zu  ihrer  Aufgabe,  damit  endlich  das 
Wissen  um  die  Machtthaten  Gottes  und  die  glorreiche  Herrlichkeit 
seines  Reiches  zum  Gemeingut  der  Menschheit  werde.  Sein  Reich  ist 
ein  Reich  aller  Aeonen  und  seine  Herrschaft  erweist  sich  ausnahms- 
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los  und  steti^lich  in  allen  Generationen  (^hl  li'H'bD^  wie  45, 18« 
Esth.  9, 28  pleonastische  Verstärkung  von  n^n  n^a  90, 1).  Es  ist  die 
ewige  Peripherie  der  zeitlichen  Geschichte,  zugleich  aber  ihr  ewiger 
Inhalt,  der  in  der  Periodenfolge  ihres  Verlanfes  sich  mehr  und  mehr 
auseinanderlegt  und  durchsetzt.  Denn  dass  alle  Dinge  im  Himmel 
und  auf  Erden  zusammen  verfasst  werden  (dvoK&paXauoaac&cu  Eph. 
1,10)  in  das  allesbefassende  Reich  Gottes  in  seinem  Christus,  das 
ist  das  Ziel  aller  Geschichte  und  also  ihr  sich  auswirkender  Inhalt. 
Mit  V.  13  ist  wieder  eine  Sinngruppe  geschlossen,  welche  aber  nicht 
ans  sieben,  sondern  aus  sechs  zweizeiligen  Versen  besteht. 

Der  D.  besingt  nun  im  Einzelnen  die  Thaten  des  gnadenreichen 
Königs.  Jehova  ist  ein  Stützender  aller  Fallenden  und  ein  Aufrich* 
tender  allen  Erummgebeügten ;  die  Wörter  mit  b  sind  reine  Dative, 
vgl.  den  accus.  Ausdruck^  146, 8.  Er  in  Person  ist  die  Stütze,  welche 
Fallende  (D'^b&ia ,  was  freilich  auch  Gefallene  bed.  kann ,  s.  Bd.  I 
S.  230)  mitten  im  Fallen  festhält,  und  der  Halt,  an  welchem  Nieder- 
gebeugte sich  aufrichten.  So  erklärt  14*  auch^Nicephorus:  rwg  xatar 
aeanv  fAäJiovTag  iÖQcuoi,  ätns  fjiij  xarfmeaäiv.  Mirificus  est  hie  versus^ 
bemerkt  Amyraldus ,  et  insignia  documenta  regibtis  terrae  suppeditcU. 
So  ist  Er  in  Person  auch  der  Versorger  aller  Wesen,  der  Hausvateri 
auf  den  in  dem  grossen  Hause  der  Welt  die  Augen  aller  Wesen  (bb 
=  Vsn  V.  9),  vernunftbegabter  und  vernunffcloser,  mit  bewusstem  oder 
unbewusstem  hoffenden  Erwarten,  mit  jener  ruhigen  Zuversicht, 
welche,  wie  Schegg  bemerkt,  ein  Grundgesetz  der  Natur  ist  (Mt. 
6, 26),  gerichtet  sind  und  der  ihnen  ihre  Speise  zu  seiner  d.i.  rechter 
Zeit  (s.  zu  der  gleichlautenden  Stelle  104, 27)  darreicht.  Er  öffhet 
seine  Hand,  die  immer  volle,  wie  etwa  ein  Mensch,  der  die  Tauben 
seines  Hofes  flttert,  und  gewährt  in  sattsamer  Fülle  ($'^äto/Q  aatians^ 
hier  s.  v.  a.  ad  aatietatem  praehem)  allem  Lebendigen  (und.  also  der 
Leibes-  und Lebensnahrung Bedürftigen)  liS"^ Wohlgefallen  d.i.  Gutes 
(wie  dafür  104,  28  gesagt  wird),  welches  die  Erfüllung  ihres  Begeh- 
rens ist.  So  ist  nach  Dt.  33,  23  zu  erkl.  (wonach  hier  in  LXX  die  LA 
zwischen  evdmuag  und  svXoyiag  schwankt),  vgl.  auch  Act.  14, 17  ifmt- 
Ttlm  jgncp^g  xal  evqiQoavvtig  tag'xoiQdiag  fjfÄiov^.  In  allen  Wegen,  die 
Jehova  in  seinem  geschichtlichen  Walten  einschlägt,  ist  er  p'^'^X  d.  i. 

^)  WalirBch.  im  Hinblick  auf  v.  15  f,  unseres  Psalms  sagt  der  fünfte  Ps.  des 
apokryphisohen  Psalterium  Salomo's  y.  10 — 12:  *Ea4f  yaq  TtiivdtTat,  n^oq  <rk  xe- 
»fid^ofiai,  6  &e6(:f  mal  av  dwercK  f*oi>.  Td  mtHvd  »al  tov«  ix&'vaq  av  xqiquv;  iv 
Tfi  i^M^oya*  trt  vitov  h  igt^/iou;  €iq  dvaroXiiv  x^oriq,  hoifidffai  xoQtdaf*ata  navtl 
^Ami.  KaX  idv  -Ttnvdcwri,  nqoq  ak  d(fovai  Tt^o^tuna  avTMi'. 
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streng  sich  haltend  an  die  Norm  seiner  belügen  Liebe  nnd  in  allen 
seinen  Werken ,  die  er  geschichtlich  vollbringt,  ist  er  TpH  d.  i.  'iDll 
Abend  (s.  12, 2),  denn  während  der  diesseitigen  Gnadenzeit  ist  das 
Gnindwesen  seiner  Bethfttignng  freie  entgegenkommende  Gnade, 
herablassende  Liebe.  Den  Heuchlern  zwar  bleibt  er  ferne,  wie  ihr 
Herz  fem  von  ihm  bleibt  (Jes.  29, 13),  aber  übrigens  ist  er  mit  HD- 
parteiischer  Gleichheit  allen  nahe  (lil)^  wie  34, 19),  die  ihn  anrufen 
ntJKl  in  sich  bewährender  Wahrheit,  nicht  trflgerischem  Schein;  bei 
dem  in  ähnlicher  Verbindung  vorkommenden  ip  (nvei/mn  neu)  ahj&sia 
Joh.4, 23  f.  ist  die  Beziehung  eine  inhaltvollere  und  vorwiegend  andere, 
dort  ist  äXi^&eui  der  treue  und  unmittelbare  Reflex  des  Göttlichen  in 
der  Seele  des  Anbetenden  im  Gegens.  zu  dem  Schattenwerk  der  das 
Göttliche  nur  unvollkommen  und  mittelbar  wiederspiegelnden  Vor- 
bilder, zur  Zersplitterung  der  die  rechte  Anbetung  constituirenden 
Momente  in  eine  Menge  von  Satzungen.  Indess  ist  ntSMD  't\  M*lp 
dort  wie  auch  hier  seinem  allgem.  Sinne  nach  das  wahre  und  wirk- 
liche Gebet  im  Gegens:  zum  vatgov  igyov.  Solchen  rechten  Betern  ist 
Jehova  gegenwärtig,  näml.  in  Gnaden  (denn  seiner  Macht  nach  ist 
er  allenthalben),  er  verwirklicht  seiner  Fürchtigen  Begehreu,  indem 
ihr  Wille  auch  der  seinige  ist,  und  gewährt  ihnen  das  erflehte  Heil 
(atoTtiQiay  Die  welche  v.  19  seine  Fürchtigen  hiessen  werden  v.  20 
seine  Liebenden  genannt;  Furcht  und  Liebe  Gottes  gehören  unzer- 
trennlich zusammen,  denn  Furcht  ohne  •Liebe  ist  unfreier  Sklaven- 
sinn (wir  sagen  absichtlich  nicht  Enechtssinn,  s.  z.  B.  123,  2)  und 
Liebe  ohne  Furcht  ist  freche  Vertraulichkeit,  das  Eine  verunehrt  den 
Allgnädigen  und  das  Andere  den  Allerhabnen.  Alle  aber,  die  ihn 
lieben  und  färchten,  behütet  er  und  rottet  dagegen  alle  muthwilligen 
Sünder  aus;  jene  stehen  also,  während  diese  grausiger  Nacht  ver- 
fallen, als  Wiedergeliebte  unter  des  Ewiglebendigen  Obhut.  An  dem 
n  angelangt,  ist  nun  der  durch  alle  Elemente  der  Sprache  hindurch- 
gefahrte  Lobgesang  auf  Gott  zu  Ende.  Der  D.  schliesst  aber  nicht, 
ohne  zu  sagen,  dass  Gott  zu  loben  seine  immerwährende  Beschäfti- 
gung sein  soll,  und  ohne  zu  wünschen,  dass  alles  Fleisch  d.  i.  alle 
Menschen  (die  coq^  xal  aJ(M  sind)  Gottes  heiligen  Namen  benedeien 
mögen  in. alle  Ewigkeit.  Die  Verwirklichung  dieses  Wunsches  ist 
das  Endziel  der  Geschichte.  Dann  wird  sie  an  v.  43  des  grossen 
Liedes  Moses  Dt.  32  angelangt  sein  —  Jehova  Einer  und  sein  Name 
Einer  Sach.  14,  9.,  Israel  Gott  preisend  ifftsQ  dXfi^eioff  und  die  Heiden 
vTteQ  IXiwg  Böm.  15,  8  f. 
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Der  Psalter  geht  nun  mit  fttnf  Halleluja-Ps.  {halleluicUici  oder 
-üMuiatidy  s.  oben  S.  92.)  12)  zu  Ende.  Dieses  erste  Schluss-Halleloja 
berflhrt  sich  mannigfach  mit  dem  vorausgegangenen  alphab.  Hymnus 
(vgl.  rtbri»  V.  2  mit  145,  2;  inite  v.  5  mit  145, 15;  D-i^n^  ^hb  "^^ 
V.  7  mit  145, 15  f.;  D"^«»?  5|ßV  v.  8  mit  145, 14;  'W  ^'bijV.  10  mit 
145,13);  der  D.  dieses  Ps.  146,  welcher  so  passend  auf  Ps.  145 
folgt,  scheint  wirklich  dem  D.  jenes  andern  gefolgt  zu  sein.  In  LXX 
haben  Ps.  146 -^-^^^  (nach  ihrer  Zählung  indem  Ps.  147  in  zwei  ge- 
spaltet wird,  vierPs.:  145  — 148)  die  viermal  sich  wiederholende 
Ueberschrift  ^jiXhjXovia.  'A^yatov  wu  ZaxctQiov.  Diese  Ps.  scheinen  in 
der  alten  Liturgie  des  zweiten  Tempels  ein  besonderes,  auf  diese 
Propheten  zurückgeführtes  Hallel  gebildet  zu  haben.  Sie  wurden 
später  nebst  Ps.  149.  150  ein  Bestandtheil  des  täglichen  Morgen- 
gebetes und  zwar  der  9l*119n  *>piD)D  d.  i.  des  in  dieses  aufgenomme- 
nen Mosaiks  von  Psalmen  und  andern  poetischen  Stücken,  und  heis- 
sen  auch  8chabbath  118^  bbn  \  ausdrücklich  unterschieden  von  dem  am 
Passa  und  andern  Festen  zu  recitirenden  Hallel,  welches  ^^IS^sn  bbn 
genannt  wird.  Erochmal  ^  nennt  im  Unterschiede  vom  ägyptischen 
Hallel  diese  5  Ps.  das  griechische  HaUel  {^Y[*^T\  bbn),  indem  er  darin, 
bes.  in  Ps.  149,  die  maccabäischen  Zeiten  abgespiegelt  findet. 

Das  sich  herausstellende  Schema  7.  7.  10  hat  das  Aussehn  be- 
absichtigter strophischer  Anlage. 

HALLELUJA. 
^  Lobe,  meine  Seele,  Jahaw&h! 
'  Loben  will  ich,  J^ahaw&h ,  so  lang'  ich  lebe, 

Harfnen  meinem  Gott,  so  lang*  ich  bin. 
'  Vertraaet  nicht  anf  Fürsten, 

Auf  den  Erdensohn ,  bei  dem  kein  Heil ! 
*  Ausfährt  sein  Odem,  Eurückkehrt  er  in  seiner  Erde  — 
'    An  jenem  Tage  ists  ans  mit  seinen  Plänen. 

Statt  W5  in  dem  Aufruf  an  die  Seele  103, 1.  104, 1  sagt  der 
D.  dieses  Halleluja  "^bbn.  Indem  er  seine  Seele,  in  welcher  alle  Ra- 
dien seines  geistleiblichen  Wesensbestandes  sich  centralisiren,  zum 
Lobe  Oottes  stimmt,  setzt  er  sich  selbst  persönlich  in  diese  Stinunung 
und  fährt  deshalb  nbbnK  fort.    Er  will  aber  Gott  loben  nicht  allein 

T    X   -    -I 

in  dem  Liede,  das  er  anhebt,  sondern  "^^Hä  (s.  63,  5),  sein  Leben 


*)  Jedoch  versteht  Easchi  dort  unter  mötT  "»pio»  nur  Ps.  148  und  150. 
*)  In  seinem  More  Jfeboehe  ha-aeman  (herausg.  Ton  Zonz)  S.  137. 
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damit  ausfüllend,  oder  '^iTä  (eig.  in  meinem  Nochsein,  mit  Nbminal- 
snff.,  wogegen  *^fl*llP  mit  Verbal suff.:  noch  bin  ich),  so  dass  sein  Fort- 
leben auch  ein  stetiges  Fortloben  ist,  nämlich  (was  dem  D.  schon 
hier  zu  Anfang  des  Ps.  im  Sinn  liegt)  des  Gottes  und  Königs,  welcher 
als  der  Allmächtige^  Ewige,  unabänderlich  Treue  der  rechte  Ver- 
trauensgrnnd  ist. '  Die  Warnung  vor  Vertrauen  auf  Fürsten  erinnert 
an  Ps.  118,  8  f.:  damals  als  der  endlich  zu  Stande  gebrachte  Tempel 
geweiht  war,  hatte  das  jüdische  Volk  an  den  persischen  Königen 
und  ihren  Satrapen  in  sattsame  Erfahrung  gebracht,  wie, wenig  Ver- 
lass  auf  Fürsten  sei  und  dass  von  Menschen  erwartetes  Heil  auf 
Täuschung  hinauslaufe.  Der  Satz :  das  Menschenkind,  dem  Heil  nicht 
ist  d.  i.  welches  darüber  nicht  frei  schaltet  und  bei  dem  man  es  also 
auch  nicht  suchen  soll,  ist  nach  60, 13  zu  verstehen.    Wir  haben 
aber  „Erdensohn^'  übers.,  denn  das  folg.  iDtt'^Mb  zeigt,  dass  der  D. 
mit  D'7^"1)a  den  6ed.  von  Gen.  2,  7  und  3, 19  verbindet:  er  nennt  so 
den  aus  Erde  Gewordenen  und  wieder  zu  Erde  Werdenden.  .Ausfähren 
wird  sein  Odem  —  sagt  er,  aus  dem  unausbleiblichen  Endgeschick 
des  von  der  Erde  genommenen  Adamskindes  die  Unzuverlässigkeit 
und  Ohnmacht  desselben  begründend  —  zurückkehren  wird  er  zu 
seiner  Erde  d.  i.  der  Erde  seines  Ursprungs,  wie  D'lSD^  104,  29  der 
Staub  ihres  Ursprungs.    Es  sij^d  eig.  Futt.,  welche  das  gewiss  Be- 
vorstehende bez.    Dass  sie  hypothetisch  gemeint  seien,  ist  weder 
durch  die  Verbalform  (da  Itb^  nur  defektive  Schreibung  für  l^ti^  und 
nicht  s.  V.  a.  stel^  ist)  noch  durch  einen  syntaktisch  hervortretenden 
Nachsatz  angezeigt;  auch  bed.  K^nn  Di^§  nicht  hoc  (ipso)  ^te,  sondern 
illo  die*   An  jenem  Tage,  dem  unentrinnbaren  Tage  des  Todes,  sind 
dahin  mit  Einem  Male  und  auf  immer  des  Menschen  Entwürfe  oder 
Pläne;  das  an,  ley.  t^iV\W  bez.  diese  mit  dem  Nebenbegriffe  des 
Feinen  undjGlrossen.    Es  ist  aus  mit  den  Luftschlössern,  die  er  für 
sich  und  Andere  gebaut  hat.  ~ 

B  Glückselig  der  dess  Hülfe  Jakobs  Gott  ist, 

Dess  Zuversicht  auf  Jahaw&h  seinem  CK>tt, 
*  Erschaffer  Himmels  nnd  der  Erden, 

Des  Keeres  und  aller  ihrer  Wesen  — 

Der  Trene  Wahrende  auf  ewig, 
"^  Behaffend  Beoht  Bedrückten, 

Daxreichend  Brot  den  Hungrigen. 

Menschenhülfe  ist  kein  nütze,  Heil  dagegen^  ist  dem,  welcher 
Jakobs  Oott  (b^lti  wie  n^H'JV  144, 15)  zu  dem  hat  worin  seine  Hülfe 


^)  Es  ist  dies  das  letzte  der  25  *t*^«JK  des  Psalters,  s.  Kerem  Chemed  YIU,  122. 
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besteht  (ilf^^  mit  Beth  essent,^  s.  zu  35,2.  Bd.  I  S.272),  dem  dessen 
ZuYersicht  ("^to  nur  noch  119, 116  von  n$to  sperare)  anf  JehoYa 
ruht,  den  er  im  Glauben  seinen  Gott  nennen  kann.  Menschen  können 
oft  nicht  helfen,  wenn  sie  gleich  wollten:  Er  aber  ist  der  Allmäch- 
tige, Erschaffer  des  Himmels,  der  Erde  und  des  Meeres  und  aller 
diese  Drei  füllenden  Wesen  (vgl.  das  Busstagsgebet  vom  24.  Tischri 
in  der  ezra-nehemianischen  Zeit  Neh.  9, 6).  Menschen  werden  leicht 
anderen  Sinnes  und  halten  nicht  Wort:  Er  aber  ist  der  Wahrheit 
oder  Treue  Wahrende,  ind^m  er  unveränderlich  darauf  hält,  dass 
seine  Verheissungen  sich  erfüllen;  D)JM  *l)3tD  ist  formell  s.  v.  a.  ma- 
teriell ^Dh  1!Q1C  und  D'^'lSlh  Ittti,  denn  Gnade  oder  der  Bund  ist 
eben  das  was  Er,  Hoffnung  und  Vertrauen  nie  täuschend,  Wahrheit- 
gemäss  erwahrt  und  treulich  bewährt.  Und  was  er  als  der  Allmäch- 
tige leisten  kann  und  als  der  Wahrhaftige  nicht  unterlassen  kann, 
das  ist  auch  wirklich  seine  in  Thatbeweisen  offenbare  Bethätigungs- 
weise:  er  schafft  Recht  Unterdrückten  (ohne  Art.),  reicht  Brot  dar 
den  Hungrigen  (mit  Art.),  erweist  sich  also  als  Beistand  derer,  welche 
Unrecht  leiden  ohne  Unrecht  zu  thun,  und  als  Versorger  derer,  welche 
ihr  täglich  Brot  aus  seiner  milden  Hand  erwarten.  Man  beachte, 
dass  mit  "^ttteln,  dem  einzigen  determinirten  Particip,  die  Verheissungs- 
treue  Gottes  besonders  hervorgehoben  wird.  Der  D.  redet  von  dem 
Ootte,  der  nicht  verborgen  und  stumm  geblieben.  Es  ist  ein  Wort 
vorhanden,  anf  welches  das  Gottvertrauen  sich  stützen  kann,  ein 
Wort,  an  das  Er  sich  selbst  gebunden.  Diesem  Worte  entspricht 
auch  sein  Thun ,  welches  der  D.  nun  weiter  feiert. 

Jahawfth  entfesselt  Oebnndne, 
^  Jahaw&h  macht  lehend  Blinde, 

Jaliaw&h  richtet  empor  Viedergekrümmte, 

Jahaw4h  liebet  Gerechte, 
^  Jahawah  behfttet  die  Fremdlinge, 

Waise  und  Wittwe  h&lt  er  aufrecht 

und  der  Frevler  Weg  macht  er  irrgängig.  ^ 
^^  Königlich  herrscht  Jahaw&h  auf  ewig, 

Dein  Qott,  Zion,  in  Geschlecht  und  Geschlecht  — 

Hallelnja. 

Mit  7^  nimmt  die  lobpreisende  Schilderung  eine  neue  Wendung. 
Dass  wir  dieses  0*^11^0^  '^'^rjtt'n  von  v.  7  abgebrochen  und  zur  3.  Str. 
gezogen  haben,  bedarf  keiner  weiteren  Rechtfertigung.  Diese  5  mit 
'n  beginnenden  Zeilen  gehören  zusammen.  Jede  besteht  aus  3  Wör- 
tern, was  überhaupt,  auch  im  B.Iob,  das  beliebteste  Zeilenmaass  ist. 
Der  Ausdruck  ist  möglichst  kurz :  y^PT\  ist  von  Joch  und  Fessel  auf 
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die  Gebundenen  selbst  und  n)^JD  (die  Augen  aufthun)  von  den  Augen 
des  Blinden  auf  ihn  selbst  übertragen.  Die  1.  Zeile  rühmt  Jehova 
als  den  rechten  Befreier ^^  die  2.  als  deil  rechten  Arzt,  die  3.  als  den 
rechten  Helfer  in  aller  Leibes-  und  Se^lennoth,  die  4.  als  denjenigen, 
welcher  von  den  Gerechten  nicht  nur  Böses  abwendet  und  ihnen 
Gutes  zuwendet,  sondern  sie  zum  Gegenstande  seinei^ Liebe  macht 
und  also  in  das  innigste  persönliche  Verhältniss  zu  ihnen  tritt,  die 
5.  als  den  Beschützer  der  Fremdlinge  —  fünf  Zeilen,  welche  den 
Gott  der  fünftheiligen  Thora  preisen ,  welche  zu  diesen  Lobpreisun- 
gen «ahlreiche  Beispiele  liefert  und  mit  rücksichtsvollster  Zartheit 
gerade  den  Fremdlingen,  den  Waisen  und  Wittwen  zugewandt  ist. 
„Waise  und  Wittwe  —  sagt  die  6.  Zeile  —  hält  er  aufrecht  (tlilT 
von  *W  fest  s.,  fortbestehen,  fortdauern).  Valde  gratua  mihi  est  hie 
Ps,,  bemerkt  Bakius,  ob  Trifolium  illud  Deii  Advenas,  PupiUos  et 
Viduas^  versu  uno  luculentissime  depictum,Ad  quod  in  toto  Psalterio 
ntdUKfit,  Diese  drei  erscheinen  wirklich  in  der  Thora  als  Dei  Tri- 
'folium  sanctissimum.  Während  Jehova  aber  die  mannigfachen  Trüb- 
gale  der  Seinen  einen  seligen  Ausgang  gewinnen  lässt,  verkrümmt  er 
(n^Sl)  der  Frevler  Weg,  so  dass  er  in  die  Irre  führt  und  in  den  Ab- 
grund verläuft  (1,  6).  Dieser  strafrichterlichen  Erweisung  Jehova's 
ist  nur  Eine  Zeile  gewidmet.  Denn  Er  waltet  in  Liebe  und  Zorn,  am 
liebsten  aber  in  Liebe.  Jehova,  von  dem  der  Psalmist  weite;r  sagt, 
dass  er  ewig  regiere,  ist  der  Oott  Zions.  Seine  Gesinnung  gegen 
Zion  aber  ist  eitel  Liebe.  Das  Reich  des  ewigen  Königs  ist  also  dem 
innersten  Wesen  nach  ein  Reich  der  Liebe,  und  die  ewige  Währung 
dieses  Reiches  ist  auch  die  Gewähr  seiner  dereinstigen  herrlichen 
Vollendung.   Halleluja! 

PSALM  CXLVII. 

Mit  ungleich  grösserem  Rechte  würde  man  das  Schluss-Hallel 
des  Psalters  Ps.  146 — 150  das  nehemianische  nennen  als  das  grie- 
chische. Es  ist  die  Stimmung  der  ezra-nehemianischen  Wiederher- 
stellungszeit, die  uns  aus  ihnen  entgegentönt.  In  Ps.  147  wird  Gotte 
gedankt  für  die  Wiederherstellung  Jerusalems,  welches  nun  wieder 
eine  Stadt  mit  Mauern  und  Thoren  ist,  in  Ps.  148  für  die  Wieder- 


^)  Joseph  Albo,  der  in  seiner  Dogmatik  (fip'^py  ^&D)  vom  J.  1425,  Abschn.  IIL 
Cap.  16. ,  gegen  Maimoni  mit  Eecht  die  Veränderlicbkeit  des  Ceremonialgesetzes 
behauptet,  beruft  sich  unter  Anderem  auf  Midrasch  Tanchuma,  welcher  dieses  n 
ff»^lOH  l^hö  auf  Erlaubniss  {'r^tri)  von  früher  Verbotenem  ('niO»)  besieht. 
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henteUnng  der  nationalen  Selbstständigkeit,  in  Ps.  149  für  die 
WiederherBtellun^  der  siegesfrendigen  Wehrhaftigkeit  des  lange 
wehrlos  -gemachten  und  schimpflich  geknechteten  Volkes. 

Im  7.  J.  des  Artachschaschta  (Artaxerxes  I.  Longimanns)  war 
Esra  der  Priester  nach  einer  fünfmonatlichen  Reise  mit  nngef.  2000 
Exulanten,  grösstentheils  aus  levitischen  Geschlechtern,  in  Jerusa- 
lem eingerückt  (458  v.  Chr.).  Im  20.  J.  desselben  huldvollen  Königs, 
also  13  J.  später  (445)  kam  Nehemia,  sein  Mundschenk,  in  der  Eigen- 
schaft eines  Tirschäta  (Statthalters).  Während  Esra  Alles  daran- 
setzte, das  mosaische  Gesetz  wieder  in  Bewusstsein^  und  Gemein- 
wesen des  Volkes  einzuführen,  förderte  Nehemia  in  überaus  kräfti- 
ger  Weise  den  Bau  der  Stadt,  bes.  der  Mauern  und  Thore.  Er  er- 
zählt uns  in  c.  2.  des  aus  seinen '  Denkwürdigkeiten  excerpirten, 
Buches,  wie  er  Nachts  die  Stadtmauern  besichtigte  und  trotz  des 
sofort  sich  regenden  Neides  Sanballats  und  Genossen  den  Entschluss 
ihres  Wiederaufbau -s  fasste,  in  c.  3  wie  die  Arbeit  vertheilt  und 
trotz  der  Schmähungen  der  bösen  Nachbarn  in  Angriflf  genommen 
ward,  in  C.4  welche  Maassnahmen  er  gegen  drohenden  Ueberfall  traf, 
indem  er  die  Bauenden  in  allzeit  schlagfertigen  Zustand  versetzte,  in 
c.  5  wie  er  dem  auf  dem  Volke  lastenden  Drucke  der  Armuth  und 
Sklaverei  entgegenarbeitete,  in  c.  6  wie  der  Mauerbau  trotz  der  ge- 
steigerten Intriguen  der  Widersacher  zu  Stande  kam,  und  in  c.  7  wie 
er  Thorhut  und  Thorschluss  regelte  und  die  Heranziehung  eines  Be- 
völkerungs- Zuwachses  vorbereitete.  Mit  diesen  eigenhändigen  Auf- 
zeichnungen Nehemia's  schliesst  sich  die  Erzählung  der  Mauerweihe 
12,  27 — 45  zusammen,  welche  er,  nachdem  er  unterdess  wieder  in 
Susa  gewesen  war  und  dort  am  persischen  Hofe  eingelaufene  ver- 
leumderische Nachrichten  unschädlich  gemacht  hatte,  bei  seinem 
zweiten  jerusalemischen  Aufenthalte  veranstaltete.  Die  grossentheils 
um  Jerusalem  herum  angesiedelten  levitischen  Musiker  wurden  auf- 
gefordert, sich  in  Jerusalem  zu  dem  Weihefest  einzufinden,  was  auch 
geschah.  Sodann  wurden  Priester  und  Leviten  gereinigt  und  diese 
reinigten  das  Volk,  die  Thore  und  die  Mauer,  indem,  wie  man  sich 
dies  mit  Herzfeld  (2,  54)  vorzustellen  haben  wird,  aus  allen  denjeni- 
gen Grabhöhlen,  welche  ausnahmsweise  in  der  Stadt  angelegt  waren, 
die  Todtengebeine  genommen  und  vor  derselben  beigesetzt  wurden, 
und  hierauf  jene  gesetzliche  Besprengung  mit  der  heiligen  Lauge  der 
rothen  Kuh  stattfand,  welche  zum  ersten  Male  nach  dem  Exil  von 
Esra  soll  wieder  eingeftlhrt  sein  {Parah  III,  5).  Hierauf  wurden  die 
Häupter  Juda's,  die  Priester  und  levitischen  Musiker  im  Westen  der 
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Stadt  in  zwei  grossen  Chören  (tlhit^*)  nnd  Processionen  (robw) 
aufgestellt:  der  eine  Festchor,  den  die  eine  Hälfte  der  Fürsten  ge- 
leitete und  unter  dessen  Cohanim  Ezra  Yoranschritt,  zog  um  die 
rechte  Hälfte  der  Stadt,  der  andere  um  die  linke,  während  das  Volk 
von  Mauern  und  Thürmen  herab  sich  an  dem  wonnigen  Anblick  wei- 
dete. Auf  der  Ostseite  der  Stadt  trafen  beide  Processionen  zusam- 
men und  stellten  sich  im  Tempel  auf,  wo  unter  Musik  und  allgemei- 
nem Jubel  die  Festopfer  dargebracht  wurden. 

Hgst.  ist  der  Meinung,  dass  alle  vier  den  Psalter  schliessenden 
Ps.  (147  — 150)  bei  jener  Einweihung  der  Mauern  unter  Nehemia 
gesungen  worden  seien.  Das  wäre  möglich,  in  Betreff  des  Ps.  147 
aber  ist  es  überwiegend  wahrsch.  Mehr  lässt  sich  nicht  sagen ,  denn 
die  Wissenschaft  darf  nicht  behaupten  wo  sich  nur  vermuthen  lässt; 
das  wissenschaftliche  Erkennen  ist  eine  Stufenleiter  mit  vielen  Spros- 
sen vom  Möglichen  an  bis  hinauf  zum  unzweifelhaft  Sichern  und  un-. 
umstösslich  Gewissen.  Dass  Ps.  147  aus  Nehemia's  Zeit  stammt,  ist 
fast  gewiss  und  wird  von  den  verschiedensten  Forschern  anerkannt 
(Keil;  Ew.  u.  Dillmann;  Zunz),  und  dass  er  zu  den  Psalmen  jenes 
Mauer -Ghanucca- Festes  gehört,  ist  sehr  wahrscheinlich. 

Er  zerfällt  in  3  Theile  von  ziemlich  gleichem,  aber  nicht  der- 
maassen  gleichem  Umfang,  dass  sie  Strophen  heissen  können.  Den 
Anfang  jeder  Gruppe  kennzeichnet  Aufruf  zum  Lobpreis. 

1  HALLELITJA, 

Denn  gnt  ists  zu  besingen  unseren  Oott, 

Denn  lieblich  ists,  woblansteht  Lobgesang. 
^  Anfbaner  Jemsalems  ist  Jahaw&h., 

Die  Verstossnen  Israels  bringt  er  rasammen, 
^  Er  der  Heilung  scliafft  denen  gebrochnen  Hersens 

Und  Verband  anlegt  ihren  Sehmerien, 
*  Znz&hlend  Zahl  den  Sternen, 

Ihnen  allen  Kamen  zoroft.  ^ 

^  Gross  ist  nnser  Herr  und  vielvermögend, 

Seine  Einsicht  ist  nicht  zu  zählen. 
^  Aufrecht  h&lt  Dulder  Jahawäh, 

Erniedrigt  Frevler  tief  zu  Boden. 

Das  Halleluja  begründet  sich  daraus,  dass  dem  Gott,  der  sich 
uns  zu  eigen  gegeben  und  den  wir  in  aneignendem  Glauben  UDser 
nennen  dürfen,  zu  besingen  ('^'Qt  mitObjektsacc.  wie  30, 13u.ö.)  gut 
und  lieblich,  wohlgethan  und  wonnig  ist,  es  ist  die  auf  den  Erfüllen- 

^)  So  wird  das  Wort  schon  yon  Menahem ,  Juda  b.  Koreisch  und  AbulwaÜd 
verstanden,  wogegen  Herzfeld  an  Dankhekatomben  denkt,  welche  den  Anfang  der 
beiden  Festzüge  gebildet  hätten. 
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den  selbst  heilsam  und  wohlthuend  zurückwirkende  Erfüllung  der 
süssesten  Pflicht:  es  ziemt  Lobgesang  (9l!^riPJ  niMD  wie  33, 1)  sowohl 
in  Ansehung  der  Preiswürdigkeit  Oottes  als  der  ihm  schuldigen  Dank- 
barkeit. Statt  'l'QI  oder  "l'ETb  9?,  2  heisst  es  «l'J'Qt,  eine  Form  des 
tV*  i^M  die  nur  noch  an  91*1tD^  Lev.  26, 18  ein  anderes,  aber  sie  voll- 
kommen sicherndes  Beispiel  hat  (Ew.  §.  238^).  Die  beiden  *)d  {nanu 
que)  sind  coordinirt  und  p'^3^3"'^3  geht  nicht  auf  Gott,  sondern  auf 
das  Geschäft  des  Ijobsingens,  wie  wir  es  auch  135,  3  verstanden. 
Was  für  ein  preiswürdiger  Gott  Jehova  ist,  wird  nun  beschrieben. 
Er  ist  Erbauer  Jerusalems,  die  Verstossnen  Israels  (wie  Jes.  11,  12. 
56,  8)  bringt  er  zusammen  (OSd  wie  bei  Ezech.  statt  des  älteren  t|0^ 
nnd  74p);  das  Bauen  Jerusalems  ist  also  vom  Wiederaufbau  gemeint, 
der  Diaspora  Israels  entspricht  die  in  Trümmern  gelegene  h.  Stadt. 
Jehova  ist,  wie  er  an  den  Exulanten  gezeigt  hat,  der  Genesung  Schaf- 
fende den  Herzgebrochenen  und  ein  Verband  Anlegender  ihren  Schmer- 
zen oder  schmerzenden  Wunden;  M^  wird  sowohl  in  der  Bed.  hei- 

'  TT 

len,  wie  mederiy  als  in  der  neutrischen  Bed.  „es  widerfährt  Heilung" 
(Jes.  6, 10)  schon  in  der  ältesten  Sprache  mit  dem  Dat.  verbunden, 
far  ab  ^^'!Wi  aber  sagt  die  ältere  Sprache  ab  "^natöS  34, 19.  Jes. 
61, 1  (wo  es  in  gleicher  Beziehung  wie  hier  gebraucht  ist).  Die  Ge^ 
danken  Verknüpfung,  die  den  D.  nun  auf  die  Sterne  führt,  ist  wohl 
keine  andere,  als  d^^ss  um  menschliches  Weh  zu  wissen  und  ihm  ab- 
zuhelfen Demjenigen  ein  Leichtes  und  Kleines  ist,  der  den  fUr  Men- 
schen unzähligen  Sternen  (Gen.  15,  5)  Zahl  zugetheilt  d.  i.  sie  in  ihm 
bewusster  Zahl  geschaffen  hat  (njb  das  in  Schilderungen  des  Schö- 
pfers häufige  attributive  |?ar^.j9me«.,  das  wir  in  der  Uebers.  beibe- 
halten haben)  und  ihnen  allen  Namen  zuruft;  d.  h.  sie  alle  bei  Namen 
nennt  (Jes.  40,  26)^  welche  der  Ausdruck  ihres  ihm,  dem  Schöpfer, 
wohlbekannten  wahren  Wesens  sind.  Der  D.  ist  hier  ohne  Zweifel 
von  Jes.  c.  40  abhängig.  Das  Verhältniss  von  v.  4  zu  v.  3  ist  wie 
,dort  das  Verh.  des  zweiten  Theils  der  proph.  Rede  zum  dritten.   Der 

2.  Theil  erweist  aus  der  unendlichen  Erhabenheit,  der  absoluten  Un- 
vergleichlichkeit  Gottes  den  Unverstand  des  Götzendienstes,  und  der 

3.  leitet  Trost  daraus  ab  für  Israel  in  seinem  Eleinmuth,  nachdem 
unmittelbar  vorher  gesagt  ist:  „Hebt  zur  H^he  eure  Augen  und  seht: 
wer  hat  diese  geschaffen?  Er  ists  der  hinansfUhrt  bei  der  2ahl  ihr 
Heer,  sie  alle  nennt  er  bei  Namen,  aus  grosser  Machtfülle  und  ge- 
waltig an  Stärke,  keins  lässt  sich  vermissen.^'  Was  der  Proph.  dort 
mit  nb  f^tti  D^?i«  aht;  und  v.  28  mit  inj^atlb  njjn  l«^«  sagt,  kommt 
hier  in  v.  5  zur  Aussage:  gross  (erhaben)  ist  unser  Herr  (wie  135,  5. 
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8,  2)  und  reich  an  Kraft  (1*1  unterschiedslos  vom  extensiv  und  inten- 
siv Grossen)  und  seiner  EinsichtMst  keine  Zahl  d.  h.  sie  ist  wie  ihrer 
Tiefe  nach  unergründlich ,  so  ihrer  Fülle  nach  unzählig  oder,  was 
ebendasselbe,  ihrem  Umfange  nach  unbegrenzt.  Weich  ein  Trost  für 
die  Gemeinde  auf  ihren  oft  labyrinthisch  verschlungenen  Wegen!  Ihr 
Herr  ist  der  Allweise  wie  der  Allmächtige.  Ihre  Geschichte  ist  wie 
das  Weltall  ein  Werk  unendlich»  tiefen  Und  reichen  göttlichen  Ver- 
standes. Sie  ist  ein  Spiegel  gnädiger  Liebe  und  gerechten  Zorns.  In 
Demuth  und  Sanftmuth  Duldende  (D'fl^)  hält  Jehova  aufrecht  (Tpina 
wie  146,  9),  böswillige  Sünder  (D^'l^tÖ*!)  dagegen  erniedrigt  er  bis  zur 
Erde  C|r*^"^n:5  vgl.  f  *3»-^S  Jes.  26,'5),  die  himmelan  sich  erheben- 
den tief  zu  Boden  stürzend. 

7  stimmt  Lob  Jahaw&h's  an  mit  Danken, 

Lobspielet  unserem  Gott  mit  der  Cither! 
^  Er  welcher  bedeckt  den  Himmel  mit  Wolken, 

Welcher  bereitet  Be^ea  f&r  die  Erde, 

Welcher  Berge  iprosien  macht  Weidegraa, 
^  Darreichend  dem  Viehe  lein  Brot, 

Den  jungen  Baben,  die  da  rofen. 
^^  Nicht  an  der  St&rke  des  Bosses  hat  er  Lust, 

Nicht  an  den  Schenkeln  d^s  Hannes  Gefallen  — 
1^  Gefallen  hat  Jahaw&h  an  seinen  Fürchtigen, 

Denen ,  die  harren  auf  seine  Gnade. 

Mit  V.  7  nimmt  da^  Lied  einen  neuen  Aufschwung,  b  TiXP  bed. 
einem  zu  Ehren  anstimmen,  also  sein  Lob  anstimmen,  wie  im  Lied- 
chen vom  Brunnen  Num.  21,17  und  im  Liedchen  von  Jehova's  Wein- 
garten Jes.  27, 2.,  wo  lnb^^!P  das  Intensivum  von  i^b'^iS^.  In  ftjirö 
ist  das  Obj.  der  Handlung  als  Mittel  derselben  gedacht,  "s^ie  lob  16,4 
d'^^ÄS  y^^t\n  stylisiren  mit  Worten,  vgl.  ebeui^v.  10.  Ps.  22,8. 
Thren.  1, 17.  Die  Partt.  v.  8  f.  lassen  sich  als  Präd.  zu  dem  selbst- 
verständlichen Subj.  "n  fassen,  sind  aber  vielmehr  als  Interjektional- 
sätze  gedacht,  ohne  in  weiterem  Satzgefflge  zu  stehen:  Der  Be-^ 
deckende  den  Himmel  mit  Wolken!  )'^yf}  bed.  herrichten,  beschaifen 
wie  z.  B.  lob  38, 41  —  eine  Stelle,  die  der  Psalmist  bei  v.  9  im  Sinne 
hat.  ^'^193:13  ist  mit  doppeltem  Acc.  verbunden  nach  Ges.  §.  139, 1.: 
„sprossen  machend  Berge  (wohin  kein  menschlicher  Landbau  reicht) 
Gras'',  und  der  Fortgang  zu  dem  Ged.,  dass  Gott  dem  Viehe  das 
Brot  darrejicht,  dessen  es  bedarf,  scheint  durch  STöSTSlb  TSn  H'iaÄtt 
104, 14  vermittelt  zu  sein,  sowie  daa  von  den  Raben- Jungen  (den 
frühzeitig  von  ihren  Müttern  verlassenen  und  verstossenen)  gesagte 
nur  andeutende  «iK^p^  ItÖK  sich  aus  's^^ti*^  b«-bK  1*»^^^  lob.  a.  a.  0. 

Tfl«  V-|  ••""I  ••  V  TT» 
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erklärt.  Das  V.  M'^JP  xQa^stP-  ist  für  den  krächsenden  Knf  des  Raben 
noch  bezeichnender,  als  jenes  $^ti;  cartms,  bemerkt  Bochart,  vocem 
clamosam  habet  et  obstreperam  tanquam  importuni  flagitatoris,  xoQdt' 
tH¥  und  TtoQOiwvBa&cn  bed.  geradezu  unablässig  bitten,  ohne  sich  ab- 
weisen zu  lassen.  Auf  Ihn,  den  gütigen  Versorger  aller  Wesen,  sind 
die  nach  Futter  krächzenden  Baben  (vgl.  Lc.  12,  24  xatavo^cara  rovg 
TfOQaHOiff)  so  wie  die  nach  Bogen  lechzende  Erde  gewiesen.  Er  ist  der 
AUesbedingende.  Der  Mensch,  der  das  wissen  kann  was  die  ver- 
nunftlose Greatur  uobewusst  anerkennt,  soll  im  Gefühl  seiner  Ab- 
hängigkeit Ihm  und  nicht  sich  selber  vertrauen.  An  Allem,  woran 
so  leicht  das  gottentfremdete  Selbstvertrauen  des  Menschen  haftet, 
hat  Gott  keine  Lust  {fWVl  Pausalform  für  f  bn*;  Ew.  §.  75^)  und  kein 
Gefallen,  nicht  an  der  Stärke  des  Bosses,  dessen  Beiter  sich  unbe- 
siegbar und,  wenn  er  fliehen  muss,  unerreichbar  dünkt,  nicht  an  des 
Mannes  Beinen,  auf  denen  er  sich  so  fest  dünkt,  dass  er  nicht  ge- 
worfen werden  könne  und  die  ihn,  wenn  er  verfolgt  wird,  vermeint- 
lich in  sichere  Ferne  tragen,  pittJ  von  pittf  (ppt$)  (JfLyw  currere  bed. 
Lauf  SS  Bein,  am  Thiere  die  Hinterbeine,  welche  den  menschlichen 
Beinen  entsprechen,  wie  die  Vorderbeine  den  menschlichen  Armen, 
hier  die  Dickbeine  des  leicht  auf  seine  strotzende  Erafk-  und  Gtsund- 
heitsfülle  fleischlich  vertrauenden  Mannes.  Dass  Bossesstärke  und 
Muskelkraft  nichts  helfen,  wenn  Gott  den  Menschen  verderben  will, 
wird  hier  nicht  wie  33, 16  f.  Am.  2, 14  f.  gesagt,  sondern  nur  dass 
Gott  an  Heldenross  und  Athletenstärke  keinen  Gefallen  hat.  Solcher 
Besitz  des  Menschen  ist  für  ihn  werthlos.  Die  welche  ihn  fürchten 
d.  i.  in  Erkenntniss  der  Ohnmacht  aller  creatürlichen  Selbstmacht 
und  in  demüthigem  Vertrauen  sich  von  seiner  Allmacht  abhäqpig 
fühlen  —  die  sind  es  die  er  gern  mag  (hier  t\Ty  mit  Acc.) ,  diejeni- 
gen welche,  allem  fleischlichen  Tröste  und  seibstzuversichtlichen 
Eigenwirken  entsagend,  auf  seine  Gnade  harren. 

Der  Aufruf  zum  Lobgesang ,  mit  welchem  das  Lied  hierauf  zum 
dritten  Male  beginnt,  ergeht  nun  an  Jerusalem,  die  Gemeinde  und 
Stätte  dieser  Gnade: 

*'  BAhme,  JeruBalem,  JahawAhi» 

Lobpreise  deinen  Gott,  o  Zio&I 
^  Deim  befeitigt  hat  er  die  Biegel  deiner  Thore, 

Gesegnet  deine  Kinder  in  deinem  Bereiche, 
**  Er  der  dein  Gebiet  in  Frieden  wandelt 

Kit  Weiienfette  dich  sättigt, 
^^  Der  entsendet  sein  Maohtgeheiss  snr  Erde, 

Aufs  eiligste  läuft  sein  Wort, 
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^^  Der  lierabipeiidet  Bolmee  gleieli  Wolle, 

Beif  gleieh  Aiehe  unüterttrent, 
^^  Hemiederwerfend  sein  Eis  gleich  Brocken  — 

Vor  Beinern  Froste ,  wer  hält  da  Stand?! 
18  ££  entsendet  sein  Wort  nnd  macht  alles  schmelzen, 

L&sst  wehen  seinen  Windhanch,  sofort  rieseln  Wasser. 
^^  Knnd  gibt  er  sein  Wort  an  Jakob, 

Seine  Satsnngen  und  Bechte  an  Israel; 
^  Nicht  gethan  hat  er  also  jedem  Volke 

TTnd  seine  Bechte  —  die  wissen  sie  nicht. 
Hallelnjah. 

Der  Aufruf  geht  an  die  wieder  ^  auf  dem  Eoden  des  Verheis- 
sungslandes  um  Jerusalem  geschaarte  Gemeinde.    Die  h.  Stadt  hat 
sich  wieder  aus  ihren  Trümmern  erhoben,  sie  hat  nun  wieder  Thore, 
welche  am  lichten  Tage  offen  stehen  und  bei  einbrechendem  Dunkel 
zur  Sicherheit  der  erst  im  Anwachs  begriffenen  Bürgerschaft  Yet- 
schlössen  und  verriegelt  werden  können  Neh.  7, 1 — 4.    Der  Segen 
Gottes  ruht  wieder  auf  den  Kindern  der  h.  Mutterstadt    Ihr  Gebiet, 
welches  alle  Leiden  des  Krieges  erlebt  hat  und  früher  von  Waffen- 
getös und  Wehgeschrei  und  Zertrümmerung  wiederhallte,  hat  Gott 
nun  aus  einer  Wahlstatt  zu  Frieden  oder,  wenn  man  Qiblü  (was  aber 
nicht  nöthig)  als  Adj.  fasst,  friedvoll  gemacht,  und  da  das  Land  nun 
wieder  in  Frieden  gebaut  werden  kann  ^  so  erfüllt  sich  die  alte  Ver- 
heissung  81, 17.,  dass  Gott  sein  Volk,  wenn  es  nur  ihm  gehorchen 
wollte ,  mit  Weizenfett  speisen  würde.    Der  Gott  Israels  ist  ja  der 
allmächtige  Gebieter  der  Naturwelt.    Er  ists  der  sein  Machtgeheiss 
(itl'liaK  nach  den  Itt&i^l  der  Schöpfungsgeschichte  vgl.  33, 9  zu  erkl.) 
er^ärts  (fnK  Acc.  der  Richtung  für  HS^^)  sendet,  das  Wort  ist 
sein  Bote  (s.  zu  107,  20),  iTjnÄ"^  d.  i.  im  höchsten  Grade  eilig 
(wie  'l'&da'^lS  im  höchsten  Grade  sehr)  läuft  es,  näml.  um  auszurich- 
ten wozu  es  gesandt  ist.    Er  ists  der  Schneeflocken  wie  Wollffocken 
herabsendet,  so  dass  das  Gefilde  mit  Schnee  wie  mit  einem  weiss- 
wollenen  wärmenden  Tuche  bedeckt  ist.  ^    Er  streut  Keif  umher 
gleich  der  Asche,  so  dass  Bäume,  Dächer  u.  s.  w.  von  dem  feinen 
erstarrten  Thau  oder  Nebel  so  übercrustet  werden,  als  ob  sie  mit 

'  ^)  In  LXX  ist  diese  Gruppe  ein  Fs.  für  sich.  .  Eine  Auslegung  dieses  Zauda 
Jerusalem  arbeitete  Luther  aus ,  als  er  von  dem  sachs.  Erzmarschall  Löser  auf  die 
Jagd  mitgenonliinen  war,  ^^seines  Kopfes  Sausen  und  Schwachheit  durch  Bewegung 
des  Leibes  zu  vertreiben'^  Er  blieb  da  im  Wagen  zurück  und  „hielt  da  auch  sein 
geistlich  Gejagt  und  fing  dieses  Zauda  Jerusalem  mit  seiner  Auslegung." 

')  Bochart  im  Hie^oz.  vergleicht  hieran  eine  Bern,  von  Eustathius  zu  Dionysiiu 
Ferieg.:  xriv  xf^ra  igi^^iq  vio)Q  datfitx;  oi  naXatol  indkow. 
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Asche,  die  der  Wind  nmhergeweht  hat,  gepudert  vären.  Ein  ander 
Mal  wirft  er  sein  Eis  *  (in*^!?  von  n*5^  oder  n.  a.  LA.  in^^ß  von  tT^iß) 
wie  Brocken  hernieder,  näml.  in  Hagel-  oder  Schlossengestalt,  den 
wir,  wenn  er  gross  ist,  mit  Tauben-  und  Hühnereiern  zu  vergleichen 
pflegen.  Die  Frage:  vor  seinem  Froste  —  wer  kann  bestehen?  ist 
wie  Nah.  1,  6  geformt.  Die  Kälte  gehört  nach  Umständen  zu  den  un- 
widerstehlichen Potenzen  göttlichen  Zorns;  Kälte  und  Feuer  sind  ja 
die  Hauptqualen  der  Geenna.  Es  ereignet  sich  ferner,  dass  Gott 
sein  Wort  entsendet  und  sie  (Schnee,  Reif  und  das  Eis,  welches  die 
Folge  der  rviß  ist)  zerfliessen  macht:  er  lässt  wehen  seinen  Wind- 
hauch, näml.  Thauwind,  es  rinnen  Wasser  d.  h.  so  wie  das  Eine  ge- 
schieht ,  geschieht  sofort  auch  das  Andere.  An  hypoth.  Fassung  der 
je  ersten  beiden  Sätze  ist  nicht  zu  denken.  Dieser  Gott  nun,  welcher 
durch  sein  Wort  alle  Dinge  regiert  und  nach  seinem  Willen  gestaltet, 
ist  der  Gott  der  heilsgeschichtlichen  Offenbarung,  die  an  Israel  ge- 
langt ist  und  als  deren  Träger  Israel  die  Ehrenstelle  unter  den  Völ- 
kern einnimmt  Dt.  4,  7  f.  32  —  34.  Da  der  D.  T»  und  nicht  n'^an 
sagt,  so  denkt  er  nicht  allein  an  die  Thora,  sondern  auch  an  die 
Prophetie  als  die  fortgehende  Selbstbezeugung  Gottes  des  Gesetz- 
gebers. Das  Keri  T^yx"^  ist  durch  die  Plurale  des  Parallelgliedes 
veranlasst.   Man  hat  mit  LXX.  A.  Th.  V.  VI.  Hier,  bei  "V^yi  zu  blei- 

T       I 

ben.  Das  Wort,  welches  Gottes  kosmisches  Walten  vermittelt,  ist 
als  Wort  des  Heils  an  Israel  ergangen  und  hat ,  in  Satzungen  und 
Rechten  sich  entfaltend  und  zur  Lebensordnung  (vofAog)  Israels  ge- 
worden, dieses  zu  einem  auf  ein  positives  göttliches  Recht,  wie  es 
kein  heidnisches  Volk  besitzt,  gegründeten  Rechtsstaat  erhoben. 
Das  Halleluja  frohlockt  nicht  darüber,  dass  diese  anderen  Völker 
ein  solches  positives  göttliches  Recht  nicht  kennen,  sondern  darüber 
dass  Israel  in  den  Besitz  eines  solchen  gesetzt  ist.  Diesen  Sinn  hat 
Q>it3^tita^;  es  spricht  den  Heiden  nicht  Rechte  überh.  ab  (Hgst.),  was 
angesichts  namentlich  des  römischen  Rechts  eine  zu  weit  gehende 
Behauptung  wäre,  sondern  solche  Rechte  wie  die  Israels,  geoffen- 
barte, göttlich  besiegelte  Rechte.  Dass  dieser  Besitz  Israels  nur  ein 
Mittel  sein  soll,  das  Heil  zu  einem  Gemeingute  der  Völkerwelt  zu 
machen,  wird  anderwärts  häufig  bezeugt.  Dass  dies  aber  nicht  an- 
ders erreicht  werden  könne,  als  mittelst  Zersprengung  der  Gesetzes- 


0  LXX  xQvatakXov,  was  Eis  (Hier,  glaeiem)  bed.,  von  It.  u.  Tulg.  aber  cry- 
«to27f(m  übers:  wird.  Quid  est  crystaüutn?  fragt  Augustin  und  antwortet:  Nix  est 
glacie  durata  per  multoa  annoa  ita  ut  a  eole  vel  ignefaeüe  dieaohi  non  poaaiU 

Selltsseh,  Psalmen  II.  an 
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form,  nachdem  diese  ausgedient  hat,  das  ist  eine  Erkenntniss,  die 
im  A.  T.  sich  nur  von  ferne  andeutet  und  selbst  in  der  Urkirche  nur 
alimählich  sich  durchrang. 

PSALM  CXLVin. 

Nachdem  der  Psalmist  in  dem  vorigen  Halleluja  die  gnaden- 
reiche Selbstbezeugung  Jehova's  an  dem  Volke  der  Offenbarung  im 
Zusammenhange  mit  dem  allgemeinen  inweltlichen  Walten  des  Ali- 
mächtigen und  Allgütigen  zum  Gegenstände  des  Lobpreises  gemacht 
hat,  ruft  er  in  diesem  Ps.  alle  himmlischen  und  irdischen  Creaturen 
und  insb.  die  Menschheit  aller  Völker  und  Stände  und  Geschlechter 
und  Alter  zum  concertirenden  Lobpreis  des  Namens  Jehova's  auf, 
und  zwar  auf  Grund  der  Macht  und  Ehre,  welche  er  seinem  Volke 
verliehn  d.  h.  ihm  wiederverliehn  hat,  jetzt  wo  es  aus  der  Verban- 
nung wieder  gesammelt  und  Jerusalem  aus  dem  Schutte  der  Zerstö- 
rung wieder  erstanden  ist.  Eine  Nachbildung  dieses  Ps.  ist  grossen- 
theils  der  in  c.  3  des  B.  Daniel  bei  LXX  eingeschaltete  Hymnus  der 
Drei  im  Feuerofen.  In  der  liturgischen  Sprache  hat  er  unter  den  20 
Paalmi  alleluiatici  den  bes.  Namen  Laudes. 

Das  erhabenste  Glaubensbewusstsein  ist  in  diesem  Ps.  mit  der 
grossartigsten  Weltanschauung  vereinigt  Die  Gemeinde  erscheint 
hier  als  Chorführerin  des  Weltalls.  Sie  weiss,  dass  ihre  Erlebnisse 
eine  centrale  und  universale  Bedeutung  haben  für  das  Gesammtleben 
der  Schöpfung,  dass  die  Gnade,  die  ihr  widerfahren,  werth  ist,  alle 
himmlischen  und  irdischen  Wesen  in  freudige  Erregung  zu  versetzen. 
Und  nicht  allein  alles  was  im  Himmel  und  auf  Erden  mit  ihr  in  Ge- 
meinschaft des  Gedankens,  des  Wortes  und  der  Freiheit  steht  ruft 
sie  zum  Lobe  Gottes  auf,  sondern  auch  Sonne  Mond  und  Sterne, 
Wasser  Erde  Feuer  und  Luft,  Berge  Bäume  und  Thiere,  ja  selbst 
solche  Naturerscheinungen,  wie  Hagel  Schnee  und  Nebel.  Wie  ist 
das  zu  erklären?  Greift  die  Aufforderung  im  Ueberschwange  des 
Gefühls  hier  ohne  Klarheit  der  Vorstellung  über  die  Grenze  des  Mög- 
lichen hinaus?  Oder  meint  der  D.,  indem  er  diese  leb-  und  bewusst- 
losen  Dinge  zum  Lobe  Gottes  aufruft,  dass  wir  ihrethalben  Gott 
loben  sollen,  aapoQav  elg  tavta,  wie  Theodoret  sagt,  xcu  tov  &bw  trpf 
aaq)iap  xatafiav&dveiv  xcu  diä  ndvro9v  aitip  nki^sw  tijv  vfjivcpöiavf  Oder 
geht  das  ibbn  in  Bezug  auf  diese  Naturdinge  von  der  Voraussetzung 
aus,  dass  sie  Gott  loben  indem  sie  zu  Gottes  Lobe  gereichen,  und 
hat  es  darin  seine  Berechtigung,  dass  der  menschliche  Wille  in  diesen 
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willenlosen  dinglichen  Thatbestand  eingeht  und  sich  seiner  bemäch- 
tigt und  ihn  in  das  engelisch-menscbliche  Concert  hineinreisst?  Alle 
diese  Erklärungen  befriedigen  nicht.  Die  AufTordernng  geht  viel- 
mehr ans  dem  Wunsche  hervor,  dass  alle  Creatur,  indem  sie  je  nach 
ihrer  Weise  zum  Wiederhall  und  Wiederschein  der  göttlichen  Herr- 
lichkeit wird,  theilnehmen  möge  an  der  Freude  über  die  Herrlichkeit, 
welche  Gott  seinem  Volke  nach  tiefer  Erniedrigung  verliehen  hat. 
Dieser  Wunsch  gründet  aber  zuletzt  in  der  grossen  Wahrheit,  dass 
der  Weg  durch  Leiden  zur  Herrlichkeit,  den  die  Gemeinde  geht, 
nicht  allein  die  Verherrlichung  Gottes  an  ihr  selbst,  sondern  mittelst 
dieser  Verherrlichung  auch  die  Verherrlichung  Gottes  an  aller  Crea- 
tur  und  durch  alle  Creatur  zum  Endziel  hat  und  dass  diese,  schliess- 
lich verklärt  in  die  Gleiche  der  verklärten  Menschheit,  zum  hellen 
Spiegel  der  göttlichen  Doxa  und  zum  leibhaftigen  tausendstimmigen 
Hymnus  werden  wird.  Hilarius  hat  Recht,  wenn  er,  auf  Rom.  8, 18  ff. 
verweisend ,  als  letzten  Zweck  des  Aufrufs  dies  ansieht :  ut  ob  depul- 
sam  saeculi  vanitatem  creatura  omnis^  ex  magnis  offidorum  suorum 
laboribus  absoluta  et  in  beato  regno  aetemitatis  aliquando  respiransy 
Deum  suum  et  laeta  praedicet  et  quieta^  et  ipsa  secundum  Apostolum 
in  gloriam  beatae  aetemitatis  assumpta.  Auch  die  ähnlichen  Auffor- 
derungen Jes.  44,  23.  49, 13  vgl.  52,  9  und  die  Schilderungen  Jes. 
35,  1  f.  41,  19.  55,  12  f.  gehen  von  der  Anschauung  aus,  welche 
Paulus  auf  den  klaren  Ausdruck  bringt,  dass  die  gesammte  Creatur 
dereinst  theilnehmen  soll  an  der  Freiheit  der  Herrlichkeit  der  Rinder 
Gottes.  Aus  der  Tiefe  dieser  Anschauung  entnimmt  der  Proph.  die 
bunten  wechselnden  Farben,  mit  denen  er  die  Verheissung  aus- 
schmückt, dass  die  Erlösung  des  Volkes  Gottes  eine  Festfeier  der 
Gesammtnatur  sein  wird.     - 

Man  hat  mit  Ps.  148  auch  das  sogen.  Sonnenlied  von  Franciscus 
V.  Assisi  verglichen  ^,  Es  ist  dies  ein  Lobgesang  der  Creaturen, 
welcher  damit  anhebt,  dass  Gott  gepriesen  vfird  propter  honorabilem 
fratrem  nostrum  solem  K  Jedoch  ist  an  diesem  Hymnus  kein  näheres 
Verwandtschaftsverhältniss  mit  unserem  Ps.  ersichtlich.  Auch  fasst 
die  h.  Schrift  die  Verbundenheit  aller  Creaturen  mit  dem  Menschen 
zwar  als  eine  enge  und,  so  zu  sagen,  soli«larische,  aber  nicht  als 
eine  geschwisterliche,  wie  Franciscus,  welcher  z.  B.  einmal  einer 
Heuschrecke  zurief:  Canta^  soror  mea  cicada^  et  Dominum  creatorem 
tuumjubilo  lauda, 

»)  Fr.  Wolf,  Ueber  die  Lais  1841  S.  306  f. 

•)  8.  Franeisci  Assinatts  Opp.  ed.  von  der  Bttrg  1849,  8  p.  150 —  153. 
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Wir  übers.  Ps.  148  in  zwei  Theilen,  denn  er  zerfällt  in  zwei 
<aicht  strophische)  Grappen. 

HALUELÜJA. 
^  Lobet  Jahaw&h  von  den  Himmeln  her, 
Lobet  Um  in  den  Höhen. 

2  Lobet  ihn,  all  ihr  seine  Engel, 
Lobet  ihn,  all  sein  Heer; 

3  Lobet  ihn ,  Sonne  und  Mond, 
Lobet  ihn,  alle  lichten  Bteiiie. 

^  Lobet  ihn,  der  Himmel  Himmel 

Und  ihr  überhimmlischen  Wasser. 
8  Loben  mögen  sie  den  Kamen  Jahaw&h's, 

Denn  Er  gebot  und  sie  wurden  geschaffen, 
^  und  stellte  sie  hin  auf  immer  auf  ewig, 

Ein  Gesetz  gab  er  und  keines  ftbersehreitets. 

Der  Aufruf  steigt  nicht  stufenweise  von  unten  nach  oben,  son- 
dern beginnt,  indem  die  Glaubensmaeht  des  Psalmisten  sich  sofort 
des  ganzen  Weltalls  bis  in  dessen  fernste  Fernen  bemächtigt,  von 
oben  bei  den  höchsten  und  äussersten  Sphären  des  Geschaffenen. 
Die  Stätte,  von  woher  vor  allem  der  Lobpreis  erschallen  soll,  smd 
die  Himmel:  er  soll  erschallen  in  den  Höhen,  näml.  den  Himmels- 
höhen (lob  16, 19.  25,  2.  31,  2).  Dort  sollen  Jehova  loben  alle  seine 
Engel,  die  Boten  des  Weltregenten  —  all  sein  Heer  d.  i.  Engel  und 
Sterne ,  denn  iKM  (Chethib)  oder  r>}XM  (Ken  wie  103,  21)  ist  der 
sowohl  Sterne  (z.  B.  Dt.  4, 19)  als  EngeUz.  B.  Jos.  5, 14  f.  1  K.  22, 19) 
befassende  Name  des  lichtgewappneten  himmlischen  Heeres,  welches 
Gott  Zebaoth  befehligt  (s.  zu  Gen.  2, 1)  ^.  Der  in  dieser  begrifflichen 
Zusammenfassung  und  auch  sonst  in  der  Schrift  (z.  B.  lob  38,  7)  sich 
andeutende  Zus.  zwischen  Engeln  und  Sternen  ist  ein  Geheimniss. 
Indem  der  Psalmist  diese  Lichtwesen  auffordert,  Jehova  zu  loben, 
drückt  er  nicht  blos  sein  Wohlgefallen  aus  an  demjenigen  was  ohne- 
dem geschieht  (Hgst.),  sondern  fasst  die  himmlische  Welt  mit  der 
irdischen,  die  Gemeinde  droben  mit  der  Gemeinde  hienieden  zus.  (s. 
zu  Ps.  29. 103)  und  gibt  dem  Lobpreise  jener  eine  besondere  Rich- 
tung, indem  er  ihn  zum  Echo  des  Lobpreises  dieser  macht  und  beide 
harmonisch  zusammenschmelzt.  Himmel  der  Himmel  heissen  wie  Dt. 
10, 14.  1  E.  8,27  u.  ö.  diejenigen,  welche  über  den  Himmel  der  Erde^ 
welcher  das  Werk  des  4.  Schöpfungstages,  hinausliegen,  also  die 
äussersten  und  höchsten  Sphären  (s,  Genesis  S.  92).    Die  „Wasser 


^)  Es  läset  sich  also,  genau  genommen,  nicht  mit  dem  trefiflichen  Arndt, 
Wahres  Christenthum  2,  41,  5.,  sagen,  dass  der  D.  in  v.  3  «d?  mundo  angeUco  in 
mundum  coeleatem  herabsteige,  da  in  2^  beide  ineinandergefaset  sind. 
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welche  oberhalb  der  Himmel"  können,  wie  Hgst.  bem.,  nur  die  Wol- 
ken sein,  denn  andere  himmlische  Wasser  kenne  die  Schrift  nicht. 
Ebenso  Calvin,  Beza  n.  A.  Demgemäss  übers.  Lobwasser  in  seiner 
verw&ssernden  Weise :  „Lobt  Gott  mit  grossem  Schall,  Anch  Wasser- 
Wolken  all".  Aber,  wie  ich  jsn  Gen.  1,  7  gezeigt  habe,  sind  die 
Wasser,  welche  als  Regen  herniederkommen,  in  den  Begriff  der  über-, 
himmlischen  oder  überörmamentlichen  Wasser  inbegriffen,  ohne  dass, 
jedoch  der  Begriff,  wie  schon  der  Ausdruck  zeigt,  in  diesen  Wassern 
aufgeht,  und  wenn  man  weiter  fragt,  was  denn  unter  diesen  Wassern 
welche  sich  nicht  blos  oberhalb  der  £rde,  sondern  oberhalb  der 
Himmel  befinden,  zu  verstehen  sei,  so  ist  mit  Augustin  zu  antworten: 
Major  est  hujua  acripturae  autoritas  quam  omnis  humani  ingenii  capa- 
dtas  und  mit  Bakius :  a  nostra  ignorantia  ad  rei  negationem  nulla  est 
consequentia.  Alle  diese  der  überirdischen  Welt  angehörigen  Wesen 
sollen  den  Namen  Jehova's  loben,  denn  Er,  der  Gott  Israels,  der 
sich  diesem  bei  seinem  Jehpva- Namen  genannt  hat,  ist  es,  durch 
dessen  Machtgeheiss  (n^  wie  "1)3^  33,  9  ^)  die  Himmel  und  all  ihr 
Heer  geschaffen  sind  (33,  6).  Er  hat  sie,  die  vorher  nichtseienden, 
hingestellt,  indem  sie  auf  seinen  allmächtigen  Werderuf  sich  gestellt 
haben  (33,  6  vgl.  119,  91),  und  zwar  auf  immer  auf  ewig  (111,  8) 
d.  i.  um  auf  ewig  die  Stellung  im  Schöpfungsganzen,  die  er  ihnen 
verliehen I  zu  behaupten.  Ein  Gesetz  (ph)  hat  er  gegeben,  wodurch 
näml.  jedem  einzelnen  dieser  Wesen  seine  unterschiedliche  Eigen- 
thümlichkeit  aufgeprägt  und  wodurch  der  Natur  und  Wirksamkeit 
desselben  in  dem  Wechselverhältniss  aller  eine  feste  Schranke  ge- 
zogen, und  keines  überschreitet  dieses  ihm  gegebene  Gesetz.  So  ver- 
stehen wir  ihlT*^  tibi  nach  lob  14,  5  (vom  Menschen)  und  Jer.  5,  22. 
lob  38, 10.  Ps.  104,  9  (von  dem  Gewässer  des  Meeres),  wogegen  Ew. 
Mr.  u.  A.  mit  LXX  Syr.  It.  Hier.  Kimchi  das  Gesetz  selbst  zum  Subj. 
machen:  ein  Gesetz  hat  er  gegeben  und  nicht  vergeht  es,  also:  ein 
unvergängliches  (vgl.  ISl'VP  vergänglich  144,4).  Aber  in  Verbindung 
mit  ph  bed.  'tyiP  sonst  überall  überschreiten,  nicht  vorübergehen,  so 
dass  "U^*^  ttbl,  obgleich  von  der  Un Vergänglichkeit  gedeutet,  doch 
unzweideutig  die  Unverbrüchlichkeit  ausdrückt. 

Der  Aufruf  zum  Preise  Jehova's  wendet  sich  nun  in  der  zweiten 
Versgruppe  an  die  Erde  und  alles  zu  ihr  Gehörige  im  weitesten  Umfang: 

1  Lobet  Jaliawfth  von  der  Erde  am, 
BeeoBgethüme  und  alle  Meereitiefen; 

^)  Von  dort  ist  hier  bei  LXX  das  eingeschaltete  Parallelglied  aitoq  tim  xal 
fytvti^tiüwf  herübergenommen. 


358  Fünftes  Fsalmbttch,  Fs.  GVn— GL. 

^  Feuer  und  Hagel,  Sehnee  und  Banehdaaipf, 

Windgebranee,  ausrichtend  sein  Wort; 
^  Ihr  Berge  und  alle  H&gel, 

Frachtb&iune  and  alle  Cedem; 

10  Da  Wild  and  alles  Zahmvieh, 
Kriech thiere  and  geflftgelte  Vogel; 

11  Könige  der  Erde  and  alle  Yölkersohaften, 
Forsten  and  alle  Richter  aaf  Erden; 

1'  Jange  M&nner  and  auch  Jangfraan, 

Greise  sammt  Jünglingen  — 
1*  Bie  mögen  loben  den  Hamen  Jahaw&h's, 

Bass  anerreiohbar  sein  Harne,  er  alleine, 

Beine  Qlorie  aber  Erd'  and  Himmel. 
14  Und  er  hat  erhöht  ein  Hom  seinem  Volke, 

Za  Lob  allen  seinen  Frommen, 

Ben  Kindern  Israel,  dem  Volke  seiner  H&he  — 

Halleloja. 

Auch  hier  ist  f'JÄn'lia  wie  v.  1  D'^titBn'^tt  von  dem  Orte  ge- 
meint, von  welchem  aus  das  Lob  Jehova*s  erschallen  soll,  denn  Bez. 
irdischer  Wesen  kann  ■jT'^Win^  ^^  ^^^^  weiteren  Zusatz  nicht  sein 
(vgl.  10, 18).  Der  Aufruf  ergeht  zunäcl^st  an  die  Naturwunder  des 
Meeres  und  der  übrigen  grossen  Gewässer,  die  d'^lS'^är)  (s.  74, 13.  Ge- 
nesis S.  116) ,  und  an  die  brausenden  Wasserschwalle  Diiahr^  dieser 
grossen  Gewässer  selbst;  dann  an  das  flammende  Feuer  und  den  kal- 
ten Hagel,  -den  weissen  Schnee  und  den  schwarz  emporqualmenden 
Rauch  ("lit3*'p.,  s.  zu  119,  83)  oder,  wenn  *lit3'»p  (was  wir  mit  Hgst. 
gegen  Stier  für  minder  wahrsch.  halten)  den  rauchartig  aufsteigen- 
den Nebel  bed.,  in  anderer  Entgegensetzung:  den  starren  Schnee 
und  den  feuchten  Nebel,  nebst  dem  bei  scheinbarer  Ungebundenheit 
und  IJnbändigkeit  Gottes  Wort  ausrichtenden  Sturmwind  (TXypÜ  1Tr\ 
wie  107,  25:  ein  Wind  von  Sturmesart).  Was  hier  in  grammatischer 
Verknüpfung  vom  Sturmwind  gesagt  wird,  gilt  sachlich  auch  vom 
Feuer  u.  s.  w. ;  alle  diese  Naturerscheinungen  sind  Boten  und  Diener 
Gottes,  die  sein  Wort  ausrichten  104, 4  vgl.  103,  20.  Wenn  der  D- 
wünscht,  dass  diese  alle  mit  den  übrigen  Wesen  zum  Lobe  Gottes 
concertiren  mögen,  so  sieht  er  davon  ab,  dass  sie  häufig  zu  straf- 
richterlichen Verderbensmächten  werden  und  fasst  nur  ihre  (zumal 
dem  Palästinenser,  der  Hagel,  Schnee  und  Eis  seltener  als  wir  zu 
sehen  bekam,  imponirende)  Grossartigkeit  und  ihre  Zugehörigkeit  zu 
dem  Schöpfungsganzen  ins  Auge,  welches  Gott  zu  verherrlichen  und 
selbst  verherrlicht  zu  werden  bestimmt  ist  ^    Hierauf  geht  er  zu  den 

*)  So  auch  Stier:  „Das  bisher  streitende  Spiel  der  irdischen  Elemente  und 
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Bergen  and  allen  Höhen  der  Erde  über,  zu  den  Frachtbftnmen  und 
zu  den  Cedern,  welche  wie  die  Könige  sind  nnter  den  Bäumen  des 
Waldes;  zn  dem  Wild,  welches  TWn  heisst,  weil  es  das  regsamste 
kräftigste  Leben  in  der  Thierwelt  darstellt,  und  allen  Vierftlsslern, 
welche,  bes.  die  vierfüssigen  Hausthiere,  TVtiT^  heissen  (s.  Genesis 
S.  119),  zu  den  Eriechthieren  t^tj*^,  welche  am  Boden  haftend  sich 
fortbewegen,  und  zu  den  Vögeln,  welche  mit  beschreibendem  Beiwort 
geflügelte  heissen  (t:|;d  niU  wie  Dt.  4, 17  statt  t(S^  t:|i^).  Und  wie 
der  Aufruf  in  Ps.  103  zuletzt  in  der  menschlichen  Seele  seinen  Schwer- 
und  Ruhepunkt  findet,  so  ergeht  er  hier  schliesslich  an  die  Mensch-^ 
heit  und  zwar,  weil  diese  völkerweise  lebt  und  unter  das  Gesetz  staat- 
lichen Gemeinwesens  verfasst  ist  und  die  Könige  für  die  Menschheit 
sind  was  die  Engel,  Gottes  Bote»  und  vicarü,  für  die  Naturwelt  (Schegg) : 
an  die  Erden -Könige  d.  i.  die  über  die  Erde  länderweise  herrschen 
(^^nM'Erde  =:  Gesammtland  und  Land  =  Theilerde),  an  die  Fürsten 
und  alle  welche  Rechtspflege  und  Regiment  (Begriffe,  die  in  läßlö 
ineinanderliegen)  auf  Erden  innehaben,  dann  (wais  v.  12  exemplifici- 
rend  besagt)  an  die  Menschen  beider  Geschlechter  und  jedes  Alters. 
Alle  die  von  v.  1  an  genannten  Wesen  sollen  den  Namen  Jehova's 
loben,  dass  oder  weil  (denn)  sein  Name  ist  unersteiglich  hoch,  er 
alieine,  näml.  dieser  Name  (so  dass  also  kein  anderer  Name  an  ihn 
auch  nur  von  ferne  hinanreicht),  dass  oder  weil  sein  Ruhm  (seine 
ruhmreiche  Selbstbezeugung)  sich  über  Erd'  und  Himmel  erstreckt 
(s.  8,  2).  "^d  führt,  ohne  dass  der  Ausleger  scheiden  kann  und  soll, 
sowohl  Stoff  als  Grund  des  Lobpreised  ein,  und  dass  das  Verlangen 
des  D.  in  ^bbri^j  alle  genannten  Wesen  zusammenfasst,  sieht  man 
daraus,  dass  er  von  den  näher  Genannten  auf  die  ferner  Genannten 
zurückblickend  D'Jtotf']  f  "J»  sagt  (vgl.  Gen.  2,  4  S.  134).  In  v.  14 
setzt  sich  die  Angabe  des  Gegenstandes  und  Grundes  des  Lobpreises 
fort.  Der  Beweggrund,  aus  welchem  der  Aufruf  aller  Creaturen  zum 
Halleluja  hervorgeht,  näml.  die  neue  Gnade,  die  Gott  seinem  Volke 
erwiesen,  ist  zugleich  des  Halleluja,  welches  erschallen  soll,  letzter 
Grund,  denn  wie  der  Mensch  als  der  Letztgeschaffene  auch  das  End- 
ziel dessen  ist  was  Gott  mit  der  zu  Ende  gebrachten  Schöpfung  wei- 
ter vorhat,  so  ist  die  Gemeinde  Gottes  auf  Erden  der  Mittelpunkt 
des  Weltalls,  der  Zielpimkt  der  Weltgeschichte  und  die  Verherr- 
lichung dieser  Gemeinde  ist  der  Wendepunkt  zur  Weltverklärung. 

ihrer  ohaoüschen  Naturgeister,  darüber  jetzt  die  Engel  fesselnd  gebieten  (Apok. 
7, 1) ,  wird  sich  einst  in  freiwillige  Harmonie  auflösen ,  um  den  Herrn  ebenso  zu 
loben,  wie  die  Wasser  über  den  Himmeln.*' 
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Man  übers,  nicht:  er  hat  erhöht  das  Hörn  seines  Volkes,  ebenso 
wenig  als  132, 17:  ich  werde  sprossen  machen  das  Hörn  Davids. 
Das  Hom  ist  beidemal  ein  solches,  welches  der  Genannte  nicht  schon 
hat,  sondern  welches  ihm  gegeben  wird  (anders  als  89, 18. 25.  92, 11 
n.  ö.).   Das  Israel  des  Exils  hatte  sein  Hom  d.  i.  sein  Anselm  nnd 
seine  Macht  zu  Schutz  und  Trutz  verloren.  Nun  hat  ihm  Gott  wieder 
ein  Hörn  geschenkt  und  zwar  ein  hohes  d.  h.  ihm  wieder  zu  achtung- 
gebietender Selbstständigkeit  unter  den  Völkern  verhelfen.  In  Ps.  132., 
wo  das  Hom  ein  Gegenstand  der  Verheissung  ist,  konnten  wir  darun- 
ter unmittelbar  den  Zemach  verstehen;  hier  wo  der  D.  aus  seiner 
Gegenwart  heraus  redet,  ist  es  anders^,  aber  das  Volk  Gottes,  wel- 
ches den  in  Jesu  erschienenen  Christus  gläubig  anerkennt,  kann  nicht 
umhin,  bei  diesem  Hom,  ob  dessen  Q^pimel  und  Erde  zum  Halleluja 
aufgefordert  werden,  an  Ihn  zu  denken,  welcher  seines  Volkes  Ehr' 
und  Wehr,  Stolz  und  Sieg  ist.    Was  nun  folgt,  ist  Apposition  zu 
*hajb  X]*^  0*35?  •  ^^  ^*^*  erhöht  ein  Hörn  seinem  Volk  —  Lob  (wir 
sagen:  zu  Lob  vgl.  neutest.  €4*  inmvov)  allen  seinen  Frommen,  den 
Kindern  Israel,  dem  ihm  nahe  stehenden  Volke.    Andere,  wie  Hgst., 
nehmen  n^nr  als  zweites  Obj.,  was  möglich:  er  hat  ein  hohes  Hörn 
verliehen  seinem  Volke,  hat  hohen  Ruhm  (vgl.  Jes.  61, 11.  62, 7)  ver- 
liehen allen  seinen  Frommen;  aber  besser  scheint  es  mir,   es  als 
appos.  Acc.  zu  "{^J?  zu  fassen:  ein  Hörn,  welches  in  seiner  Hoheit 
zum  Ruhme  gereicht  etc.  Israel  heisst  illp)  D$  das  Volk  seines  Nahen 
(neutr.)  =3  seiner  Nähe  (Köster),  wie  Jerusalem  Koh.  8,  10  Dipia 
uSin;j  für  ttJlp  mpta  (Ew.  §.  287*^).   Es  konnte  auch  nach  Lev.  XO,  3 
gesagt  werden  l'^l'lp,  t3$  das  Volk  derer  die  ihm  nahe  sind  (wie  Trg. 
übers.).   Beidemal  ist  D$  Constructivus,  denn  der  Absolutivus  wird 
in  der  Regel  W  vocalisirt,  so  dass  man  also  nicht  mit  Olsh.  die 
Worte  als  incorrekten  Ausdruck  für  lb  nilpn  UP  (statt  D^H,  s.  oben 
S.  328  Anm.)  nehmen  oder  mit  Abenezra  nach  ^"7*^0)1  ti'^Kb  Dt.  33, 8 
(einem  Mann,  deinem  Frommen  d.  i.  einem  dir  treulich  ergebnen 
Manne)  erklären  darf.    Der  Ausdruck  ist  nicht  incorrekt,  sondern 
poetisch,  indem  li^p  propinquum  =  propinquitas  bed.    Es  heisst  so 
das  Volk,  das  Jehova  sich  nahe  und  zu  dem  er  sich  nahe  gestellt  hat, 
die  im  A.  T.  in  Volksgestalt  gebundene  und  im  N.  T.  ihrer  Volksge- 
stalt entbundene  Gemeinde,  welche  in  diesem  Ps.  voll  des  Bewusst- 
seins  ihrer  königlichen  Hoheit  als  Ohoragin  aller  Creaturen  auftritt 
nnd  das  von  Himmel  und  Erde  nachzusingende  Halleluja  anstimmt. 

1)  Indess  erklärt  auch  hier  Sforno:  „durch  die  Zukunft  des  Messias,  welcher 
erhaben  sein  wird  über  die  Könige  der  Erde". 
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Auch  dieser  Ps.  erklärt  sich ,  wie  wir  schon  zu  Ps.  147  sahen, 
aus  der  ezra-nehemianischen  Wiederhersteliungszeit.  Das  neue 
Lied,  zu  dem  er  aufruft,  hat  Israels  über  die  Völkerwelt  erlangte 
Obmacht  zum  Inhalt.  Wie  148, 14  dies  dass  Jehova  seinem  Volke 
em  Hörn  erhöht  hat  V^'^OH^bsb  T\)T\T\  heisst,  so  heisst  hier  149, 9 
dies  dass  Israel  ,an  den  Völkern  und  ihren  Machthabern  Rache  übt 
l'^'pört  isb  *l*^n.  Die  Völker  meinen,  der  Ps.  rede  prophetisch  von 
den  maccabäischen  Kämpfen  und  Siegen.  Aber  er  erklärt  sich  satt- 
sam aus  dem  neugestärkten  nationalen  Selbstbewnsstsein  der  Zeit 
nach  Cyrus.  Der  Standpunkt  ist  ungef.  der  des  B.  Esther.  Die 
neutest.  Geistesgemeinde  kann  nicht  so  beten  wie  hier  die  alttest. 
Volksgemeinde.  In  dem  Wahne  ihn  ohne  geistliche  Transsubstantia- 
tion  nachbeten  zu  können  ist  dieser  Ps.  die  Parole  der  grössten 
Greuel  geworden,  mit  denen  sich  die  Kirche  befleckt  hat.  Caspar 
ScioppiUs  entflammte  mittelst  dieses  Ps.  in  deinem  Classicum  belli  sa- 
crij  welches,  wie  Bakius  sagt,  nicht  mit  Dinte  sondern  mit  Blut  ge- 
schrieben ist,  die  römisch-katholischen  Fürsten  zu  dem  dreissigjäh- 
rigen  Religionskrieg.  Und  innerhalb  der  protestantischen  Kirche 
schürte  Thomas  Münzer  mittelst  dieses  Ps.  den  Bauernkrieg.  Man 
sieht  aus  solchen  und  andern  Beispielen,  dass  die  Kirche,  wenn  sie 
über  diesem  Ps.  die  apostolische  Mahnung  ra  onka  t^g  atgateiag  fj/ioip 
ov  ffOQxuw  (2  Cor.  10,  4)  vergisst,  auf  den  überwundenen  alttest. 
Standpunkt  zurückgeworfen  wird,  den  zu  behaupten  selbst  die  Ju- 
den nicht  wagen,  weil  selbst  sie  dem  im  Christenthum  aufgegange- 
nen Licht,  das  ihn  richtet,  sich  nicht  zu  entziehen  vermögen.  Die 
alttest.  Gemeinde,  die  als  Volk  Sehova's  zugleich  zum  heiligen  Kriege 
berufen  war,  hatte  ein  Recht,  die  Hoffnung  der  ihr  verheissenen 
Weltüberwindung  in  solcher  Gestalt  wie  in  diesem  Ps.  auszusprechen, 
aber  seit  Jerusalem  und  die  Stätte  des  alttest.  Cultus  zerstört  sind, 
ist  auch  die  Volksgestalt  der  Gemeinde  auf  immer  zerschlagen.  Die 
Gemeinde  Christi  erbaut  sich  unter  und  aus  den  Völkern,  aber  we- 
der ist  die  Kirche  ein  Volk  noch  wird  jemals  wieder  ein  Volk  als 
solches  die  Kirche  xat  i^,  werden.  Darum  muss  der  Christ  den  Buch- 
staben dieses  Ps.  in  den  Geist  des  N.  B.  umsetzen.  Die  alten  AusU. 
freilich  wissen  von  dieser  Aufgabe  nichts  und  selbst  Burk  noch  in 
seinem  Onomon  Paalmorum  beruft  sich  für  den  buchstäblichen  Ver- 
stand mit  Unrecht  auf  1  Cor.  6,  2.  Nein,  die  Gemeinde  Christi  hat, 
soweit  sie  zur  Verwirklichung  der  grossen  Verheissung,  dass  alle 
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Reiche  Gottes  und  seines  Christus  werden  sollen,  mitwirkt,  kein 
anderes  Schwert,  als  das  Schwert  des  Geistes  und  die  vom  Apostel 
Eph.  c.  6  beschriebene  Waffenrüstung.  Gott  aber  kämpft  mit  ihr 
nicht  aliein  durch  die  Gewalt  des  Wortes  seiner  Gnade,  sondern 
auch  durch  die  Gewalt  blutiger  Zomgerichte.  Sie  selbst  übt  keine 
Rache,  sondern  ttberlässt  sie  dem  weicher  gesagt  hat  ifwl  iKÖiciiotg 
(Hebr.  10,  30.  Rom.  12, 19).  Dies  erwogen ,  kann  dieser  Ps.  als  ein 
alttestamentlich  geformtes  prophetisches  Vorspiel  der  in  Apok.  c.  19 
ertönenden  Halleluja  gelten. 

HALLELÜJA. 
^  Singet  Jahaw&h  ein  neues  Lied, 

Seinen  Lobpreis  in  rrommer  Gemeinde. 
^  Es  freue  sieh  Israel  seines  Erschaffers, 

Zions  Kinder  mögen  jubeln  ob  ihres  Königs. 
^  Sie  mögen  loben  seinen  Namen  mit  Beigen, 

Mit  Pauk'  und  Cither  ihm  musiciren, 
*  Denn  Gefallen  trägt  Jahaw&h  an  seinem  Volke, 

Schmücket  Dulder  mit  Heile. 
^  Es  frohlocken  Fromme  ob  Ehrenstands, 

Jauchzen  auf  ihren  Lagern. 

Das  neue  Lied,  zu  dem  der  Pgalmist  aufruft,  ist  Echo  der  neuen 
Zeit.  Eine  Zeit,  in  welcher  die  Gemeinde  sich  verjüngt  und  ihrer 
Endgestalt  näher  rückt,  treibt  mit  innerer  Nothwendigkeit  auch  neue 
Lieder  hervor.  Eine  solche  neue  Zeit  ist  jetzt  für  die  Gemeinde  der 
Frommen,  für  das  seinem  Gotte  und  väterlichen  Glauben  treugeblie- 
bene Israel  angebrochen.  Der  Erschaffer  Israels  {'P^}p  wie  lob  35,10. 
Jes.  54,  5  vgl.  die  Grundstelle  Dt.  32,  6^)  hat  gezeigt,  dass  er  auch 
Israels  Erhalter  ist  und  der  Kdnig  Zions,  dass  er  Zions  Eonder  nicht 
auf  die  Dauer  unter  fremder  Herrschaft  lassen  kann  und  das  Seuf- 
zen der  Exulanten  erhört  hat  (Jes.  63, 19.  26, 13).  Darum  soU  die 
von  ihrem  Gott  und  König  von  neuem  angeeignete  Gemeinde  Ihn, 
dessen  Name  jetzt  von  neuem  aus  ihrer  Geschichte  hervorleuchtet, 
mit  Festtanz,  Aduffe  und  Cither  feiern.  Denn  (wie  nun  der  bisher 
nur  angedeutete  Anlass  ausgedrückt  wird)  Jehova  hat  Gefallen  an 
seinem  Volke  d.  h.  er  ist  ihm  in  Gnaden  zugethan,  sein  Zorn  ist  ge- 
gen seine  Gnade  nur  wie  ein  verschwindendes  Moment  (Jes.  54, 7  f.). 
Die  folg.  Futt.  sind  von  dem  gegenwärtig  vor  sich  Gehenden  gemeinte 
W^yslP  ist,  wie  häufig.  Bez.  der  ecclesia  pressa,  welche  bisher  gedul- 
dig duldend  der  göttlichen  Selbstthat  ihrer  Erlösung  entgegenharrte. 
Nun  schmückt  er  diese  mit  Heil,  das  sie  ersehnt  und  das  nun  wirk- 
lich geworden,  nun  frohlocken  Fromme,  bisher  geknechtet  und  ge- 
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sehmäht«  "fiUSt  ob  der  Ehre,  die  ihnen  vor  aller  Welt  vindicirt  und 
nenyerliehen  ist  (^  fXP  wie  Hab.  3, 18  vgl.  oben  y.  2),  sie  jauchzen 
auf  ihren  Lagern ,  auf  denen  sie  bisher  in  Klagen  über  die  Gegen- 
wart (vgl.  Hos.  7, 14)  sich  ergossen  und  sehnsüchtig  nach  einer  bes- 
seren Zukunft;  schmachteten  (Jes.  26, 8),  denn  das  Nachtlager  ist  der 
Ort  des  Selbstgesprächs  4,  5.,  die  Thrftnen,  mit  denen  es  der  Buss- 
fertige  und  Heilsbegierige  netzt  6,  7.,  sind  für  Israel  in  Jauchzen 
verwandelt^. 

^  Hoehgeaaiige  Oottes  füllen  ilire  Kehle 

und  ein  iweiaehneidig  Sehwert  fahrt  ihre  Hand, 
''  Zu  vollstrecken  Bache  nnter  den  Kationen, 

Bestrafiingen  unter  den  Völkern, 
"  Zu  binden  ihre  Könige  mit  Ketten 

Und  ihre  Vornehmsten  mit  Eisenfesseln, 
'  Zu  yoUstrecken  an  ihnen  geschriebnes  Recht  — 

Glorie  ists  for  alle  seine  Frommen, 
Halleliga. 

Diese  achtzeilige  Versgru|>pe  richtet  ihren  Blick  in  die  Zukunft» 
Das  Israel  der  Oegenwart  ist  in  seinem  Gott  wieder  zu  hohem  Selbst- 
bewusstsein,  zum  Bewusstsein  seiner  Bestimmung,  die  ganze  Völker- 
welt Jehova  zu  unterwerfen,  gelaiügt.  Angesichts  der  erlebten  Wie- 
dererhebung ist  seine  Kehle  voll  Jehova  erhebender  Worte  und  Lieder 
(nittttin  Plur.  von  Dttin  66, 17  Erhebung  =»  Hymnus)  und  als  Knecht 
Jehova's,  des  Erbherrn  aller  Heiden  (82,  8),  hält  es  in  der  Hand 
mehrmttndiges  d.  i.  mehrschneidiges  Schwert ,  um  in  den  Kampf  für 
die  Sache  Jehova's  zu  ziehen,  wie  es  nicht  lange  nachher  wirklich 
die  Maccabäer  thaten,  taig  f*ep  x^'^  dytaviCofiSPOiy  raig  de  nagÖiai^ 
ngbg  tov  &ebp  et^ofiei'oe  2  Macc.  15,  27.  Das  „geschriebene  Recht^', 
welches  zu  vollstrecken  Israel  schlagfertig  dasteht,  ist  durchaus 
nicht  das  den  Völkerschaften  Canaans  %ugenrtelte  Vertilgungsgericht. 
Israel  ist  nicht  berufen,  die  Völker  zu  vertilgen,  sondern  zu  über- 
winden; mit  den  Canaanitem  hatte  es  eine  eigne  Bewandtniss.  Der 
Psalmist  hat  ausser  Thoraworten  wie  Dt.  32,  40  ff.  solche  Propheten- 
worte im  Auge  wie  Ez.  25, 14 :  Ich  werde  Rache  nehmen  an  Edom 
durch  die  Hand  meines  Volkes  Israel  u.  s.  w.,  besonders  aber  Jes. 
45, 14:  „So  spricht  Jehova:  Das  Erarbeitete  Aegyptens  und  der  Er- 
werb Aethiopiens  und  die  Sabäer,  MlUiner  hohen  Wuchses,  werden 
zu  dir  fibergehen  und  dir  gehören,  dir  nach  werden  sie  gehen,  in 

■  • 

*)  Ueber  eine  eigenthümliche  Verwendung  dieses  v.  5  b.  Zum ,  Zur  Geschichte 
und  Literatur  8.  363.  Auch  Stier  ist  geneigt,  unter  den  Nachtlagern  die  Graber 
zu  verstehen. 
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Ketten  (C^l^ä)  einherziehn  und  dir  werfen  sie  sich  nieder,  dir  flehen 
Bie:  Nur  in  dir  ist  Gott  und  keinen  gibts  weiter,  schlechthin  keine 
Gottheit/^  Da  steht  das  göttliche  IS&t^tt  geschrieben,  zn  dessen 
Vollstreckung  sich  Jehova  seines  Volkes  bedient  Und  weil  der  Gott, 
der  sich  so  zur  Geltung  bringt,  Israels  Gott  ist,  so  ist  diese  Unter- 
werfung der  Welt  "^^  Glanz  und  Glorie  aller  ihm  in  Liebe  Ergebe- 
nen. Die  Verherrlichung  Jehova's  ist  auch  die  Verherrlichung  Israels. 
Das  zweischneidige  £iseuschwert  Israels  ist  es  aber  nicht  gewesen, 
was  diese  Unterwerfung  bewerkstelligt  hätte,  sondern  das  Schwert 
des  Geistes,  welches  der  aus  Israel  offenbar  gewordene  König  Mes- 
sias seinen  gläubigen  Streitern  gereicht  hat,  und  was  dieses  nicht 
ausrichtet,  das  wird  letzlich  ausrichten  das  scharfe  zweischneidige 
Schwert,  das  aus  seinem,  des  göttlichen  Logos,  Munde  gehet,  und 
sein,  des  Völkerhirten,  eisernes  Scepter  Apok.  19, 15. 

PSALM  CL. 

Der  Aufruf  Jehova  ^ira^  bintt^  149,  3  zu  loben  ergeht  hier 
von  neuem  y.  4.,  aber  mit  Herbeiziehung  aller  Instrumente,  uhd  nicht 
an  Israel  blos,  sondern  an  jegliche  Seele. 

^Halleluja, 

Lobet  Gott  in  seinem  Heüigthum, 

Lobet  ihn  in  seiner  gewaltigen  Veste! 
2  Lobet  ihn  in  seinen  Machtthaten, 

Lobet  ihn  nach  der  Fülle  seiner  Grösse! 
8  Lobet  ihn. mit  Hömerschall, 

Lobet  ihn  mit  Harfe  und  Cither ! 
« Lobet  ihn  mit  Pauk*  und  Beigen 

Lobet  ihn  mit  Saiten  und  Schalmei! 
f^  Lobet  ihn  mit  hellen  Cymbeln, 

Lobet  ihn  mit  s^mettemden  Cymbeln! 

<*  Alles  was  Odem  hat  lobe  Jah, 
Halleluja. 

Die  Synagoge  zählt  nach  Ex.  34,  6  f.  dreizehn  göttliche  Attri- 
bute (ni'^tt  ^"yO^  ^^^),  denen  nach  Kimchi's  Bemerkung  das  drei- 
zehnmalige b^n  dieses  Ps.  entspricht.  Es  ist  aber  wahrscheinlicher, 
dass  im  Sinne  des  D.  das  von  Halleluja's  umfangene  zehnmalige  ^bbn 
bedeutsam  ist,  denn  die  Zehn  ist  die  Zahl  der  Abrundung,  der  VoUeo- 
dung,  der  Abgeschlossenheit,  der  erschöpften  Möglichkeit  (s.  Gene- 
sis S.  640  f.).  Der  Aufruf  ergeht  vorerst,  wie  in  Ps.  148,  an  die 
himmlischen  Wesen,  denn  il6^J>  ist  hier  der  himmlische  bD^'l  nnd 
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iW  $*>p^  die  von  Gotteg^Allgewalt  ausgespannte  nnd  von  Gottes  All- 
gewalt (68,  96)  zeugende  Veste  nicht  nach  ihrer  der  Erde  zugewand- 
ten Vorderseite,  sondern  nach  der  der  himmlischen  Welt,  welche  sie 
von  der  irdischen  abgrenzt,  zugewandten  Kehr-  oder  Innenseite. 
Das  dritte  nnd  vierte  ^bbsil  bezeichnet  den  zu  Lobenden  nUer:  es 
ist  Gott  in  den  Erweisungen  seiner  m^A  d.  1.  seiner  unüberwind- 
lichen allesüberwindenden  Heldenkraft,  Gott  in  Gemftssbeit  der  Fttlle 
seiner  Grösse  d.  i.  seiner  absoluten  unendlichen  Grösse.  Di(B  fünfte 
und  sechste  ^bbn  zieht  in  das  Concert  zu  Gottes  Lobe  das  Widder- 
hom  ^iV ,  dessen  Name  missbräuchlich  auch  Name  der  metallenen 
msltn  wurde  (s.  zu  81, 4  ^)  und  die  zwei  Arten  der  Saiteninstm- 
mente  (s.  33,  2):  Nabla  (d.  i.  Harfe  und  Lyra)  und  Einnor  (Cither), 
das  ypoLkiii^v  und  die  xid^dga  (mviga).  Das  siebente  ^bbn  fordert  zu 
Festreigen  auf,  dessen  begleitendes  Hauptinstrument  das  ^i:^  (arab. 
duff'y  apan.  aus  dem  Maurischen  adufe)  oder  Tambourin  ist.  Das 
achte  ^bbn  zieht  Saitenspiel  im  weitesten  Umfang  d^^ltt  (=  ^M  45,9) 
syr.  menin^  und  die  Hirtenflöte  (Ü^  nach  correkter  LA  ohne  Dagesch 
=  ^^I^,  8.  zu  Gen.  4,  21)  heran,  das  neunte  und  zehnte  die  zwei 
verschiedenen  Arten  von  Gastagnetten  {sing,  'ttbs) :  die  hellklingen- 
den und  die  tieftönenden ,  dumpf  rauschenden ,  wie  wir  mit  Eöster 
und  Ew.  (Jahrb.  8,  67  f.)  r^titf  '»bsb»  (Pausalform  von  ^P'ct  wie  nno 
Dt.  27, 15  u.  ö.  von  nilp)  und  W'l'TJn  ^btb'Z  unterscheiden;  schon 
Schultens,  Pfeifer  (s.  Rosenm.)  und  Burk^  erklären  ähnlich,  indem 
sie  unter  den  letzteren  die  grössere  und  lärmendere  Art  verstehen. 
Der  Psalm,  der  bisher  direkt  nur  die  himmlischen  Wesen  aufgefor- 
dert hat,  schliesst  indem  er  die  Theilnahme  „der  Gesammtheit  des 
Odems"  d.  i.  aller  Wesen,  welche  von  Gott  mit  D*>^t1  Mtitj?  begabt 
sind,  insbesondere  aller  Menschen  (da  tWtff^  vorzugsweise  wenigstens 
den  Menschengeist  bez.)  an  dem  Lobe  Jdb's  anspricht. 

*)  Der  Talmud  sagt,  dass  seit  der  Tempelzerstörung  M'ife'hD  genannt  zu  werden 
pflegt  was  früher  M>»'i2Sxn  hiess,  und  umgekehrt  Sabbath  36»  Sueea  34«.  Die 
Glossatoren  bemerken  dazu,  dass  das  Schofar  gekrümmt,  die  Trompete  dagegen 
gerade  ist. 

*)  Die  zehnsaitige  Nabla  beisst  in  der  Peschito  Ps.  33,  2  kithoro  d'aaar  menin 
und  a.  u.  St.  wird  B^stoa  mit  b*menS  (K3Mioa)  ehaljotho  wiedergegeben,  was  „mit 
Bussen  Saiten"  heissen  würde,  wenn  nicht  b*tn6n$  d.  i.  mit  süssen  Instrumenten 
(talm.  *)ab,  "taMto)  zu  vocalisiren  ist.  Das  Trg.  übers.  ia*«a)aa  mit  l'^lrl»!?^.  Saadia  er- 
klärt es  «  BPirtt]^  mit  vielartigen  Instrumenten,  was  Abenezra  Sefath  Jether  }.  95 
gegen  Dunasch  vertheidigt. 

')  Cymbdla  audttuB^  sagt  dieser,  voeantur  quae  eonum  ita  tenuem  habent,  ut 
vix  audiantur  (verfehlt!),  eymbala  voeiferationis  (richtiger  trton^om)  quae  ttmtMn 
edunt  vehementieeimum ,  aures  pereeüentem  graviasime. 
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Mit  diesem  Tolltönenden  Finale  endet  der  Psalter.  Das^^lVK 
des  Anfangs  ist  nun  zum  H'^lbbn  geworden,  in  welchem  alles  seuf- 
zende Flehen  untergegangen.  Die  Gemeinde  hienieden  fasst  alle 
himmlischen  und  irdischen  Wesen  in  einen  harmonischen  Chor  zum 
Lobe  Oottes  zusammen,  welchen  sie  bK  nennt  als  Gott  aller  Wesen 
und  dreimal  W  als  den  ihr  voller  Gnade  und  Wahrheit  offenbar  ge- 
wordenen: Einer  besonderen  Schlussberacha  bedarf  es  nun  nicht. 
Pieser  ganze  Schlusspsalm  ist  eine  solche.  Nicht  einmal  eines  flStt 
(106,  48  vgl.  1  Chr.  16,  36)  bedarf  es.  Das  n'tlbbn  schliesst  es  in 
sich  und  überbietet  es.  Gebe  Gott  uns  Allen  solchen  Ausgang!  Er, 
der  Dreimalheilige,  lasse  alle  unsere  Klagen  und  Bitten  durch  gläu- 
biges Amen  hindurch  einmünden  in  ewiges 

HALLELÜJA! 


ALLGEMEINER  BERICHT 


ÜBER  DEN  PSALTER 


Basifius. 


V. 


Nachdem  wir  nun  die  Auslegung  der  Psalmen,  welche  wir  mit  einem 
Vorbericht  über  die  uns  gestellte  Aufgabe  eröffiieten,  zu  Endie  geführt, 
lassen  wir  einen  allgemeinen  Bericht  folgen,  in  welchem  wir  alles  über 
den  Psalter  im  Allgemeinen  Wissenswürdige  zusammenstellen.  Ein  Theil 
dieses  Wissens  würdigen  hätte  recht  wohl  der  Auslegung  vorausgehen  dür- 
fen, aber  der  grösste  Theil  setzt  den  Vollzug  der  Auslegung  voraus,  so 
dass  der  allgemeine  Bericht ,  der  sonst  als  Einleitung  vorausgeschickt  zn 
werden  pflegt,  lehrgangsgemässer  erst  hier  am  Ende  zu  stehen  kommt. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  das  Meiste  was  ich  in  meinem  Ar- 
tikel über  die  Psalmen  in  Herzogs  Beal-Encyklopädie  niedergelegt  anch 
hier  vorgeführt  werden  muss.  Es  geschieht  aber  nicht  ohne  dass  das  dort 
Gegebene  von  neuem  durchgeprüft  und  nach  allen  Seiten  hin,  sowie  der 
hier  minder  beschränkte  Zweck  es  gestattete  und  fortgesetzte  Stadien 
ermöglichten,  beträchtlich  erweitert  worden  ist.  Die  Literatur  der  Psal- 
men vollständig  zu  bemeistem  ist  mir  selbst  mit  Hülfe  mehrerer  Biblio- 
theken nicht  gelungen.  Vieles  ist  natürlich  absichtlich  übergangen  wor- 
den ;  manches  Beachtenswerthe  aber  theils  wider  Willen  theils  unbewusst 
ausserhalb  meines  Gesichtskreises  geblieben.  Nichtsdestoweniger  erschei- 
nen manche  isagogische  Bestandtheile  hier  vollständiger  bearbeitet,  als 
sonst  irgendwo.  Die  Wissenschaft  schreitet  in  wechselseitiger  Hand- 
reichung vorwärts.  Der  Einzelne  muss  sich  bescheiden,  zu  ihrer  Ftr- 
derung  nach  Maassgabe  seiner  Krälte  mitzuhelfen ,  und  dieses  Bewusst- 
sein  bewahrt  nicht  nur  vor  Hocbmuth ,  sondern  schützt  auch  vor  Klein- 
muth.  Möchte  denn  auch  der  folgende  Bericht  etwas  dazu  beitragen, 
dass  die  Erkenntniss  des  Psalters -und  seiner  Geschichte  einige  Schritte 
vorwärts  thue.  Das  diesseits  mögliche  Ziel  liegt  noch  in  weiter  Feme.  , 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 
Die  Stellung  des  Psalters  im  alttestamentUchen  Sohriftganaen. 

Der  Psalter  bildet  überall  einen  Bestandtheil  der  sogen.  Chethu- 
bim  oder  Hagiographen.  Seine  Stellung  aber  innerhalb  dieser  ist 
schwankend.  Dass  er  in  der  urchristliehen  Zeit  die  Chethubim  er- 
öffnete, scheint  aus  Luc.  24, 44  hervorzugehend  Die  in  den  hebräi- 
schen Handschriften  deutscher  Klasse  herrschende  Bücherfolge,  wel- 
cher unsere  gedruckten  Handausgaben  sich  anschliessen,  ist  wirklich 
diese:  Psalmen,  Sprüche,  lob  und  darauf  die  fünf  Megilloth.  Die 
Masora  aber  und  die  Hantlschriften  spanischer  Klasse  (z.  B.  Nr.  1 
der  Quatremöre'schen  hebräischen  Codices  in  München)  ordnen  an- 
ders: Chronik,  Psalmen,  lob,  Sprüche,  Megilloth,  Daniel,  Ezra  mit 
Nehemia  —  offenbar,  um  das  Geschichtsbuch  der  Chronik  an  das 
Geschichtsbuch  der  Könige  zu  schliessen,  ungeschickt  aber,  indem 
sie  Ezra- Nehemia  davon  trennen.  Und  nach  der  vielbesprochenen 
Barajtha  (d.  i.  aussermischnischen  Mischnalehrer-Ueberiieferung) 
b,  Bathra  14^  ist  die  rechte  Aufeinanderfolge  diese:  Ruth,  Psalmen, 
lob,  Sprüche,  —  Ruth  geht  dem  Psalter  wie  dessen  Prolog  voraus, 
denn  Ruth  ist  die  Ahnfrau  dessen,  dem  die  heilige  Lyrik  ihre  reichste 
Blüthezeit  verdankt ».  Dass  der  Psalter  die  Abtheilung  der  Chethu- 
bim eröffne,  ist  ohne  Zweifel  das  Naturgemässeste,  schon  deshalb, 
weil  er  seinem  Grundstock  nach  die  davidische  Zeit  repräsentirt,  wie 
dann  weiter  Spruchbuch  und  lob  die  Chokma- Literatur  der  salo- 
monischen. Dass  er  aber  nirgends  anders  als  innerhalb  der  Chethu- 
bim seinen  Platz  finden  konnte,  versteht  sich  von  selbst.  Die  erste 
Stelle  im  Kanon  nimmt  der  Codex  der  Gesetzgebung  ein,  welcher  die 


*)  Auch  aus  Philo  de  vita  eontempl  {Opp,  II,  475  ed.  Mangey),  wo  er  v6fiov<i 

fvüißtia  aitpav^ortai  xal  t(lnovptak  unterscheidet. 

■)  Vgl.  über  diese  versch.  Reihenfolge  Herafeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael 
3,  102-104. 
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Grundlage  des  alten  Bundes  und  des  Volksthums,  sowie  auch  alles 
folgenden  Schriftthums  Israels  ist.  An  dieses  grundlegende  Fünf- 
buch der  Thora  schliesst  sich  unter  dem  Gesammttitel  d'^M'^lS  erst 
eine  Reihe  vergangenheitsgeschichtlicher  Schriften  prophetischen 
Charakters,  welche  die  Geschichte  Israels  von  der  Besitznahme  Ca- 
naans  bis  zum  ersten  Lichtblicke  im  Strafzustande  des  babylonischen 
Exils  herabführen  (Prophetae  priores),  und  dann  eine  Reihe  zukunfts- 
geschichtlicher, d.  i.  weissagender  Schriften  prophetischer  Verfasser, 
welche  bis  in  die  Zeit  des  Darius  Nothus ,  und  zwar  des  zweiten  jeru- 
salemischen  Aufenthalts  Nehemia's  unter  diesem  Perserkönige  herab- 
reichen (Prophetae  posteriores).  Chronologisch  angesehen,  würde  die 
erste  Reihe  der  zweiten  besser  entsprechen,  wenn  ihr  die  Geschichts- 
bücher der  persischen  Zeit  (Chronik -Ezra,  Nehemia,  Esther)  an- 
gefügt wären;  aber  das  war  nicht  möglich,  denn  das  israelitische 
Schriftthum  hat  zwei  scharf  unterschiedene  Geschichtsschreibungs- 
weisen ausgeprägt,  als  deren  allgemeine  Typen  schon  die  sogen,  elo- 
histische  und  die  sogen,  jehovistische  Geschichtsschreibung  im  Penta- 
teuche  gelten  können,  nämlich  die  annalistische  und  die  prophetische, 
jene  Geschichtsbücher  der  persischen  Zeit  aber  sind  annalistischen, 
nicht  prophetischen  Charakters  (obwohl  die  Chronik  viele  Reste 
prophetischer  Geschichtsschreibung,  wie  umgekehrt  das  Königsbuch 
viele  Reste  annalistischer,  aufgenommen  und  mit  sic)i  verschmolzen 
hat),  sie  durften  also  nicht  unter  den  Prophetae  priores  zu  stehen 
kommen;  nur  mit  Ruth  verhält  es  sich  anders,  dieses  Büchlein  ist 
dem  Ende  des  Richterbuchs  (c.  17 — 21)  so  ähnlich,  dass  es  wohl 
zwischen  Richter  und  Samuel  stehen  könnte,  vielleicht  auch  ursprüng- 
lich gestanden  hat  und  nur  aus  liturgischem  Grunde  den  sogen,  fünf 
Megilloth  (Hoheslied,  Ruth,  Threni,  Eoheleth,  Esther,  wie  sie  in 
unsern  Handausgaben  nach  dem  Festkalender  geordnet  aufeinander 
folgen)  zugesellt  worden  ist.  Alle  übrigen  Bücher  konnten  selbst- 
verständlich nur  in  der  dritten  Abtheilung  des  Kanons  untergebracht 
werden,  welche  man,  wie  neben  TT\*]D  und  d''K*'13  kaum  anders  mög- 
lich war,  ganz  allgemein  D^'ilinD  betitelte.  Dass  dies  Schriften  be- 
deute, welche  lülp'n  ITT^l  geschrieben  sind,  wie  die  Synagoge  die 
mit  der  grössten  vom  heiligen  Geist  entfesselten  geistlichen  Selbst- 
thätigkeit  verbundene  Inspirationsstufe  benannte,  ist  unmöglich ;  es 
bedeutet,  wie  der  Enkel  Sirach's  in  seinem  Prologe  es  wiedergibt, 
ta  aU,a  Tidtgia  ßtßha  oder  royh>i7ia  rm  ßißkiaMf  und  nichts .  weiter, 
und  nur  mit  Absehen  von  den  Geschichtsbüchern  dieser  Abtheilung 
lässt  sich  sagen,  dass  sie  vorzugsweise  die  subjektive  Seite  der  alt- 
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testamentlichen  Literatur  repräseijtire ,  voran  der  Psalter,  dieser 
bilderreiche  Spiegel  des  innersten  Gemüthslebens  der  Heiligen  des 
alten  Bundes. 

ZWEITES  HAÜPTSTÜCK. 
Die  Namen  des  Psalters. 

Am  Schlüsse  des  Ps.  72  findet  sich  v.  20  die  Unterschrift:  „Zu 
Ende  sind  die  Gebete  Davids ,  des  Sohns  Isai's".  Sämmtliche  vor- 
ausgegangene Psalmen  werden  hier  unter  dem  Namen  ni^öR  (von 
bbc  dirimere;  Hithp.  intercedere,  dann  orare  überhaupt)  zusammen- 
gefasst.  Das  ist  befremdend,  weil  sie  mit  Ausnahme  von  ^Ps.  17 
(weiterhin  86.  90.  102.  142)  sämmtlich  anders  tiberschrieben  sind 
und  weil  sie  zum  Theil,  wie  z.  B.  Ps.  1  und  2,  gar  keine  GCbets- 
anrede  an  Gott  enthalten  und  also  nicht  die  Form  von  Gebeten  haben. 
Dennoch  ist  der  Gesammtname  D'lb&tl  auf  alle  Psalmen  passend.  Das 
Wesen  des-  Gebets  ist  der  gerade  und  unverwandte  Hinblick  auf 
Gott,  die  Versenkung  des  Geistes  in  den  Gedanken  an  Ihn.  An  die- 
sem Wesen  des  Gebets  haben  alle  Psalmen  Theil,  auch  die  didakti- 
schen und  hymnischen  ohne  Gebetsanrede,  wie  das  Loblied  Hanna's, 
welches  1  S.  2, 1  mit  bbjDrn*!  eingeführt  wird.  Gebet,  d.  i.  Denken 
und  Reden  angesichts  Gottes  ist  das  Gemeinsame  der  Psalmendich- 
tung.  In  der  äussern  Ueberschrift  führt  der  Psalter  den  Namen 
D'^^nn  (itD),  wofür  gemeinhin  auch  d*^^r\  oder  auch  mit  abgeworfe- 
nem Mem  des  Plurals  "»irt  (ThiUl)  gesagt  wird,  vgl.  Hippolytus  {ed. 
de  Lagarde  p,  188) :  'EßgaToi  neqi^yQaxpav  tijv  ßißlov  2^eq)Qa  ütXeifi  ^. 
Auch  dieser  Name,  neben  welchem  in  späteren  jüdischen  Schriften 
(z.  B.  beilbn-Ezra)  auch  nibpifi  vorkommt,  ist  befremdend,  denn  die 
Psalmen  sind  kaum  der  Mehrzahl  nach  eigentliche  Hymnen,  die  mei- 
sten sind  elegisch  oder  didaktisch,  und  nur  ein  einziger,  Ps.  145, 
ist  geradezu  ThtTi  überschrieben.  Aber  mit  Unrecht  findet  de  Wette 
die  Bezeichnung  D^bnn  deshalb  unpassend.  Alle  Psalmen  haben 
Theil  am  Wesen  des  Hymnus,  nämlich  dem  Zwecke  desselben,  der 
Verherrlichung  Gottes.    Die  erzählenden  preisen  die  magnalia  Dei, 


*)  Hier,  in  der  Vorrede  seiner  Psalmen -XJebers.  juxta  Sehraicam  veritatem 
sagt:  Et  Uiidua  ipse  Hebraitma  SEPHAR  THALLIM  quod  interpretatur  volumen 
hymnorum  ApoatoUcae  auetoriiaii  congruena  non  plurea  libroa,  aed  unum  volumen 
oatendit.  Demgemäss  findet  sich  hinter  Faalierium  ex  Hebraeo  Cod,  19  der  Stiftsbibl. 
in  St.  Gallen  die  Unterschrift :  Sephar  Tallim  Quod  interpretatur  volumen  Ymno- 
rum  explicit 
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die  klagenden  preisen  ihn  gleichfalls,  indem  sie  sich  an  Ihn  als  den 
alleinigen  Helfer  wenden  und  mit  dankbarer  Zuversicht  der  Erhömog 
schliessen,  —  das  V.  b\T]  schliesst  beides  in  sich:  das  magnificat  und 
das  de  profundis.  Wenn  man  diesen  Namen  d*^bnn  den  masorethi- 
schen  nennt,  so  ist  das  ungenau ;  es  ist  der  als  Buchtitel  überlieferte, 
die  Sprache  der  Masora  (z.  B.  zu  2  S.  22, 5)  nennt  den  Psalter  ficb'^bn 
{halUla),  Im  Syrischen  heisst  er  kHobo  d^mazmüre,  im  Koran  zabürf 
was  für  das  arabische  Sprachbewusstsein  nichts  weiter  als  ,,Schrift'^ 
bedeutet,  vielleicht  aber  aus  mizmor  verderbt  ist,  wovon  in  jüdisch- 
orientalischen Handschriften  ein  plur.  fractus  (Plural  mit  innerem 
Umlaut)  mezämtr  gebildet  wird.  In  der '  alttestamentlichen  Schrift; 
kommt  ein  Plural  von  mizmor  nicht  vor.  Auch  im  nachbiblischen 
Sprachgebrauch  findet  sich  mizmorim  oder  mizmoroth  als  Psalmen- 
name nur  vereinzelt.  Um  so  üblicher  ist  im  hellenischen  Sprach- 
bereiche  das  in  LXX  entsprechende  ypaX^i  (von  xpalXuv  =r=  *^'öt)j 
die  Psalmensammlung  heisst  ßißloi;  xpalfmv  (Luk.  20,  42.  Apg.  1,  20) 
oder  xfjaXTrjQiov ,  indem  der  Name  des  Saiteninstruments  {psantMn  im 
Buch  Daniel)  ^  metaphorisch  auf  die  unter  Begleitung  desselben  ge- 

*)  Fsalieriumy  sagt  Angustin  in  Ps.  XLII  und  anderwärts,  iitud  Organum  diei- 
tur  quod  de  superiore  parte  habet  teatudinem,  illud  scüicet  tympanum  et  coneavum 
lignum  cui  chordae  innitentea  resonant ,  cithara  vero  id  ipaum  lignum  cavum  et  aono- 
rum  ex  inferiore  parte  habet.  Das  stimmt  zu  dem  Tvas  wir  zu  33,  2  bemerkt  haben. 
Im  AUgem.  unterscheiden  sich  beide  wie  Harfe  oder  Lyra  und  Cither ,  denn  an  der 
Cither  laufen  die  Saiten  über  den  darunter  befindlichen  Besonanzboden  hin,  an 
Harfe  und  Lyra  läuft  der  Kesonanzkörper  um  die  frei  (ohne  Resonanzsteg)  schwin- 
genden Saiten  herum ,  entweder  in  Bogen  -  oder  Winkelform ,  wie  bei  den  Harfen, 
oder  sie  umschliessend,  wie  bei  den  Lyren.  Harfen  mit  oben  befindlichem  Reso- 
nanzkorper  (näml.  lignum  eoncavum,  wie  Augustin  sich  ausdrückt,  d.  i.  einem  hoh- 
len und  dadurch  sonoren  Holze,  welches  wie  eine  teatudo  die  Saiten  überschüdet 
und  als  tympanum  dient) ,  finden  sich  sowohl  auf  ägyptischen  Denkmälern  (s.  die 
Abbildung  nach  Eosellini  bei  Philippson,  Psalmen  S.  87),  als  assyrischen  (s.  Layard, 
Nineveh  und  Babylon,  Tafel  XIH.  A,  und  Weiss,  Kostümkunde,  Figur  140).  Cas- 
siodor  und  Isidor  yerstehen  unter  dem  von  Augustin  beschriebenen  Psalterium 
das  Trigonum,  welches  die  Gestalt  eines  umgekehrten  spitzwinkeligen  Dreiecks 
hat,  aber  deshalb  nicht  gemeint  sein  kann,  weil  die  horizontalen  Saiten  dieses  In- 
struments von  dem  dreiseitigen  Besonanzkörper  umschlossen  sind,  so  dass  es  als 
dreieckige  Lyra  zu  gelten  hat.  Indess  gibt  es  auch  ein  Trigonon  aus  der  makedoni- 
schen Zeit,  welches  zur  Harfe  umgestaltet  ist,  s.  Weiss  Figur  347,  und  wiederum 
unsere  Auffassung  bestätigt.  Keil  (Archäologie  §.  137,  2)  denkt  an  einen  wirklich 
mit  einem  Trommelfell  überzogenen  Besonanzdeckel.  Aber  das  Kuaair  bei  Niebuhr, 
Beisebeschreibung  1  S.  179.,  welches  er  nach  Thenius  vergleicht,  hat  ja  die  Reso- 
nanz nicht  oben,  sondern  ist  eine  Laute  mit  Besonanzsteg  und  Besonanzboden, 
welcher  von  einer  mit  einem  Felle  überspannten  hölzernen  Schüssel  gebildet  wird, 
üeberdies  hat  man  sich  die  Vorstellung  von  den  altisraelitischen  Instrumenten 
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Buugenen  Liedei*  Übergetragen  wird;  Psalmen  sind  Lyralieder,  also 
lyrische  Gedichte  im  eigentlichsten  Sinne*. 

DRITTES  HAÜPTSTÜCK. 

Die  Gesohiobte  der  Fsalmendiehtung. 

Ehe  wir  nnn  auf  das  Innere  des  Psalters  eingehen,  bleiben  wir 
noch  eine  Zeitlang  aussen  stehen  und  betrachten  zunächst  die  ge- 
schichtliehen Voraussetzungen  seiner  Entstehung.  Die  lyrische  Poe- 
sie ist  die  älteste  Gattung  der  Poesie  überhaupt  und  die  hebräische 
Poesie,  die  älteste  der  auf  uns  gekommenen  Poesien  des  Alterthums, 
ist  deshalb  wesentlich  lyrisch.    Weder  das  Epos,  noch  das' Drama, 
nur  das  Maschal  hat  sich  bis  zur  Selbstständigkeit  davon  abgezweigt. 
Selbst  die  Prophetie,  welche  sich  von  der  Psalmodie  durch  vorwie- 
gendes Getragenwerden  des  eigenen  Geistes  von  der  Macht  des  gött- 
lichen unterscheidet,  theilt  mit  dieser  die  gemeinsame  Bezeichnung 
durch  KÄS  (1  Chr.  25, 1—3),  und  der  Psalmensänger  nmtJtD  heisst 
auch  als'solcher  n|h  (1  Chr.  25,  5.  2  Chr.  29,  30.  35, 15.,  vgl.  1  Chr, 
15, 19  u.  ö.),  denn  wie  die  heilige  Lyrik  sich  häufig  zu  prophetischem 
Schauen  erhebt,  so  geht  die  prophetische  Epik  der  Zukunft,  weil 
nnabgelöst  von  der  Subjektivität  des  Weissagenden,  häufig  in  Psal- 
menton über,    a)  Die  Anfänge  der  Lyrik  in  der  Menschheit. 
Das  erste  Buch  der  Thora  erzählt  uns  wie  die  Ursprünge  aller  Dinge, 
so  auch  die  Ursprünge  der  Poesie.  An  dem  Freudenrufe  Adams  über 
das  neugeschaffene  Weib,  diesen  das  Wesen  des  Weibes  aussagen- 
den und  das  Wesen  der  Ehe  weissagenden  geflügelten  Worten,  sehen 
wir  den  noch  ungeschiedenen  Anfang,  aufweichen  Poesie  und  Prosa 
zurückgehen  f  in  der  Zeit  vor  der  Sünde  gab  es  noch  keine  Poesie, 
weil  keine  Kunst,  und  noch  keine  Prosa,  weil  keine  Alltagsstimmung. 
In  der  Zeit  der  Sünde  begegnen  uns  dann  Musik  und  Poesie  zuerst 
im  Hause  Lamech's,  —  beide  als  Gewächse  auf  dem  Boden  der 
Weltlichkeit.    Die  Kunst  der  Poesie  und  die  Kunst  der  Musik  sind 
in  Sünde  empfangen  und  geboren.   Aber  sie  sind  nicht  Sünde  an  sich 


nach  alten  Berichten  und  Denkmälern,  nicht  nach  der  buntscheckigen  moslemi- 
sehen  Musik  zu  bilden. 

*)  In  der  Form  l^tetfc  ist  tpakfioq  (psaume)  in  der  Sprache  der  späteren  Syna- 
gogalpoesie  Name  aingbarer,  bes.  mit  Befrain  versehener  Stücke  geworden,  und 
man  hat  sogar  ein  Y.  bvfe  zu  bilden  gewagt,  s.  Dukes,  Zur  Eenntniss  der  neuhebr. 
religiösen  Poeüe  (1842)  S.  37  f.  und  Zunz,  Die  synagogale  Poesie  des  Mittelalters 
(1855)  8.  367  f. 
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und  deshalb  der  Heiligung  fähig.  Der  Segen  Melchisedeks  und  der 
Segen,  mit  welchem  Rebekka  aus  dem  Hause  Bethuels  entlassen 
wird,  repräsentiren  die  von  der  Gnade  beschienene  Poesie  der  Hei- 
denwelt; die  Segnungen  Isaaks  und  Jakobs  über  ihre  Söhne  reprä- 
sentiren die  von  der  Gnade  geheiligte  Poesie  der  Geburtsstätte  Israels. 
Die  Poesie  redet  hier  Glaubensmachtworte  prophetischen  Geistes, 
aus  denen  nicht  allein  Israels  künftige  Poesie ,  sondern  Israels  ganze 
Zukunft  entsprossen  ist.  Der  Geist  der  Welt  hat  also  die  Poesie  her- 
vorgebracht und  der  Geist  des  Glaubens  und  der  Prophetie  hat  sie 
geheiligt,  b)  Die  Anfänge  der  Lyrik  innerhalb  Israels.  Die 
mosaische  Zeit  wird  dann  die  Geburtszeit  Israels  als  Volkes  und  auch 
die  Geburtszeit  seiner  volksthümlichen  Lyrik.  Aus  Aegypten  brachte 
Israel  Instrumente  mit,  welche  sein  erstes  Lied  2  Mos.  15  begleite- 
ten —  den  ältesten  Hymnus,  welcher  durch  alle  Hymnen  der  Folge- 
zeit hindurchklingt.  Nehmen  wir  dazu  Ps.  90  und  5  Mos.  32.,  so 
haben  wir  hier  die  Prototypen  aller  Psalmen,  der  hymnischen,  der 
elegischen  und  der  prophetisch -didaktischen  Gruppe.  Alle  drei  Lie- 
der sind  noch  ohne  die  spätere  Kunst  strophischen  Ebenmaasses. 
Aber  schon  der  Siegesgesang  Debora's,  8  Jahrhunderte  vor  Pindar 
ein  ihn  überflügelndes  Triumphlied,  welches  in  15  hexastichischen 
Strophen  verläuft,  zeigt  uns  die  Kunst  der  Strophik  nahe  ihrer  Vollen- 
dung. Man  hat  es  befremdend  gefunden ,  dass  schon  die  Anfänge  der 
Poesie  Israels  so  vollkommen  sind,  aber  die  Geschichte  Israels,  auch 
die  seiner  Literatur,  steht  unter  einem  andern  Gesetze,  als  dem  einer 
stetigen  Entwickelung  von  unten  nach  oben.  Die  einzigartige  Erlö- 
sungszeit Mosers  beherrscht  als  schöpferischer  Anfang  alle  folgende 
Entwickelung.  Es  findet  eine  Fortbewegung  statt,  aber  eine  solche, 
die  nur  zur  Entfaltung  bringt,  was  in  der  mosaischen  Zeit  mit  aller 
ürkraffc  und  Fülle  einer  göttlichen  Schöpfung  begonnen  hat.  Wie 
eng  verkettet  aber  dieser  Fortschritt  ist,  zeigt  sich  daran,  dass 
Hanna,  die  Sängerin  des  alttestamentlichen  Magnificaty  denjenigen 
unter  ihrem  Herzen  trug,  welcher  den  lieblichen  Sänger  Israels,  auf 
dess  Zunge  das  Wort  Jehova's  war,  zum  Könige  gesalbt  hat.  c)  Die 
Blüthezeit  der  israelitischen  Lyrik.  Zu  ihrer  höchsten  Blüthe 
gelangte  die  heilige  Lyrik  durch  David.  Es  wirkte  Vieles  zusammen, 
um  Davids  Zeit  zu  ihrer  goldenen  zu  machen.  Samuel  legte  dazu 
den  Grund  sowohl  durch  seine  reformatorische  Wirksamkeit  über- 
haupt, als  insbesondere  durch  die  Gründung  von  Prophetenschulen, 
in  denen  unter  seiner  Leitung  (1  S.  19, 19  f.)  in  Verbindung  mit  der 
Wirkung  und  Pflege  des  prophetischen  Charisma  Gesang  und  Musik 
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getrieben  wurden.  Durch  diese  Cönobien,  von  denen  eine  bisher  in 
Israel  nicht  erlebte  geistliche  Erweckung  ausging,  ist  auch  David 
hindurchgegangen.  Seine  poetische  Anlage  ward  hier,  wenn  nicht 
geweckt,  doch  gebildet.  Er  war  ein  geborner  Musiker  und  Dichter. 
Schon  als  bethlehemitischer  Hirte  trieb  er  das  Saitenspiei  und  ver- 
einigte mit  seiner  natürlichen  Begabung  ein  Herz  voll  tiefer,  den 
Augen  des  Herrn  offenbarer  Frömmigkeit.  Aber  Psalmen  Davids 
des  noch  Ungesalbten  (wozu  auch  Ps.  144,  wenn  er  eine  mit  Hülfe 
echtdav.  Psalmen  bewerkstelligte  Reproduction  der  Empfindungen 
Davids  als  des  Siegers  über  Goliath  ist ,  nicht  gehört)  enthält  der 
Psalter  so  wenig,  als  das  neue  Testament  Schriften  der  Apostel  aus 
der  Zeit  vor  Pfingsten;  erst  von  da  an,  wo  mit  seiner  Salbung  zum 
Könige  Israels  der  Geist  Jehova's  ihn  überkam  und  ihn  auf  die  Höhe 
seines  heilsgeschichtlichen  Berufes  stellte,  sang  er  Psalmen,  welche 
Bestandtheile  des  Kanons  geworden  sind.  Sie  sind  die  Frucht  nicht 
allein  seiner  tiefbegabten  und  vom  Geiste  Gottes  (2  S.  23, 2)  getrage- 
nen Persönlichkeit,  sondern  auch  seiner  eigenthümlichen  Führungen 
und  der  darein  verflochtenen  Führungen  seines  Volkes.  Davids  Weg 
von  seiner  Salbung  an  führte  durch  Leiden  zur  Herrlichkeit;  das 
Lied  aber  ist,  wie  ein  indisches  Sprüchwort  sagt,  aus  dem  Leid  ent- 
sprossen, die  sloka  aus  soka.  Sein  Leben  war  reich  an  Wechsel- 
fällen, die  ihn  bald  zu  elegischen  Klagen,  bald  zu  hymnischem  Lob- 
preis stimmen  mussten;  zugleich  war  er,  der  Anfänger  des  König- 
thuirrs  der  Verheissung,  eine  Weissagung  auf  den  künftigen  Christus, 
und  sein  typisch  gestaltetes  Leben  konnte  sich  nicht  anders  aus- 
sagen, als  in  typischen  oder  auch  bewusst  prophetischen  Worten. 
Zum  Throne  gelangt,  vergass  er  der  Harfe  nicht,  die  ihn  auf  der 
Flucht  vor  Saul  begleitet  und  getröstet  hatte,  sondern  lohnte  ihr 
nach  Würden.  Er  stellte  4000  Leviten,  die  vierte  Abtheilung  der 
gesammten  Levitenschaft,  als  Sänger  und  Musiker  beim  Gottesdienste 
im  Zelttempel  auf  Zion  und  theilweise  in  Gibeon ,  dem  Orte  des  mo- 
saischen Stiftszeltes,  an,  getheilt  in  24  Klassen,  unter  den  Sang- 
meistern Asaph,  Heman  und  Ethan-Jeduthun  (1  Chr.  24.,  vgl.  15, 17  ff.), 
und  vervielfältigte  die  musikalischen  Instrumente,  namentlich  wohl 
die  Saiteninstrumente,  durch  eigne  Erfindung  (1  Chr.  23,  5.  Neh.  12, 
36 1).    Es  gab  in  Davids  Zeit  drei  Opferstätten :  auf  Zion  bei  der 


*)  Ich  weidete,  sagt  David  in  dem  griech.  Ps.  hinter  Ps  150,  die  Schafe 
meines  Vaters,  meine  Hände  machten  Schalmeien  (o^yai'ov  =  aaiJ)  und  meine 
Finger  fügten  zusammen  (oder:  stimmten)  Harfen  (y/aAriJ^tov  =  Vaa).  Ueherein- 
stimmig  damit  fragt  der  Midrasch  in  Bezug  auf  Cither  und  Harfe :  DnV  1'^pnn  "^to 
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Bandeslade  (2  S.  6, 17  f.),  in  Gibeon  beim  mosaischen  Stiftszelt  (1  Chr. 
16, 39  f.)  nnd  später  auf  der  Ornan-Tenne,  dem  späteren  Tempelberge 
(1  Chr.  21, 28 — 30).  So  wurden  auch  Andere  vielfach  ermuntert,  ihre 
Gaben  dem  Gotte  Israels  zu  widmen.  Neben  den  73  ^*l^b  überschrie- 
benen  Psalmen,  deren  unmittelbar  davidische  Abkunft  sich  wenig- 
stens bei  einigen  50  durch  ihre  schöpferische  ürsprilnglichkeit,  ihre 
affektvolle  vorherrschend  elegische  Stimmung,  ihre  graziöse  Haltung 
und  Bewegung,  ihre  antike,  aber  durchsichtige  und  nur  bei  Schil- 
derung des  wüsten  Treibens  der  Gottlosen  finster  und  hart  wer- 
dende  Sprache  rechtfertigt,  enthält  die  Sammlung  folgende ,  welche 
nach  gleichzeitigen  von  David  angestellten  Sängern  benannt  sind: 
12  tjOÄb  (Ps.  50.  73  —  83)  von  vorherrschend  prophetischem  Inhalt 
und  Geiste,  und  12  von  der  levitischen  Sängerfamilie  der  H*ip"^a 
(Ps.  42—49.  84.  85.  87.  88,  mitgerechnet  Ps.  43)  von  vorherrschend 
königlichem  und  priesterlichem  Gepräge.  Die  beiden  Psalmen  der 
Ezrahiten,  Ps.  88  von  Heman  und  89  von  Ethan,  gehören  schon  in 
die  Zeit  Salomo's,  dessen  Namen  ausser  Ps;  72  nur  noch  Ps.  127 
trägt.  Unter  Salomo  ging  es  mit  der  Psalmenpoesie  schon  abwärts; 
alle  damaligen  Geisteserzeugnisse  tragen  mehr  den  Stempel  sinnen- 
der Betrachtung  als  unmittelbarer  Empfindung,  deän  die  ringende 
Sehnsucht  war  geniessender  Befriedigung,  die  nationale  Concentra- 
tion  weltthümlicher  Ausbreitung  gewichen.  Es  war  die  Zeit  der 
Ohokma,  die  den  Sinnspruch  künstlerisch  ausgebildet  und  auch  eine 
Art  von  Drama  geschaffen  hat.  Salomo  selbst  ist  Ausbildner  des 
Maschal,  dieser  eigentlichen  Dichtungsform  der  Chokma.  Er  war 
zwar  nach  1  K.  5, 12  auch  Verfasser  von  1005  Liedern,  aber  im  Ka- 
non finden  sich  von  ihm  nur  zwei  Psalmen  und  das  dramatische  Lied 
der  Lieder,  was  wohl  daraus  zu  erklären  sein  möchte,  dass  er. von 
der  Ceder  bis  zum  Ysop  redete ,  dass  er  von  dem  Einen  auf  das  Viele 
verfiel  und  mehr  den  Arcanis  des  Naturreichs  als  den  Mysterien  des 
Gnadenreiches  zugewendet  war.  d)  Der  Verfall  und  die  zwei- 
malige kurze  Nachblüthe  der  israelitischen  Lyrik.    Nur 

und  antwortet  llil  ^«itt«J  Bamidbar  Rabba  c.  16  f.  264*.  Aehnliches  würde  Am.  6, 5 
aussagen ,  wenn  mit  Ges.  Hitz.  u.  A.  nach  Trg.  zu  üBers.  wäre :  sie  ersinnen  sich 
wie  David  musikalische  Instrumente.  Möglich  ist  dies.  Wahrscheinlicher  aber  ist 
eine  andere  Auffassung:  „sie  die  unter  Harfenbegleitung  narrentheien ,  meinen 
dass  so  wohl  wie  David  ihnen  die  Tonwerkzeuge  anstehn" ,  eig.  sie  achten  die  Ton- 
werkzeuge  ihnen  gleich  David  d.  i.  ihnen  gleich  David  wohl  anstehend.  Das  passt 
besser  zu  der  vorausgegangenen  Aussage,  dass  die  durch  Davids  Psalmengesaog 
geheiligte  Kabla  ihnen  nur  dazu  dient,  unter  Begleitung  derselben  ihre  Possen 
auszulassen  (tt^B  ineptire  loquendo^  s.  Ges.  thes.). 
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zweimal  nahm  die  Psalmenpoesie  wieder  einen  kurzen  Aufschwung : 
unter  Josaphat  und  unter  Hiskia.  Unter  beiden  Königen  erhoben 
sich  die  schönen  Gottesdienste  des  Tempels  in  alter  Herrlichkeits- 
fttUe  aus  zeitheriger  Entweihung  und  Verkümmerung.  Ausserdem 
aber  waren  es  zwei  grosse  Wunderrettungen,  welche  unter  beiden 
Königen  die  Psalmenpoesie  wieder  erweckten:  unter  Josaphat  die 
Yon  Jahaziel  dem  Asaphiten  geweissagte  Niederlage  der  zu  Juda's 
Ausrottung  verbündeten  Nachbarvölker,  unter  Hiskia  die  von  Jesaia 
geweissagte  Niederlage  des  Heeres  Sanheribs.  Ausserdem  machten 
sich  beide  Könige  culturgeschichtlich  verdient,  Josaphat  durch  eine 
auf  Hebung  der  Volksbildung  abzweckende  Einrichtung ,  welche  an 
die  karolingischen  missi  erinnert  (2  Chr.  17,  7 — 9),  Hiskia,  den  man 
als  den  Pisistratus  der  israelitischen  Literatur  betrachten  kann,  durch 
Kiedersetzung  einer  mit  Sammlung  der  alten  Literaturreste  beauf- 
tragten Commission  (Spr.  25, 1);  auch  stellte  er  die  alte  heilige  Musik 
wieder  her  und  gab  die  Psalmen  Davids  und  Asaphs  ihrem  liturgi- 
schen Gebrauch  zurück  (2  Chr.  29,  25  ff.).  Und  er  selber  war  Dich- 
ter, wie  Jes.  38  zeigt,  freilich  ein  mehr  reproduktiver  als  produkti- 
ver, sein  iraia  (wofür  vielleicht  DtlSiQ  zu  lesen  ist,  mit  dem  diese 
Benennung  wenigstens  dem  Sinne  nach  zusammenfällt),  bekundet 
besonders  Vertrautheit  mit  dem  Buch  lob.  Sowohl  aus  Josaphats, 
als  aus  Hiskia's  Zeit  haben  wir  im  Psalter  nicht  wenige  meistens 
asaphische  und  korahitische  Psalmen,  welche,  obwohl  ohne  histo- 
rische Aufschrift,  die  damalige  Zeitlage  uns  unverkennbar  entgegen- 
halten. Abgesehen  von  diesen  zwei  Nachblüthezeiten  ist  die  spätere 
Königszeit  fast  ohne  Psalmendichter,  aber  desto  reicher  an  Propheten. 
Als  die  Lyrik  verstummte,  erhob  die  Prophetie  ihre  Posaunenstimme, 
um  das  religiöse  Leben,  das  sich  sonst  in  Psalmen  aussprach,  wieder 
zu  erwecken.  In  den  Schriften  der  Propheten,  welche  das  XeTfifjia 
Xagitog  in  Israel  repräsentiren,  finden  sich  zwar  auch  Psalmen,  wie 
Jon.  c.  2.  Jes.  c.  12.  Hab.  c.  3,  aber  selbst  diese  sind  mehr  Nach- 
bilder der  alten  Gemeindelieder  als  Originale.  Erst  die  nachexilische 
Zeit  wurde  eine  Zeit  neuer  Schöpftingen.  e)Die  Wiedergeburt 
der  israelitischen  Lyrik.  Wie  die  Reformation  das  deutsche 
Kirchenlied  gebar  und  der  dreissigjährige  Krieg,  ohne  den  es  viel- 
leicht keinen  Paul  Gerhardt  gäbe,  es  von  neuem  ins  Leben  rief,  so 
gebar  die  davidische  Zeit  die  Psalmenpoesie  und  das  Exil  rief  die 
erstorbene  wieder  ins  Leben.  Das  göttliche  Strafgericht  verfehlte 
nicht  seine  Wirkung.  Wenn  es  sich  auch  nicht  bestätigen  sollte,  dass 
manche  Psalmen  Zusätze  haben,  ans  denen  ersichtlich,  wie  fleissig 
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sie. damals  gebetet  wurden,  so  ist  es  doch  über  allen  Zweifel  erhaben, 
dass  der  Psalter  Psalmen  aus  der  Zeit  des  Exils,  wie  z.  B.  Ps.  102., 
enthält.  Noch  weit  mehr  neue  Psalmen  wurden  aber  nach  der  Rück- 
kehr gedichtet.  Als  die  Heimgekehrten,  unter  denen  sich  auch  viele 
'Asaphiten  befanden  ^ ,  sich  wieder  als  Nation  fühlten  und  nach  Her- 
stellung des  Tempels  als  Gemeinde,  da  wurden  die  Harfen,  die  in 
Babylon  an  den  Weiden  hingen,  aufs  neue  gestimmt,  und  ein  neuer 
reicher  Liedersegen  war  die  Frucht  der  wieder  erwachten  ersten 
Liebe.  Diese  währte  freilich  nicht  lange.  An  die  Stelle  des  äusser- 
lichen  groben  Götzendienstes,  welchem  das  ins  Vaterland  zurückge- 
kehrte Volk  im  Strafzustande  der  Fremde  entwöhnt  worden  war, 
trat  Werkheiligkeit  und  Buchstabendienst,  Pharisäismus  und  Tradi- 
tionalismus. In  der  Seleucidenzeit  jedoch  erhob  sich  unter  den  Mac- 
cabäern  das  bedrückte  und  verletzte  Nationalgefühl  in  alter  lebendi- 
ger Begeisterung.  Die  Prophetie  war  damals,  wie  an  mehreren  Stellen 
des  1.  Buches  der  Maccabäer  geklagt  wird,  längst  verstummt.  Dass 
die  Psalmenpoesie  damals  wiedererblüht  sei,  lässt  sich  nicht  behaup- 
ten. In  neuerer  Zeit  hat  Hitzig  den  positiven  Beweis  zu  führen  ge- 
sucht, dass  von  Ps.  73  an  sich  kein  einziger  vormaccabäischer  Psalm 
in  der  Sammlung  befinde  und  dass  der  Psalter  von  da  an  die  Begeb- 
nisse der  maccabäischen  Periode  sogar  gewissermaassen  in  chrono- 
logischer Folge  wiederspiegele.  In  den  Commentaren  v.  Lengerke's 
und  Olshausens  ist  die  Zahl  dieser  Psalmen  zwar  etwas  verringert 
und  die  Selbstzuversicht  des  Urtheils  herabgestimmt,  aber  immer 
noch  ists  eine  grosse  Menge  maccabäischer  Psalmen,  welche  beide 
annehmen ,  und  beide  bezeichnen  die  Regierung  Johannes  Hyrkans 
(136  — 107)  als  die  Entstehungszeit  der  jüngsten  Psalmen  und  der 
uns  vorliegenden  Psalmensammlung.  Dagegen  ist  nicht  allein  von 
Forschern  wie  Hengstenberg,  Hävemick,  Keil,  sondern  auch  von 
Forschern  wie  Gesenius,  Hassler,  Ewald,  Thenius,  Böttcher,  Dill- 
mann sowohl  Dasein  als  Möglichkeit  maccabäischer  Psalmen  be- 
stritten worden.  Jedoch  haben  die  Gegner  solcher  Psalmen  sich 
theilweise  nicht  minder  übernommen,  wie  ihre  Liebhaber.  Man  hat 
gesagt,  dass  die  mächtige  Begeisterung  der  maccabäischen  Zeit  eine 
mehr  menschliche  als  göttliche,  mehr  volksthümlich- patriotische  als 
theokratisch- nationale  war,  aber  das  Buch  Daniel  zeigt  uns  in  pro- 
phetischer Abbildung  jener  Zeit  ein  heiliges  Volk  des  Höchsten, 

*)  Bei  Barhebräus  zu  lob  und  im  Chroniken  werden  manche  Ueberlieferungen 
auf  ,,Asaph,  den  hebräischen  Priester,  den  Bruder  Esra's  des  .Schreibers  der  Schrif- 
ten^* zurückgeführt. 
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kämpfend  mit  der  widergöttlichen  Weltmacht)  und  spricht  für  diese 
Kämpfe  die  denkbar  grösste  heilsgeschichtliche  Bedeutung  an.  Fer- 
ner: die  Geschichte  des  Kanons  soll  dagegen  sein,  aber  diese  muss 
ja  fast  allein  erst  aus  dem  Inhalte  der  kanonischen  Schriften  erschlos- 
sen werden  und  weiss  nicht  um  Zeit  und  Stunde.  Wenn  der  Enkel 
Sirachs  d.  i.  Ben-Sira's  sagt,  dass  dieser  das  Gesetz  und  die  Pro- 
pheten und  rä  aU,a  (Xoma)  ndtgia  ßißXia  mit  Erfolg  studirt  habe,  so 
glauben  auch  wir  daraus  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  Chethubim 
schon  geraume  Zeit  vor  Ausbruch  der  maccabäischen  Kämpfe  den 
dritten  Haupttheil  des  Kanons  bildeten,  denn  wenn  auch  der  in  der 
Vorrede  des  Spruchbuches  Sirachs  genannte  Euergetes  nicht  Euer- 
getesl  (246 — 222),  sondern  Physkon  Euergetes  II  (145—117,  nach 
seiner  eignen  Zählung  von  170  an),  und  also  der  in  c.  50  gepriesene 
Hohepriester  Simon  nicht  Simon I  der  Gerechte  (310 — 291)  ist,  wie 
Vaihinger  (Studien  u.  Kritiken  1857  S.  93  ff.)  beweisen  will,  sondern 
Simon  II  (219  — 199),  so  dass  also  das  Spruchbuch  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  2.  Jahrh.  entstanden  ist,  so  war  es  doch  jedenfalls, 
als  Mattathia's  kühner  Glaubenseifer  167  die  maccabäischen  Kämpfe 
eröffnete,  bereits  ein  fertiges,  der  dreitheiligen  kanonischen  Schrift 
Zeugniss  gebendes  Buch,  denn  nirgends  findet  sich,  wie  auch  0.  F. 
Fritzsche  anerkennt,  eine  Spur  und  Andeutung  davon,  dass  das 
Volk  bereits  sich  ermannt  und  den  Kampf  wider  die  heidnische  Ty- 
rannei unternommen  hatte.  Und  was  v.  Lengerke  und  Olshausen 
nach  Hitzigs  Vorgang  behaupten,  dass  die  Psalmensammlung  erst 
unter  dem  häsmonäischen  Fürsten  Simon  (143 — 135)  oder  Johannes 
Hyrkan  (135' — 107)  redigirt  worden  sei,  widerlegt  sich  aus  der 
Chronik,  aus  welcher  ersichtlich  ist,  dass  die  Redaktion  des  Psalters 
schon  zur  Zeit  des  Chronisten  eine  vollendete  Thatsache  war,  so  dass 
was  2  Macc.  2, 13  von  Nehemia  gesagt  wird,  dass  er  eine  Bibliothek 
heiliger  Schriften  begründet,  in  deren  Sammlung  auch  tu  tov  Javid^ 
aufgenommen  waren ,  als  ein  entscheidender  Schritt  zum  Abschluss 
des  Psalters  angesehen  werden  kann.  Aber  dass  die  Chethubim  und. 
vollends  dass  der  Psalter  auch  nach  vollzogener  Redaktion  noch  für 
jüngere  Einschaltungen  offen  blieben  (wie  das  auch  im  Buch  Josua 
und  2  S.  c.  1  citirte  niü'^n  "l&D  ein  im  Lauf  der  Zeit  angewachsenes 
Sammelbuch  war),  darf  doch  nicht  von  vornherein,  als  unmöglich 
gelten.    Wenn  Judas  der  Maccabäer  darin,  dass  er  die  National- 

*)  Wahrsch.  heisst  so  der  Psalter,  wie  auch  im  Arab.  Daüä==zabür  (s. zu 3,1) 
gebraucht  und  ün  Aethiop.  ßnitus  est  David  =  Paalterium  gesagt  wird  (s.  Dorn  De 
PaaUerio  aeth.  1825  p.  9). 
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literatur  sammelte,  in  Nehemia's  Fusstapfen  trat  (2  Macc.  2,  14: 
toaavzmg  de  koi  'lovdag  ra  biECMQmcniva  dia  tov  noXffiop  tov  yeyovota 
tiiAiv  ^mcwriyaya  rtavrct^  xai  iari  noQ  ijiuv),  so  liesse  sich  wohl  denken, 
dass  der  Psalter  damals  eine  Bereicherung  erfahren  *.  Wenn  die  jü- 
dische Ueberlieferung  die  sogen,  grosse  Synagoge  (nbinÄil  DDto)  an 
der  Zusammenstellung  des  Kanons  betheiligt,  so  ist  dies  der  An- 
nahme maccabäischer  Psalmen  nicht  ungünstig,  da  diese  avvaycayri 
fjieydhj  unter  der  seleucidischen  Herrschaft  noch  fortbestaild  (1  Macc. 
14, 28).  Der  schlagendste  Gegenbeweis  wäre  die  Septuaginta-TJebers. 
der  Ps.,  wenn  sich  erweisen  liesse,  dass  die  Uebers.  der  Chethnbim 
gleichzeitig  mit  der  des  Pentateuchs  schon  unter  Ptolemäus  Lagi 
(323—  284)  oder  dessen  Sohne  Ptolemäus  Philadelphus  (284—246) 
entstanden  sei.  Aber  gesetzt  auch  dass  sich  dies  aus  dem  Prologe 
des  Buches  Sirach  schliessen  liesse  (welcher  allerdings  vorauszusetzen 
scheint,  dass  anch  schon  rot  huna  t^v  ßißXioov  damals  in  griechischer 
Uebersetzung  vorhanden  waren),  so  liegt  doch  die  Zeit  der  Entstehung 
gerade  der  Psalmen- Uebers.  so  im  Dunkeln,  dass  sich  diese  nach 
keiner  Seite  hin  zum  Beweise  eignet,  obwohl  es  bemerkenswerth  ist, 
dass  das  erste  Buch  der  Maccabäer  diese  Uebers.  schon  kennt  und 
dafts  sie  mehrere  Ps.  ^Ayyaim  xaJ  Zaxagiov  überschreibt,  keinen  aber 
in  jüngere  Zeit  herabdatirt.  Dass  nun  gar  die  Maccabäerzeit  unfähig 
gewesen  sei,  Psalmen,  welche  der  Sammlung  einverleibt  zu  werden 
würdig  gewesen  seien,  hervorzubringen,  ist  die  denkbar  ungeschicht- 
lichste Behauptung.  Es  ergibt  sich  deutlich  —  sagt  Thenius  (Studien 
u.  Krit.  1854,  Heft  3)  —  aus  dem  rein  prosaischen  Charakter  derjeni- 
gen Stellen  der  Maccabäerbücher,  wo  Psalmenähnliches  gefunden  wird 
<1  Macc.  7, 37  f.  9,21.  2  Macc.  1,24  ff.  14, 35  f.  15, 22  ff.),  sowie  aus  dem 
nüchternen  Wesen  der  einzigen  Probe  eines  Tempelpsalms  aus  dieser 
Zeit,  die  uns  Sirach  (50, 22 — 24)  aufbewahrt  hat.  Aber  ein  Tempel- 
psalm ist  das  gar  nicht,  obwohl  ein  so  gehaltvolles  Stück  liturgischer 
Thefilla  2,  dass  eins  unserer  kirchlichen  Lieblingslieder,  „Nun  danket 
alle  Gott",  daraus  erwachsen  ist.     Und  obwohl  die  Maccabäerzeit 


^)  Ewald  lehrt  in  seiner  Gesch.  7,  428  ff. ,  dass  damals  unter  dem  ersten  Mao- 
cabäer  Juda  7  bis  8  Werke  (Sprüche,  Hoheslied,  Koheleth,  lob,  Daniel,  Esther, 
Chronik)  zum  Kanon  hinzugekommen  und  damit  die  dreitheilige  kanonische 
Schriftensammlung  abgeschlossen  worden  sei. 

')  s.  meine  Gesch.  der  nachbiblischen  jüd.  Poesie  S.  182  f.  und  dagegen 
0.  F.  Fritzsche  in  der  5.  Lieferung  des  Exeg.  Handb.  zu  den  Apokryphen  S.303f., 
welcher  dieses  xat  vvv  tvXoyriactre  xrX.  für  den  Epilog  ^^r  atvtixt^  ^at^wv  und 
nicht  für  ein  Dankgebet  der  Gemeinde  hält. 


Maooabäische  Psalmen.  SS*! 

* 

prophetenloB  war,  so  ist  doch  vorauszusetzen,  dass  ihrer  Manche  die 
Gabe  der  Poesie  besassen,  und  dass  der  Geist  des  Glaubens,  welcher 
mit  dem  Geiste  der  Prophetie  wesentlich  ein  und  derselbe  ist,  diese 
Gabe  heiligen  und, befruchten  konnte.  Wir  haben  dess  ein  Beispiel 
an  dem  aus  18  Ps.  bestehenden  sogen.  WaXt^gtüP  £o}io(ji£nog,  welches 
mit  Becht  neuerdings  als  eine  der  köstlichsten  Perlen  unter  vielem 
pseudepigraphischen  Unrath  und  als  einer  der  wichtigsten  jüdischen 
Literaturreste  aus  der  nächstvorchri^tlichenZeit  bezeichnet  worden  ist. 
Dass  diese  Ps.  aus  der  maccabäischen  Zeit  stammen,  wie  Ewald 
meint,  ist  bei  weitem  nicht  so  wahrscheinlich,  wie  dass  sie  der  Zeit 
angehören,  wo  die  herodeische  Herrschaft  an  die  Stelle  der  hasmo- 
näischen  getreten  war,  denn  der  Frevler  am  Heiligthum,  der  nach 
2,  30  ml  täv  oQBGiv  Aiyvmov  ein  schimpfliches  Ende  nimmt,  ist,  wie 
Movers  erkannt  hat,  Pompejus,  und  der  if&Qionog  aXkotgiog,  der  sieh 
nach  17,  9  des  davidischen  Throns  bemächtigt  und  die  Sehnsucht 
nach  dem  Messias  {XQunog  xvQtog)  so  gewaltig  verstärkt  hat ,  ist  He- 
rodes  Sohn  Antipaters.  Diese  18  Ps.,  welche  innerlich  ohne  allen 
Bezug  auf  Salomo  sind  und  unter  diesem  alten  Namen  ^  nur  ihre  zeit- 
geschichtlichen Klagen  über  Pompejus,  Herodes,  Sadducäer  und 
Römlinge  verstecken,  ohne  Zweifel  aus  dem  Hebräischen  oder  Ara- 
mäischen übersetzt,  sind  zwar  theilweise  mehr  prophetisch  als  lyrisch 
gehalten  und  stehen  weit  hinter  der  Urthümlichkeit  und  Kunstschön- 
heit der  kanonischen  Ps.  zurück,  zeigen  aber  doch,  dass  die  Empfin- 
dungen der  Gläubigen  sich  auch  noch  über  die  maccabäische  Zeit 
hinaus  in  geistlichen  und  gehaltvollen  Liedern  ergossen  haben  K   Da 


»)  DasB  Salomo  nach  1  K.  5,  12  tausend  und  fünf  Lieder  verfasst  hat,  legte 
die  Wahl  des  Namens  nahe ;  übrigens  wird  in  einem  Zusatz  der  LXX  zu  1  K.  8, 53 
auf  ein  ß^ßklov  rfj?  ^J^^*;  mit  salom.  Inhalt  verwiesen,  in  welchem  das  was  wir 
hebräisch  1  E.  8,  13  lesen  zum  Stoff  eines  Liedes  gemacht  sich  vorfand ,  welches 
"HXi^Gv  iyvwQiatv  h  ovqavw  begann. 

*)  Diese  18  Salomo -Psalmen  wurden  zuerst  aus  einer  Augsburger  Pergament- 
Ilandschr.  durch  de  la  Gerda  in  seinen  Adversaria  sacra  1626  bekannt  und  dann 
von  Fabricius  in  seinem  Codex  Pseudepigraphus  V.  T.  p.  914  ss.  1713  nach  dem 
Texte  und  mit  den  Erläuterungen  de  la  Cerda's  aufgenommen.  Der  Text  ist  fehler- 
haft und  Niemand  hat  sich  seiner  seitdem  angenommen.  Auf  den  hohen  literatur- 
und  volksgesch.  Werth  dieser  Ps.  haben  in  neuerer  Zeit  wieder  aufmerksam  ge- 
macht Movers  in  seinem  Art.  Apokryphen -Literatur  in  Wetzer- "Weite's  Kathol. 
Kirchen -Lexikon  1,  340;  Ewald  in  der  Gesch.  des  Volkes  Israel  4,  343  f.  und 
Jahrb.  6,  27;  Dillmann  in  seinem  Art.  Pseudepigraphen  des  A.  T.  in  Herzogs  RE 
12,305  f.,  welcher  sie  mit  Ew.  aus  der  Zeit  der  ersten  Ueberfälle  des  An- 
tiochus  Epiphanes  datirt,  einer  Zeit,'  deren  Gestalt  eine  in  wesentlichen  Zügen 
andere  war. 
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sich  somit  die  Unmöglichkeit  maccahäischer  Psalmen  nicht  beweisen 
lässt,  so  wird  ein  Psalmenansleger  nicht  mit  dem  Yorurtheil  an  den 
Psalter  gehen  dürfen,  dass  die  Produktivität  der  heiligen  Lyrik  schon 
in  der  persischen  Zeit  erloschen  sei.  Dagegen  ist  das  Yorurtheil  be- 
rechtigt, dass,  wenn  der  Psalter  bis  in  die  seleucidische  Zeit  herab- 
reicht, der  eingelegten  Psalmen  dieser  Zeit  doch  nur  verhältniss- 
mässig  wenige  sein  werden,  und  ob  es  überhaupt  solche  gibt,  hat 
die  Untersuchung  der  fraglichen  Psalmen  zu  entscheiden ,  welche  uns 
bei  keinem  derselben  mit  Sicherheit  zu  diesem  Ergebniss  geführt  hat, 
wogegen  es  unzweifelhaft  feststeht,  dass  der  Psalter  nicht  erst  in  der 
seleucidischen ,  sondern  schon  in  der  persischen  Zeit  seine  Schlnss- 
gestalt  erhalten  hat,  wie  er  denn  auch  in  Ansehung  der  Heilserkennt- 
niss  die  Stufe  und  den  Gesichtskreis  der  ezra-nehemianischen  Wie- 
derhellungszeit  nirgend»  überschreitet. 


VIERTES  HAÜPTSTÜCK. 
Die  Entstehmig  der  Fsalmensammliiiig. 

Die  Entstehungsgeschichte  der  Psalmensammlung  ist  für  uns 
noch  ziemlich  durchsichtig.  Die  Psalmensammlung,  wie  sie  uns  vor- 
liegt ,  besteht  aus  5  Büchern.  Hilarius  Pictaviensis  macht  schon  auf 
äsLsßatßat  am  Schlüsse  der  einzelnen  Bücher  aufmerksam,  aber  die 
Befangenheit,  mit  welcher  er  nach  Act.  1,  20  auf  der  einheitlichen 
Benennung  über  Psalmorum  bestehen  zu  müssen  glaubt,  yerschliesst 
ihm  das  Verständuiss  der  bedeutsamen  Fünftheilung.  Toti^o  cb  fui 
Tta^sldoi,  CO  q)tX6h)ye  —  sagt  dagegen  Hippolytus,  dessen  Worte  spä- 
ter Epiphanius  wiederholt  —  on  xcu  rb  ipcüa^Qiov  eig  nspts  di&lov 
ßißXia  ol  'Eßgam,  (aazB  ehat  nal  ainb  aXlov  nevrdtevxov,  übereinstim- 
mig mit  dem  Midrasch  zu  Ps.  1, 1 :  Mose  gab  den  Israeliten  die  fünf 
Bb.  der  Thora  und  diesen  entsprechend  (D13i33)  gab  ihnen  David  das 
Buch  der  Psalmen,  welches  aus  fünf  Bb.  besteht  (in  tö'^tö  ü^br\t\  nSD 
0*^*160  HTÖ/ün).  Die  Fünftheilung  macht  den  Psalter  zum  Abbild  der 
Thora,  welcher  er  auch  darin  gleicht,  dass,  wie  in  der  Thora  elohi- 
mische  und  jehovische  Abschnitte  wechseln,  so  hier  eine  Gruppe  von 
elohimischen  Psalmen  (42 — 84)  auf  beiden  Seiten  von  Gruppen  jeho- 
vischer  (1 — 41.  85 — 150)  umschlossen  ist.  Der  Psalter  ist  auch  ein 
Pentateuch,  das  Echo  des  mosaischen  aus  dem  Herzen  Israels;  er 
ist  das  Fünfbuch  der  Gemeinde  an  Jehova,  wie  die  Thora  das  Fünf- 
buch Jehova's  an  die  Gemeinde  ist.    Die  fünf  Bücher  sind  folgende: 
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1  —  41.42  —  72,  73  —  89,  90  —  106.  107—150*.  Die  ersten  vier 
Bücher  schiiessen  jedes  mit  einer  Doxologie,  welche  man  irriger- 
weise als  Bestandtheil  des  voraufgehenden  Psalmes  ansehen  würde 
(41,  14.  72,  18  f.  89,  53.  106,  48),  und  die  Stelle  der  fünften  Doxo- 
logie  vertritt  Ps.  150  als  volltönendes  Finale  des  Ganzen  (ähnlich 
dem  Verhältnisse  von  Ps.  134  zu  den  Bogen.  Stufenliedern).  Diese 
Dozologien  nähern  sich  schon  der  Sprache  der  liturgischen  Ber.acha 
des  zweiten  Tempels.  Ihnen  ausschliesslich  in  der  alttestamentlichen 
Schrift  eigenthümlich  ist  das  durch  copulatives  1  gepaarte  ^'ü^*]  Ittl^ 
(vgl.  dagegen  Num.  5,  22  und  auch  Neh.  8,  6).  Ein  solches  durch 
fünf  Marksteine  bezeichnetes  fünftheiliges  Ganzes  war  der  Psalter 
schon  zur  Zeit  des  Chronisten.  Wir  schiiessen  dies  aus  1  Chr.  16,35. 
Der  Chronist  reproducirt  da  in  der  freien  Weise  einer  thucydidei- 
sehen  oder  livischen  Rede  die  nach  Einholung  der  Bundeslade  er- 
schollenen davidischen  Festklänge,  so  zwar,  dass  er,  nachdem  er 
einmal  in  Psalmenreminiscenzen  aus  Ps.  106  gerathen  ist,  dem  David 
auch  die  Beracha  hinter  Ps.  106  in  den  Mund  legt.  Man  sieht  daraus, 
dass  der  Psalter  schon  damals  in  Bücher  getheilt  war;  die  Schluss- 
doxologien  waren  schon  mit  dem  Körper  der  Psalmen,  hinter  denen 
sie  standen,  gliedlich  verwachsen.  Der  Chronist  aber  schrieb  unter 
dem  Pontifikate  Jochanans,  Sohns  Eljaschibs,  des  Vorgängers  Jad- 
dua's,  gegen  Ende  der  persischen.  Herrschaft,  aber  noch  geraume 
Zeit  vor  Anfang  der  griechischen. 

Nächst  dieser  Verwendung  der  Beracha  des  4.  Buchs  beim  Chro- 
nisten ist  Ps.  72,  20  ein  bedeutsames  Merkzeichen  für  die  Ursprungs- 
geschichte des  Psalters.  Diese  Worte:  „zu  Ende  gebracht  sind  die 
Gebete  Davids  des  Sohnes  Isai's'^  sind  ohne  Zweifel  die  Unterschrift 
der  dem  gegenwärtigen  Psalmen -Pentateuch  vorausgegangenen  älte- 
sten Psalmensammlung.  Der  Redaktor  hat  diese  Unterschrift  zwar 
durch  Zwischeneinschiebung  der  Beracha  72, 18  f.  von  ihrer  ursprüng- 
lichen Stelle  dicht  hinter  Ps.  72  hinweggerückt,  übrigens  aber  sie 
unangetastet  stehen  lassen.  Die  Redaktoren  und  Bearbeiter  älteser 
Quellenschriften  innerhalb  des  israelitischen  Schriftthums  zeigen  sich 
m  dieser  Beziehung  äusserst  gewissenhaft  und  erleichtern  uns  da- 
durch den  Einblick  in  die  Entstehung  ihrer  Werke,  wie  z.  B.  der 
Bearbeiter  der  Bücher  Samuel  sowohl  das  Beamtenverzeichniss  einer 
jüngeren  Quellenschrift  2  S.  8,  16  — 18  (welche,  soweit  sie  uns  ein- 
gearbeitet vorliegt,  damit  abschloss),  als  das  Beamtenverzeichniss 

0  Der  Karäer  Jefeth  bei  £Ii  nennt  sie  '^'oh  ^feD  (bei  Barg^s  falsch  W% 
V-'US  0  u.  8.  w. 
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einer  älteren  (2  S.  20,  23  —  26)  unversehrt  mittheilt,  oder  wie  nicht 
nur  der  Verf.  des  Königsbuchs  in  der  Mitte  des  Exils,  sondern  auch 
der  Chronist  in  der  Mitte  der  persischen  Zeit  den  aus  annalistischer 
Quelle  stammenden  Satz,  dass  die  Tragstangen  der  Bundeslade  „bis 
heute"  in  den  Ringen  derselben  befindlich  seien,  unverändert  herüber- 
genommen 1  K.  8,  8.  2  Chr.  5,  9.  Jene  so  treu  erhaltene  Unterschrift 
leistet  uns  aber  leider  weniger,'  als  wir  wünschen  möchten.  Wir  er- 
sehen daraus  nur,  dass  der  gegenwärtigen  Sammlung  eine  Grund- 
sammlung von  bei  weitem  geringerem  Umfang  vorangegangen  ist  und 
dass  diese  mit  dem  salomonischea  Ps.  72  schloss ,  denn  hinter  diesen 
würde  der  Redaktor  die  nur  auf  Gebete  Davids  lautende  Unterschrift 
doch  wohl  nicht  gestellt  haben,  wenn  er  sie  nicht  hinter  ihm  vorge- 
funden hätte.  Und  von  da  aus  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  Sa- 
lomo  selbst,  den  das  gottesdienstliche  Bedürfniss  des  neuen  Tempels 
veranlassen  konnte,  diese  Grundsammlung  zusammengestellt  und 
durch  Anfügung  von  Ps.  72  sich  als  Urheber  derselben  zu  erkennen 
gegeben  habe.  Aber  schon  auf  die  Frage ,  ob  die  Grnndsammlung 
übrigens  nur  eigentlich  davidische  Lieder  enthalten  habe  oder  ob 
die  unterschriftliche  Bezeichnung  ^1^  fllböin  nur  a  potiori  gemeint 
sei,  fehlt  uns  die  Antwort.  Nehmen  wir  das  Letztere  an,  so  begreift 
sich  nicht,  weshalb  von  den  asaphischen  Psalmen  nur  der  Eine, 
Ps.  50 ,  in  ihr  Aufnahme  gefunden.  Denn  dieser  ist  wirklich  altasa- 
phisch  und  könnte  also  Bestandtheil  derselben  gewesen  sein.  Da- 
gegen können  die  korahitischen  Psalmen' 42 — 49  ihr  unmöglich  alle 
angehört  haben,  denn  einige  derselben,  am  unzweifelhaftesten  47. 
48,  stammen  aus  der  Zeit  Josaphats,  deren  denkwürdigstes  Ereig- 
niss,  wie  der  Chronist  erzählt,  von  einem  Asaphiten  ge weissagt  und 
von  korahitischen  Sängern  gefeiert  wurde.  Schon  deshalb  ist  es,  ab- 
gesehen von  -andern  Psalmen ,  welche  in  die  assyrische  (wie  66.  67) 
und  jeremianische  Zeit  (wie  71)  herabführen  und  Spuren  der  Zeit  des 
Exils  an  sich  tragen  (wie  69,  35  flf.),  schlechterdings  unmöglich,  dass 
die  Grundsammlung  aus  Ps.  2 — 72  oder  vielmehr  (da  Ps.  2  in  die 
spätere  Königszeit,  etwa  die  Zeit  Jesaia's,  gesetzt  werden  zu  müssen 
scheint)  aus  Ps.  3  —  72  bestanden  habe.  Und  denken  wir  die  junge 
'  ren  Einlagen  hinweg,  so  bleibt  für  die  Psalmen  Davids  und  seiner 
Zeitgenossen  keine  Anordnung  übrig,  welche  irgendwie  den  Stempel 
davidisch -salomonischen  Geistes  trüge.  Schon  alten  jüdischen  Leh- 
rern fiel  das  auf,  und  es  wird  im  Midrasch  zu  Ps.  3  erzählt,  dass, 
als  Josua  ben  Levi  die  Psalmen  zurechtstellen  wollte,  ein  himm- 
lisches Echo   ihm   zurief:    Wecke   den  Schlummernden   nicht  auf 
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(■jWnTlK  "»JT^lDtTbK),  d.  i.  verunruhige  David  im  Grabe  nicht!  Wes- 
halb auf  Pb.  2  gerade  Ps.  3  oder  auf  y\yü*)  ÄIÄ  ntJlÖ,  wie  es  dort  im 
Midrasch  ausgedrückt  wird,  DibtDniK  ntÖ*lD  folgt,  lässt  sich  zwar  be- 
friedigender, als  dort,  angeben,  aber  im  Allgemeinen  ist  die  Anord- 
nuugsweise  der  2wei  ersten  Psalmbücher  gleicher  Natur,  wie  die  der 
drei  letzten,  nämlich  die  in  meinen  Symholae  ad  Psalmos  illustrandos 
isagogicae  (1846)  durch  den  ganzen  Psalter  hindurch  aufgewiesene: 
sie  sind,  wie  meistens  auch  die  salomonischen  Sprüche,  nach  her- 
vorstechenden äuBserlichen,  selten  tiefer  liegenden  Berührungspunk- 
ten aneinandergereiht.  Andererseits  lässt  sich  nicht  in  Abrede  neh- 
men, dass  der  Grundstock  der  Grundsammlung  innerhalb  Ps.  3 — 72 
vorliegen  muss ,  denn  nirgends  anders  stehen  alte  davidische  Psal- 
men so  dicht  und  zahlreich,  wie  hier,  beisammen.  Das  dritte  Buch 
(Ps.  73 — 89)  unterscheidet  sA^h  hierin  schon  merklich.  Wir  werden 
also  annehmen  dürfen,  dass  die  Hauptmasse  des  ältesten  Gesang- 
buches der  israelitischen  Gemeinde  in  Ps.  3 — -72  enthalten  ist,  wer- 
den aber  zugleich  eingestehen  müssen,  dass  der  Inhalt  desselben  bei 
späteren  Redactionen  und  besonders  bei  der  letzten  auseinander- 
genommen und  neu  geordnet  ist,  wobei  jedoch  die  Verbindung  der 
Unterschrift  72,  20  mit  dem  Psalm  Salomo's  gewahrt  blieb.  Die  bei- 
den Psalmengruppen  3 — 72.  73 — 89.,  obwohl  nicht  in  ursprünglicher 
Anordnung  erüalten  und  durch  mancherlei  Einschaltungen  vermehrt, 
repräsentiren  wenigstens  die  beiden  ersten  Stadien  der  Entstehung 
des  Psalters.  Die  Grundsammlung  mag  salomonisch  sein.  Die  Nach- 
lese der  zweiten  Gruppe  kam  frühestens  in  der  Zeit  Josaphats  hinzu, 
in  welcher,  wie  wir  anderwärts  zeigen  werden,  höchstwahrschein- 
lich das  salomonische  Spruchbuch  zusammengestellt  worden  ist.  Mit 
grösserem  Rechte  aber  eignen  wir  sie  der  Zeit  Hiskia's  zu,  nicht 
blos  deshalb,  weil  einige  Psalmen  derselben  eher  auf  die  Katastrophe 
Assurs  unter  Hiskia,  als  auf  die  Katastrophe  der  verbündeten  Nach- 
barvölker unter  Josaphat  bezogen  werden  zu  müssen  scheinen,  son- 
dern vorzüglich  deshalb,  weil  die  „Männer  Hiskia's^^  ebenso  eine 
Nachlese  zu  dem  älteren  salomonischen  Spruchbuch  veranstalteten 
(Spr.  25,  1)  und  weil  von  Hiskia  erzählt  wird,  dass  er  die  Psalmen 
Davids  und  Asaphs  (deren  Hauptmasse  das  3.  Psalmbuch  enthält) 
wieder  in  Aufnahme  brachte  (2  Chr.  29,  30).  In  der  ezra-nehemiani- 
schen  Zeit  wurde  die  Sammlung  dann  durch  die  im  Laufe  des  Exils 
und  zahlreicher  noch  nach  diesem  verfassten  Lieder  erweitert.  Aber 
auch  eine  Nachlese  alter  Lieder  war  dieser  Zeit  aufbehalten.  Ein 
Psalm  Mose's  ward  an  die  Spitze  gestellt,  um  den  Anfang  des  neuen 

Delltsaoh,  Paalmen  n.  25 
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Psalters  durch  diesen  Rückgriff  in  die  älteste  Zeit  recht  augenfällig 
hervorzuheben.  Und  zu  d^n  56  davidischen  Psalmen  der  3  ersten 
Bücher  sind  hier  in  den  2  letzten  noch  17  hinzugesammelt,  welche 
freilich  nicht  alle  unmittelbar  davidisch,  sondern  theilweise  mit  Ver- 
setzung in  Davids  Seele  und  Lage  gedichtet  sind.  Ein  Hauptfundort 
solcher  älteren  Psalmen  waren  wohl  aus  der  vorexilischen  Zeit  in 
die  nachexilische  gerettete  Geschichtswerke  annalistischen  oder  auch 
prophetischen  Charakters.  Aus  solchen  stammen  die  mehreren  davi- 
dischen Lieder  (auch  einem  des  5.  Buches,  Ps.  142)  beigeschriebe- 
nen geschichtlichen  Anlässe.  Im  Ganzen  und  Grossen  ist  ein  Fort- 
gang vom  Aeltesten  zum  Jüngsten  unverkennbar  und  es  lässt  sich 
mit  Ewald  (Poetische  Bücher  des  A.  B.  1, 189)  sageii,  dass  in  Ps. 
1 — 41  die  w^hre  Masse  davidischer  und  überhaupt  älterer  Lieder, 
in  Ps.  42 — 89  vorherrschend  Lieder  der  mittleren  Zeit,  in  Ps.  90 — 150 
die  grosse  Menge  späterer  und  sehr  später  Lieder  enthalten  ist  Aber 
übrigen^  verhält  es  sich  mit  der  Psalmensammlung,  wie  mit  den 
Weissagungssanunlungen  Jesaia's,  Jeremia's,  Ezechiels:  Zeitordnung 
und  Sachordnung  greifen  ineinander  und  jene  ist  an  vielen  Stellen 
absichtlich  und  bedeutsam  zu  Gunsten  letzterer  durchbrochen.  Eines 
Hauptbestimmungsgrundes  dieser  Sachordnung:  der  Nachbildung  der 
Thora,  haben  wir  schon  öfter  erwähnt;  vielleicht  war  es  dieser,  durch 
den  auch  die  Eröffnung  des  4.  B.,  welches  dem  B.  Numeri  entspricht, 
mit  einem  Ps.  Mose's  gerade  dieses  Inhalts  veranlasst  ward. 

FÜNFTES  HAÜPTSTÜCK. 
Die  Anordnung  der  Fsalmensammliing. 

Wir  suchen  uns  nun  die  Anordnung  der  Psalmensammlung  nach 
allen  Seiten  noch  genauer  zur  Anschauung  zu  bringen;  sie  trägt, 
wie  sich  zeigen  wird,  den  Stempel  Eines  ordnenden  Geistes,  man 
müsste  denn  annehmen,  dass  durch  höhere  Fügung  wie  mittelst  eines 
Krystallisationsprocesses  so  unzufällige  planvolle  Verhältnisse  zu 
Tage  gekonunen  seien.  Denn  a)  ihren  Eingang  bildet  ein  den  gan- 
zen Psalter  einleitendes  und  deshalb  uralters  (jer.  Taanith  2,  2)  als 
Ein  Psalm  angesehenes  didaktisch -prophetisches  Psalmenpaar  (Ps. 
1.  2),  welches  mit  ^^ItDIK  beginnt  und  schliesst,  ihren  Schluss  vier 
Psalmen  (146 — 149),  welche  mit  >T»"*lbbn  beginnen  und  schliessen; 
Ps.  150  rechnen  wir  dabei  nicht  mit,  denn  dieser  vertritt  die  Beracha 
des  fünften  Buches,  ganz  so  wie  der  Kehrvers  Jes.  48,  22  sich  57,25 
erregter  und  volltönender  wiederholt,  am  Schlüsse  des  dritten  Theils 
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dieser  jesaianischen  Reden  an  die  Exulanten  aber  wegbleibt,  indem 
statt  dessen  im  höchsten  Pathos  und  mit  grauenerregenden  Zügen 
das  friedlose  Endgeschick  der  Frevler  dargestellt  wird.  Der  Anfang 
des  Psalters  preist  diejenigen  überglücklich,  welche  sich  gemäss  dem 
in  Thora  und  Geschichte  offenbar  gewordenen  Heilswillen  Gottes 
verhalten,  der  Schluss  des  Psalters  ruft  wie  auf  Grund  des  vollende- 
ten Heilswerkes  alle  Creaturen  zum  Lobpreis  dieses  Heilsgottes  auf. 
Schon  Beda  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Psalter  von  Ps.  146 
an  in  eitel  Jubel  endet;  das  Ende  des  Psalters  schwebt  auf  der  seli- 
gen Höhe  des  Endes.  Dass  man  mit  sichtbarer  Vorliebe  die  Zahl 
150  voll  zu  tnachen  gesucht  habe,  wie  Ewald  (Poet.  BB.  1,  204)  an- 
nimmt, bestätigt  sich  nicht;  auch  die  Zählung  147  (nach  einem  jer. 
Sahbaih  c.  XVI  erwähnten  Aggada-Buch  parallel  den  Lebensjahren 
Jakobs)  und  die  sowohl  in  karäischen  als  rahbanitischen  Handschrif- 
ten häufige  Zählung  149  sind  vertreten,  die  Bezifferung  schwankt  im 
Ganzen  und  Einzelnen  K  b)  Psalmen  mit  der  Aufschrift  ^"llb  finden 
sich  im  Psalter  73,  nämlich  (nach  genauer  Zählung)  37  in  Buch  1; 
18  in  Buch  2;  1  in  Buch  3;  2  in  Buch  4;  15  in  Buch  5.  Die  Ke- 
daction  hat  die  augenfällige  Absicht  gehabt,  die  Sammlung  ebenso 
mit  einer  imponirenden  davidischen  Psalmengruppe  zu  schliessen, 
wie  sie  mit  der  Hauptmasse  der  davidischen  Psalmen  beginnt^;  die 
mit  Ps.  146  (hinter  den  15  davidischen  Psalmen)  anhebenden  Halle- 
lujah  sind  schon  Präludien  der  Schlussdoxologie.  c)  Die  korahiti- 
schen  und  asaphischen  Psalmen  finden  sich  ausschliesslich  in  Buch 
2  und  3.  Die  asaphischen  Psalmen  sind  zwölf:  50.  73 — 83,  und  auch 
die  korahitischen  sind  zwölf:  42.  43.  44—49.  84.  85.  87.  88.,  vor- 
ausgesetzt dass  Ps.  43  (wie  unsere  Ueberzeugung  ist)  als  selbststän- 
diger Zwillingspsalm  zu  42  zu  gelten  hat  und  Ps.  88  (der  nach  einer 
andern  wahrscheinlicheren  Ueberlieferung  von  Heman  dem  Ezrahiten 
ist)  als  korahitischer  zu  zählen  ist.  In  beiden  Liederkreisen  finden 
sich  Psalmen  aus  der  Zeit  des  Exils  und  nach  dem  Exile  (74.  79.  85). 
Dass  sie  ausschliesslich  auf  Buch  2  und  3  vertheüt  sind,  kann  also 

*)  Die  LXX  zählt,  wie  der  hebr.  Text,  150  Ps.,  aber  mit  Abweichungen  im 
Einzelnen,  indem  sie  9  n.  10,  114  u.  115  zu  je  Einem  verbindet  und  dafür  116  u. 
147  in  je  zwei  zerspaltet.  Die  Verbindung  yon  9  u.  10, 114  u.  115  zu  je  Einem  ist 
auch  sonst  vertreten;  auch  134  u.  135,  bes.  aber  1  u.  2  erscheinen  hie  und  da  als 
je  Einer  (s.  den  Comm.  zu  diesen  Ps.).  Kimchi  zählt,  indem  er  Ps.  114  u.  115  zu 
Einem  verbindet,  149,  s.  meine  Beschreibung  des  Meininger  Cod.  seines  Psalmen- 
Gommentars  im  Serapeum  1859  Nr.  24. 

*)  So  erledigt  sich  der  von  G.  fiaur,  S.  76  des  de  Wette'schen  Commentars, 
gegen  die  Einheit  der  Eedaction  erhobene  Einwand. 
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keinen  rein  chronologischen  Grnnd  haben.  Da«  2.  Bnch  eröffioen 
korahitische  Psalmen,  welchen  ein  asaphischer  folgt;  das  3.  Bneh 
eröffnen  asaphische  Psalmen,  welchen  vier  korahitische  folgen.  d)Die 
Art  und  Weise,  wie  damit  davidische  Psalmen  zusammengreifen, 
stellt  nns  recht  deutlich  das  Princip  vor  Angen,  von  welchem  die 
vom  Sammler  beliebte  Sachordnnng  beherrscht  wird.  Es  ist  das 
Princip  der  Gleichartigkeit,  der  Verwandtschaft  durch  hervor- 
stechende Süssere  und  innere  Merkmale.  Auf  den  asaphischen  Ps.  50 
folgt  der  davidische  Ps.  51.,  weil  beide  gleicherweise  das  dingliche 
thierische  Opfer  gegen  das  persönliche  geistliche  entwerthen.  Und 
zwischen  die  korahitischen  Ps.  85  u.  87  ist  der  Davidpsalm  86  ein- 
geschoben, weiter  sowohl  durch  die  Bitte:  „zeige  mir,  Jehova,  dei- 
nen Weg"  und  „gib  deine  Siegesmacht  deinem  Knechte"  mit  Ps.  85,8., 
als  durch  die  Aussicht  auf  Bekehrung  der  Heiden  zum  Gott  Israels 
mit  Ps.  87  verwandt  ist.  Diese  Erscheinung,  dass  Psalmen  mit  glei- 
chem Hauptgedanken  oder  auch  nur  mit  merklich  ähnlichen  Stellen, 
besondets  am  Anfang  und  Schluss,  kettenartig  aneinander  gefügt 
sind,  lässt  sich  durch  die  ganze  Sammlung  hindurch  beobachten.  So 
ist  z.  B.  Ps.  56  mit  der  Aufschrift  „nach  (der  Tonweise):  verstum- 
mende Taube  unter  den  Fernen"  an  Ps.  55  wegen  des  darin  vorkom- 
menden: „0  hätte  ich  Flügel  gleich  der  Taube"  u.  s.  w.  angefügt;  so 
stehen  Ps.  34  und  35  zusammen  als  die  beiden  einzigen  Psalmen,  in 
denen  der  „Engel  Jehova's"  vorkommt,  ebenso  Ps.  9  und  10,  welche 
in  dem  Ausdruck  n^l  r\lCi9  zusammentreffen,  e)  Mit  diesem  An- 
ordnungsprincip  hängt  es  eng  zusammen,  dass  die  elohimischen  Psal- 
men, d.  i.  diejenigen,  welche  Gott  fast  ausschliesslich  D'^nbK  nennen 
und  daneben  sich  im  Gebrauch  zusammengesetzter  Gottesnamen,  wie 
niKSS  nin*»,  niKaS  D*^nb»  mn*'  u.  dgl.  gefallen,  undurchbrochen 
durch  jehovische  zusammengestellt  sind.  In  Ps.  1 — 41  herrscht  der 
Gottesname  mn*^;  er  kommt  272  Mal  und  D'^Slbfi^  daneben  nur  15  Mal 
vor,  grösstentheils  da,  wo  TMin'^  nicht  statthaft  war.  Mit  42  tritt  die 
elohimische  Psalmweise  ein;  der  letzte  Psalm  dieser  Weise  ist  der 
korahitische  Ps.  84.,  der  ebendeshalb  den  elohimischen  Psalmen 
Asaphs  angefügt  ist.  In  den  Psalmen  85  — 150  tritt  wiederum  ilW 
ein  mit  solcher  Ausschliesslichkeit,  dass  in  den  Psalmen  der  Bücher 
4  u.  5  nm*»  339  Mal  (nicht  239)  und  nur  1  Mal  D'^nb«  (144, 9)  vom 
wahren  Gott  vorkommt.  Unter  den  Psalmen  Davids  sind  18  elohi- 
misch,  unter  den  korahitischen  9,  die  asaphischen  sämmtlich.  Es 
sind ,  da  noch  1  Salomo's  und  4  ohne  Yerfassernamen  hinzukommen, 
zusammen  (Ps.  42  u.  43  zu  zweien  gerechnet)  44.    Sie  bilden  die 
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Mitte  des  Psalters  und  haben  zu  ihrer  Rechten  41 , .  zu  ihrer  Linken 
65  Jehovapsalmen.  f)  Zu  den  mannichfachen  Bestimmungsgrttnden 
der  Sachordnung  gehört  auch  die  Gemeinsamkeit  der  Dichtungsgat- 
tung. So  stehen  unter  den  Eiohimpsalmen  die  b^^dtott  (42 — 43.  44. 
45.  52 — 55)  und  D?1M  (56  —  60)  bei  einander.  Ebenso  in  den  bei- 
den letzten  Büchern  die  nlbj^Än  ^^Ü  (120—134,  den  Luther  richtig 
epiphonema  superiorum  nennt)  und,  in  Gruppen  vertheilt,  die  mit 
^Tin  beginnenden  (105 — 107)  und  die  mit  Jn^"^bbn  beginnenden  und 
schliessenden  (111 — 117.  146 — 150).  Dies  führt  uns  auf  die  mannig« 
fachen  Ueberschriften  der  Psalmen. 

SECHSTES  HAÜPTSTÜCK. 
Die  Fsalmen-Uebersohrifteii. 

Die  Psalmentitel  sind,  wie  aus  ihrer  bestimmenden  Einwirkung 
auf  die  Zusammenstellung  hervorgeht,  älter  als  die  letzte  Redaction 
des  Psalters.  Sie  zerfallen  ihrem  Inhalte  nach  in  drei  Arten:  a)  An- 
gaben des  Verfassers ,  wozu  bei  davidischen  und  zwar  nur  bei  davi- 
dischen Psalmen  zuweilen  noch  die  Angabe  des  geschichtlichen  An- 
lasses aus  dem  Leben  Davids  hinzutritt.  So  bei  7.  59.  56.  34.  52. 
57.  142.  54  (nach  ungefährer  chronologischer  Ordnung) ,  welche  auf 
Anlässe  der  saulischen  Verfolgungszeit,  und  3.  63.,  welche  auf  An- 
lässe der  absolomischen  bezogen  werden;  ausserdem  30  auf  Davids 
Palastweihe,  51  auf  seinen  Ehebruch  mit  Bathseba,  60  auf  den 
syrisch -ammonitischen  Krieg.  Dem  Verfassernamen  ist  das  soge- 
nannte Lamed  auctoris  vorgefügt,  das  Lamed  der  Zugehörigkeit  mit 
der  Nebenbedeutung  der  Zugehörigkeit  durch  Abstammung.  Alle 
Psalmen,  welche  die  Namen  ihrer  Verfasser  an  der  Stirn  tragen,  ge- 
hören David,  Asaph,  den  Bene-Korah  und  den  Esrahiten  an,  aus- 
genommen nur  der  Eine  Psalm  Mose's.  Dass  das  b  auch  in  n'1p"'^2!lb 
und  p,D2(b  das  Lamed  auctoris  ist,  ohne  dass  deshalb  alle  diese  Ps. 
als  von  Zeitgenossen  Davids  und  Salomo^s  verfasst  gelten  sollen, 
geht  daraus  hervor,  dass  keiner  ausserdem  den  Verfassernamen  *T^\-i 
wie  sich  erwarten  Hesse,  an  sich  trägt;  jene  levitischen  Sänger  ha- 
ben also  auch  als  Verfasser  zu  gelten.  Mit  Ps.  88  hat  es  eine  eigene 
Bewandtniss;  er  ist,  indem  zwei  verschiedene  Ueberlieferungen  un- 
ausgeglichen wiedergegeben  werden,  mit  zwei  Verfassernamen  ver- 
sehen. Eine  andere  Art  überschriftlicher  Bezeichnung  besteht  b)  in 
Angaben  des  poetisch- musikalischen  Charakters  der  Psalmen.  Da- 
hin gehören  die  Bezeichnungen  des  betreffenden  Schriftstücks  von 
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Seiten  seiner  Be^ogenheit  Haf  Gott,  wie  n^n  Gebet  (90.  102.  142) 
und  nl^nt^l  Lobpreisung  (145);  von  Seiten  seiner  Bestimmung  für 
Musik  und  Gesang  *,  wie  "TitaTtt  Psalm  (3—6.  8.  9  u.  s.  w.),  'T»«  Sang 
oder  Lied  (46),  nirro  TtÖ  Sang-Psalm  (48.  66.  83.  88.  108),  niwn? 
y^lO  Psalm-Sang (30.67. 68. 87. 92)  oder  auch  Ttf  •  •  nittttl  ein  Psalm, 
ein  Lied  (65.  75.  76);  von  Seiten  seiner  Zugehörigkeit  zu  der  oder 
jener  besonderen  Dichtungsart,  wie  orota  Stichwortgedicht  (16.  56 
—  60),  b^'StelS  Betrachtung  oder  Ode  (32.  42.  44.  45.  52—55.  74. 
78. 88. 89. 142),  'ji'i|Ü  In-gedicht  oder  Dithyrambus  (7),  nib!J;i§n  TU 
Stufenlied  d.  i.  ein  t\*^TBb  (121, 1)  gradibua  =  gradatim  sich  fortbe- 
wegendes ,  indem  die  Rede  den  Ausdruck  eines  eben  ausgesproche- 
nen Gedankens  wieder  aufnimmt,  um  auf  Grund  dessen  wie  von  Stufe 
zu  Stufe  fortzuschreiten;  einen  eignen  Namen  für  die  (der  Zahl  nach 
neun  oder,  wenn  man  Ps.  9.  10  als  Einen  rechnet,  acht)  alphabeti- 
schen Ps.  gibt  es  nicht,  die  alphabetischen  Ps.  9 — 10.  111.  112  sind 
andern  Gattungsnamen  untergeordnet^.  Dahin  gehören  femer  die 
näheren  Bestimmungen  der  Instrumentalbegleitung,  wie  nib'^nafl"^^ 
zum  Flötenspiel  (5),  rii3*i!j3^ä  mit  Saitenspielbegleitung  (4. 6. 54. 55. 67. 
76),  ms^^rb?  auf  Saitenspiel  (61),  und  der  Tonweise,  wie  n'^Mn-b?  auf 
gith#ischeWeise(8.81.  84) »,  mbnü-b?  aufschwermüthige  Weise  (53. 
und  mit  dem  Zusätze  ni3?b  „vorzutragen"  88),  fliiab^'b?  auf  Mädchen- 
weise, d.  i.  in  Sopran  (46),  M'^^^iQtl^n^bj  alV  ottava  bassa  (6. 12).  An- 
dere Angaben  dieser  Gattung  sind  Andeutungen  der  Melodie,  auf 
welche  (b$)  oder  nach  welcher  (b^)  der  Psalm  gesungen  werden  soll, 
mit  einem  Stichwort.  Die  Psalmenmelodien  waren,  wie  die  Melodien 
unseres  alten  Kirchenlieds^,  grossentheils  angeeignete  Yolkslieder- 

^)  Die  Inairumentalmusik  heisst  Gittin  7*  naän  ic^^t  und  die  Yocalmusik 

^)  AuguBtin,  der  einen  alphabetischen  Faälmus  contra  partem  D<mati  dichtete^ 
sagt  darüber  retr.  I,  20:  Valens  causam  JDonatistarum  ad  ipsttts  humiUimi  vulgi  et 
amnino  imperitorum  atque  idiotarum  noUtiam  pervenife  et  eorum  quantum  ßeri  pos- 
aetper  nos  inhaerere  tnemoriaey  Fsahnum,  gut  eis  eantaretur,  per  latinas  Utenufeeiy 
sed  usque  ad  V  literatn.  Tales  autem  Abeeedarios  appelkmt.  Die  alphab.  form  er- 
scheint hier  als  Tolksmässig. 

^)  Eedslob  in  seiner  Dies,  de  praeeepto  musico  r^mxn^hv  tlXitth.  1831  erklart: 
ad  modum  melodicum  euniy  gut  conveniat  formae  Kinnorae  {Nabliive)  dietae  Gittith. 

*)  s.  über  die  Sequenzen -Melodien  Modus  Florum  u.  dgl.  Ferd.  "Wolf,  Ueber 
die  Lais  1841  S.  315.  Ebenso  schloss  sich  die  synagog^e  Hjmnodie  (das  Pijnt) 
'herkömmlichen  Yolksmelodien  an,  -worauf  schon  Ibn-Ezra  hinweist;  Samuel  Arohi- 
Yolti  in  0.  32  seiner  Grammatik  fiöan  ftAl^  (1602)  rügt  hierin  eingerissene  Un- 
schicklichkeit. Statt  des  biblischen  ^:f  „nach  der  und  der  Melodie",  Yon  Saadia 
^n^^KS  [tachn  Melodie)  übers.,  ist  in  der  jüngeren  jüd.  Poetik  "Unh  schlechtweg  die 
übliche  Aufschrift;  in  deutschen  und  romanischen  Liturgien  kommt  dafür  \\3S^ 
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melodien,  wie  „Der  Tod  macht  weiss'^  (9),  „Hindin  des  Morgen- 
roths" (22),  „Verdirb  nicht"  (67—59.  76),  „Stumme  Taube  in  der 
Fremde"  oder  nach  der  ansprechenden  Lesung  obK  „Taube  d^r  fer- 
nen  Terebinthen"  (56),  „Lilien"  (45.  69)  oder  „Lilien  das  Zeugniss" 
(80)  oder  „Lilie  des  Zeugnisses"  (60).  Die  alte  Auslegung  fasste 
diese  Melodienangaben  als  Motto's  oder  Devisen  des  Inhalts,  worauf 
Hengstenberg  noch  besteht,  aber  mittelst  höchst  gezwungener,  will- 
kürlicher und  nirgends  (ausser  etwa  bei  Ps.  22)  etwas  Rechtes  heraus- 
bringender Deutung.  Jedoch  zeigen  sich  auch  hier  die  Alten  theil- 
weise  aufrechtem  Wege,  wie  z.  B.  Jo.  Heinr.  Aisted  in  dem  Abschn. 
Musica  Sacra  seines  geistreichen  Werkes  Triumphus  Bibliorum  Sa- 
crorum  (1625)  fast  alle  neuern  Erkenntnisse  auf  dem  Gebiet  der 
Psalmüberschriften  anticipirt  und  sogar  überbietet  i.  Und  welchen 
gesunden  historischen  Sinn  bekundet  Paulus  Melissus ,  Lobwassers 
Rivale,  in  seiner  Psalmenübersetzung  (1572)  durch  Aufschriften,  wie 
über  die  gesangweis  aines  gemainen  lieds ,  welches  anfang  wäre  Ajileth 
Hiaschdhary  das  isty  Di  hindin  der  morgenroete  und  über  die  gesang- 
weise aines  namhaften  liedesy  welches  sich  anfinge  Schoschannim^  das 
ist,  di  Liljenblumeny  oder  auch  uf  musik-instrumenten  Alamoth  genant 
{Virginal  wurden  die  Teutischen  sagen).  Zum  Dritten  beziehen  sich 
die  überschriftlichen  Angaben  c)  auf  die  liturgische  Bestimmung  der 
Psalmen.  Nur  einmal  wird  dem  Liede  eine  anderweitige  Bestimmung 
gegeben:  Ps.  60  soll,  wie  Teth  in  Beihalt  von  2  S.  1, 18  besagt,  beim 
Unterrichte  im  Bogenschiessen  gesungen  werden,  gleichsam  ein  hei- 
liges Turnlied.  Alle  anderen  derartigen  Angaben  sind  liturgisch, 
voran  das  55  Mal  (s.  Symbolae  p.  25)  vorkommende  HSf^lsb  dem  Sang- 
meister, von  nS5  gewaltig  sein;  PL  bewältigen,  bemeistem,  part, 
Aufseher,  Vorsteher,  insbesondere  Dirigent  der  Musik.  Vielleicht 
bezeichnet  es  aber  allgemeiner  den  Vorspielenden  oder  Vorsingen- 
den und  nsättb  weist  den  Psalm  demjenigen  zu,  der  ihn  zu  arrangi- 
ren  und  den  levitischen  Sängerchören  einzuüben  hat  ^.    Dreimal  (39. 

bei  Provenzalen  und  Römern  d9i9a  oder  fi9ia^  ypr  (Zunz,  Synagogale  Poesie  des 
Mittelalters  S.  116).  Bei  den  Armeniern  heisst  eine  Kirchenliedergattnng  ganta 
(Schatz)  Ton  dem  Anfangsworte  bei  dem  ersten  Dichter  dieser  Gattung. 

^)  Es  ist  derselbe,  welcher  in  seiner  Theologia  Casuum  (1630)  den  Gebetsge- 
brauch derPs.  dadurch  erleichtert,  dass  er  den  Kern  des  Inhalts  aller  150  inüeber- 
schriften  von  je  2  Wörtern  zusammenfasst,  welche  an  sinniger  Prägnanz  wohl  kaum 
ihres  Gleichen  haben. 

')  Aehnlich  schon  Saalschütz,  Ueber  Poesie  und  Musik  der  alten  Hebräer  in 
der  Zeitung  des  Judenthums,  Liter,  u.  homil.  Beiblatt,  Jahrg.  I  (1838),  Nr.  24. 
Dagegen  erklärt  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  1,  415  f.,  indem  er  das  sjr. 
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62.  77)  wird  Jeduftun  (Ethan)  als  solcher  genannt,  der  allerdings 
einer  der  drei  Sangmeister  Davids  war.  Es  ist  bemerkenswerth, 
dass  ansser  Psalmen  Davids,  Asaphs  und  der  Korahiten  dieses  TltTdi 
nur  an  der  Spitze  von  zwei  namenlosen  Ps.  (66. 67)  zu  lesen  ist.  Man 
wird  daraus  sehliessen  dürfen,  dass  es  von  ebenderselben  Hand  wie 
der  Yerfassername  beigeschrieben  ist.  Liturgisch  gemeint  sind  wahr- 
scheinlich auch  T3TSlb  38.  70  und  n'jinb  100.,  jenes:  zu  Darbrin- 
gung der  Azcara,  d.  i^  des  Mehlopfer- Abhubs  (also  specielleren  Sin- 
nes, als  1  Chr.  16,  4),  dieses:  bei  einem  Daukopfer,  d.  i.  wenn  ein 
Thoda-Schelamim- Opfer  gebracht  wird.  Nur  selten  finden  sich  An- 
gaben des  h.  Tages,  den  das  Lied  zu  verherrlichen  bestimmt  ist,  wie 
des  Sabbaths  92  und  der  Tempelweihe  30  (wo  aber  eher  an  die  Ein- 
weihung des  eigenen  Cedernpalastes  Davids  zu  denken  ist) ;  die  LXX 
aber  enthält  nicht  wenig  überschriftliche  Zusätze,  welche  uns  einen 
Einblick  in  die  liturgische  Verwendung  der  Psalmen  zur  Zeit  des 
zweiten  Tempels  gewähren  und  meistens  aus  den  Talmuden  sich  be- 
stätigen. Allen  den  mannigfachen  Psalmenüberschriften  gegenüber 
geziemt  dem  Forscher  eine  vorurtheilslos  respektvolle  Stellung.  Die 
hochmüthige  Leichtfertigkeit,  mit  welcher  sich  die  neuere  Kritik  über 
die  Angaben  der  Verfasser  und  zeitgeschichtlichen  Anlässe  hinweg- 
setzt, um  ihre  Seifenblasen  an  deren  Stelle  zu  setzen,  ist  die  gewis- 
senloseste Unwissenschaftlichkeit.  Es  war  nicht  anders  möglich ,  als 
dass  die  Psalmenüberschriften  nach  der  harmlosen  Stellung,  welche 
die  Monographien  von  Sonntag  1687,  Celsius  1718,  Irhof  1728  zu 
ihnen  einnehmen*,  endlich  einmal  Gegenstand  der  Kritik  werden 
mussten,  aber  die  mit  Vogels  Dissertation  Inscriptiones  Psalmorum 
serius  demum  additas  videri,  Halle  1767  (worin  unnöthiger  Weise  das 
Tii^  von  Ps.  20  und  mit  verhältnissmässig  grösserem  Rechte,  wie 
schon  von  Clöricus,  das  von  Ps.  69  angezweifelt  wird),  begonnene 
Verneinung  des  geschichtlich  Ueberlieferten  ist  dermalen  zu  einer 
schnöden  Absprecherei  geworden,  welche  auf  jedem  anderen  Literatur- 

hssa  klar,  kell  s.  Tergleicht  und  liSKp  von  hellstiniiiiigein  Gesang  und  insgem.  Gesang 
versteht,  d^j^  ▼on  dem  der  den  Ps.  solo  vorzutragen  hatte,  und  Ewald,  Gramm. 
S.  361,  will  TX»Jga  geradezu  in  der  Bed.  Tempelmusik  fassen,  wie  ^^^^  Bedeckung, 
aber  MKa  bed.  weder  „singen*^  noch  „musiciren".  Auch  Ewalds  Ansicht  dass  th  r o 
xiloq  der  LXX  hier  die  Weihe,  die  Feier,  den  Gottesdienst  bed.,  ist  unhaltbar,  da 
tikoti  doch  gewiss  keinen  andern  Sinn  hat,  als  in  tU  riko^  =^  ^^V  Theodoret 
wird  wohl  Recht  haben,  wenn  er  bemerkt:  aijficUvtt  t6  tlq  ro  tUo(;,  öt»  fMcut^olt; 
voTtQov  XQOvotq  Ttl^Qüi&^aeTai  rce  Tigoqfijrivöfifva,  denn  ebenso  erklärt  auch  der 
Talmud  Pesaehim  117»:  vch  t^ny^  iiMi  nir'a  d.  i.  Psalmen  mit  nsttts^  und  niriaa 
gehen  auf  die  Endzeit. 
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gebiete,  wo  das  Urtheil  kein  so  tendentiös  befangenes  ist,  als  eine 
Tollheit  angesehen  werden  würde.  Ist  es  denn  so  undenkbar,  dass 
David  und  andere  Psalmendichter  ihre  Psalmen  mit  ihren  Namen  be- 
zeichnet  haben,  da  Habakak  3, 1  seiner  ThefiUa  seinen  Namen  vor- 
setzt? Die  Kritik  d'arf  also  doch  nicht  von  der  Präsumtion  ausgehen, 
dass  diese  Verfasserangaben  werthlose  jüngere  Beisätze  seien.  Warum 
soll  David  das  ^isbb  60, 1  nicht  eigenhändig  beigeschrieben  haben, 
da  er  laut  2  S.  1,  18  seine  Ktnah  (Elegie)  mit  eben  dieser  Zweck- 
bestimmung anhob?  Für  das  hohe  Alter  dieser  und  ähnlicher  üeber- 
schriften  spricht  ja  auch,  dass  die  LXX  sie  bereits  vorfanden  und 
nicht  verstanden,  dass  sich  überhaupt  keine  sie  entziffernde  Tradi- 
tion in  der  Synagoge  erhalten  hat,  dass  sie  auch  aus  den  Büchern 
der  Chronik  (hinzugenommen  das  dazu  gehörige  Buch  Esra) ,  in  wel- 
chen viel  von  Musik  die  Rede  ist,  nicht  erklärt  werden  können  und 
bei  diesen,  wie  vieles  Andere,  als  wieder  aufgefrischtes  älteres 
Sprachgut  erscheinen,  so  wie  auch,  dass  sie  in  den  zwei  letzten 
Büchern  des  Psalters  um  so  seltener  sind,  je  häufiger  in  den  drei 
ersten.  Auch  die  und  jene  zeitgeschichtliche  Angabe  könnte  wohl 
von  David  selbst  herrühren,  wie  Jes.  38,  9  allem  Anschein  nach  von 
Hiskia.  Indess  scheinen  diese  Angaben  aus  einem  von  den  Bb.  Sa- 
muel verschiedenen,  in  diesen  aber  benutzten  (vgl.  54,  2  mit  1  S. 
23, 19.  26, 1.,  Ps.  18, 1  mit  2  S.  22, 1)  Quellenwerk^  zu  stammen,  näm- 
lich den  Annalen  (D'^tt^i?  *^'^^)  Davids,  in  welchem  jene  Psalmen  in 
den  geschichtlichen  Zusammenhängen  vorkamen,  welche  die  lieber- 
Schrift  andeutet.  Für,  nicht  gegen  ihre  Glaubwürdigkeit  spricht  die 
grossentheils  offensichtliche  Unmöglichkeit,  dass  die  angegebenen 
Anlässe  aus  den  Psalmen  selbst  erschlossen  sein  können,  sowie  für 
das  hohe  Alter  aller  Psalmüberschriften  im  Allgemeinen  ihre  bunte 
Mannigfaltigkeit,  welche  gar  nicht  das  Aussehen  redactioneller  Ab- 
kunft hat.  Wir  können  sie  also  aus  guten  wissenschaftlichen  Gründen 
im  Allgem.  für  glaubhaft  halten.  Es  gibt  jedoch  einzelne,  die  sich 
nicht  unbedingt  bestätigen.  Manche  Ps.,  die  ^"i^  und  jrjDMb  über- 
schrieben sind,  haben  wahrsch.  nicht  David  und  Asaph,  den  Zeitge- 
nossen Davids,  zu  Verf. ,  viell.  aber  will  das  auch  nicht  der  Sinn  der 
Ueberschriften  sein.  Einige  sind  nur  mit  Versetzung  in  Davids  Situa- 
tion gedichtet.  Oder  sie  sind  davidisch,  inwiefern  sie  Nachklang  und 
Nachahmung  altdav.  Ps.  sind.  Und  f{Üifh  heissen  auch  solche  Ps., 
welche ,  wie  Joel  Löwe  (Bril)  in  seiner  Einleit.  zu  dem  Psalter  sagt, 
rfl^btal  yö^Ü  yyl  bV  Asaphs  geschrieben  sind:  sie  tragen  nur  das 
Gepräge  seiner  Dichtungsweise. 
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SIEBENTES  HAÜPTSTÜCK. 
Die  Strophik  der  Psalmen« 

VerBtünden  wir  die  Psalmüberschriften  besser,  so  würden  wir 
über  den  dichterischen  nnd  musikalischen  Charakter  der  Psalmen 
mehr  zu  sagen  wissen ,  als  uns  dermalen  möglich  ist.  Wir  fassen 
was  sich  zur  Zeit  Sicheres  über  die  dichterische  Kunstform  der  Psal- 
men sagen  lässt  in  möglichster  Kürze  zusammen.  Die  althebräische 
Poesie  hat  weder  Reim  noch  Metrum,  welche  beide  (zunächst  der 
Beim,  dann  dazu  das  Metrum)  erst  im  7.  Jahrh.  nach  Chr.  von  der 
jüdischen  Poesie  angeeignet  wurden.  Zwar  fehlt  es  in  Poesie  und 
Prophetie  des  A.  T.  nicht  an  Ansätzen  zum  Reim,  besonders  im 
Thefilla-Styl  106,  4—7.,  vgl.  Jer.  3,  21—25.,  wo  die  Inständigkeit 
des  Gebets  von  selbst  die  Häufung  gleichen  Flexionslauts  mit  sich 
bringt,  aber  zur  bindenden  Form  ist  er  auch  hier  nicht  geworden. 
Ebensowenig  lassen  sich  auch  nur  vier  Verszeilen  aufweisen,  welche 
ein  durchgeführtes  gleiches  oder  gemischtes  Metrum  hätten.  Den- 
noch ist  es  nicht  aus  der  Luft  gegriffen,  wenn  Philo,  Josephus,  Eu- 
sebius ,  Hieronymus  u.  A.  den  alttestamentlichen  Liedern  und  insbe- 
sondere den  Psalmen  etwas  den  griechisch-römischen  Metren  Aehn- 
liches  abgefühlt  haben.  Denn  ein  gewisses  Sylbenmaass  hat  die 
hebräische  Poesie  doch,  indem,  abgesehen  von  dem  lautbaren  Schebä 
and  dem  Chatef,  welche  beiden  die  Urkürzen  darstellen  \  alle  Sylben 
mit  vollem  Vokal  mittelzeitig  sind  und  in  der  Hebung  zu  langen,  in 
der  Senkung  zu  kurzen,  oder,  anders  ausgedrückt,  dort  stark  betont, 
hier  mehr  oder  weniger  geschleift  werden.    Dadurch  entstehen  die 

mannigfaltigsten  Rhythmen,  z.  B.  der  anapästische  wenaschlichah 

mimennu  abothemo  (2, 3)  oder  der  daktylische  az  jedahber  elemo  beappo 
(2,  5),  und  also  der  Schein  bunter  Mischung  der  griechisch-römischen 
Metren.  Aber  nur  der  Schein  —  denn  quantitirende  Versarten  sind 
der  althebr.  Poesie,  wie  überhaupt  der  ältesten  Poesie,  gänzlich  fremd, 
diese  nach  Maassgabe  der  Aff^ekte  wechselnden  Rhythmen  sind  keine 


^)  F.  GomaruB  in  seiner  Diwidis  Lyra  (1636)  stellt  nach  Yatablus'  Vorgänge 
den  falschen  Kanon  auf,  dass  weder  das  einfache  noch  das  lautbare  Scheba  in 
Bechnung  komme,  das  Chatef  aber  als  Kürze;  er  scandirt  z.  B.  "^P^^ia^  y^  **^fVK 
i^häj  bcJiä  bätacJUt.  Dieses  Metrum  nennt  er  antüpaatieum  ditnetrum  periodieum 
eaialeetieum,  Dass  sein  ganzes  System  gelehrter  Unsinn  ist,  zeigt  diese  Eine  Probe 
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Metren,  da,  wie  Angnstin  in  seinem  Werke  de  mtisica  ganz  richtig 
sagt,  omne  metrum  rhythmusj  non  omnis  rhythmus  etiam  metrum  estK 
Jedoch  ist  nicht  einmal  ein  bestimmter  Rhythmus  in  einem  kleineren 
oder  grösseren  Gedichte  durchgeführt,  sondern  die  Rhythmen  wech- 
seln je  nach  Gedanken  und  Empfindungen,  wie  z.B.  das  Abendlied 

Ps.  4  sich  zu  Ende  noch  einmal  anapästisch  hebt  ki-attah  Jahawah 

lebadady  um  dann  jambisch  zur  Ruhe  zu  gehen  Idbetach  toschibeni^. 
Mit  diesem  an  erregten  Stellen  dem  Inhalte  entsprechenden  Wechsel 
von  Hebung  und  Senkung,  Länge  und  Kürze  verbindet  sich  in  der 
hebräischen  Poesie  eine  Tonmalerei,  die  kaum  irgendwo  anders  in 
gleichem  Maasse  nachweisbar  ist.  So  lautet  z.B.  2,  Ö'^  wie  ein  rollen- 
der Donner  und  5^  verhält  sich  dazu  wie  der  einschlagende  Blitz. 
Und  es  gibt  eine  ganze  Reihe  von  dunkeltönigen  Psalmen,  wie  17. 
49.  58.  59.  73. ,  in  welchen  die  Schilderung  sich  schwerfällig  und 
schwerverständlich  hinschleppt  und  besonders  die  Suffixforjaen  auf 
mo  gehäuft  werden,  indem  die  grollende  Stimmung  sich  im  Style  ab- 
prägt und  im  Wortklang  vernehmlich  macht.  Das  Nonplusultra  sol- 
cher in  Tönen  malenden  Poesie  ist  der  jesaianische  Weissagungs- 
cyklus  c.  24 — 27. 

Unter  den  Gesichtspunkt  des  Rhythmus  ist  mit  Recht  auch  von 
de  Wette  und  Ewald  der  sogenannte  parallelismus  memhrorum  gestellt 
worden.    Die  beiden  Parallelglieder  verhalten  sich  wirklich  nicht 


^)  Ein  instmctiyes  Compendium  jenes  noch  zu  wenig  beachteten  Werkes  Au* 
gustins  findet  sich  in  Angelo  Mai's  Seriptorutn  Veterum  Nova  Colleetio  t.  UI.  Von 
den  Psalmen  sagt  Augustin  in  der  ep,  ctd  Memorium  CXIII:  eertis  eoa  eonstare  nu- 
meria  eredo  Ulis  gut  eam  linguam  probe  eaüent 

*)  Das  yerhältnissmässig  Beste  hierüber  ist  immer  noch  Bellermanns  Versuch 
über  die  Metrik  der  Hebräer,  1813,  denn  Saalschütz  (Von  der  Form  der  hehr 
Poesie,  1825,  und  anderwärts)  geht  von  der  allesverkehrenden  Voraussetzung  aus 
dass  das  yorliegende  Accentuationssystem  nicht  die  wirkliche  Hochtonsylbe  der 
Wörter  angebe  —  er  findet  fast  durchweg  in  Anschluss  an  die  deutsch -polnische 
Aussprache  spondeisch-daktylischen  Rhythmus  (z.  B.  Rieht.  14, 18  lüle  eharäsehtem 
beegläthi)y  indem  er  sich  dabei  auf  die  Aussagen  des  Josephus,  Eusebius  u.  A. 
stülzt.  Aber  so  alt  diese  Leseweise  sein  mag  —  die  accentuologische  Tradition 
erwahrt  sich  als  treue  Fortpflanzung  der  ureigenen  Aussprache  des  Hebraismus ; 
die  trochäische  Aussprache  ist  mehr  syrisch,  und  die  Neigung  zur  Zurückziehung 
des  Accents  von  der  Endsylbe  auf  die  vordem,  mit  Verachtung  der  ihm  ursprüng- 
lich gesetzten  Bedingungen,  ist  eine  auch  sonst  in  jüngerer  Sprachzeit  vor- 
kommende Erscheinung  (s.  Hupfeld  in  DHZ  VI  S.  187).  Danach  bitte  ich  das 
von  mir  Zur  Qeschichte  der  jüd.  Poesie  S.  129  Gesagte  zurechtzustellen,  wie  auch 
Winer  diese  in  der  2.  Ausg.  seines  RW  angeeignete  Ansicht  später  zurückge- 
nommen hat. 
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anders,  als  die  beiden  Hälften  diesseit  und  jenseit  der  Hauptcäsur 
des  Hexameters  und  Pentameters,  was  besonders  deutlich  in  den 
zweitheiligen  L'angzeilen  nach  dem  Oäsurenschema  hervortritt,  z.  B. 
48,  6.  7:  Doch  sie  sahn,  erstaunten  stracks,  |  verstört  entflohn  sie. 
Zittern  hat  sie  erfasst  allda,  |  Angst  wie  Geburtswehn.  Hier  ent- 
faltet sich  der  Eine  Gedanke  in  gleichem  Verse  in  zwei  Parallel- 
gliedern. Dass  aber  nicht  das  Bedürfniss  solcher  Gedankenentfaltung 
den  Rhythmus,  sondern  umgekehrt  das  Bedürfniss  des  Rhythmus 
diese  Art  der  Gedankenentfaltung  erzeugt,  sieht  man  daraus,  dasiS 
die  rhythmische  Gliederung  auch  ohne  diese  logische  durchgeführt 
wird',  wie  ebend.  v.  4.  8, :  Elohim  ward  in  ihren  Palästen  |  kund  als 
Hort.  Durch  Oststurm  zerscheitertest  du  |  die  Tarsisschiflfe.  Hier 
ist  weder  synonymer  oder  identischer  (tautologischer),  noch  antithe- 
tischer, oder  synthetischer  Parallelismus,  sondern  nur  noch  derjenige, 
den  de  Wette  den  rhythmischen  nennt,  nur  noch  die  rhythmische 
Form  der  Hebung  und  Senkung,  der  Diastole  und  Systole,  welche 
die  Poesie  sonst  (aber  ohne  sich  zu  binden)  mit  zwei  mannigfachen 
Arten  auf-  und  niedersteigeuder  logischer  Gliederung  zu  erfüllen 
pflegt.  Gewöhnlich  aber  findet  der  auf-  und  niedersteigende  Rhyth- 
mus nicht  innerhalb  Einer  Verszeile  statt,  sondern  er  ist  auf  zwei 
Verszeilen  vertheilt,  welche  sich  nicht  anders  als  im  sogen,  elegischen 
Versmaass  Hexameter  und  Pentameter,  wie  rhythmischer  Vordersatz 
und  Nachsatz  zu  einander  verhalten  und  ein  Distich  bilden.  Dieses 
Distich  ist  die  schon  an  dem  ältesten  überlieferten  Liede  Gen.  4, 23  f. 
ersichtliche  einfachste  Grundform  der  Strophe.  In  solchen  Distichen, 
der  üblichen  Form  des  Sinnspruchs,  verläuft  der  ganze  Ps.  II9.5 
der  akrostichische  Buchstabe  steht  hier  an  der  Spitze  jedes  Distichs, 
wie  in  dem  gleichfalls  distichischen  Psalmenpaar  111.  112  an  der 
Spitze  aller  einzelnen  Verszeilen.  Aus  dem  Distich  erwächst  das 
Tristich,  indem  der  aufsteigende  Rhythmus  durch  zwei  Verszeüen 
festgehalten  wird  und  die  Senkung  erst  in  der  dritten  eintritt,  z.  B. 
25,  7  (das  n  dieses  alphabetischen  Psalms): 

$alt  meine  Jugendsünden  und  Frevel  in  Gedächtniss  nioht, 
Nach  deiner  Gnade  gedenke  mein  du 
Von  wegen  deiner  Huld ,  Jahawah ! 

Wenigstens  ist  dies  die  naturgemässe  Entstehung  des  Tristichs, 
welches  übrigens  bei  mannigfachster  logischer  Gliederung  nur  die 
unveräusserliche  Eigenthümlichkeit  hat,  dass  die  volle  Senkung  auf 
die  dritte  Zeile  verspart  ist,  z.  B.  in  den  beiden  ersten  Strophen  der 
jeremianischen  Klagelieder,  wo  jede  Zeile  eine  aus  Hebung  und  Sen- 
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knng  bestehende  zweitheilige  Langzeile  ist,  die  Hauptsenkung  aber 
hinter  der  Cäsur  der  dritten  Langzeile  die  Strophe  abschliesst: 

Jlch  wie  sitzt  so  einsam  die  Stadt,  sonst  gross  an  Volk ! 

Sie  ward  wie  eine  Wittwe,  die  grosse  unter  Nationen, 

Die  Fürstin  unter  Staaten,  sie  ward  zinsbar. 

Jfei  Nacht  weint  sie,  ja  sie  weinet,  und  ihre  Wang'  ist  thränenyoll; 

Nicht  gibt's  der  sie  tröste  yon  all  ihren  Lieben, 

Alle  ihre  Freunde  begingen  Treubruch,       wurden  ihr  zu.  Feinden. 

Fragen  wir  nun  weiter,  ob  die  hehräische  Poesie  über  diese  einfach- 
sten Anfänge  der  Strophenbildung  hinausschreitet  und  das  Netz  der 
rhythmischen  Periode  noch  erweitert,  indem  sie  Zwei-  und  Dreizeiler 
mit  auf-  und  absteigendem  Rhythmus  zu  grösseren  in  sich  gerunde- 
ten Strophenganzen  verbindet,  so  gibt  zunächst  der  alphabetische 
Ps.  37  darauf  sichere  Antwort,  denn  dieser  ist  fast, durchweg  tetra- 
stichisch,  z.  B. 

^n  den  Bösewichten!  ereifre  dich  nicht, 
JVn  den  IJebelthätern  ärgere  dich  nicht. 
Denn  wie  Gras  werden  eilends  sie  abgehaun 
Und  wie  üppiges  Grün  welken  sie  hin, 

lässt  den  Umfang  der  Strophe  aber,  indem  die  unverkennbaren  Mark- 
steine der  Ordnungsbuchstaben  ein  freieres  Ergehen  gestatten,  bis 
zum  Pentastich  anwachsen  (v.  25.  26) : 

Hoch  hab'  ich,  ein  Knabe  erst,  dann  alt  geworden. 
Einen  Gerechten  nicht  yerlassen  gesehen 
Und  seinen  Samen  um  Brot  bettelnd. 
Immerfort  zeigt  er  sich  mild  und  leiht  dar. 
Und  sein  Same  ist  zum  Segen. 

Von  hier  aus  verlässt  uns  in  Erkenntniss  der  hebr.  Strophik  diß 
sichere  Handleitung  der  alphabetischen  Psalmen;  wir  nehmen  aber 
von  da  für  die  weitere  prüfende  Beobachtung  das  wichtige  von  Röster 
(Abh.  über  die  Strophen  oder  den  Parallelismus  der  Verse  in  der 
hebr.  Poesie,  Stud.  u.  Krit.  1831,  und  Comm.  1837)  noch  unerkannte, 
von  Ewald  (lieber  Liedwenden  im  Buch  Jjob,  Jahrb.  3  S.  118^  und 

^)  £w.  sagt  dort :  „dass  die  Masoretische  versabtheilung  nicht  immer  richtig 
ist  ergibt  sich  (wie  ich  schon  früher  oft  bemerkt  habe)  auch  durch  eine  genauere 
beachtung  der  liedwenden.  Hiebei  kommt  es  aber  weiter  noch  auf  die  frage  an 
ob  man  das  mass  einer  solchen  wende  bloss  nach  den  oft  unter  sich  selbst  sehr  un- 
gleichartigen yersen  oder  yielmehr  streng  nach  den  yersgliedem  bestimmen  müsse  ? 
Letzteres  seheint  mir  wenigstens  bei  einigen  stücken  der  fall  zu  seyn,  wie  ich 
früher  schon  bisweilen  bei  gelegenheit  bemerkte."  —  Auch  Peters  in  seinem  Auf- 
satze „Psalmen  in  der  Urgestalt^*  DMZ  XI,  533 — ^538  ist  der  richtigen  Erkenntniss 
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Ueber  den  Bau  der  Liedwenden,  Jahrb.  8  S.68)  beinahe  erkannte,  von 
Sommer  (Biblische  Abhandlungen  Bd.  1.  1846)  zuerst  klar  erkannte 
und  bewiesene  Ergebniss  mit,  dass  der  masorethische  Vers  keines- 
wegs der  ursprüngliche  Formtheil  der  Strophe  ist,  sondern  dass  Stro- 
phen Theilganze  von  gleicher  oder  ebenmässiger  Stichenzahl  sindi. 
Sehr  irregehen  würden  wir,  wenn  wir  das  'rtiü  als  maassgebenden 
Strophentheiler  ansähen.    Ein  verhältnissmässig  sicherer  Führer  ist 
der  Kehrvers.    So  heben  sich  z.  B.  42,  ^  —  6.  10 — 12  durch  den 
gleichlautenden  Kehrvers  als  sechszeilige  und  siebenzeilige  Strophe 
heraus;  der  Ps.  ist,  wie  auch  Ps.  43.,  hexastichisch,  schliesst  aber 
mit  einem  Heptastich.   Und  in  dem  gleichfalls  hexastichischen  Ps.  76 
bestätigt  sich  diese  Strophentheilung  allerdings  durch  das  H^D,  wel- 
ches V.  4  am  Schlüsse  der  ersten  und  v.  10  am  Schlüsse  der  dritten 
Strophe  zu  stehen  kommt,  aber  aus  dem  f%bD  an  sich  folgt  noch 
nicht,  dass  der  Gedanke,  den  da  die  einfallende  Musik  verstärken 
soll,  der  Schlussgedanke  einer  Strophe  sei,  da  sich  nbo  nicht  selten 
auch  inmitten  der  Strophe  findet.    Ob  und  wie  ein  Psalm  strophisch 
angelegt  sei,  stellt  sich  heraus,  indem  man  vorerst  zusieht,  welches 
seine  Sinnabsätze  sind,  wo  der  Flug  der  Gedanken  und  Empfindun- 
gen sich  senkt,  um  sich  dann  von  Neuem  zu  erheben,  und  indem 
man  dann  untersucht,  ob  diese  Sinnabsätze  gleiche  oder  doch  sich 
symmetrisch  entsprechende  Stichenzahl  haben  (z.  B.  6.  6.  6.  6  oder 
6.  7.  6.  7)  oder,  wenn  ihr  Umfang  grösser  ist,  als  dass  sie  ohne 

nahe,  aber  weil  ihm  der  masorethische  Vers  als  unüherschreitbare  Grenze  gilt, 
kommt  er  yon  der  zweizeiligen  Strophe  aus  (dem  Distioh)  nicht  über  die  vier- 
zeilige  hinaus. 

^)  Diese  Stichen  Messen  ursprünglich  B^plblD,  wie  später  die  2527  Verse  des 
Psalters,  s.  S.  Z  des  1.  Theiles.  Ein  (auch  sonst  bekanntes)  Distich  am  Schlosse 
des  Mammotrectus  im  Cod.  JSrlang,  770. 8  zählt  2606 :  Ter  quinquagenos  Bernd  ecmii 
ordine  paahnoa  Versus  bis  miUe  sexeentos  sex  eanii  iUe,  Gewöhnlich  zählt  man  2&12. 
Bei  Augustin  findet  sieh  versus  so  gebraucht  wie  <rr(xoq.  Die  Worte  Pcpulus  ejus 
et  oves  paseuae  ejus  sind  ihm  Ein  versus.  Eine  hehr.  Handschrift,  welche  der  stichi- 
sehen  Darstellung  der  Ps.  zu  Grunde  gelegt  werden  könnte,  gibt  es^ nicht;  die  uns 
vorliegenden  hrechenrden  masor.  Yers  nur,  wenn  es  der  Baum  der  Zeile  zulässt, 
graphisch  in  je  2  Hälften  (s.  meinen  Catalog  der  hebr.  Codd.  der  Leipziger  Stadt- 
blbliothdc  Cod,  JJp.275)  und  zeigen,  dass  das  rechte  Yerständniss  der  alten  tPp*io& 
verloren  gegangen.  Denn  diese  waren  nicht  blos  Baumzeilen,  wie  meist  auch  die 
at(xo*  oder  t^itj ,  nach  deren  Zahl  der  Umfang  griechischer  Werke  angegeben  wird 
(s.  Bitschi,  Die  alezandr.  Biblioth.  S.  92—136,  und  Yömel,  £  eodieis  Demosth. 
deseriptio,  Herbstprogramm  1853),  sondern  Sinnzeilen  n^Xa  (Suidas:  n&lov  6  cof^^ 
TiKffAkinfiv  KwoMv  ¥xiov  cTT^^fo«),  wie  Hier,  seine  lat.  Uebers.  des  A.  T.  nich  dem  Vor- 
bilde der  griechisch-römischen  Bedner  (z.  B.  der  Handschriften  des  Demosthenes') 
per  eola  et  eommata  schrieb  d.  i.  nach  Sinnzeilen  absetzte. 
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Weiteres  als  Strophen  gelten  könnten ,  ob  sie  sich  in  solche  kleinere 
Oanze  von  gleicher  oder  ebenmässiger  Stichenzahl  zerlegen  lassen. 
Denn  das  Eigenthümliche  der  hebräischen  Strophe  besteht  nicht  in 
einem  Verlaufe  bestimmter,  zu  einem  harmonischen  Ganzen  geeinter 
Metra  (wie  z.  B.  die  sapphische  Strophe,  welcher  Jes.  16,  9  u.  10  mit 
ihren  kurzen  Schlusszeilen  ^w^-^^  auffällig  ähneln),  sondern  in  eineih 
nach  der  distichischen  und  tristichischen  Grundform  der  rhythmi- 
schen Periode  sich  abwickelnden  geschlossenen  Gedankenverlaufe. 
Die  Strophenschemen,  welche  so  sich  herausstellen,  sind  sehr  mannig- 
faltig. Es  findet  sich,  dass  sämmtliche  Strophen  des  Gedichtes  um- 
fanggleich sind  (z.  B.  4.  4.  4.  4);  dass  auf  umfanggleiche  umfang- 
verschiedene  folgen  (z.  B.  4.  4.  6.  6);  dass  wie  im  Chiasmus  die 
äussern  und  Innern  Strophen  umfanggleich  sind  (z.  B.  4.  6.  6.  4); 
dass  die  erste  und  dritte,  die  zweite  und  vierte  einander  entsprechen 
(z.  B.  4.  6.  4.  6);  dass  die  Strophenmischung  antistrophisch  d.  i.  in 
umgekehrter  Folge  sich  wiederholt  (z.  B.  4.  6.  7.  7.  6.  4) ;  dass  imi- 
fanggleiche  Strophen  sich  um  eine  viel  umfangreichere  lagern  (z.  B. 

4.  4.  10.  4.  4),  was  Köster  das  pyramidale  Schema  nennt;  dass  auf 
umfanggleiche  Strophen  ein  kurzer  Abgesang  folgt  (z.  B.  3.  3.  2) ; 
dass  eine  längere  Strophe  wie  den  Säulenfuss  des  Ganzen  bildet  (z.  B. 

5.  3.  3.  7),  und  das  sind  noch  lange  nicht  alle  die  mannigfaltigen 
Figuren,  welche  die  alttest.  Lieder  und  insbes.  die  Psalmen  darstel- 
len, wenn  man  sie  nach  ihrem  Inhalt  stichisch  absetzt.  Die  Vers- 
zeile selbst  besteht  gewöhnlich  aus  drei  Wörtern  oder  doch  nur  drei 
grösseren  Wörtern;  dieses  Zeilenmaass  ist  häufig  sowohl  in  den  Psal- 
men als  im  B.  lob  eine  lange  Strecke  hindurch  gleichförmigst  fest- 
gehalten. Die  hebr.  Sprache  zeigt  hier  eine  Fähigkeit  gewichtvoU 
kurzen  Ausdrucks,  welche  der  deutschen  schlechthin  unmöglich  ist. 

ACHTES  HAÜPTSTÜCK. 
Die  Tempel -Musik  und  die  Fsalmodie. 

Die  Thora  enthält  über  gottesdienstliche  Verwendung  des  Ge- 
sangs und  der  Musik  noch  gar  nichts  ausser  der  Verordnung  über 
den  rituellen  Gebrauch  der  von  den  Priestern  zu  blasenden  silbernen 
Trompeten  (Num.  c.  10).  Der  eigentliche  Schöpfer  der  liturgischen 
Musik  ist  David,  auf  dessen  Einrichtungen,  wie  wir  aus  der  Chronik 
ersehen  I  alle  späteren  sich  zurückfdhrten  und  in  Zeiten  des  Verfalls 
zurückgriffen.  So  lange  David  lebte,  ruhte  die  oberste  Leitung  der 
liturgischen  Musik  in  seinen  Händen  (1  Chr.  25, 2).  Das  dirigirende 
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Instrument  der  ihm  zunächst  stehenden  drei  Sangmeister  (Heman, 
Asaph,  Etban-Jeduthun)  waren  die  statt  des  Taktstocks  dienenden 
Cymbeln  (D*;X5bS'0  oder  D*»bsbs  *);  den  Sopran  vertraten  die  Harfen 
(D*>blp)  und  den  Bass  (die  Männerstimme  im  Gegensatze  zur  Mädchen- 
stimme) die  um  acht  Töne  tieferen  Cithem  (1  Chr.  15,  17 — 21), 
welche  letzteren,  nach  dem  dort  gebrauchten  ni^^^  y, vorzuspielen^' 
zu  schliessen,  bei  Einübung  der  Gesangstücke  durch  den  dazu  be- 
stellten najü  gebraucht  wurden.  Da  wo  in  einem  Psalm  nb  0  (bes- 
ser wohl  n^D  oder  vfyo  elevatio)  beigeschrieben  ist,  was  in  B.  1  in 
9  Ps.,  in  B.  2  u.  3  in  28,  weiterhin  nur  in  Ps.  140  und  143  und  zwar 
überall  nur  in  Psalmen  mit  anderweitiger  technischer  Aufschrift  vor- 
kommt, zusammen  74  Mal  (s.  Symbolae  p.  25),  wie  schon  im  Psalte- 
rium  Beaü  Brunonis  richtig  gezählt  wird,  sollten  die  Saiteninstru- 
mente (was  insbesondere  Tlbo  T^^^T\  9, 17  besagt)  und  überhaupt  die 
Instrumente  in  einer  das  Gesungene  verstärkenden  Weise  einfallen*; 
zu  diesen  Instrumenten  gehörte  ausser  den  Ps.  150.  2  S.  6, 5  ge- 
nannten auch  die  Flöte ,  deren  liturgischer  Gebrauch  (s.  zu  5, 1)  zur 
Zeit  des  ersten  wie  zweiten  Tempels  über  allen  Zweifel  erhaben  ist: 
sie  bildete  die  eigenthümliche  musikalische  Begleitung  des  Hallel 
(s.  Ps.  113)  und  der  nächtlichen  Fackelfeier  an  den  Halbfeiertagen 
des  Laubenfestes  (Succa  15*).  Die  Trompeten  (nilÄin)  wurden  aus- 
schliesslich (wie  wahrscheinlich  auch  das  Hörn  '^itö  81, 4.  98,  6. 
150,  3)  von  den  an  dem  Gesänge  unbetheiligten  Priestern  geblasen 
und  concertirten  nach  1  Chr.  5, 12  f.  (wo  die  Zahl  der  zwei  mosai- 
schen Trompeten  bis  zu  120  gesteig'ert  erscheint)  unisono  mit  dem 
Gesang  und  der  Musik  der  Leviten.  Bei  der  salomonischen  Tempel- 
weihe singen  und  musiciren  die  Leviten  und  die  Priester  trompeten 
D'nM  2  Chr.  7,  6  und  bei  der  Einweihung  des  gereinigten  Tempels 
unter  Hiskia  erschallt  concertirende  levitisch-priesterliche  Musik  bis 
alle  Brandopfer  ins  Altarfeuer  gelegt  sind  und  erst  nachher  (wahrsch. 
bei  der  Weinspende)  begann  (ohne  dass  weiter  der  Priester  gedacht 


^)  Talmudisch  ^^^.  Bas  gewöhnliche  levitische  Orchester  des  herodeischen 
Tempels  bestand  aus  2  Nahla-Spielern ,  9  Cither-Spielern  und  Einem  der  das  Zela- 
zal  schlug,  näml.  £en-Arza  {JE!r achin  10»  u.  weiter;  Thamid  VII,  3),  der  auch  die 
Aufsicht  über  das  Duchan  hatte  (^Thosiphta  zu  SchekcUim  c.  2). 

^  Das  wesentlich  Richtige  findet  sich  schon  in  Matthesons  Erläutertem  Se- 
lah  1745:  „Selah  ist  ein  Merkwort  eines  Vor-,  Zwischen-  oder  Nachspiels  mit  In- 
strumenten, eine  Anzeige  der  Stellen  wo  die  Instrumente  allein  gehen,  kurz  ein 
sogenanntes  Bitomell."  Auch  dass  die  Cjrmbeln  den  Takt  geben,  ist  dort  schon 
sehr  gut  erörtert. 
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wird)  der  levitische  Gesang  2  Chr.  29,  26 — 30.  Im  zweiten  Tempel 
war  das  anders;  die  priesterlichen  Trompetenstösse  nnd  der  levitische 
Gesang  mit  seiner  begleitenden  Musik  griffen  da  successiv,  nicht  gleich- 
zeitig ineinander.  Die  Gemeinde  sang  gewöhnlich  nicht  mit,  sondern 
sprach  nur  ihr  Amen;  jedoch  fiel  sie  im  Hallel  und  in  einigen  Ps. 
nach  dem  ersten  Satze  mit  dessen  Wiederholung,  nach  dem  folgen- 
den mit  Hallelnja  ein  (Maimoni  Hilchoth  Megilla  3).  Auf  ähnliche 
Betheiligung  deutet  für  die  Zeit  des  ersten  Tempels  1  Chr.  16,  36. 
Ebenso  Jer.  33, 11  in  Betreff  des  „Danket  Jehoven,  denn  er  ist  freund- 
lich'^  Auch  aus  £sr.  3, 10  f.  ist  auf  antiphonischen  Gemeindegesang 
zu  schliessen.  Der  Psalter  selbst  kennt  ja  sogar  Betheiligung  der 
rr^ttby  vgl.  n*l"n*ltt5'0  Esr.  2,  65  (deren  Discant  im  zweiten  Tempel 
durch  die  nur  mitsingenden,  nicht  mitmusicirenden  Levitenknaben 
vertreten  wurde,  s.  zu  46, 1)  bei  der  gottesdienstlichen  Musik  und 
spricht  von  einem  Lobpreis  Gottes  „in  vollen  Chören"  26, 12.  68, 27. 
Und  das  responsorienartige  Singen  ist  in  Israel  uralt;  schon  Mirjam 
mit  den  Fraueu  antwortet  dem  Männerchor  ^Onb  2  Mos.  15,  21)  in 
Wechselgesang,  und  Nehemia  12,  27  ff.  stellt  bei  Einweihung  der 
Stadtmauer  die  Leviten  innerhalb  des  nach  dem  Tempel  sich  bewe- 
genden Zuges  in  zwei  grossen  Chören  auf,  welche  dort  ITmn  heis- 
sen.  Der  nach  Suidas  s,  v,  xoQog  unter  Kaiser  Constantius,  und  Bi- 
schof Flavian  von  Antiochien  (1404)  aufgekommene  alternirende 
Doppelchorgesang  der  Psalmen  war  weder  eine  Erfindung  der  Thera- 
peuten (bei  Philo  de  vita  contempl,)^  noch  der  Kirche,  sondern  un- 
vordenkliches Herkommen  i. 

Zur  Zeit  des  zweiten  Tempels  begann  der  Gesang  des  jedes- 
maligen Wochentagspsalms  (s.  darüber  zu  dem  Sonntagsps.  24  u.  zu 
Ps.  94  extr^  auf  ein  mit  den  Cymbeln  (Zelazal)  gegebenes  Signal 
zur  Zeit,  wenn  der  amtirende  Priester  das  Weinopfer  ausgoss  (Sir. 
50, 14—16),  nach  der  herkömmlichen  Regel  bv  «b«  HTtJ  ^Itt^lK  T^« 
p'>n  „man  stimmt  Gesang  nicht  an  als  nur  beim  Weine".  Der  auf 
dem  Suggestus  i^Wi)  d.  i.  auf  einer  breiten  Treppe  von  wenigen  Stufen, 
w^elche  aus  dem  Laien-  in  den  Priestervorhof  hinaufführte,  stehenden 
Leviten,  welche  Sänger  un^  Musiker  zugleich  waren  und  also  nur 
Saiten-  und  Schlag-,  nicht  Blasinstrumente  spielten,  waren  wenigstens 
12  mit  9  Cithern,  2  Harfen,  1  Cymbel;  an  gewissen  Tagen  kam  die 

*)  DasB  Bohon  Ig^atius  in  der  Kirche  von  Antiochien  den  antiphonisohen  Ge- 
sang einführte,  lesen  wir  bei  Sokrates  hist.  eceU  VI,  8.;  dass  Paulus  von  Samosata, 
seit  ungef.  260  Bisch,  y.  Antiochien,  den  dav.  Psalter  yon  schönen  Sängerinnen 
musikalisch  vortragen  liess,  erzählt  Abulfarag  hist.  dynaat.  p.  129. 

Dclltisflh,  Psalmen  II.  26 
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Flöte  hinzu  (s.  zu  Ps.  5)  i.  Der  gewöhnliche  Suggestus  auf  der  Treppe 
seitwärts  vom  Altar  wurde  nur  in  wenigen  Fällen  mit  einem  anderen 
vertauscht;  denn  dass  die  Sänger  bei  der  Freude  des  Wasserschö- 
pfens  am  Laubenfeste  einen  andern  Standort  hatten  (s.  Einl.  zu  Ps. 
120-— 134)  und  dass  die  das  Hallel  begleitenden  Flötenspieler  vor 
dem  Altar  niTÄH  "»Söb  standen  {Erachin  10*),  wird  als  etwas  Beson- 
deres bemerkt.  Den  Discant  vertraten  die  unterhalb  des  Suggestus 
zu  den  Füssen  der  Leviten  stehenden  Levitenknaben  (s.  zu  Ps.  46). 
Das  tägliche  p*1pn  TtD  d.  i.  der  Wochentagspsalm,  welcher  das 
Morgenopfer  abschloss,  wurde  in  9^  Absätzen  gesungen  und  die 
Pausen  durch  Trompetenstösse  der  Priester  bezeichnet  (s.  zu  Ps.  38. 
81,4);  ausser  den  7  Ps.,  welche  Woche  für  Woche  gesungen  wurden, 
waren  andere  für  die  Gottesdienste  der  Feiertage  und  Zwischenfeier- 
tage (s.  zuPs.  81)  verordnet,  und  Biccurim  3,4  lesen  wir,  dass  wenn 
ein  Zug  von  Leviten  mit  Erstlingen  unter  Flötenspiel  bis  an  den  Tempel- 
berg angelangt  war  und  nun  die  Erstlinge  in  Körben  hinaufgebracht 
wurden ,  beim  Eintritt  der  Darbringer  in  die  Azara  von  den  Leviten 
Ps.  30  angestimmt  wurde.  Dieser  Gesang  war  verschieden  von  der 
Vortragsweise  der  Thefilla  (s.  zuPs.  44g.E.)  und  des  Priestersegens 
(s.  zu  Ps.  67),  welche  beide  nicht  von  Musik  begleitet  waren;  ver- 
schieden auch,  wie  es  scheint,  von  der  mehr  recitirenden,  als  singen- 
den Vortragsweise  des  Hallel  {Pesachim  64*  Ann  Db^  '''^B)-  Er  war 
wahrscheinlich  dem  arabischeit  ähnlich,  der  sich  in  aufschreienden, 
langathmigen,  tremulirenden  und  insbesondere  auch  nasalen  Tönen 
gefällt 3.  Denn  von  einem  der  Hauptsänger  wird. erzählt,  dass  er, 
um  die  Töne  zu  vermannigfaltigen ,  den  Daumen  in  den  Mund  steckte 
und  den  Zeigefinger  •]*i'a''Dn  y^l  (zwischen  die  Haare  d.i.  nach  Raschi: 
an  die  Furche  der  Oberlippe  gegen  die  Nasenscheidewand  hin)  legte 
und  so  (indem  er  Mund  und  Nase  wie  zu  einem  Schallrohr,  einer 
Trompetenöflfnung  formte)  Töne  hervorbrachte,  vor  deren  Wucht  die 


*)  Im  herodeischen  Tempel  war  nach  Erachin  10^  auch  eine  Orgel  und  zwar 
keine  "Wasserorgel  (öl^'nhn  Hydraulis) ,  sondern  eine  Windorgel  (tiß^ato)  mit  hun- 
dert verschiedenen  Tönen  ('not  '»rto) ,  deren  donnerartiger  Schall  nach  Hieronymus 
(Opp.  ed.  Mdrt.  V,  191)  ah  Jerusalem  usque  ad  montem  oUveti  et  amplius  gehört 
ward,  8.  Saalschütz,  Archäol.  1,  281 — 284. 

2)  s.  Grätz,  Gesch.  der  Juden.  Bd.  3  (1856)  S.  116.,  wogegen  L^ghtfcot  (bei 
Armknecht,  die  h.  Psalmodie  S.  15)  nur  von  drei  Absätzen  sagt.  Dies  ist  die  An- 
sicht Maimoni's ,  welcher  die  9  Trompetenstösae ,  von  welchen  nach  SuccaJ^^  das 
Morgenopfer  hegleitet  war,  auf  drei  Absätze  des  Gesangs  vertheilt,  s.  Herzfeld, 
Gesch.  des  Volkes  Jisrael  3,  164—167. 

3)  s.  Frankl,  Nach  Jerusalem!  (1858)  Th.  1.  S.  376. 
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Priester  mit  zurückgeworfenem  Haupte  zurückprallten  K  Dieser  Psal- 
mengesang des  herodeischen  Tempels  war  keinesfalls  mehr  der  ur- 
sprüngliche, und  wenn  die  gegenwärtige  Accentuation  der  Psalmen 
den  fixirten  Tempelgesang  darstellte,  so  würde  sie  uns  doch  keine 
Vorstellung  des  vorexilischen  gewähren.  Aber  die  Versuche  Antons 
(in  Paulus'  Neuem  Repert.),  die  Stufenleiter  der  mehr  oder  minder 
trennenden  und  verbindenden  Accente  in  entsprechende,  vollkommen 
abschliessende  oder  dissonirende  Accorde  zu  übertragen,  und  Haupts 
(1854),  in  den  Accenten  als  mit  denhebr.  Buchstaben  zu  combiniren- 
den  Zahlenzeichen  die  verschiedenen  Stufen  der  diatonischen  Ton- 
leiter und  in  der  so  sich  ergebenden  Notenreihe  die  ursprünglichen 
Psalmenmelodien  zu  erkennen,  laufen,  so  sinnreich  sie  sind,  auf 
Selbsttäuschung  hinaus.  „Die  Accente"  —  sagt  der  hierin  spruch- 
fähigste Forscher,  Saalschütz  in  seiner  Archäologie  1,  287  —  „sind 
allerdings  Zeichen  für  die  Cantillation,  eine  nach  orientalischer  Weise 
mit  lebendigerer  Modulation  der  Sti^ime  vorgetragene  Deklamation, 
wie  sie,  an  die  Accente  anknüpfend,  sich  noch  bis  auf  die  neueste 
Zeit  in  den  Synagogen  traditionell  erhalten  hat".  Das  gilt  aber,  we- 
nigstens für  den  deutschen  Synagogenritus,  nur  von  der  accentuolo- 
gischen  Cantillirung  der  Thora  und  der  Haphtaren.  Die. bisher  ver- 
öffentlichten sogen.  Sarkatabellen  (welche,  von  Zarka  Mp*1t  anhebend, 
den  Notenwerth  der  Accente  angeben)  betreffen  nur  den  Vortrag  der 
pentateuchischen  und  prophetischen  Perikopen,  also  das  sogen,  pro- 
saische Accentuationssystem  ^.  Eine  Tradition  über  den  Notenwerth 
der  sogen,  metrischen  Accente  3  gibt  es  in  der  deutschen  Synagoge  nicht. 


^)  8.  b.  Joma  38*>  und  j.  Sehekalim  Absehn.  V  Halacha  3  (f.  48  col.  4  der  Vene- 
diger Ausg.) ,  vgl.  Schir  Jia-Schirim  Rabba  zu  Hohesl.  3 ,  6. 

^)  Die  Sarkatafel  hei  Saalschütz  Nr.  5  sucht  die  pentat.  Cantillation  nach  deut- 
schem Ritus  wiederzugehen  (wie  schon  hei  Aisted  in  seinem  Triumphua  Bibliorum), 
die  bei  Jablonsky  und  hei  Philippson  (Zeitung  des  Judenthums ,  Liter,  u.  homilet. 
Beiblatt  yom  24.  Fehr.  1838)  nach  spanisch  -  portugiesischem  Eitus. 

^)  Frohen  dieses  Accentuationssystem s  in  seiner  abweichenden  assyrisch -ka- 
räischen  Gestalt  sind  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden;  die  zur 'Zeit  yeröifentlich- 
ten  Proben  sind  das  Buch  Hahakuk  (bei  Pinner)  und  Jes.  49,  18 — 22  (in  den  Zeit- 
schriften )y^it  und  &n|p  hld'^^n  OosUrsche  Wandelingen).  Aber  unter  den  nach  dem 
Vatikan  entführten  Heidelberger  Godd.  ist  einer,  welcher  im  Serapeam  1850  S.197 
Nr.  50  folgendermaassen  beschrieben  wird:  Tertia  pars  Scripturae  (also  die  Che- 
thubim  mit  den  Psalmen).  Toni  additi  sunt  super  dictionea,  tanquam  ad  Canticum 
Choräle f  utin  Oraeeia  quibuadam,  wozu  bemerkt  wird:  Vocalium  puncta,  quae  in 
Sebraieia  infraponi  aolent,  euperpoaita^  et  quidem  quinque  praecipua.  Das  stimmt 
zu  dem  assyrisch -karäisohen  Accentuationssystem,  welches  neuerdings  von  Ewald 
und  Bodiger  (s.  auch  Ges.  {.  8,  2**)  näher  besprochen  worden  ist.    Die  Vocal- 

26* 
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denn  die  Psalmen  werden  nicht  nach  den  Accenten  recitirt,  sondern 
es  gibt  für  alle  zusammen,  wenigstens  im  deutschen  Ritus,  nur  zweier- 
lei Weisen:    1)  die  gewöhnliche,  nach  welcher  von  Vorbeter  und 
Gemeinde  Vers  um  Vers  recitirt  wird,  wie  z.  B.  an  jedem  Freitags- 
abend Ps.  95—99.  29.;   2)  die  eigenthümliche  für  Ps.  119,  wonach 
die  ersten  7  Verse  jedes  Octonarius  abwechselnd  vom  Vorbeter  und 
der  Gemeinde  recitirt  werden,  der  8*®  aber  als  der  Schlusßvers  immer 
von  der  Gemeinde  mit  einer  Cadenz  geschlossen  wird.    Indess  mag 
die  Psalmodie  der  Synagoge  früher  mannigfaltiger  gewesen  sein. 
Nach  dem  Zeugniss  einiger  nicht  sehr  alter  Ritualisten  wurden  Ps. 
92.  100.  91  gesungen*.    Aber  dass  nach  den  Accenten,  wird  nicht 
berichtet.   Zur  Zeit  kennen  wir  nur  bruchstückartige  Angaben  älte- 
rer Quellenwerke  über  die  Intonation  einiger  metrischer  Accente. 
Pazerund  SchalscMleth  haben  ähnliche  Intonation,  welche  zitternd 
in  die  Höhe  steigt,  jedoch  wird  Schahchüeth  länger  gezogen,  um  ein 
Drittel  länger  als  jenes  der  prosaischen  Bücher.  Legarme  (der  Form 
nach  ifaApacA  oder  Azla  mit  Psik  dahinter)  hat  einen  hellen  hohen  Ton, 
vor  Zinnor  aber  einen  tieferen  und  mehr  gebrochenen;  Rebia  magnum 
einen  sanften  zur  Ruhe  neigenden.    Bei  Silluh  wird  der  Ton  erst  er- 
höht und  dann  zur  Ruhe  gesenkt.    Der  Ton  des  Merca  ist  nach  sei- 
nem Namen  andante  und  in  die  Tiefe  sinkend,  der  Top  des  Tarcha 
entspricht  dem  adagio.   Weitere  Winke  —  schreibt  8.  Bär,  der  Ver- 
fasser des  accentuologischen  Werkes  tlttÄ  tnnr\  —  sind  nicht  auf- 
zufinden ;  jedoch  lässt  sich  beim  Oleh  we-Jored  (Mercä  mahpachatum) 
und  Athnach  schliessen,  dass  ihre  Intonation  eine  Cadenz  bilden 
musste,  sowie  dass  Rebia  parvum  und  Zinnor  {Zarka)  eine  zum  fol- 
genden Grosstrenner  hineilende  Betonung  hatten.    Setzt  man  weiter 
Deckt  {Tiphcha  initiale)  und  Rebia  gereschatum  nebst  den  übrigen 
sechs  servi  in  Noten ,  so  lässt  sich  zwar  eine  Sarkatafel  des  metri- 
schen Accentuationssystems  herstellen,  jedoch  ihre  genaue  Ueber- 
eiuBtimmung  mit  der  ursprünglichen  üeberlieferung  nicht  verbürgen. 
Sehr  verbreitet  ist  gegenwärtig  nach  dem  Vorgange  Gerberta 
{de  musica  sacra)  und  Martini's  (ßtoria  della  mu»ica)  die  Ansicht, 


zeichen  sind  über  den  Buchstaben  angebracht ,  wie  in  den  hebräischen  Beischriften 
eines  von  Zappert  in  den  Sitzungsherichten  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien  Jahrg.  1858  S.  302  —  314  besprochenen  althochdeutschen  Schlummerliedes, 
wenn  das  keine  Mystification  ist. 

^)  s.  Zunz,  Synagogale  Poesie  des  Mittelalters,  S.115.  Die  Karäer  hahen  an- 
geblich für  Psalmen,  Mischle,  Eoheleth  und  Hoheslied  eine  eigne  Gesangsweise, 
s.  Jost,  Qesch.  des  Judenthums  u.  seiner  Sekten  2,  336. 
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dass  sich  in  den  acht  gregorianischen  Psalmenmelodien  nebst  der  ans- 
serzfthligen,  nur  für  Ps.  113  (=  114 — 115  nach  hebr.  Zählung)  ge- 
bräuchlichen (tomis  peregrinus)^  um  deren  Zurückfahrung  in  den 
Gottesdienst,  bes.  den  Familiengottesdienst,  sich  neuerdings  Friedrich 
Hommel  verdient  gemacht  hat  i,  ein  Ueberbleibsel  des  alten  Tempel- 
gesangs erhalten  habe,  was  bei  der  jüdischen  Nationalität  der  Erst- 
lingsgemeinde und  ihrem  erst  nach  und  nach  aufgehobenen  Zusam- 
menhange mit  Tempel  und  Synagoge  an  sich  gar  nicht  unwahr- 
scheinlich ist.  In  den  bethlehemitischen  Klöstern,  welche  die  h.  Paula 
stiftete,  wurden  in  fünf  Gebetszeiten  Psalmeh  gesungen  und  sie  selbst 
war  des  Hebräischen  so  mächtig,  ut  Psalmos  hebraice  caneret  et  ser- 
monem  absque  Ulla  Latinae  linguae  proprietate  personaret  Das  führt 
auf  einen  Zusammenhang  der  kirchlichen  und  synagogalen  Psalmen- 
melodien in  dem  mos  orientalium  partium^  der  orientalischen  Psalmo- 
die,  welche  zunächst  Ambrosius  in  die  mailändische  Kirche  einführte. 
Indess  ist  die  jüdische •Ueberlieferung  in  dieser  Psalmodie  schwerlich 
unverändert  geblieben,  sie  ist  unter  Einfluss  der  griechischen  Musik- 
iehre weiter  ausgebildet,  aber  doch,- wie  selbst  Saalschutz^  annimmt, 
durchzuerkennen.  „Gregor  —  sagt  hierüber  Otto  Strauss  in  seiner 
geschichtlichen  Betrachtung  über  den  Psalter  als  Gesang-  und  Ge- 
betbuch 1859  —  wählte  aus  den  ernsten ,  würdigen  altgriechischen 
Tonarten  vier  aus,  aus  denen  er  durch  Verschiebung  des  Grundtons 
vier  Nebentonarten  ableitete.  Diese  acht  Tonarten  heissen  seitdem 
die  Kirchentöne.  Aus  jeder  von  ihnen  bestimmte  er  eine  der  längst 
vorhandenen  und  gebrauchten  Melodien  für  die  Psalmen  des  A.  T., 
zu  denen  noch  eine  neunte,  der  sogen,  fremde  Ton,  hinzukam  für 
die  übrigen  Lieder  des  alten  und  für  die  Psalmen  des  neuen  Testa- 
ments K  Diese  Psalmentöne  unterscheiden  sich  durch  charakteristische 


^)  In  seinem  mit  trefflichen  Beigaben  ausgestatteten  Psalter  nach  der  deutschen 
Uebers.  B,  M.  Luthers  für  den  Gesang  eingerichtet,  Stuttgart  bei  Liesching  1859. 
8. ,  und  auch  anderwärts.  Die  Psalmen  sind  da  stichisch  abgesetzt  und  nach  sorg- 
fältigster Erwägung  auf  Grund  der  Accentuation  des  Grundtextes  Vers  für  Vers  in 
je  zwei  Glieder  zerlegt,  indem  mit  Hecht  als  das  Ursprüngliche  und  Zweckgemässeste 
vorausgesetzt  ist,  dass  der  antiphonische  Gesang  nicht  nach  Versen,  wie  dermalen 
in  der  römischen^  und  englischen  Kirche ,  sondern  nach  den  je  zwei  Y ersgliedern 
zu  alterniren  hat. 

')  8.  bes.  dessen  Geschichte  u.  Würdigung  der  Musik  bei  den  Hebräern  1829 
S.  121  und  die  Zustimmung  von  Ferd>Wolf  in  seinem  Werke  über  die  Lais,  Se- 
quenzen und  Leiche  1841  S.  275.  Cardinal  Bona  in  seinem  Buche  de  divina  Fsal- 
modia  1677  hat  über  die  viell.  jüdische  Abkunft  der  Psalmodie  gar  Nichts. 

»)  Der  neunte  Ton  war  ursprünglich  nur  für^Ps.  113  (=  114—115)  bestimmt. 
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Eigenschaften,  so  dass  sie  den  verschiedenen  Stimmungen,  die  in 
den  Psalmen  herrschen,  angemessen  sind.  Die  Melodie  ruht  wesent- 
lich auf  Einem  Tone;  die  erste,  wie  die  zweite  Hälfte  des  Verses 
schliesst  mit  einer  Cadenz  von  zwei  bis  fünf  Tönen ,  denen  ebenso- 
viele  der  letzten  Sylben  untergelegt  werden,  während  alle  vorher- 
gehenden anf  den  Hanptton  der  Melodie  kommen ,  nur  die  Intonation 
des  ersten  Verses  beginnt  mit  drei  oder  vier  aufsteigenden  Tönen. 
Die  Dauer  der  einzelnen  Noten  richtet  sich  durchaus  nur  nach  dem 
Werthe  der  Sylben,  während  die  ambrosianische  Gesangweise  streng 
vom  Metrum  und  Khythmus  beherrscht  war ;  und  somit  ist  die  Melo- 
die dem  heiligen  Worte  dienstbar,  das  sie  zu  tragen  hat,  und  dieses 
Psalmodiren  allerdings  von  der  Gesangweise  sehr  verschieden,  die 
wir  heutzutage  gewohnt  sind,  bei  der  es  oft  unmöglich  ist,  di6  Worte 
zu  verstehen,  während  jenes  dem  gehobenen  Sprechen  näher  liegt 
als  dem  Singen.  Schon  hierdurch  wird  die  beim  ersten  Blick  zu 
fürchtende  Einförmigkeit  gemildert,  indem  der  Rhythmus  bei  jedem 
Verse  eine  andere  Gestalt  gewinnt;  noch  mehr  aber  durch  die  zahl- 
reichen Abweiclrangen  in  den  Cadenzen,  die  sich  allmählich  einge- 
bürgert haben,  und  durch  welche  die  neun  Haupttöne  zu  über  fünfzig 
Melodien  erweitert  werden,  auf  welche  die  Psalmen  je  nach  ihrem 
verschiedenen  Charakter  gesungen  werden  können.  Von  diesen  Psal- 
mentönen ,  wie  sie  noch  heute  im  Gebrauche  sind  und  nicht  von  Gre- 
gor erfunden,  sondern  aus  den  vorhandenen  ausgewählt  und  ver- 
bessert wurden,  lässt  sich  nun  ein  Rückschluss  auf  die  Melodien  der 
Urkirche  und  des  A.  T.  machen;  um  so  mehr  wenn  wir  sehen,  dass 
die  Psalmentöne  der  spanischen  Juden  im  Morgenlande ,  welche  die 
Traditionen  ihrer  Väter  treuer  bewahrt  haben  als  die  sogen,  polni- 
schen, wesentlich  derselben  Art  sind,  indem  sie  zwischen  wenigen 
nebeneinander  liegenden  Tönen  sich  bewegen  und  einige  sich  ent- 
schieden den  gregorianischen  nähern,  sowie  dass  die  der  griechischen 
und  besonders  der  armenischen  Kirche  dieselbe  Eigenthümlichkeit 
haben".  „Schon  seit  dem  9.  Jahrhundert  —  bemerkt  derselbe  Ver- 
fasser —  scheint  in  Folge  der  Veräusserlichung  des  Gottesdienstes 
und  der  Verkürzung  desselben  durch  Eilen  und  Jagen  die  Sitte  auf- 
gehört zu  haben,  die  beiden  Halbchöre  nach  halben  Versen  alterni- 
ren  zu  lassen;  man  wechselte  nach  ganzen  Versen  und  gab  die  Kraft 
des  Parallelismus  der  Glieder  auf.  Allmählich  behielt  man  auch  die 
Psalmentöne  nur  f&i  die  Festtage;  an  den  gewöhnlichen  Wochentagen 

obwohl  er  protestantischerseits  aof  das  ßenedictus  und  das  Magmßeat  übertragen 
worden  ist. 
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nnd  den  sogen,  kleineren  Hören  recitirt  man  in  den  römischen  Ka- 
thedral-  und  Stiftskirchen  die  Psalmen  bis  heute  meistentheils  auf 
Einem  Tone,  wie  auch  Griechen  und  Juden  sie  in  wellenförmiger  Be- 
wegung zwischen  einer  Quarte  oder  Quinte  lesen ,  und  zwar  in  einer 
Schnelligkeit,  die  Luther  Loren  und  Tönen  nannte".  Dabei  hat 
Strauss  die  zwei  Weisen  recitativer  jüdischer  Psalmenleseweise  im 
Auge;  eine  genau  den  Accenten  sich  anschliessende  Psalmencantilla- 
tioii  hat  er  auch  im  Orient  schwerlich  gehört,  und  die  Behauptung, 
dass  dort  die  Ueberlieferung  treuer  bewahrt  sei,  bedarf  noch  der 
Bestätigung.  In  Cantillation  der  Perikopen  nimmt  Elias  Levita  (ä'Ü 
oa^ta  c.  2)  für  den  deutschen  Ritus  grössere  Treue  in  Anspruch.  Die 
deutschen  Juden  —  sagt  auch  Forkel  1, 166  —  beobachten  meistens 
ein  gehöriges  Tonmaass,  welches  dem  unsrigen  ähnlich  ist;  hin- 
gegen die  italienischen  und  spanischen  ziehen  ihre  Töne  so  ohne  ein 
bestimmtes  Tonmaass  zwischen  unseren  Intervallen  herum,  dass 
wir  sie  weder  recht  begreifen,  noch  mit  unseren  Noten  schreiben 
können".  Bemerkenswerth  ist  jedoch,  dass  Petachja  aus  Regens- 
burg, der  jüdische  Reisende  im  12.  Jahrb.,  in  Bagdad,  dem  alten 
Sitze  der  Geonim  (D'^ili^Ä),  die  Psalmen  in  eigenthümlicher  Weise 
singen  hörte  und  dass  auch  Benjamin  von  Tudela  in  demselben  Jahrb. 
in  Bagdad  einen  tüchtigen  Sänger  der  im  Gottesdienst  üblichen  Psal- 
men kennen  lernte.  „In  den  Zwischenfeiertagen  —  sagt  Petachja  in 
seinem  Itinerarium  — •  recitiren  sie  die  Psalmen  (D*^'^*lttTÄn)  mit  In- 
strumentalbegleitung,  denn  es  gibt  mehrere  überlieferte  Melodien 
(D'^SW3)  und  wo  in  dem  Psalm  nW^  b^  vorkommt  (92  und  wohl  auch 
33.  144),  haben  sie  zehn  Melodien,  und  wo  n'iä^'aiün-b:?  (6.  12),  acht 
Melodien,  und  über  jeden  Psalm  gibts  viele  Melodien"  i.  Saadia  zu 
Ps.  6,  1  schliesst  ^us  tl*'5'''aiDn"b^ ,  dass  es  acht  Psalmenweisen 
(^Lil)  gegeben.  Aber  auch  sonst  werden  acht .  tllD'^ÄS  erwähnt  *, 
vielleicht  nicht  ausser  Beziehung  zu  den  acht  Kirchentönen,  die  sich 
auch  bei  den  Armeniern  finden  3,  sowie  die  in  alten  Ritualbüchern  ^ 
bezeugte  doppelte  Cantillationsweise  der  Accente  an  die  Unterscheid 
düng  der  festlichen  und  der  einfacheren  ferialen  Singweise  im  gre- 
gorianischen Kirchengesang  erinnert.  -   • 


*)  8.  Litcraturblatt  des  Orients  Jahrg.  4.  Col.  541. 

^)  Steinschneider,  Jewish  Literature  p.  336  s. 

')  s.  Potermann,  TJeber  die  Musik  der  Armenier,  in  der  DMZ.  V  (1851)  S.368f. 

*)  8.  Ziinz,  Synagogale  Poesie  S.  115. 
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NEUNTES  HAÜPTSTÜCK. 
Der  Psalter  als  Gebet-  und  Gesangbuch  ohne  Gleichen. 

Dier  Geschichte^  der  Psalmodie  und  überhaupt  der  praktischen 
Verwendung  des  Psalters  ist  eine  glorreiche  Segens-  und  Sieges- 
geschichte. Es  gibt  kein  alttestamentliches  Buch,  welches  sich  so 
ganz  und  gar  aus  Herz  und  Mund  Israels  in  Herz  und  Mnnd  der 
Kirche  übererbt  hätte ,  wie  dieses  alttestamentliche  Gesangbuch  o^e 
Gleichen.  Ohne  Gleichen  ist  es  schon  durch  den  langen  Zeitverlauf, 
der  sich  darin  abspiegelt;  denn  die  lyrischen  Literaturreste,  die  uns 
im  Psalter  vorliegen,  beginnen  init  dem  Jahre  1460  v.  Chr.,  wo  die 
40  Jahre  des  Wüstenzugs  zu  Ende  gingen,  und  reichen  weit  über 
536  V.  Chr.,  das  Jahr,' in  welchem  Cyrus  die  Exulanten  entliess,  in 
die  Zeit  des  zweiten  Tempels  hinab.  Ohne  Gleichen  ist  es  ferner 
wegen  der  Fülle  vop  Poesie,  welche  darin  auseinandergebreitet  ist; 
die  hebräische  Sprache  ist  zwar  während  jenes  langen  Zeitraums 
wesentlich  dieselbe  geblieben,  was  uns  nicht  befremden  darf,  da 
auch  die  heutige  arabische  Schriftsprache  nach  länger  als  einem 
Jahrtausend  noch  unverändert  dieselbe  ist  und  die  Sprache  Herodots 
oder  des  Thucydides  von  der  der  griechischen  Schriftsteller  des 
Mittelalters  nicht  so  wesentlich  verschieden  ist,  dass  nicht  wer  die 
einen,  auch  die  anderen  lesen  könnte  —  aber  übrigens  finden  sich 
hier  die  mannigfachsten  Stylarten  und  Eunstformen  und  charakte- 
ristisch sich  unterscheidenden  Dichtungstypen  in  buntester  Mischung 
beisammen,  und  die  überall  geistesfrische  und  idealisch  edle  Aus- 
strömung des  innersten  Gemüths  erhebt  sich  vom  schlichten ,  stillen, 
sanften  Gebet  bis  zum  kataraktenartig  sich  ergiessenden  Dithyram- 
bus und  zum  prächtigsten,  wie  in  Triumphespomp  daherschreitenden 
Hymnus.  Nusquam  invenies — sagt  Luther  in  seiner  schönen  Psalter- 
Vorrede  von  1529  — -felidus  aut  significantius  expressum  gaudenüs  et 
exuüantis  animi  qffectum,  quam  Psalmos  gratiarum  actionis  seu  Pscd- 
mos  laudum.  Ihi  enim  in  Sanctorum  corda  haud  aliter  atque  in  Para- 
disum  aut  in  apertum  coelum  licet  respicere^  quanta  ihi  varietate  sub- 
inde  exoriantur  amoeni  illiflosculi  et  micantissimae  stellae  dulcissimorum 
erga  Deum  et  illius  beneficia  affectuum,  Econtra  nusquam  invenies 
signißcantioribus  verbis  descriptam  mentis  angustiam ,  animi  dolorem  et 
moestitiam^  quam  in  Psalmis  tentationum  seu  querelarum^  vi  Psalmo  6 
et  similibus.  Ibi  ipsam  mortem^  ipsum  infemum  vides  suis  depictum 
coloribusy  ibi  omnia  vides  atra,  omnia  tristia^  conspectu  irae  divinae  et 
desperationis.    Sic  etiam  ubi  de  spe^  de  timore  loquuntur  Psalmi,  sie 
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suis  naiivis  vocibtia  ho€  äffectus  describunty  tänuUus  Demosthmiesy  twI- 
1m  Cicero  hoc  expresmrus  ßierit  vividiiu  aut  felidus.  Ja  der  Psalter 
ist  unvergleichlich  reich,  denn  er  umfasst  Natur  und  Geschichte, 
Himmel  und  Erde,  die  Welt  ausser  uns  und  die  Welt  in  uns,  die  Er- 
lebnisse des  Einaelnen  und  der  Gesammtheit;  er  durchläuft  in  Aus- 
sage dieser  die  ganze  Stufenleiter  aller  Lagen  und  Stimmungen  von 
dem  Abgrund  nächtlichster  Anfechtung  bis  zum  Gipfel  paradiesischer 
glückseliger  Freude  K  Er  ist  unvergleichlich  tief,  denn  er  ist,  wie 
Calvin  sagt,  eine  Anatomie  aller  Theile  der  Seele:  es  ist  das  ge- 
heimste Erfahrungsseelenleben,  welches  hier  der  Sprache  entsprechen- 
den-Ausdruck  abringt;  es  ist  nicht  die  greif  bare  Aeusserlichkeit,  son- 
dern das  wurzelhaft  erfasste  Wesen  des  Erlebten,  welches  hier  ebenso 
ideal  als  real,  ebenso  abstrakt  als  konkret,  ebenso  allgemein  als  in- 
dividuell, und  ebendeshalb  zeitgeschichtlich  so  schwer  erfassbar  sich 
abprägt;  es  ist  die  bis  auf  den  Grund  durchschaute  Sittenverderbniss 
der  Volksgenossen  und  überhaupt  der  Menschen,  welche  hier  in  ge- 
wöhnlich ebenso  finsterer  Sprache  als  Stimmung  conterfeit  wird  — 
kurz  es  bleibt  für  Verständniss  und  Auslegung  allerorten  ein  lieber- 
schwang  von  nicht  befriedigend  Verstandenem,  welches  die  Forschung, 


*)  Es  versteht  sich  von  selbst  —  sagt  ein  Ungenannter  in  Ebrards  Reformirter 
KZ  1852  Nr.  49  im  Gegensatz  zu  der  an  das  Kirchenlied  gestellten  überspannten 
Forderung  der  Objektivität  —  dass  jener  Subjektivismus  der  romantischen  Schule, 
der,  in  seinem  Selbst  gefangen,  ohne  des  Geistes  Trieb  und  Zucht  die  Harfe  schlägt 
und  sich  mit  dem  Pfauenschweife  von  Gesichten  und  Gefühlen  spreizt,  in  die  er 
sich  erst  künstlich  hineinlügt,  ebenso  wenig  wie  das  hohle  Pathos  und  die  kühle 
Yerstandesreflexion  der  Klopstookschen  und  Gellertschen  Liederperiode  in  dem 
Psalter  eine  Stelle  findet.  Auch  eine  an  sich  nicht  unberechtigte,  aber  krankhafte 
subjektive  Stimmung  und  Haltung ,  wie  sie  hie  und  da  bei  Tersteegen  u.  A.  in  dem 
engen  Kreise  individueller  persönlicher  Bezüge  sich  verfängt,  ohne  Kraft,  den- 
selben in  dem  Bewusstsein  der  Gemeinschaft  der  Heiligen  und  der  objektiven  Heils- 
thatsaohen,  worauf  dieselbe  ruht,  zu  durchbrechen,  ist  diesen  von  dem  Greiste  des 
Herrn  gegebenen  Psalmliedern  völlig  fremd.  Dies  aber  vorangestellt  dürfen  wir 
sagen ,  dass  der  Psalter  —  wie  in  der  Form  das  Ich  darin  vorherrscht  vor  dem 
Wir  —  die  allgemeineren  Wahrheiten  und  Thatsachen  der  göttlichen  Offenbarung 
viel  weniger  in  der  beliebten  objektiven  Haltung  eines  „wir  glauben  All  an  Einen 
Gott"  als  von  dem  subjektiven  Standpunkt  aus  besingt,  wie  sie  in  der  speziellen 
Glaubens-  und  Lebenserfahrung  des  jedesmaligen  Sängers  in  der  reichsten  und 
mannigfaltigsten  Strahlenbrechung  sich  spiegeln.  Und  es  würde  ein  Leichtes  sein, 
durch  alle  Töne  spezieller  Seelenstimmungen  hindurch ,  wie  sie  je  von  P.  Gerhard, 
Zinzendorf  u.  A.  innerhalb  der  Grenzen  einer  gesunden  und  geheiligten  Subjektivi- 
tät angeschlagen  worden  sind,  in  dem  Spiele  der  Harfe  Davids  und  Asaphs  und 
der  Korahiten  die  entsprechenden  Noten  und  Teztworte  nachzuweisen. 
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ohne  dass  sie  fertig  wird,  unwiderstehlich  immer  aufs  Nene  anzieht i, 
und  wenn  es  das  Eigenthümliche  des  Klassischen  ist,  dass  wieder- 
holte Lesung  immer  neuen  Genuss  gewährt  ijind  dass  es,  je  öfter  ge- 
lesen, um  so  schöner,  sinnreicher,  grossartiger  erscheint,  so  ist  der 
Psalter  ein  klassisches  Buch  allerhöchsten  Grades.  Aber  mit  dem 
Allem  ist  weder  der  wahre  Werth  dieses  Gesaugbuchs  Israels  genü- 
gend gewürdigt,  noch  die  wundersame  Wirksamkeit,  die  es  auch 
noch  auf  die  Kirche  ausgeübt  hat,  die  unverwelkliche  Lebenskraft, 
die  ihm  bis  heute  verblieben  ist,  gehörig  begriffen.  Seine  tiefste  Be- 
deutung ist  die  heilsgeschichtliche,,  welche  darin  besteht,  dass  er 
nicht  allein  Spiegelbild  und  Wiederhall  der  alttest.  Heilsgesehichte, 
sondern  selbst  ein  wesentlicher  Faktor  derselben  ist,  indem  alles  was  im 
N.  T.  zu  entfalteter  Wirklichkeit  und  vollendetem  Durchbruch  kommt 
sich  hier  theils  in  Gestalt  der  Weissagung,  sei  es  typisch  oder  pro- 
phetisch oder  auf  beiderlei  Weise  zugleich,  oder  in  Gestalt  der  Sehn- 
sucht, sei  es  als  über  die  dermalige  Heilserkenntniss  hinausgehendes 
Glaubenspostulat  oder  als  auf  Lösung  hindrängende  Dissonanz  in- 
voraus  ankündigt. 

ZEHNTES  HAÜPTSTÜCK. 

Die  Stellung  der  Psalmen  in  der  Heils-  und  Heilserkenntniss- 

Geschichte  ^. 

Sowohl  das  Heil  selbst  als  dessen  Offenbarung  und  Erkenntniss 
haben  eine  fortschreitende  Geschichte,  welche  vom  Paradiese  durch 
die  Zeitlichkeit  hindurch  bis  in  die  Ewigkeit  hineinreicht.  Das  Heil 
verwirklicht  sich  in  einem  System  von  Thatsachen,  in  welchen  sich 
der  göttliche  Liebesrathschluss  der  Erlösung  der  sündigen  Mensch- 
heit entfaltet,  und  diesem  stufengängigen  Geschehen  eilt  die  Heils- 
offenbarung voraus,  um  dessen  Göttlichkeit  zu  verbürgen  und  das 
Yerständniss  zu  vermitteln.    In  den  Psalmen  liegt  ein  halbes  Jahr- 


^)  Augustin  wendet  darauf  Sir.  18,  6  an:  cum  consummaverit  homo,  tunein- 
cipiet  et,  cum  quieverit,  aporiabitur  (d.i.  novis  aporiü  urgebitur),  s. Luthers  ecliöne 
Uebers.  dieser  Stelle.  Dieser  selbst  sagt  in  dem  Widmungsschreiben  seiner  Opera- 
tiones  zu  Fs.  1  —  20:  Multa  sibi  reservat  spiritua^  quo  nos  aemper  düeipulos  kabeat; 
multa  solum  ostencUt  ut  aUlidatj  multa  tradit  ut  afßciat,  et  {ut  beaiuß  Auguitinus 
praeclare  dixit)  nuUus  unquam  ita  locutua  est,  ut  ab  omnibus  in  omnibua  intelligere- 
tur,  multo  magia  ipae  apiritua  aanctus  aolua  amnium  auorum  verborum  intelligentiam 
habet, 

^)  Vgl.  Hengstenbergs  Abb.  Zur  Glaubenslehre  am  Schlüsse  von  Bd.  4'seines 
Comm.  und  Königs  (Prof.  in  Freiburg)  Theologie  der  Ps.  1857. 
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tausend  nud  darüber  dieser  fortschreitenden  Verwirklichung,  Ent- 
hüllung und  Erkenntniss  des  Heils  aufgedeckt  vor  uns.  Nimmt  man 
hinzu,  dass  Ein  Psalm  von  Mose  ist  und  dass  die  Rückblicke  der 
historischen  Ps.  bis  in  die  Patriarchenzeit  zurückgehen,  so  gibt  es 
von  der  Erwählung  Abrahams  bis  zu  der  neuen  Weltstellung  des 
nachexilischen  Volkes  kaum  ein  epochemachendes  heilsgeschichtli- 
ches Ereigniss,  welches  im  Psalter  nicht  irgendwie  zur  Sprache  käme, 
und  es  sind  nicht  blos  ihm  äusserliche  Thatsachen ,  die  darin  lyrisch 
wiederklingen,  sondern  er  ist  dadurch,  dass  er  David,  neben  Abra- 
ham ohne  Zweifel  die  heilsgeschichtlich  bedeutsamste  Person  des 
A.  T.,  zum  Hauptverfasser  hat,  ein  unmittelbarer  Bestandtheil  der 
Heilsgeschichte  selber.  Und  auch  eine  heilsoffenbarungsgesohicht- 
liche  Quelle  ist  er,  inwiefern  er  nicht  blos  aus  dem  Geiste  des  Glau- 
bens, sondern  grossentheils  zugleich  aus  dem  Geiste  der  Prophetie 
geflossen  ist,  vor  allem  aber  das  wichtigste  Denkmal  der  fortschrei- 
tenden Heilserkenntniss ,  indem  er  zeigt,  wie  zwischen  dem  sinaiti- 
schen Gesetz  und  dem  sionitischen  Evangelium  das  schliessliche  we- 
sentliche Heil  sich  im  Bewusstsein  und  Geistesleben  der  Gemeinde 
anbahnte. 

Wir  betrachten  1)  das  Verhältniss  der  Psalmen  zur 
Weissagung  des  künftigen  Christus.  Als  die  Menschen,  die 
Gott  geschaffen,  sich  selbst  in  Sünde  verderbt  hatten,  überliess  er 
sie  nicht  ihrem  selbsterwählten  Zorngeschicke,  sondern  suchte  sie 
heim  an  dem  Abend  des  allerunglückseligsten  Tages,  um  jenes  Zorn- 
geschick  zu  einem  Zuchtmittel  seiner  Liebe  zu  machen;  diese  Heim- 
suchung Jehova-EIohims  war  sein  erster  heilsgeschichtlicher  Schritt 
auf  das  Ziel  der  Menschwerdung  hin  und  das  sogen.  Protevangelium 
die  erste  Grundlegung  seiner  auf  dieses  Ziel  der  Menschwerdung 
nnd  der  Wiederbringung  der  Menschheit  vorbereitenden,  heilsord- 
nungsmässigen,  gesetzlich-evangelischen  Wortoffenbarung.  Der  Weg 
dieses  geschichtlich  sich  bahnbrechenden  und  zugleich  für  mensch- 
liches Bewusstsein  sich  selbst  ankündigenden  Heils  geht  durch  Israel 
hindurch,  und  wie  diese  Aussaat  von  Worten  und  Thaten  göttlicher 
Liebe  sich  in  gläubigen  israelitischen  Herzen  triebkräftig  entfaltet 
hat,  zeigen  uns  die  Psalmen.  Sie  tragen  das  Gepräge  der  Zeit,  wäh- 
rend welcher  die  Heilsvorbereitung  sich  auf  Israel  concentrirte  und 
die  Heilshoffnung  eine  nationale  geworden  war,  denn  nachdem  die 
Menschheit  in  Völker  auseinandergegangen  war,  begab  sich  das  Heil 
in  die  Schranke  eines  erwählten  Volkes,  um  da  zu  reifen  und  dann 
sie  sprengend  zum  Eigenthum  der  ganzen  Menschheit  zu  werden, 
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Die  Verheissnng  des  künftigen  HeilBmittlers  stand  damals  in  ihrem 
dritten  Stadium.    An  den  Weibessamen  hatte  sich  die  Aassicht  auf 
Ueberwindung  der  Verftthrungsmacht  in  der  Menschheit  geknüpft 
und  an  den  Patriarchensamen  die  Aussicht  auf  Segnung  aller  Völker; 
damals  aber,  als  David  Schöpfer  der  gottesdienstlichen  Psalmen- 
poesie wurde,  war  die  Verheissung  messianisch  geworden,  ihr  Finger- 
zeig wies  die  Hoffnung  der  Gläubigen  auf  den  König  Israels  und 
"^war  auf  David  und  seinen  Samen ,  Heil  und  Herrlichkeit  zunächst 
Israels  und  mittelbar  der  Völker  wurden  von  der  Mittlerschaft  des 
Gesalbten  Jehova's  erwartet.   Dass  unter  allen  davidischen  Psalmen 
sich  nur  ein  einziger  findet,  nämlich  Ps.  110.,  in  welchem  David,  wie 
in  seinen  letzten  Worten  2  S.  23, 1 —  7.,  in  die  Zukunft  seines  Sa- 
mens ausschaut  und  den  Messias  gegenständlich  vor  sich  hat,  erklärt 
(Sich  nur  daraus,  dass  er  bis  dahin  sich  selber  Gegenstand  messiani- 
scher  Hoffnung  war  und  dass  diese  sich  erst  allmählich,  besonders 
in  Folge  seines  tiefen  Falles,  von  seiner  Persönlichkeit  ablöste  and 
in  die  Zukunft  rückte;  alle  übrigen  sogen,  messianischen  Psalmen 
Davids  sind  typisch  und  erklären  sich  aus  seiner  messianischen  Sell>st- 
schau,  aus  der  gottgewirkten  Vorbildlichkeit  seines  durch  Niedrig- 
keit zur  Herrlichkeit  aufsteigenden  Lebens  und  aus  dem  propheti- 
schen Geiste,  welcher  seine  Worte  gestaltet  (2  S.  23,  2)  und  mit  der 
Aussage  des  vorbildlichen  Thatbestandes  die  Weissagung  des  gegen- 
bildlichen verschmilzt.    Als  dann  Salomo  zur  Regierung  kam,  rich- 
teten sich,  wie  Ps.  72  zeigt,  die  messianischen  Wünsche  und  Hoff- 
nungen auf  ihn;  sie  galten  dem  Einen  schliesslichen  Christas  Gottes, 
hafteten  aber  eine  Zeit  lang  fragend  und  auf  Grund  von  2  S.  7  mit 
vollem  Recht  an  dem  unmittelbaren  Sohne  Davids.    Auch  in  Ps.  45 
ist  es  ein  dem  korahitischen  Sänger  gleichzeitiger  Davidide ,  auf  deu 
die  messianische  Verheissung  als  Hochzeitssegen  gelegt  wird,' dass 
sie  sich  in  ihm  verwirkliche.    Aber  bald  wies  sich  aus,  dass  in  die- 
sem Könige  wie  in  Salomo  Derjenige,  welcher  die  voHe  Wirklichkeit 
der  Messiasidee  ist,  noch  nicht  erschienen  sei,  und  als  das  davidische 
Königthum  in  der  späteren  Königszeit  seinem  heilsgeschichtlichen 
Berufe  immer  unähnlicher  ward  und  immer  greller  widersprach,  da 
brach  die  messianische  Hoffnung  mit  der  Gegenwart  völlig  und  diese 
wurde  nur  der  dunkle  Grund,  von  welchem  das  Messiasbild  als  ein 
rein  zukünftiges  sich  abhob.    Der  ^1^"p,  um  den  die  Prophetie  der 
späteren  Königszeit  kreist  und  den  auch  Ps.  2  den  Königen  der  Erde, 
dass  sie  ihm  huldigen,  vorführt,  ist  (wenn  auch  die  n^*!)!«  als  eine 
dicht  hinter  dem  Saume  der  Gegenwart  anbrechende  erwartet  ward) 
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eine  eschatologische  Person.  In  dem  Mnnde  der  Gemeinde  sind  auch 
Ps.  45  und  132,  indem  ihr  Inhalt  in  die  Zukunft  rückte,  zuprophetisch- 
oder  eschatologisch-messianischen  geworden.  Auffällig  aber  ists, 
dass  die  Zahl  dieser  nicht  blos  typisch  messianischen  Psalmen  so 
^  klein  ist  und  dass  die  Gemeinde  der  nachexilischen  Zeit  den  Psalter 
nicht  um  einen  einzigen  im  engeren  Sinne  messianischen  Ps.  bereichert 
hat.  Um  so  zahlreicher  sind  irn^  jüngeren  Theile  des  Psalters  im 
Unterschiede  von  den  eigentlich  messianischen  Psalmen  die  theokra- 
tischen  vertreten,  d.i.  diejenigen,  welche  es  nicht  mit  dem  weltüber- 
windenden und  weltbeglückenden  Königthum  des  Gesalbten  Jehova'S 
zu  thnn  haben,  nicht  mit  der  Christokratie,  in  welcher  die  Theokra- 
tie  den  Gipfel  ihrer  Repräsentation  epreicht,  sondern  mit  der  in  ihrer 
Selbstdarstellung  nach  Innen  und  Aussen  vollendeten  Theokratie  als 
solcher,  nicht  mit  der  Parusie  eines  menschlichen  Königs,  sondern 
Jehova's  selber ,  mit  dem  in  seiner  Herrlichkeit  offenbar  gewordenen 
Reiche  Gottes.  Denn  die  alttestamentliche  Heilsverkündigung  yer- 
läufi;  in  zwei  parallelen  Reihen:  die  eine  hat  zum  Zielpunkt  den  Ge- 
salbten Jehova'S,  der  von  Zion  aus  alle  Völker  beherrscht,  die  andere 
Jehova,  über  den  Cherubim  sitzend,  dem  der  ganze  Erdkreis  huldigt. 
Diese  beiden  Reihen  kommen  im  A.  T.  nicht  zusammen  *,  erst  die 
ErfÜUungsgeschichte  macht  es  klar,  dass  die  Parusie  deiä  Gesalb- 
ten und  die  Parusie  Jehova's  ein  und  dieselbe  ist.  Und  von  diesen 
zwei  Reihen  ist  im  Psalter  die  göttliche  die  überwiegende;  die 
Hoffnung  richtet  sich,  zumal  nachdem  das  Königthum  in  Israel 
aufgehört  hat,  gemeinhin  über  die  menschliche  Vermittelung  hinweg 
direkt  auf  Jehova,  den  Urheber  des  Heils.  Der  Grundartikel  des 
alttest.  Glaubens  lautet  mn'^b  nWW'^  (Ps.  3,  9. -Jon.  2, 10).  Der 
Messias  ist  ja  noch  nicht  als  Gottmensch  erkannt.  Darum  kennen 
die  Psalmen  weder  Gebet  zu  ihm  noch  Gebet  in  seinem  Namen.  Aber 
Gebet  zu  Jehova  und  um  Jehova's  willen  ist  ja  wesentlich  dasselbe. 
Denn  Jehova  hat  Jesum  in  sich.  Jehova  ist  der  Heiland.  Der  Hei- 
land, wenn  er  erscheinen  wird,  ist  nichts  Anderes,  als  die  Ml^'ltt}'^ 
Jehova's  in  leibhaftiger  Erscheinung  (Jes.  49,  6). 

Wir  unterscheiden  in  Anbetracht  des  gottmenschlichen  Zieles 
der  alttest.  Geschichte  fünf  Klassen  von  Ps.,  welche  diesem  Ziele 
zugewandt  sind.  Seit  2  S.  c.  7  ist  die  messianische  Verheissung  nicht 
mehr  im  Allgem.  an  den  Stamm  Juda,  sondern  an  David  geknüpft 
und  nicht  blos  auf  den  endlosen  Bestand  seines  Reiches ,  sondern  auch 
auf  Einen  Spross  seines  Hauses  gerichtet,  in  welchem  die  von  Israel 
aus  auf  die  gesammte  Völkerwelt  abzielende  göttliche  Bestimmung 
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des  Samens  Davids  zur  vollen  Yerwirklichung  kommen  soll  und  ohne 
welchen  also  das  davidische  Beieh  ein  Rumpf  ohne  Kopf  ist  K  Psal- 
men, in  denen  der  D.  über  seine  Gegenwart  hinweg  sich  an  der  An- 
schauung dieses  Königs  tröstet,  in  welchem  die  Verheissung  sich 
schliesslich  erfüllt,  nennen  wir  eschatologisch  und  zwar  unmit- 
telbar eschatologisch-messianische  Ps.  Diese  Ps.  schliessen 
sich  nicht  allein  an  das  schon  vorhandene  Weissagungswort  an,  son- 
dern führen  es  auch  weiter,  und  unterscheiden  sich  von  der  eig.  Pro- 
phetie  nur  durch  ihre  lyrische  Form,  denn  die  Prophetie  ist  Predigt  und 
die  Ps.  sind  geistliche  Lieder.  Ihr  messianischer  Inhalt  ist  aber  nicht 
beschränkt  auf  den  der  eigentlichen  Weissagung,  welcher  das  Zu- 
künftige gegenständlich  wird.  Wie  das  Naturleben  eine  Stufenfolge 
darstellt,  in  welcher  die  niedere  Daseinsstufe  präformativ  auf  die 
nächstfolgende  höhere  und  mittelbar  auf  die  höchste  hinausweist, 
so  dass  z.  B.  in  der  Kugelgestalt  des  Tropfens  das  Streben  nach  dem 
Organismus  wie  im  einfachsten  flüchtigen  Umriss  sich  ankündigt: 
so  ist  auch  der  Fortgang  der  Geschichte  und  insbes.  der  Heilsge- 
schichte, welche  die  Mitte  aller  Gesch.  ist,  ein  typischer,  und  nicht 
allein  im  Grossen  und  Ganzen,  sondern  auch  aufs  überraschendste 
in  einzelnen  Zügen  ist  Davids  Leben  ein  vaticinmm  reale  auf  das 
Leben  dessen,  welchen  die  Prophetie  als  den  gleichsam  in  verklärter 
Gestalt  wiedererstandenen  David  geradezu  *T1^  ^li^S  Ez.  34,  23  f. 
37,  24  f.  und  DDbtt  Tn  Hos.  3,  5.  Jer.  30,  9  nennt.  Solche  Ps.,  in 
denen  David  selbst  (oder,  was  auch  vorkommt,  ein  in  Davids  Lage 
und  Stimmung  sich  versetzender  D.)  typische  Höhepunkte  seines  Le- 
bens zu  lyrischer  Aussage  bringt,  nennen  wir  typisch-messia- 
nische  Ps.  Es  gehören  dazu  jedoch  nicht  ausschiesslich  solche, 
welche  unmittelbar  oder  mittelbar  David  zum  Subjekt  haben,  denn 
auch  der  Leidensgang  aller  alttest.  Gerechten  im  Allgem.  und  insbes. 
der  Proph.  in  ihrem  Berufe  (s.  zu  34, 20  f.  und  zu  Ps.  69)  ist  gewisser- 
maassen  ein  tvnog  tov  fAtTXovros  gewesen.  Alle  diese  Ps.  können  nicht 
minder  als  die  der  ersten  Klasse  im  N.  T.  mit  Iva  TrktiQOü&i  im  eigent- 
lichsten und  tiefsten  Sinne  angeführt  werden,  nur  mit  dem  Unter- 
schied, dass  es  dort  das  weissagende  Wort,  hier  die  weissagende 
Geschichte  ist,  welche  erfüllt  wird.  Die  älteren  Theologen,  bes.  die 
lutherischen,  sträuben  sich  gegen  die  Annahme  solcher  auf  typischer 
Fassung  ruhenden  Citate  des  A.  T.  im  N«:  es  fehlte  ihnen  die  unserer 
Zeit  verliehene  organische  Anschauung  der  Gesch.  und  somit  auch 

^)  Ein  treffender  Ausdruck  Hengstenbergs,  Die  Gesch.  Bileams  und  seine 
Weiss.  S.  174 
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an  dem  rechten  Gegengewicht  zu  ihrem  starren  Inspirationsbegriff. 
Nach  fruchtbaren  Andeutungen  der  Bengelschen  Schule  und  Hamanns 
sind  es  namentlich  Beck  (zunächst  in  seinem  Vers,  einer  pneumati- 
schen Ausl.  des  9.  Gap.  des  Br^  an  d.  Rom.),  Tholuck  (in  seinen  Bei- 
lagen zum  Hebräerbrief),  Sack  (in  seiner  Apologetik)  gewesen,  welche 
diesem  typischen  Charakter  des  A.  T.  und  insbes.  auch  der  Ps.  zur 
Anerkennung  verhelfen  haben;  Hofraann  aber  (in  seinem  Werke 
„Weissagung  und  Erfüllung")  hat  das  typische  Wechselverhältniss 
der  alt-  und  neutest.  Heilsgeschichte  zuerst  zu  umfassender  Dar- 
stellung gebracht  und  dadurch  zu  wissenschaftlicher  Erkenntniss  er- 
hoben*. Es  gibt  aber  auch  eine  Klasse  von  Ps.,  die  wir  typisch- 
prophetisch messianische  nennen,  solche  näml.,  in  denen  David, 
indem  er  seine  an  sich  schon  vorbildlichen  Innern  und  äussern  Erleb- 
nisse darlegt,  über  die  Schranke  seiner  Individualität  und  Gegenwart 
weit  hinausgreift  und  von  sich  Ueberschwengliches  aussagt,  was  erst 
in  Christo  zu  voller  gesch.  Wahrheit  werden  sollte.  Solche  Ps.  sind 
typisch,  inwiefern  ihr  Inhalt  in  der  individuellen,  aber  typischen 
Gesch.  Davids  wurzelt,  zugleich  aber  prophetisch,  inwiefern  sie  da^ 
gegenwärtige  Individuelle  in  weit  über  die  Gegenwart  hinausweisen- 
den, erst  in  Christo  erfüllten  Klagen,  Hoffnungen  und  Schilderungen 
aussprechen.  Hengstenberg  hat  die  psychologische  Möglichkeit  sol- 
cher Ps.  in  Abrede  gestellt,  aber  das  Urtheil  hat  sich  nach  dem  vor- 
liegenden Thatbestand  zu  bilden  ^.    Mit  Recht  behauptet  Tholuck, 


')  Die  drei  norwegischen  Theologen  (Holmboe,  Eaurin,  Caspari),  "w^elche  mit 
Anbahnung  einer  neuen  kirchlichen  Bibelübers.  beauftragt  sind,  von  welcher  1851 
der  Psalter  {Fsdlmernea  Bog)  erschien,  haben  nicht  umhin  gekonnt,  die  alten  In- 
haltsangaben der  Ps.  einer  durchgreifenden  Sichtung  zu  unterziehen  und  ausr 
schliesslich  messianische  und  vorbildlich  messianische  Ps.  zu  scheiden.  Zu  den 
ausschliessUch  messianischen  (tu  de  udelukkende  messianske)  zählen  sie  Ps.  2.  16. 
22.  45.  72.  110  und  suchen  sorgsam  der  Befürchtung  zu  begegnen,  dass  dem  Weis- 
sagungscharakler  anderer  dadurch,  dass  er  für  zeitgeschichtlich  vermittelt  (typisch) 
gelten  müsse,  Abbruch  geschehe.  Man  sieht  daraus,  wie  unveräusserlich  die  neuge- 
wonnene Erkenntniss  ist,  aber  auch  -wie  schüchtern  sie  thun  muss  gegenüber  dem 
ihr  wenig  Gelehrigkeit  entgegenbringenden  Gemeindebewusstsein. 

■)  Allerdings  wird  das  Räthselhafte  umgangen,  wenn  man  mit  Hengstenb.  an- 
nimmt, dass  David  dag  Selbsterlebte  zu  idealen  Bildern  des  Ergehens  des  Gerech- 
ten insgemein  verallgemeinert ,  aber  dagegen  sträubt  sich  die  lyrische  Unmittelbar- 
keit des  Wortlauts.  Auch  die  altkirchliohe  Ansicht  hebt  das  Bäthsel  auf,  indem 
sie  in  solchen  Ps.  David  Christum  redend  einführen  lässt.  "Wiener  (jetzt  in  Ke- 
gcnsburg)  in  seiner^ Diss.  äeprophetica  Psalmorum  indole  (Erlangen  1840)  hat  diese 
Ansicht  mystisch  vertieft,  indem  er  annimmt,  Davidem  ita  animofutura  intuitum 
MM,  ut  ip8\  tanquam  suis  verbis  licuerit  ipsius  Christi  verba,  sensum'eogitationes' 
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däss  einige  der  vorbildlichen  Ps.  sich  ohne  Amiahme  der  Erhebung 
der  S.  über  ihr  gewöhnliches  religiöses  Bewusstsein  gar  nicht  erklä- 
ren lassen.  Wegen  der  reichen  Vorbildlichkeit  seines  Lebens  — 
sagt  Eurtz  treffend  in  seinem  Lehrb.  der  h.  Gesch.  —  enthalten  Da- 
vids gottbegeisterte  Ps.,  er  mag  klagen  und  jammern  oder  danken 
und  frohlocken,  eine  geheimnissvoll  proph.  Bed.  und  greifen  über  die 
Gegenwart  hinaus  in  die  ähnlichen  Lagen  des  Urbildes,  dess  der  sein 
Sohn  und  Herr  ist.  Neben  diesen  drei  Klassen  messianischer  Ps. 
kann  man  Ps.  wie  45  und  72  als  eine  vierte  Klasse  mittelbar 
eschatologisch-messianischer  Ps.  ansehn:  es  sind  solche,  in 
welchen  ihrer  zeitgeschichtlichen  Entstehung  na(;h  messianische  Hoff- 
iTungen  zwar  auf  einen  gleichzeitigen  König  bezogen  sind,  ohne  aber 
in  diesem  sich  erfüllt  zu  haben,  so  dass  solche  Ps.  im  Munde  der  Ge- 
meinde, ihrer  schliesslichen  Erfüllung  noch  gewärtig,  zu  eschatolo- 
gischen  Liedern  geworden  sind  und  auch  ihre  Auslegung  als  solcher 
neben  der  zeitgeschichtlichen  vollkommen  berechtigt  ist.  Eine  fünfte 
Klasse  bilden  die  eschatologisch-jehovischen  Ps.,  welche  sich 
iliit  der  Parusie  Jehova's  und  der  durch  Gericht  hindurch  sich  be- 
werkstelligenden Vollendung  seines  Reiches  beschäftigen  (s.  zu  Ps.  93). 
Die  Zahl  dieser  Ps.  ist  im  Psalter  überwiegend.  Sie  enthalten  die 
andere  Prämisse  zu  dem  gottmenschlichen  Ende  der  Heilsgeschichte. 
Es  gibt  blitzartige  Beleuchtungen  dieses  Endes  bei  den  Proph.  Aber 
die  Schlussfolgerung  der  unio  personalis  aus  jenen  menschlichen  und 
göttlichen  Prämissen  zu  ziehen  bleibt  der  Geschichte  selbst  vorbe- 
halten. Der  Erlöser,  in  dem  der  alttest.  Glaube  sich  barg,  iöt  Jehova. 
Der  Schwerpunkt  der  Hoffnung -lag  in  dem  göttlichen,  nicht  in  dem 
menschlichen  König.  Dass  der  Erlöser,  wenn  er  erscheinen  wird, 
Gott  und  Mensch  in  Einer  Person  sein  werde  war  dem  alttest. 


que  eloqui,  ut  Christi  nomine  loeutus  esse  diei  possitf  ut  non  eeterorum  instar  de 
Christo  sed  Christi  verba  fecisse  videatur ,  ut  non  indicaeerit  sed  gesserit  personam, 
ut  eonditionem  ßlii  JDei  noh  enarraverit  sed  suo  animo  impressam  et  inhaerentem  vi- 
vidissimis  coloribus  depinxerit.  Aber  wie  erklärt  sich  dann,  dass  die  dabei  voraus- 
gesetzte Anschauung,  des  künftigen  leidenden  Christus  nirgends  in  Davids  Psalmen 
zu  gegenständlichem  Ausdruck  kommt  ?  £s  ist  wahr  was  Wiener  sagt. :  Abtaham, 
quin  tarnen  Deutn  vete  viderit,  gaudet  potnmercio,  Moses propius  aeeedit  ad  e ort- 
speetum,  David  admittitur  in  eommunionem  affectuum^  aber  dieses  mit- 
empfindende Leben  und  Weben  Davids  in  den  Tta&fj/Aara  xal  Soicu  des  künftigeü 
Christus  ist  dadurch  vermittelt,  dass  der  Geist  Jehova's,  welcher  auch  der  Geist 
Christi  ist,  ihn,  indem  er  sein  typisch  gestaltetes  Leben  dichterisch  aussagte,  in 
Tiefen  hinab  und  zu  Höhen  emporriss ,  deren  Empfindungsreflexe  weit  über  seine 
reflectirte  Erkenntnbs  hinausgingen. 
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Gemeindebewusstsein  fremd.  Und  die  Erkenntniss,  dass  er  Opfer  nnd 
Priester  in  Einer  Person  sein  werde,  ragt  nur  in  einzelnen  Licht- 
strahlen herein  in  das  alttest.  Dunkel,  dessen  Polarstern  Jehova  und 
nur  Jehova  ist.  * 

Indem  wir  nun  2)  das  Verhältniss  der  Psalmen-zum  ge- 
setzlichen Opfer  betrachten,  müssen  wir  zunächst  auch  dieses  be» 
fremdend  finden.  Es  fehlt  zwar  nicht  an  Stellen,  wo  das  äussere 
gesetzliche  Opfer  als  gottesdienstliche  Bethätigung  des  Einzelnen 
und  der  Gemeinde  anerkannt  wird  (66, 15.  51,  21),  häufig  aber  sind 
solche  Stellen,  in  welchen  es  gegen  das,  was  das  N.  T.  hyyuifj  latgeia 
nennt,  so  entwerthet  wird,  dass  es  ohne  Rücksicht  auf  seine  gött- 
liche Stiftung  wie  etwas  von  Gott  gar  nicht  eigentlich  Gewolltes, 
wie  eine  wegzuwerfende  Schale,  eine  zu  zerbrechende  Form  erscheint 
(40, 7  f.  50.  51, 18  f.). .  Aber  das  ists  nicht,  was  befremdet;  gerade 
darin  dienen  die  Psalmeh  an  ihrem  Theil  dem  heilsgeschichtlichen 
Fortschritt;  es  ist  der  schon  im  Deuteronomium  anhebende  Verinner- 
lichungsprocess,  welcher  sich  da  auf  Grund  des  denkwürdigen  Wor- 
tes Samuels  1  S.  15,  22  f.  fortsetzt;  es  ist  der  mehr  und  mehr  er- 
starkende neutestamentl.  Geist,  welcher  hier  und  an  anderen  Punkten 
im  Psalter  an  den  gesetzlichen  Schranken  rüttelt  und  die  aroixeia  zw 
nocfiov,  wie  ein  Schmetterling  seine  Verpuppung,  abstreift.  Was 
aber  wird  an  die  Stelle  der  so  wegwerfend  kritisirten  Opfer  gesetzt? 
Zerknirschung  des  Herzens,  Gebet,  Dankbarkeit,,  Selbstdahingabe 
an  Gott  in  Vollzug  deines  Willens,  wie  Sprüche  21,  3  Rechtthun, 
Hos.  6,  6  Mildthätigkeit,  Mich.  6,  6 — 8  Rechtthun,  Liebe,  Demuth, 
Jer.  7,  21  —  23  Gehorsam.  Das  ist  das  Befremdende.  Das  entwer- 
thete  Opfer  wird  nur  als  Symbol  gefasst,  nicht  als  Typus;  es  wird 
nur  ethisch  betrachtet,  nicht  heilsgeschichtlich;  sein  Wesen  wird  nur, 
inwiefern  es  Gabe  an  Gott  (p^p)  ist,  nicht  inwiefern  die  Gabe  auf 
Sühne  (n'^D)  gestellt  ist,  herausgeschält;  mit  Einem  Worte:  das 
Geheimniss  des  Blutes  bleibt  unenthüUt.  Da,  wo  das  neutestamentl. 
Bewusstsein  an  die  Besprengung  mit  dem  Blute  Jesu  Christi  denken 
musB,  wird  51,  9  der  Sprengwedel  des  gesetzlichen  Reinigungs-  und 
Entsündigungsrituals  genannt,  offenbar  bildlich,  aber  ohne  Deutung 
des  Bildes.  Woher  kommt  das  ?  —  Weil  überhaupt  das  blutige  Opfer 
als  solches  im  A.  T.  eine  Frage  bleibt,  auf  welche  fast  nur  Jesaia 
c.  53  erfüllungsgeschichtlich  deutliche  Antwort  gibt,  denn  Stellen 
wie  Dan.  9,  24  ff.  Sach.  12, 10.  13,  7  sind  ja  selber  fraglich  und  räth- 
selhaft.  Die  Vorausdarstellun^  der  Passion  und  des  Selbstopfers 
Christi  wird  erst  in  so  späten  Prophetenworten  zur  direkten  Weis- 

DelltBteh,  Psftlmea  11.  S7 
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sagung,  und  erst  die  evaugelische  Erfüllungsgeschichte  zeigt,  wie 
so  entsprechend  dem  Gegenbilde  der  Geist,  der  durch  David  redete, 
die  Selbstaussage  des  Vorbilds  gestaltet  hat.  Die  alttestamentl.  Glau- 
benszuversicht,  \^e  sie  sich  in  den  Psalmen  ausspricht,  ruhte  auch 
in  Betreff  der  Versöhnung,  wie  überhaupt  der  Erlösung,  auf  Jehova. 
Jehova  ist  wie  der  Heiland  so  auch  der  Versöhner  (iDDtt),  von  wel- 
chem Sühne  erfleht  und  erhofft  wird  (79,9.  65,4.  78,38.  85, 3  u.  a.  iSt.). 
Jehova,  am  Ziele  seines  Heilgeschichtsweges,  ist  ja  eben  der  Gott- 
mensch und  das  von  ihm  als  vorbildliches  Sühnmittel  gegebene  Blut 
(Lev.  17, 11)  ist  im  Gegenbilde  sein  eigenes. 

Von  da  weiter  gehend  fassen  wir  3)  das.  Verhältniss  der 
Psalmen  zur   neutestamentlichen  Glaubensgerechtigkeit 
und  der  aus  dem  Grundgebot  allumfassender  Liebe  flies- 
senden neutest.  Moral  ins  Auge.    Sowohl  in  Betreff  der  Versöh- 
nung als  der  Erlösung  erleiden  die  Psalmen   im.  Bewusstsein  der 
betenden  neutestamentl.  Gemeinde  notliwendigerweise  eine  durch  die 
seitherige  Enthüllung  und  Besonderung  des  Heils  ermöglichte  Meta- 
morphose,  deren  Einwirkung  die  Exegese  ihrer  eigentlichen  und 
nächsten  Aufgabe  nach  von  sich  fern  zu  halten  hat,  um  nicht  in  deu 
alten  Fehler  ungeschichtlicher  Vermischung  der  neutestamentlichen 
Oekonomie   mit  der  alttestameutlichen  zu  verfallen.     Nur  in  zwei 
Punkten  scheint  sich  der  Gebetsinhalt  der  Psalmen  mit  dem  christ- 
lichen Bewusstsein  schwer  amalgamiren  zu  wollen.    Es  ist  das  an 
Selbstgerechtigkeit   streifende  sittliche  Selbstgefühl,   welches   sich 
häutig  in  den  Psalmen  vor  Gott  geltend  macht,  und  der  in  furcht- 
baren Verwünschungen   sich  entladende  Zorneseifer  gegen  Feinde 
und  Verfolger.    Die  Selbstgerechtigkeit  ist  nun  zwar  blosser  Schein, 
denn  die  Gerechtigkeit,  auf  welche  sich  die  Psalmisten  berufen,  ist 
nicht  Verdienet  der  Werke,  nicht  eine  Summe  von  guten  Werken, 
welche  Gotte  mit  Anspruch  auf  Lohn  hergerechnet  werden,  sondern 
eine  gottgemässe  Willensrichtung  und  Lebensgestalt,  welche  in  Ent- 
äusserung  der  Selbstheit  an  Gott  und  in  Hingabe  des  Ich  an  Ihn  ihre 
Wurzel  hat  und  sich  als  Wirkung  und  Werk  der  rechtfertigenden, 
heiligenden,  bewahrenden  und  regierenden  Gnade  ansieht  (73,  25  f. 
25,  5 — 7.  19,  14  u.  a.  St.);  es  fehlt  nicht  an  Anerkenntniss  des  ange- 
borenen sündhaften  Naturgrundes  (51,  7),  der  Verdammlichkeit  des 
Menschen  vor  Gott  abgesehen  von  dessen  Gnade  (143,  2),  der  vie- 
len und  groBsentheils  unerkannten  Sünden  auch  des  Bekehrten  (19, 13), 
der  Sündenvergebung  als  der  Grundbedingung  der  Seligkeit  (32, 1  f.), 
der  Nothwendigkeit  eines  gottgeschaffenen  neuen  Herzens  (51, 12), 
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kurz  des  in  Busszerknirschung,  Begnadigung  und  Erneuerung  be- 
istehenden Heilswegs  —  andererseits  ist  es  nicht  minder  wahr,  dass 
im  N.  T.  im  Licht  der  stellvertretenden  Genugthuung  des  Gekreuzig- 
ten und  des  Geistes  der  Wiedergeburt  von  dem  Erhöheten  eine  weit 
tiefer  einschneidende  und  schärfer  scheidende  sittliche  Selbstkritik 
ermöglicht  ist;  dass  die  Trübsal,  die  dem  neutestamentl.  Gläubigen 
widerfährt,  ihn  zwar  nicht  in  gleiche  Erregtheit  des  Gefühls  gött- 
lichen Zorns  versetzt,  welche  so  oft  in  den  Psalmen  sich  ausspricht, 
aber  angesichts  des  Kreuzes  auf  Golgotha  und  des  erschlossenen 
Himmels  um  so  tiefer  in  sein  Innerstes  hineinführt,  indem  sie  ihm  als 
Schickung  der  züchtigenden,  prüfenden,  vollbereitenden  Liebe  er- 
scheint; dass,  nachdem  die  Gottesgerechtigkeit,  welche  unsere  Un- 
gerechtigkeit überträgt  und  auch  dem  alttestamentl.  Bewusstsein  als 
Gabe  der  Gnade  gilt,  als  eine  durch  Jesu  thätigen  und  leidenden  Ge- 
horsam heilsgeschichtlich  erwirkte  zu  gläubiger  Aneignung  vorliegt, 
die  Unterschiedenheit  sowohl  als  wechselseitige  Bedingtheit  der  Glau- 
bensgerechtigkeit und  der  Lebensgerechtigkeit  zu  einer  weit  klarer 
erkannten  und  durchgreifender  bestimmenden  Thatsache  des  inwen- 
digen Lebens  geworden  ist.  Dennoch  widerstreben  auch  solche 
Selbstzeugnisse,  wie  17,  1 — 5.,  der  Umsetzung  in  das  neutestament- 
liche  Bewusstsein  nicht,  denn  sie  hindern  dieses  nicht,  dabei  vor- 
zugsweise an  die  Glaubensgerechtigkeit,  an  Gottes  sakramentlich 
vermittelte  Thaten,  an  das  im  alten  Naturleben  siegreich  sich  be- 
hauptende Leben  der  Wiedergeburt  zu  denken;  übrigens  muss  sich 
der  Ohrist  durch  sie  ernstlich  zur  Selbstprüfung  gemahnt  fühlen,  ob 
denn  sein  Glaube  wirklich  sich  als  triebkräftige  Macht  eines  neuen 
Lebens  erweise,  und  der  Unterschied  beider  Testamente  verliert  auch 
hier  seine  Schroffheit  angesichts  der  grossen,  alles  sittliche  Siech- 
thum  verurtheilenden  Wahrheiten,  dass  die  Gemeinde  Ghi'isti  eine 
Gemeinde  der  Heiligen  ist,  dass  das  Blut  Jesu  Christi  uns  reinigt  von 
aller  Sünde,  dass  wer  aus  Gott  geboren  ist  nicht  sündigt.  Was  aber 
die  sogenannten  Fluchpsalmen  betrifft,  so  wird  allerdings  in  der 
Stellung  des  Christen  und  der  Gemeinde  zu  den  Feinden  Christi  das 
Verlangen  nach  ihrer  Wegräumun§  von  dem  Verlangen  nach  ihrer 
Bekehrung  überwogen,  aber  vorausgesetzt,  dass  sie  sich  nicht  be- 
kehren wollen  (7, 13)  und  durch  die  Schrecknisse  des  Gerichts  nicht 
zur  Erkenntniss  bringen  lassen  (d^21),  ist  auch  im  N.  T.  der  Ueber- 
gang  des  Liebeseifers  in  Zomeifer  (z«  B.  Gal.  5, 12)  berechtigt,  und 
vorausgesetzt  ihre  absolute  teuflische  Selbstverstockung  darf  auch 
der  Christ  vor  Erflehnng  ihres  schliesslichen  Sturzes  nicht  zurück- 

27» 
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beben.  Diese  bedingende  Voraussetzung  den  Imprecationen  einzn- 
flechten,  ist  nicht  wider  den  Geist  der  Psalmen  (s.  7, 13  f.  109, 17). 
Wo  aber^  wie  in  Ps.  69  und  109.,  die  Imprecationen  sich  ins  Beson- 
derste ergehen  und  bis  auf  die  Nachkommenschaft  des  Unglückseli- 
gen und  bis  in  die  Ewigkeit  erstrecken,  da  sind  sie  aus  prophetischem 
Geiste  geflossen  und  lassen  für  den  Christen  keine  andere  Aneignung 
zu,  als  dass  er,  sie  nachbetend,  der  Gerechtigkeit  Gottes  die  Ehre 
gibt  und  sich  um  so  dringlicher  seiner  Gnade  befiehlt. 

Auch  4)  das  Yerhältniss  der  Psalmen  zu  den  letzten 
Dingen  ist  ein  solches,  dass  sie,  um  Gebetsausdruck  des  neutesta- 
mentlichen  Glaubens  zu  werden,  der  Vertiefung  und  Zurechtstellung 
bedürfen.  Denn  was  Julius  Afrikanus  von  dem  A.  T.  sagt:  ovdmto 
ötdoto  ilmg  dvaatdaecag  (Tcuprjg  (bei  Routh,  Reliquiae  2,  117),  gilt  we- 
nigstens von  der  vorjesaianischen  Zeit,  so  sehr  Hofmann  sich  an- 
strengt, hier  ganz  wider  seine  sonstige  Weise  den  der  Heilsgeschichte 
parallel  laufenden  Fortschritt  der  Heilserkenntnissgeschichte  in  Ab- 
rede zu  stellen  und  eine  Erkenntniss  in  den  Psalmen  zu  finden,  die 
da  nur  erst  als  Postulat  des  Glaubens  von  ferne  zu  tagen  beginnt. 
Denn  erst  Jesaia  weissagt  in  einem  seiner  jüngsten  apokalyptischen 
Weissagungscyklen  (c.  24 — 27)  die  erste  Auferstehung,  d.  i.  Wieder- 
belebung der  dem  Tode  verfallenen  Märtyrergemeinde  (26,  19),  so- 
wie mit  erweitertem  Gesichtskreis  überhaupt  die  Endschaft  des  Todes 
(25,  8),  und  erst  Daniel  weissagt  in  seinem  Buche,  welches  die 
eigentliche,  auf  die  Zeit  der  Erfüllung  hin  versiegelte  alttestament- 
liche  Apokalypse  ist,  die  allgemeine  Auferstehung,  d.  i.  Auferweckung 
der  Einen  zum  Leben  und  der  Anderen  zum  Gericht  (12, 2);  zwischen 
diesen  beiden  Weissagungen  steht  das  Gesicht  Ezechiels  von  der 
Ausführung  Israels  aus  dem  Exil  unter  dem  Bilde  schöpferischer  Be- 
lebung eines  grossen  Leichenfeldes  (c.  37)  —  ein  Bild,  welches,  wenn 
es  auch  nur  allegorisch  gemeint  sein  sollte,  doch  voraussetzt,  dass 
der  Wundermacht  göttlicher  Verheissungstreue  das  nicht  unmöglich 
sei,  was  es  darstellt.  Aber  auch  in  den  jüngsten  Psalmen  zeigt  sich 
die  Heilserkenntniss  noch  nirgends  so  weit  fortgeschritten,  dass  diese 
Weissagungsworte  von  der  Auferstehung  sich  in  einen  dogmatischen 
Bestandtheil  des  Gemeindeglaubens  umgesetzt  hätten;  die  Hofinung 
auf  ein  Wiederaufsprossen  des  hingesäeten  Gebeines  wagt  sich  Innr 
erst  in  kühnem  und  auch  anders  deutbarem  Bilde  anzudeuten  (141,7), 
das  hoffnungslose  Dunkel  des  Scheol  (6,6.  30, 10.  88, 11—13)  bleibt 
ungelichtet,  und  wo  von  Erlösung  aus  Tod  und  Hades  die  Rede  ist, 
da  ist  die  erfahrene  (z.B.>86, 13)  oder  gehoffte  (z.  B.  118, 17)  Be- 
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Währung  des  Lebenden  vor  Anheimfall  an  Tod  und  Hades  gemeint, 
und  es  finden  sich  andere  Stellen  daneben,  welche  die  Unmöglichkeit, 
diesem  gemeinschaftlichen  Endgeschick  zu  entgehen ,  aussprechen 
(89,  49).  Die  Hoffnung  ewigen  Lebens  nach  dem  Tode  kommt  nir- 
gends zu  entschiedenem  Ausdruck,  so  wie  diese  Hoffnung  nach  einer 
ganz  richtigen  Bemerkung  Ewalds  auch  im  B.  lob  in  der  Vorstellung 
bleibt  ohne  Gewissheit  zu  werden,  indem  blos  verfolgt  wird,  wie 
schön  und  herrlich  die  Sache  sein  würde,  wenn  sie  wäre.  Die  Sehn- 
sucht kann  sich  nicht  zur  Hoffnung  entfalten,  weil  kein  .Licht  der 
Verheissung  in  die  Nacht  hineinscheint,  von  welcher  das  Gemüth 
lobs  beherrscht  wird  und  welche  die  Anfechtung  noch  finstrer  macht 
als  sie  an  sich  ist.  Kaum  hat  sich  lob  eine  Zeit  lang  geweidet  an  der 
Vorstellung  dessen  was  er  gern  hoffen  möchte,  so  übermannt  ihn 
wieder  der  Gedanke  an  die  Wirklichkeit  dessen  was  er  zu  fürchten 
hat.  Die  Perle ,  die  über  den  Wogen  der  Anfechtung  zum  Vorschein 
kommt,  wird  nur  zu  bald  von  ihnen  wieder  verschlungen.  Auch  in 
den  Psalmen  finden  sich  solche  Stellen,  in  denen  die  Hoffnung,  nicht 
dem  Tode  zu  verfallen,  sich  so  unbeschränkt  ausspricht,  dass  der 
Gedanke  des  unvermeidlichen  Endgeschicks  ganz  und  gar  von  der 
Zuversicht  des  Lebens  in  der  Kraft  Gottes  des  Lebendigen  verschlun- 
gen ist  (66, 14  und  bes.  16,  9 — 11);  solche,  in  denen  die  Gnaden- 
gemeinschaft mit  Jehova  dergestalt  diesem  zeitlichen  Leben  mit  sei- 
nen Gütern  entgegengesetzt  wird  (17,14  f.  63,4),  dass  der  Gegensatz 
eines  überzeitlichen,  über  diese  Zeitlichkeit  hinausreichenden  Lebens 
sich  von  selbst  ergibt;  solche,  in  denen  der  Ausgang  der  Gottlosen 
dem  Ausgange  der  Gerechten  wie  Sterben  und  Leben,  Erliegen  und 
Triumphiren  entgegengehalten  wird  (49, 15),  so  dass  sich  die  Schluss- 
folgerung aufdrängt,  dass  jene  sterben,  obwohl  sie  ewig  zu  leben 
scheinen,  diese  ewig  leben,  ob  sie  gleich  sterben;  solche,  in  denen 
der  Psalmist,  obgleich  nur  anspielungsweise,  sich  eine  Entrückung 
zu  Gott,  wie  Henochs  und  Elia's,  in  Aussicht  stellt  (49, 16.  73,  24). 
Aber  überall  liegt fla  keine  objektive  Erkenntniss  vor,  sondern  wir 
sehen,  wie  sie  sieh  als  Conclusio  aus  erfahrungsgewissen  Prämissen 
des  Glaubensbewusstseins  loszuringen  bemüht  ist,  und  weit  entfernt, 
dass  das  Grab  von  himmlischer  Aussicht  durchbrochen  wäre,  ist  es 
vielmehr  für  das  Hochgefühl  des  Lebens  aus  Gott  wie  verschwunden, 
denn  das  Leben  im  Gegensatz  zum  Tode  erscheint  nur  als  die  ins 
Unendliche  verlängerte  Linie  des  Diesseits.  Andererseits  aber  sind 
Tod  und  Leben  in  der  Anschauung  der  Psalmisten  so  wurzelhafte, 
d.  i.  bei  ihren  Wurzeln  in  den  Principien  des  göttlichen  Zorns  und  der 
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göttHchen  Liebe  erfasste  Begritfe,  dass  dem  neutestamentlichen  Glau- 
ben, welchem  sie  bis  auf  ihren  höllischen  und  himmlischen  Hinter- 
grund durchsichtig  geworden  sind,  die  Znrechtstellung  und  Vertiefung 
aller  darauf  bezüglichen  Aussagen  der  Psalmen  leicht  wird.    Es  ist 
nicht  einmal  wider  den  Sinn  des  Psalmisten,  w^nn  sich  in  Stellen  wie 
6,  6  für  den  neutestamentl.  Beter  die  Geenna  an  die  Stelle  des  Hades 
setzt;  denn  seit  der  Hadesfahrt  Jesu  Christi  gibt  es  keinen  limbus 
patrum  mehr,  der  Weg  Aller,  die  in  dem  Herrn  sterben,  geht  nicht 
erdwärts,  sondern  aufwärts,  der  Hades  ist  nur  noch  als  Vorhölle 
vorhanden;  die  Psalmisten  fürchten  ihn  ja  aber  auch  nur  als  Reich 
des  Zorns  oder  der  Abgeschiedenheit  von  Gottes  Liebe,  welche  das 
wahre  Leben  der  Menschen  ist.    Und  auch  17,  15  an  das  jenseitige 
Schauen  des  Antlitzes  Gottes  in  seiner  Herrlichkeit  und  49,  15  an 
den  Auferstehungsmorgen  zu  denken,  ist  nicht  wider  den  Sinn  der 
Dichter,  denn  die  da  ausgesprochenen  Hoffnungen  sind,  wenn  sie 
auch  für  das  alttestamentliche  Bewusstsein  diesseitige  waren,  doclk 
ihrer  wahrhaft  befriedigenden  neutestamentlichen  Erfüllung  nach  jen- 
seitige.   Das  innerste  Wesen  beider  Testamente  ist  Eines.    Es  gibt, 
wie  Oetinger  sagt*,  keine  wesentliche  neutestamentiiche  Wahrheit, 
welche  nicht  in  den  Ps. ,  zwar  nicht  vot  dem  ausgewickelten  Sinne 
nach,  aber  nvevfiaii  dem  Geiste  nach,  enthalten  wäre.   Die  alttesta- 
mentliche Schranke  umschliesst  schon  das  werdende  neutest.  Leben, 
welches  dereinst  sie  sprengen  wird.    Die  alttestamentliche  Eschato- 
logie  lässt  einen  dunklen  Hintergrund ,  welcher  wie  darauf  angelegt 
ist,  von  der  neutestamentl.  Offenbarung  in  Licht  und  Finstemiss  ge- 
schieden und  zu  einer  in  die  Ewigkeit  jenseit  der  Zeit  hineinreichen- 
den aussichtsvollen  Perspektive  gelichtet  zu  werden.    Ueberall ,  wo 
es  in  dem  eschatologischen  Dunkel  des  A.  T.  zu  dämmern  beginnt, 
sind  es  schon  die  ersten  Morgenstrahlen  des  sich  ankündigenden 
neutest.  Sonnenaufgangs.    Die  Kirche  und  der  einzelne  Christ  kön- 
nen auch  hier  nicht  umhin,  sich  über  die  Schranke  des  Bewusstseins 
der  Psalmisten  selbst  hinwegzusetzen  und  die  Psalmen  nach  dem 
Sinne  des  Geistes  zu  verstehen,  dessen  Absehen  mitten  im  Werden 


*)  In  seiner  Einleitung  zu  dem  Neutest.  Gebrauch  der  Ps.  Dayids  (1776)  S.  43  f., 
wo  die  Begründung  dieser  Aussage  mit  den  inhaltschweren  Worten  geschlossen 
wird :  „Obschon  zur  Zeit  Davids  noch  nicht  alles  was  zum  Sinne  des  Evangelii 
gehört  offenbar  geworden,  so  sind  die  Ps.  dennoch  eine  Begel  und  Richtschnur 
aller  Gebete  in  allen  Seelenzuständen,  und  der  prophetische  Geist  hat  seine  Lust 
und  sein  rechtes  Wunderspiel  in  Christo  und  auf  Christum  an  den  Ps. ,  allen  fol- 
genden Geschlechtern  zur  unerschöpflichen  Gebets -Uehung  und  Freude.*' 
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des  Heils  nnd  der  Heilserkenntniss  auf  das  Ziel  und  die  Vollendung 
gerichtet  ist.  So  verstanden  sind  die  Psalmen  Lieder  des  neutest. 
wie  alttest.  Israel.  „David  nennt  seine  Psalmen  —  sagt  Luther  in 
seiner  Auslegung  von  2  S.  23, 1  —7  (Walch  3,  2794)  —  Israels  Psal- 
men, denn  es  sind  nun  der  Kirchen  Gesänge,  darum  dass  sie  die 
Kirche  angenommen  hat  und  brauchet,  als  hätte  sie  dieselbigen  ge> 
macht  und  wären  ihre  Lieder.  Also  will  David  seine  Psalmen  Israels 
Psalmen,  das  ist,  der  Kirchen  Psalmen  heissen,  welche  denselben 
Geist  hat  der  sie  durch  David  gemacht  hat,  und  dieselbigen  immer- 
fort singet,  auch  nach  dessen  Tode.  Er  hat  gefilhlet  im  Geist,  dass 
seine  Psalmen  für  und  für  bleiben  würden,  so  lange  Israel  oder  Got- 
tes Volk  bleiben  würde,  das  ist  bis  an  der  Welt  Ende,  wie  denn  bis- 
her geschehen  ist  und  geschehen  wird".  Die  Kirche,  indem  sie  die 
Psalmen  betet,  feiert  die  Einheit  beider  Testamente,  und  die  Wissen- 
schaft, indem  sie  dieselben  auslegt,  gibt  der  Unterschiedenheit  der- 
selben die  Ehre.  Sie  sind  beide  in  ihrem  Rechte,  jene  indem  sie  die 
Psalmen  im  Lichte  des  Einen^  wesentlichen  Heils  betrachtet,  diese 
indem  sie  die  heilsgeschichtlichen  Zeiten  und  Erkenntnissstufen  sorg- 
sam unterscheidet^. 


ELFTES  HAÜPTSTÜCK. 

Die  ältesten  Uebersetzungen  der  Psalmen  2. 

• 

Die  allerälteste  Uebers.  der  Ps.  ist  die  griechisch-alexandrinische. 
Als  der  Enkel  des  Siraciden  im  J.  132  v.  Chr.  nach  Aegypten  kam, 
waren  nicht  nur  Gesetz  und  Propheten,  sondern  auch  die  Hagiogra- 
phen  schon  ins  Griechische  übers.,  gewiss  also  auch  die  Ps.,  nach 
welchen  die  Hagiographen  Lc.  24, 44  geradezu  benannt  werden.  Und 
da  nicht  bezweifelt  werden  darf,  ilass  die  Uebertragung  des  A.  T. 
schon  unter  Ptolemäus  Philadelphus  (284 — 247)  mit  dem  Pentateuche 
ihren  Anfang  nahm,  so  ist  im  Allgem.  vorauszusetzen,  dass  die  Ps. 
in  der  Zeit  von  247  bis  132  übers,  worden  sind.  Sofera  man  nicht 
durch  die  Behauptung  maccabäischer  Ps.  genöthigt  ist,  innerhalb 
dieses  Jahrhunderts  möglichst  weit  hinabzugehen  3,  lässt  sich  unbe- 

>)  Vgl.  nteine  Biblisch -prophetische  Theologie  (1845)  S.  234  flf. 

')  Schon  Euthymius  Zigabenus  hat  in  der  Einl.  seines  Psalmen -Comm.  einen 
Abschnitt  dieses  Inhalts. 

*)  80  z.  B.  Herzfcld  3 ,  470 :  „Die  Ps.  sind  schwerlich  auf  einmal  übertragen 
worden ,  denn  es  sind  maccabäische  darunter ,  und  bis  in  so  späte  Zeit  herab ,  dass 
diese  in  den  Kanon  aufgenommen  und  nach  Alexandrien  gelangt  waren,  werden  die 
dortigen  Juden  nicht  auf  Kenntniss  des  ganzen  Psalters  verzichtet  haben/* 
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denklich  annehmen,  dass  die  Ps.,  dieses  für  den  Haus-  und  Synagogal- 
Gottesdienst  unentbehrlichste  Bach  unter  den  Hagiographen,  schon 
um  200  griechisch  gemacht  worden  sind. 

Die  Sage  von  den  LXX  oder  genauer  LXXII  Dolmetschern  be- 
zieht sich  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  nur  auf  die  Thora;  die 
üebers.  der  anderen  Bb.  sind  jünger  und  von  verschiedenen  Verf. 
Diese  alle  hatten  einen  nur  aus  Consonantenschrift,  und  noch  dazu  hie 
und  da  undeutlicher,  bestehenden  und  mannigfach  glossirten,  über- 
haupt noch  nicht,  wie  später,  masorethisch  festgestellten  Text  vor 
sich  und  übers,  diesen,  ohne  um  die  höhere  auslegerische  und  künst- 
lerische Aufgabe  des  Uebers.  zu  wissen,  buchstäbisch  und  häufig 
sieb  selber  unklar.   Aus  Philo,  Jos.  und  dem  N.  T.  sehen  wir,  dass 
der  Text  dieser  Uebers.  uns  in  wesentlich  urspr.  Gestalt  vorliegt ,  so 
dass  die  Kritik,  welche  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrb.  besonders 
auch  im  Bereiche  der  Ps.  manche  bisher  unbekannte  Hfllfsmittel  ge- 
wonnen hat^,  das  Urtheil  über  den  Charakter  der  Arbeit  nicht  um- 
zustimmen vermögen  wird.    Nichtsdestoweniger  ist  diese  Uebers.  als 
ältester  Schlüssel  zum  sprachlichen  Verständniss  der  alttest.  Schrift- 
denkmäler, als  ältester  Spiegel  des  bescheidener  kritischer  Prüfung 
nicht  zu  entziehenden  alttest.  Textes  und  als  gewichtige  Controle  des 
in  Talmud,  Midrasch  und  überh.  der  ausserägyptischen  Nationallite- 
ratur fiberlieferten  Schriftverständnisses  von  unschätzbarem  Werthe. 
Nach  einer  andern  Seite  hin  spricht  sie  noch  höhere  Bedeutung  an. 
Nächst  dem  B.  Jesaia  wird  kein  Buch  so  häufig  im  N.  T.  citirt,  wie 
der  Psalter.    Eins  der  neutest.  Bb.  ^  der  Hebräerbrief,  ist  ganz  und 
gar  aus  den  Wurzeln  alttest.  Psalmworte  erwachsen.  Die  Apokalypse, 

>)  Dahin  gehören  1)  das  von  Blanchini  1740  herausg.  PsaUerium  Veronmse, 
griecb.  Text  mit  lat.  Lettern  und  der  Itala  zur  Seite  aus  dem  5.  oder  6.  Jahrh. 
(s.  Tiscbendorfs  Ausg.  der  LXX  1856  Frolegg.  p.  LYIII  s.) ;  2)  das  von  Breitinger 
1748  beschriebene  P«a/fmwm  Turieenae  purpureum  y  griech.  Text  gleichfalls  aus 
dem  5.  oder  6.  Jahrh.  (s.  ebend.  p.  LI^  s.) ;  3)  FaeUmorum  Fragmenta  papyraeea 
Londinensia  (im  British  Museum),  Ps.  10,  2 — 18,  6.  20,  14 — 34,  6.,  aus  dem 
4.  Jahrh. ,  mitgetheüt  in  Tischendorfs  Monumenta  Sacra  Inedita,  Nova  Coüeetio 
t.  I.;  4)  Fragmenta  Fsalmorum  Tischendorßana ,  Ps.  141  (2),  7—8.  142  (3),  1—3, 
144  (5),  7 — 13.,  aus  dem  5.  oder  4.  Jahrh.,  in- den  Monumenta  1. 11.  Unbenutzt 
geblieben  sind  bis  jetzt  1)  Fadlterium  GraecO'  Latinum  der  Stiftsbibliothek  yon  St. 
Gallen,  Cod,  17  in  4^,  griech.  Text  in  TJncialen  mit  dem  lat.  zur  Seite;  2)  FeaÜe- 
rium  OaUico- Romano 'Hebraieo- Graecum  vom  J.  909,  Cod,  230  der  off.  Bibl.  zu 
Bamberg  (s.  deren  Beschreibung  yon  Jäck  Th.  1  S.  35),  wahrsoh.  das  von  Salomon, 
Abt  yon  St.  Gallen  und  Bisch,  yon  Constanz  (f  920)  geschriebene  FaaUerium  Barn- 
bergenae  ab  imperatore  Senrieo  Sancto  (Heinrich  II.  1 1024)  donatum,  dessen  An- 
denken unter  dieser  Bezeichnung  die  Stiftsbibl.  yon  St.  Gallen  aufbewahrt  hat. 
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das  einzige  Bach,  welches  keine  formulirten  Zurückweisungen  zu- 
Hess,  ist  dennoch  nicht  ohne  Beziehungen  auf  den  Psalter:  insbes. 
hat  Ps.  2  an  Gestaltung  der  apokal.  Anschauung  und  Sprache  einen 
bedeutenden  Antheil.  Diese  neutest.  Anführungen  schliessen  sich  mit 
wenigen  Ausnahmen  (wie  Job.  13, 18)  an  LXX  an,  auch  da  wo  diese 
Uebers.  wie  z.  B.  Ps.  19,  5.  51,  6.  116, 10  den  Sinn  des  6rdt.  nur  im 
Allgem.  richtig  wiedergibt.  Der  Erklärungsgrund  für  diesen  neutest. 
Gebrauch  der  LXX  ist  das  hohe  Ansehn,  in  welchem  diese  Uebers. 
beim  jüd.  Volke  stand :  sie  galt  nicht  blos  bei  den  hellenistischen, 
sondern  auch  bei  den  paläst.  Juden  als  ein  providentielles  und  fast 
wunderbares  Schriftwerk,  und  dieses  Ansehn  hatte  seinen  Berechtig 
gnngsgrund  daran,  dass  sie,  obwohl  der  kanonischen  Schrift  durch- 
aus anebenbürtig,  docli  eine  hochwichtige  Stelle  in  der  Gesch.  der 
göttlichen  Offenbarung  einnimmt.  Denn  sie  war  die  erste  Bekannt- 
machang der  Heidenwelt  mit  der  alttest.  Offenbarung  und  also  die 
erste  Einführung  Japhets  in  die  Hütten  Sems.  Zugleich  war  mit  ihr 
ein  entscheidender  Schritt  vorwärts  zur  Entschränkung  des  alttest. 
Particularismus  gethan.  Die  alexandrinische  Uebers.  war  also  ein 
das  Ghristenthum ,  in  welchem  die  Bestimmung  der  Religion  Israels 
zur  Weltreligion  sich  vollendet,  anbahnendes  Ereigniss.  Sie  hat  dem 
Christenthum  invoraus  die  Sprache  geschaffen,  die  es  reden  sollte, 
denn  die  neutest.  Schrift  ist  verfasst  in  der  griechischen  Gemein- 
sprache xotv^  mit  alex.  Färbung.  Ueberh.  hat  der  Alexandrinismus 
invoraus  die  Formen  geprägt,  welche  das  Christenthum  mit  heilsgesch. 
Inhalt  erfüllen  sollte.  Wie  der  Weg  Jesu  des  Christ  über  Aegypten 
ging  —  denn  aus  Aeg.,  weissagt  Hosea  Mt.  2,  15.,  hab^  ich  meinem 
Sohn  gerufen  —  so  ist  auch  der  Weg  des  Christenthums  über  Aeg. 
und  insbes.  Alexandrien  gegangen.  Offenbarungsgeschichtlich  an- 
gesehen ist  das  eine  unanstössige  Thatsache,  gegen  die  man  sich 
nicht  verblenden  sollte,  es  ist  eine  preiswürdige  Führung  der  ge- 
schieh tsgestaltenden  Weisheit.  Nur  so  begreift  sich  die  hohe  Ver- 
ehrung der  LXX  in  der  apost.  Zeit.  Die  LXX  ist  mitten  im  A.  T. 
der  Morgenstern  des  N.  T.  geworden.  Darum  verschmäht  die  neu- 
testamentl.  Schrift  auch  nicht  den  griech.  Psaltfr,  denn  eben  in 
griech.  Zunge  ist  das  Gesangbuch  Israels,  seinem  Verschlusse  ent- 
nommen, zum  Gesangbuch  der  Menschheit  geworden. 

Gleich  ehrwürdig  durch  Alter  und  Selbstständigkeit,  obwohl 
nicht  von  gleicher  religionsgeschichtlicher  Bedeutung  wie  die  LXX, 
ist  das  Targum  oder  die  chaldäische  Uebers.  der  Ps.,  welche  nur 
an  einigen  Stellen  mit  Bezug  auf  mldrasische  Deutungen  zur  Para- 
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phrase  wird.  Die  Abfassnngszeit  ist  ungewiss.  Da  es  aber  schon 
während  des  Tempelbestandes  ein  schriftliches  Targum  zum  B.  lob 
gab  \  so  darf  man  annehmen,  dass  auch  das  die  deutlichsten  Spuren 
mannigfacher  Ueberarbeitung  an  sich  tragende  Psalmen-Targum  sei- 
ner Grundlage  nach  aus  der  Zeit  des  Tempelbestandes  stammt.  Es 
gehört  im  Unterschiede  vom  Onkelos  -  Targum  des  Pentateuchs  und 
Jonathan -Targum  der  Propheten  zu  der  sogen,  jerusalemischen  Tar- 
gumim  -  Gruppe  2,  denn  das  aramäische  Idiom ,  in  dem  es  geschrieben 
ist,  unterscheidet  sich  zwar,  wie  der  jerusalemische  Talmud  zeigt, 
von  der  palästinischen  Volkssprache  immer  noch  als  Buchsprache 
nicht  wenig,  häuft  aber  nach  Art  jener  griechische  Wörter  (wie 
•J^bap«  ayyeXoi,  T*^*!??^  fiedgcu,  Ü'^yp  KVQtog)  und  nähert  sich,  wie 
jene ,  in  Klang  und  Bildung  dem  Syrischen  K  Aus  dieser  Uebers., 
welche  an  grammatischer  Genauigkeit  die  LXX  ttbertrifft  und  schon 
eine  festere  bindendere  Textgestalt  voraussetzt,  lernen  wir  das  syna- 
gogale  Psalmen- Verstand niss  kennen,  wie  es  sich  unter  Nachwirkung 
alter  Ueberlieferung  in  den  ersten  nachchristlichen  Jahrh.  fixirt  hat. 
Der  Targum -Text  selbst  befindet  sich  bis  heute  in  einem  vernach- 
lässigten Zustande.  Am  correktesten  findet  man  ihn  in  den  Bibel- 
werken Buxtorfs  und  Norzi's.  Beachtenswerthe  kritische  Bemerkun- 
gen zu  den  Targumen  der  Hagiographen  enthält  die  hebr.  Schrift 
1*1fc^  tyo^y  von  Benzion  Berkowü,  welche  1843  in  Wilna  erschienen  ist. 
Die  dritte  wichtigste  Psalmentibers,  ist  die  P^schito,  die  nicht 
später  als  im  2.  Jahrh.  entstandene  alte  Uebers.  der  syrischen  Kirche. 
Ihr  Verf.  übers,  aus  dem  Grundtext,  den  er  in  einer  unpunktirten 
und  viell.  nicht  einmal  correkten  Handschrift  vor  sich  hat;  man  sieht 
das  aus  solchen  Irrungen,  wie  17, 15  (^r)51'0K  statt  *]n31X5rj),  83, 12 
(imaKI  IttTO  dele  eos  et  perde  eos  statt  IM'inD  TOrT^«),  139, 16  C^bttDi 
retributionem  meam  statt  *^übä)  —  Irrungen,  welche  lediglich  auf  seine 
Rechnung  kommen.  Denn  in  andern  Irrungen  steht  er  unter  Einwir- 
kung der  LXX,  wie  56,  9  (1*1503  LXX  hrnmov  cm  statt  ^nÄaS),  und 
er  folgt  dieser  Uebers.  in  solchen  Abweichungen  von  dem  besseren 
Text  zuweilen  nicht  ohne  Nachhülfe,  wie  90,  5  (generationes  eot-um 
annus  erunt  d.  i.  •l^H*»  nati  1*>m:?1t,  LXX  ja  i^ovdevdfmza  avtmv  irf/ 


^)  8.  Thosefta  zu  Sabb.  c.  14.,  jer.  Sabb.  c.  16  {.  1.,  bab.  Sabb.  115^,  Sofrim 
5,15.  ^ 

*)  8.  Geiger,  Urschrift  und  Uebers.  der  Bibel  S.  166  f. 

^)  Terentius  in  seinem  Ztber  Ijobi  Chaldaice  ceU  (Franeker  1663.  4)  sagt: 
dialeeiua  quasi  media  inter  Chaldaeam  Babylonicam  et  iüam ,  qttae  Antioehena  et  in 
epeeie  Syriaca  dieitur^  Sahatoris  nostri  tempore  Judaeis  cum  vieinie  popuU»  ueurpata. 
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laonm),  110,  3  (populus  tuus  gloriosus  d.  i.  tl^l'l^  "V^  ^™  Sinne  von 
na'^^Ta  lob  30, 15  Adel,  Hoheit,  LXX  iitia  a&v  ij  «()p/).  Dasser  neben 
dem  Grundtext  auch  die  LXX  vor  sich  hat,  ist  augenscheinlich  und 
lässt  sich  nicht  durch  die  Annahme  hinwegbringen,  dass  der  Peschito- 
Text  manche  Entstellungen  aus  der  jüngeren  hexaplarischen  Uebers. 
erfahren  hat,  obwohl  dies  wahrscheinlich  ist,  denn  die  LXX  gewann 
ein  so  allgemeines  kirchliches  Ansehn,  dass  die  Syrer  sich  ihrer  viel- 
fach davon  abweichenden  alten  Uebers.  fast  schämten,  und  eben  das 
gab  im  J.  617.  den  Anlass  zur  Anfertigung  einer  neuen  syr.  Uebers. 
aus  dem  hexaplarischen  LXX -Texte.  Aber  nicht  allein  zwischen 
Peschito  und  LXX,  sondern  auch  zwischen  Peschito  und  Targum 
besteht  ein  unzufälliges  Wechselverhältniss,  welches  sofort  in  Ps.  1 
(z.  B.  in  der  Uebers.  des  D'^Sb  durch  '»ap'^tt'a  und  des  n*nn  durch 
K01t3d)  zvt  Tage  tritt  und  sich  kaum  durch  Benutzung  der  christ- 
lichen Pesphito  seitens  des  jüdischen  Targumisten  (Methurgeman) 
erklären  lässt  K  Eher  lässt  sich  annehmen,  dass  der  alte  syr.  Uebers. 
der  Psalmen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ein  Judenchrist  war  und 
die  willkommene  Beihülfe  des  in  irgend  welcher  Gestalt  bereits  vor- 
handenen Targums  nicht  verschmähte.  Dass  er  ein  Christ  war,  ist 
aus  Stellen  wie  19,5.  110,3  ersichtlich;  dass  ein  Judenchrist,  möchte 
aus  seiner  hebr.  Sprachkenntniss  zu  schliessen  sein,  mit  welcher  sich, 
wie  damals  insgem.,  auch  griechische  verband,  üebrigens  hat  die 
Uebers.  auch  an  sich  ihre  eigenthümliche  targumische  Weise:  sie 
setzt  tropische  Ausdrücke  in  eigentliche  und  mit  sonderbarer  Conse- 
quenz  Fragesätze  in  Aussagesätze  um,  was  88, 11  — 13  mit  dreister 
Verkehrung  des  wahren  Sinnes  in  sein  Gegentheil  geschieht.  Ueber- 
haupt  scheut  der  Verf. ,  um  ansprechenden  Sinn  in  schwierige  Stellen 
zu  bringen  z.  B.  12,6**.  60,  6.,  keine  Vergewaltigung.  Die  musikali- 
schen und  historischen  Ueberschriften  und  folgerecht  auch  das  nbo 
(eingeschl.  nbo  p^'ÄH  9, 17),  lässt  er  unübersetzt,  und  seine  Vers- 
theilung  war  eine  andere  als  die  spätere  masorethische,  sie  zählte 
der  Verse  mehr,  wie  auch  die  talmudischen  D'^pIDfi  nicht  mit'  den 
späteren  zusammenfallen.  Durch  alle  diese  Sonderbarkeiten  wird 
seine  Uebers.  ein  für  auslegungsgeschichtliche  und  kritische  For- 
schung nur  um  so  anziehenderes  Denkmal.  Seit  der  Ausgabe  Dathe's 
1768,  der  den  Text  des  Erpenius.zu  Grunde  legte  und  ihn  mit  schätz- 

^)  Obwohl  aus  späterer  Zeit  berichtet  wird ,  Hai  Gaon  (in  Babylonicn)  habe, 
wenn  er  in  seinen  akad.  Vorträgen  über  die  Ps.  auf  eine  schwierige  Stelle  stiess, 
Auftrag  gegeben  sich  beim  Katholikos  zu  erkundigen,'  wie  er  dieselbe  zu  erklären 
gelernt  habe,  s.  Steinschneider,  Jetuifh  lAUrature  p.  125  s. 
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baren  Anm.  versah,  ist  fast  nichts  dafür  geschehen,  wogegen  der 
von  Caj.  Bngatus  1798  aus  der  ambrosiani sehen  Handschrift  heransg. 
hexaplarische  Psaltertext,  ans  dem  schon  Bernard  de  Rossi  in  seiner 
Beschreibung  dieser  Handschrift  1778  ^  den  1.  Ps.  mitgetheilt  hatte, 
von  Plüschke  in  einer  bes.  lat.  Schrift  {Bonn.  1835)  nß^herer  Würdi- 
gung unterzogen  worden  ist  ^, 

Im  2.  Jahrh.  entstanden  auch  neue  griechische  Uebersetznngen. 
Die  hohe  Verehrung,  welche  die  LXX  bisher  genossen  hatte,  schlug, 
als  es  zum  Bruche  zwischen  Synagoge  und  Kirche  kam,  in  dasGegen- 
theil  um,  so  dass  man  den  Tag,  wo  diese  Uebers.  vollendet  ward, 
nicht  mehr  dein  Tage  der  Gesetzgebung,  sondern  dem  Tage  des 
goldnen  Kalbes  verglich.  Es  war  auch  nicht  anders  möglich,  als 
dass  ihre  Gebrechen  nach  und  nach  immer  fühlbarer  wurden;  selbst 
die  neutest.  Schriftsteller  fanden  sie  ja  hie  und  da  verbesserungs- 
bedürftig oder  ganz  unbrauchbar,  denn  der  überlieferte  palästinische 
Text  des  A.  T.  war  nicht  nur  den  Cohsonanten,  sondern  auch  der 
Aussprache  nach  wesentlich  kein  anderer,  als  der  seit  dem  6.  Jahrh. 
von  der  Masora  fixirte.  Darum  verfasste  Aquila  aus  Pontus^  ein 
jüdischer  Proselyt,  in  der  1.  Hälfte  des  2.  Jahrh.  eine  griech.  üebers. 
des  A.  T.,  welche  selbst  auf  die  Gefahr  ungriechischen  Ausdrucks 
hin  den  Grundtext  Wort  für  Wort  nachbildete  und  in  der  Wahl  des 
griech.  Worts  sich  durch  die  Etymologie  des  hebräischen  bestimmen 
Hess.  Den  ersten  Satz  der  Thora  übers,  er,  i;m  keins  der  schwer- 
gewichtigfen  Worte  zu  verwischen:  'Ev  xsqioXaup  i^vsev  6  '^^ebg  övy  (tlÄ) 
rov  ol'Qavov  xou  (jvv  (tlK)  ti^v  y^v.  In  den  Fragmenten  der  Psalmen- 
übers.,  von  denen  nur  eins  sich  innerhalb  der  talmud.  Literatur  er- 
halten hat  (s.  zu  48, 15),  begegnen  wir  solchen  Gewaltsamkeiten  zu 
Gunsten  der  Wörtlichkeit  nicht,  obgleich  er  auch  da  das  Griechische 
in  hebr.  Form  zwingt  und  überall  die  Wörter  ihrer  Grundbed.  nach 

(z.  B,  ^l**!^  XQ^f^^'^'^^VQ'^  y  •^^^'ö  etXtifia,  HlTlB  ävoiyfAa,  ^Hl  oQfir^fAa^ 
1T3Ä  nBmarevfjLBvtog),  zuweilen  unglücklich  und  durch  den  Sprachge- 
brauch seiner  Zeit  beirrt,  wiedergibt.  Den  Text  liest  er  an  einigen 
St.  andersf  als  er  uns  vocalisirt  vorliegt  (z.  B.  10,  4  ojav  v\f)(o&y), 
folgt  aber  übrigens  der  Ueberlieferung  (z.  B.  Jnbo  dei,  "^110  havog, 
W\yü  rov  ra7iHv6(pQovoQ  xai  anXov  =  DM1  *^)Si)  und  verschmäht  auch 


^)  abgedruckt  mit  Vorwort  Yon  Eichhorn  im  Bepertorium  für  Bibl.  u:  Mor- 
genl.  Literatur  Th.  3  (1778). 

')  s.  Keil,  Einleitung  in  das  A.  T.  }.  180.  Die  üebersetzungs- Fragmente  zu 
den  Ps. ,  welche  u.  d.  N.  6  Svgoq  citirt  werden ,  hat  Dathe  in  der  Vorrede  seines 
syr.  Psalters  zusammengestellt. 
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das  Yon  LXX  dargebotene  Oute  ^icht  (z.  B.  Ü^yiäl  iv  xoQdalg) ,  wie  ^ 
überh.  seine  Uebers.  obwohl  selbstständig,  auf  der  bahnbrechenden 
Vorarbeit  der  LXX  fusst.  Sein  Uebersetzertalent  ist  unverkennbar. 
Er  ist  des  Hebr.  mächtig  und  handhabt  den  griech.  Sprachschatz  mit 
Meisterschaft,  wie  er  z.  B.  bei  hebr.  Hiphilformen  nie  um  das  Eine 
entsprechende  griech.  Wort  verlegen  ist  (b'^tn  ntonfj^atiXeiVy  7*>'^n 
ÖQOfAovv,  b'^ston  ijrustt^fiovv  u.  dgl).  Dass  er  für  die  Synagoge  im  Gegens. 
zur  Kirche  übers.,  verräth  sich  an  Stellen  wie  2, 12.  22, 17«  110,  3 
und  viell.  auch  84, 10  vgl.  Dan.  9,  26.,  wo  er  ^)i£tfxfjiUov  dem  xQ^tov 
vorzieht;  indess  darf  man  auch  da  nicht  überall  schlimme  Absicht- 
lichkeit  behaupten.  Selbst  Hieronymus  ermässigte  bei  ruhigerer 
Ueberlegung  seinen  Eifer  gegen  Aquila's  Uebers.  zu  dem  milderen 
Urtheil:  u/  amicae  mentifatear^  quae  ad  nostram  fidem  pertineant  ro- 
borandam  plura  reperio  und  spendet  ihr  sogar  gegen  die  Uebers.  von 
Theodotion  und  Symmachus  das^  Lob :  JsH  Semichristiani  Judaice 
transtuleruntj  et  Judaeus  Aquila  interpretatus  est  ut  Christianus. 

Die  Uebers.  Theodotions  ist  keine  originelle  Arbeit;  sie  schliesst 
sich  an  LXX  an  und  nähert  diese  Uebers.,  welche  immer  noch  die 
verbreitetste  war,  mit  Benutzung  der  Uebers.  Aquila's  dem  Grund- 
text; die  uns  erhaltenen  Fragmente  selbstständig  übersetzter  Stellen 
enthalten  nichts  hervorstechend  Eigenthümliches.  Auch  Symmachus 
legt  die  LXX  zu  Grunde,  verfährt  aber  in  Umgestaltung  derselben 
nach  dem  Grundtext  weit  durchgreifender  und  selbstständiger,  als 
Theodotion,  und  unterschied  sich  dadurch  von  Aquila,  dass  er  die 
Wörtlichkeit  mit  Durchsichtigkeit  und  Sprachrichtigkeit  zu  verbinden 
strebte ;  seine  Uebers.  der  Ps.  hat  sogar  einen  dichterischen  Anhauch. 
Sowohl  Aquila  als  Symmachus  haben  ihre  Uebers.  zweimal  heraus- 
gegeben, so  dass  einige  Stellen  (s.  110,  .3)  zwiefach  übersetzt  vor- 
handen sind.  Neben  LXX  Aq.  Symm.  Theod.  gab  es  von  den  Ps. 
auch  eine  fünfte,  sechste  und  siebente  griech.  Uebers.  Die  Quinta, 
sagt  Euthymius  in  der  Einl.  seines  Psalmencomm.  nach  Epiphanius, 
wurde  unter  Kaiser  Caracalla  in  Jericho,  die  Sexta  unter  Kaiser 
Alexander  Mamäas  in  Nikopolis  gefunden.  Jene  war,  nach  ihren 
Resten  zu  urtheilen,  ein  schlechtes  Machwerk  i,  diese  hat  nichts 
Eigenthümliches,  als  dass  sie  zuweilen  (37,35.  Hab.  3,13)  para- 
phrastisch  wird.  Der  Fundort  der  Septima  ist  unbekannt :  sie  lautet 
meist  wie  Theodotion.  In  der  Hexapla  des  Origenes,  welche  eigentlich 

^)  Nach  Hontfaucon,  Bibl.  Biblioiheearum  t.I.  p.  240.,  gibt  es  einen  syrischen 
Psalter  der  mediceischen  Bibl.,  welcher  aus  der  Ediiio  quinta  der  Hezaplen  ge- 
macht ist. 
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nur  6  Columnen  enthielt  (hebr.  Text,  griechisch  igeschriebener  hebr. 
Text,  Aq.,  Symm.,  LXX,  Theod.),  kam  in  den  Ps.  nnd  anderwärts 
zu  diesen  6  Columnen  noch  Quinta  (E) ,  Sexta  (c)  und  Septima  (Z) 
hinzu:  die  Hexapla  wurde  (abgesehen  von  der  Septima)  zur  Oktapla. 
Die  Reste  dieser  alten  von  Origenes  zusammengestellten  Uebers.  hat 
«ach  Vorarbeiten  von  Nobilius  und  Drusius  am  vollständigsten  Bernard 
de  Montfaucon  in  seinen  Hexaplorum  Ortgenis  quae  supersunt  (2  Bdd. 
in  Fol.,  Paris  1713)  zusammengestellt;  die  seitdem  von  vielen  Seiten 
her  1  gelieferte  reiche  Nachlese  ist  noch  nicht,  wie  man  wünschen 
muss ,  in  einen  Ergänzungsband  vereinigt  worden. 

Euthymius  nennt  neben  LXX  Aq.  Symm.  Theod.  V.  VI.  noch 
als  siebente  Uebers.  die  von  Lucianus,  dem  Eremiten  und  Märtyrer, 
qui  Omnibus  his  editionibus  visis  et  cum  hebraica  ventate  diligentissime 
et  magno  cum  labore  coUatis  propriam  editionem  nihil  mancum,  et  nihil 
habentem  superfluum  Christianis  tradidit,  quae  apud  Nicomediam,  manu 
ejus  conscripta ,  reperta  est  in  turre  quadam  apud  Judaeos  calce  illita 
post  ipsius  Luciani  certamen  et  post  persecutionem  quae  a  Diocletiano 
et  Maximino  facta  est,  sub  magno  imperatore  Constanttno^,  Auch 
Nicetas  in  der  Vorr.  seines  Psalmencomm.  sagt  von  diesem  Lncian, 
der  im  J.  311  in  Nikomedien,  wohin  er  von  Antiochien  geschleppt 
ward,  ruhmreichen  Märtyrertod  starb:  tag  ^lovöaitav  ßißlotfg  eig  jtjv 
tjfAetegav  diale^iv  fAttariO-saiv.  Sonach  war  es  ihm  nicht  blos  um  Her- 
stellung des  urspr.  Septuaginta-Textes,  sondern  um  möglichst  grund- 
textgemässe  Verjüngung  desselben  (s.  die  Stelle  aus  Suidas  bei  Keil 
§.  178,  3)  zu  thuu.  Eine  genaue  Vorstellung  aber  können  wir  uns 
von  dieser  Septuaginta-Recension  Lucians  so  wenig  bilden,  als  von 
der  des  gleichzeitigen  ägyptischen  Bischofs  Hesychius,  da  uns  nicht 
einmal  Proben  beider  erhalten  sind.  Es  wäre  interessant,  den  Unter- 
schied des  Verfahrens  beider  Kritiker  von  dem  des  Origenes  zu  ken- 
nen, welcher  den  Text  der  xoivi^  nach  dem  hebr.  Grundtext  mittelst 
Theodotions  corrigirte,  obelis  jugulans  qiuze  abundare  videbantur,  et 


*)  So  hat  z.  B.  Montfaucon  die  Psalter-Handschr.  Cod.  VaticlfA  nijr  zu  16  Ps. 
benutzen  können;  Adler  hat  sie  bis  zu  Ende  yerglichen  und  reiche  Hexapla -Frag- 
mente darin  gefunden  (s.  Repert.  für  Bibl.  u.  Morgenl.  Lit.  14  S.  183  ff.).  Auch 
der  Psalmen  -  Comm.  von  Barhebräus  ist  schon  für  diesen  Zweck  auszubeuten  be- 
gonnen "worden,  s.  übrigens  Keil  §.  177,  7. 

*)  Äer  griech.  Text  des  Euthymius  ist  mir  nicht  zur  Hand ,  vgl.  die  ähnlich 
lautende  Stelle  der  athanas.  Synopsis  bei  Montfaucon,  Hexapla  t.  1  p.  59  und  die 
Mittheilung  aus  einer  syr.  Handschrift  im  Repertorium  für  Bibl.  u.  Morgenl.  Lit. 
Th.  14  (1784)  S.  48  f. 
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qwie  deerant  sub  asteriscis  interserens  ^  was  eine  Verwirrung  hervor- 
j^ebracht  hat,  die  sich  leicht  voraussehn  Hess. 

Von  der  aus  LXX  geflossenen  altlateinischen  Uebers.,  der  sogen. 
Itala,  besitzen  wir  den  Psalter  vollständig;  Blanchini  hat  diese  Ps?il- 
men-Uebers.  1740  aus  einer  Veroneser  Handschrift  (P^a/^mMw  Vero- 
nense)  und  Sabatier  in  t.  II  seiner  Bibliorum  Sacrorum  Latinae  Ver- 
siones  Aritiquae  (1751)  aus  einer  Pariser  Handschrift  des  Klosters 
St.  Germain  {Psalterium  S,  Oermani)  veröffentlicht;  der  Text  in  Faber 
Stapulensis^  Quincuplex  Psalterium  1509  ist  aus  Augustin  zusammen- 
gestellt (Psalterium  Augustinianum)  ^  denn  Augustin  erklärt  die  Ps., 
wie  Hilarius,  Ambrosius,  Prosper,  Cassiodor,  nach  dem  altlateini- 
schen Texte.  Hieronymus  unterzog  diesen  zuerst  in  Rom  einer  Durch 
sieht,  und  so  entstand  Psalterium  Romanum^  welches  am  längsten  von 
der  Kirche  Mailands  {Psalterium  Mediolanense^  Mailand  1555)  und 
der  Basilica  des  Vaticans  (zum  Gebrauch  dieser  erschienen  Rom  1663) 
beibehalten  Worden  ist.  Dann  veranstaltete  er  in  Bethlehem  eine 
zweite  sorgfältiger  durchgesehene  Ausgabe  nach  dem  hexaplarischen 
Septuaginta-Text  ^  mit  Obeleu  (als  Bez.  der  Zusätze  in  LXX  gegen 
den  Grundtext)  und  Asterisken  (Bez.  der  Zusätze  in  LXX  aus  Theo- 
dotion  gemäss  dem  Grundtext),  und  diese  zweite  Ausgabe,  welche 
sich  zuerst  die  gallischen  Kirchen  aneigneten,  erhielt  den  Namen 
Psalterium  Gallicanum;  sie  ist  nicht  wesentlich  verschieden  von  dem 
Psalter  der  Vulgata  und  erschien  mit  ihren  kritischen  Zeichen  aus 
einer  Handschrift  Bruno's,  Bischofs  von  Würzburg  (t  1045),  zum 
ersten  Male  im  J.  1494;  beide  Psalterien,  das  Römische  und  Galli 
cauische,  sind  in  Fabers  Quincuplex  Psalterium^  in  t.  X  p.  1  der  Opp. 
Hieronymi  ed.  Vallarsi  und  anderwärts  einander  gegenübergestellt  *. 

Diese  aus  dem  gemeinen  oder  aus  dem  hexaplarischen  Septua- 
ginta-Text stammenden  lateinischen  Psalterien  haben,  wie  auch  die 
syrisch -hexaplarische  und  die  übrigen  orientalischen  Töchterversio- 
nen der  LXX  (Keil  §.  181—184)  und  der  Peschito  (Keil  §.  192)  nur 
mittelbaren  auslegungsgeschichtlichen  Werth.  Dagegen  ist  Hierony- 
mus' Uebers.  des  Psalters  ^wccto  Hebraicam  veritatem  die  erste  wissen- 


*)  Illud  breviter  admoneo  —  sagt  Hier,  ep,  CVI  ctd  Sunniam  et  Fretelam  —  vi 
sciatis,  aliam  esse  editionemy  quam  Origenes  et  Caesareensis  Eusebius  omnesque  Grae- 
ciae  traciatores  Kowtjv ,  id  est,  Communem  appeÜant  atque  VuJgatant  et  a  plerisque 
nunc  Anvxtarr)<i  dicitur ;  aliam  Septuaginta  Inierpreium,  quae  in  ^E^aTrXolq  codici- 
bus  reperitur  et  a  nobis  in  Latinum  sermonem  ßdeliter  versa  est  et  Jerusolymae  atque 
in  (hientis  eccl^siis  decantatur. 

')  8.  Keil  §.  179,  10  und  auch  unsere  handschriftliche  Mittheilung  zu  Ps.  93. 
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schaftliche  Uebersetznngsarbeit  und,  wie  überh.  seine  selbstständige 
Uebers.  des  A.  T.  ans  dem  alttest.  Grundtext,  eine  ktthne  That,  durch 
welche  er ,  ohne  sich  durch  das  Zetergeschrei  über  solche  Neuerung 
zurückschrecken  zu  lassen,  der  Kirche  einen  unschätzbaren  Dienst 
geleistet  hat.  Diese  selbstständige  Uebers.  des  Hier,  ist  die  römisch- 
kirchliche Vulgata  geworden ,  aber  in  einem  ihrer  ürgestalt  vielfach 
entfremdeten  Texte  und  gerade*  mit  Ausschluss  des  Psalters;  denn 
bei  diesem  Buche  stand  der  neuen  Uebers.  der  unüberwindliche  litur- 
gische Brauch  entgegen,  die  Texte  des  Tsalterium  Bomanum  und 
Oallicanum  behaupteten  sich  und  der  des  Letzteren  wurde  mit  Weg- 
lassuDg  der  kritischen  Zeichen  der  Vulgata  einverleibt.  Um  so  wün- 
schenswerther  wäre  es,  dass  Hieronymus'  lat.  Psalter  ex  Hebraeo 
{Opp-  ed.  Vallarsi  t.  IX  p.  III)  durch  eine  kritische  Sonderaasgabe 
allgemeiner  bekannt  und  zugänglich  gemacht  würde.  Kritische  Hülfs- 
mittel  brauchen  nicht  erst  in  weiter  Feme  gesucht  zu  werden.  Eine 
vortreffliche  Handschrift  ist  Cod.  19  der  Stiftsbibl. .  von  St  Gallen, 
für  diese  vom  Abt  Hartmot  (t  895)  erworben  *. 

Origenes  un*d  Hieronymus  lernten  die  Sprache  des  A.  T.  bei 
jüdischen  Lehrern  ^.  Was  Origenes'  Sprachgelehrsamkeit  zu  Reisten 
vermochte  ist  uns  bis  auf  unbedeutende  Reste  mit  seinen  Herapia 
verloren  gegangen,  diesem  riesigen  Bibelwerke,  welches  wenn  es 
uns  erhalten  wäre  das  älteste  unmittelbare  Denkmal  des  alttest.  Tex- 
tes sein  würde.  Dagegen  ist  uns  in  Hieronymus'  aus  dem  Grundtext 
übersetztem  A.  T.  {canon  Hehraicae  veritatis)  die  reifste  Frucht  der 
Sprachmeisterschaft  dieses  von  unermüdlichem  und  standhaftem  wis- 
senschaftlichen Eifer  beseelten  Forschers  erhalten,  ein  Werk  von 
grösstem  kritischen,  sprachgeschichtlichen  und  auslegungsgeachicht-' 
liehen  Werthe.  Die  Uebers.  des  Psalters  ist  dem  Sophronius  gewid- 
met, welcher  sie  ins  Griechische  zu  übers,  versprochen  hatte,  was  er 
auch  gethan  hat,  aber  von  seinen  griech.  Uebers.  aus  Hieronymus 
ist  uns  nur  der  Catalogus  de  viris  illustribus  erhalten..  Jene  Psalter- 
Uebers.  des  Hier,  hat  weder  in  Synagoge  noch  Kirche  bis  auf  Saadia 
Gaon  (gest.  942),  den  arabischen  Uebers.  der  Ps.,  ihres  Gleichen. 
Von  dessen  Psalmen -Uebers.  finden  sich  zwei  Handschriften  in  Ox- 
ford, die  vorzüglichste  aber,  welche  zugleich  vollständig  die  ange- 
fügte Psalmen -Erklärung  enthält,  in  München.    Die  Ps.  16.  40.  110 


*)  Sie  hat  die  Inschrift:  Soc  ego  Fsalierium  quodj'ure  voeaiur  heBraeum  Hart- 
motua  GaUo  donavi  peeiore  laeto  Auferet  hoc  ai  quia  damnetur  müle  flageüia  Judicio- 
que  Dei  auccumbat  corpore  jttati. 

')  8.  darüber  mein  Jeaurun  p.  5  8. 
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theilte  1791  Schnurrer  i  in  Eichhorns  Biblioth.  der  bibl.  Lit.  Bd.  3 
ans  Cod  Pocock,  281  mit^  dann  Haneberg  1840  Ps.  68  und  manches 
andere  Einzelne  aus  dem  Münchner  Cod.;  die  ausführlichsten  Ex- 
cerpte  aus  Cod,  Pocock,  281  und  Cod,  Huntingt,  416  (mit  nachgetra- 
genen Varianten  aus  Cod,  Mon)  gab  Ewald  in  Bd.  1  seiner  mit  Dukes 
herausg.  Beiträge  zur  ältesten  Ausl.  u.  Spracherklärung  des  A.  T. 
1844.  Der  Gewinn,  den  das  Psalmen -Verständniss  nach  den  Anfor- 
derungen der  Gegenwart  aus  Saadia  ziehen  kann,  ist  ein  sehr  gerin- 
ger ,  um  so  anziehendere  reiche  Ausbeute  aber  gewährt  er  der  Phi- 
lologie und  Auslegungsgeschichte.  Saadia  steht  mitten  in  dem  noch 
immer  geheimnissvollen  Process  des  Werdens,  aus  welchem  der  end- 
gültig festgestellte  punktirte  Text  des  A.  T.  hervorging ;  er  hat  eine 
Schrift  über  die  Punktation  (^lp'^5)  geschrieben,  auf  welche  sich 
Rascbi  zu  Ps.  45, 10  bezieht,  zeigt  sich  aber  in  seiner  Behandlung 
des  alttest.  Textes  noch  nngobunden  durch  dessen  punktatorische 
Fiximng.  Seine  Uebers.  ist  die  erste  wissenschaftliche  Psalmen- 
Arbeit  in  der  Synagoge.  Die  ihr  ebenbürtige  Uebers.  des  Hierony- 
mus  ist  fünf  Jahrh.  älter,  blieb  aber  bis  in  die  Nähe  der  Reformations- 
zeit eine  vereinzelte  Erscheinung. 

Die  Aufgabe,  die  dem  üebersetzer  der  h.  Schrift  gestellt  ist, 
hat  Luther  erkannt  wie  Niemand  vor  ihm,  und  gelöst  wie  bis  jetzt 
Niemand  nach  ihm.  Was  Cicero  mit  Bezug  auf  seine  Uebers.  der 
zwei  Streitreden  des  Demosthenes  und  Aeschines  von  sich  sagt:  Non 
converti  ut  interpreSj  sed  ut  orator^  sententlis  iisdem  et  earum  formis 
tanquam  figuris^  verhis  ad  nostram  consuetudinem  aptis:  in  quibus 
twn  verhum  pro  verho  necesse  hahui  redderCy  sed  genus  omnium  verbo- 
rum  vimque  sei^avi;  non  enim  ea  me  adnumerare  lectori  putavi 
oportere^  sed  tanquam  adpendere  —  dem  ähnlich  kann  Luther  von 
sich  sagen.  Er  hat  sich  in  den  heiligen  Text  eingedacht,  eingeftlhlt, 
eingelebt,  um  ihn  nicht  mit  sklavischer  Gebundenheit  an  seine  Form 
buchstäbisch  umzusetzen,  sondern  mit  Bewahrung  seines  Geistes  frei 
und  tief  innerlichst  treu  in  wahres  und  doch  geistlich  wiedergeborenes 
Deutsch  umzugiessen.    Das  gilt  besonders  von  seiner  Psalmenüber- 

*)  Durch  Schnurrers  Mittheilungen  an  Böderlein  sind  wir  auch  mit  einer  an- 
dern arab.  Uebers.  der  Ps.  in  Cod.  5503  des  Britischen  Museums  bekannt  gewor- 
den, 8.  J.  Chr.  Döderlein,  Von  Arabischen  Psaltern,  in  Th.  2  (1778)  des  Reperto- 
riums  für  Bibl.  u.  Morgenl.  Lit.  Der  Verf.  ist  Saadia  bar-Len  Aznecut  aus  Marocco, 
welcher  bei  Christian  Sohotanus,  seit  1665  Prof.  d.  Theol.  in  Fralieker,  gastliche 
Aufnahme  gefunden  hatte.  Sonst  gibt  es  keine  arab.  Uebers.  aus  dem  Grundtext, 
die  vielen  andern  arab.  Uebers.  sind  theils  aus  dem  Syrischen,  theils  aus  dem 
(iriechischen. 

UelltBvoh,  Pflftltnen  II.  28 
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Setzung,  an  welche  selbst  Moses  Mendelssohn  sich  anzuschliessen 
für  gut  befunden  hat.    Dass  sie  hie  und  da  durch  richtigeres  Ver- 
ständniss  des  Sinnes  und  im  Allgemeinen  durch  grössere  Treue  (ohne 
Vergehung  an  dem  Geiste  der  deutschen  Sprache)  und  durch  künst- 
lerische Nachbildung  mancher  erst  in  neuerer  Zeit  erkannter  for- 
mellen Eigenthümlichkeiten  derhebr.  Psalmen  vervollkommnet  werden 
kann,  das  zu  läugnen  wäre  undankbare  Blindheit  gegen  den  nicht 
blos  verheissenen,  sondern  auch  vor  unsern  Augen  sich  wirklich  voll- 
ziehenden Fortschritt  der  Schrifterkenntniss.    Die  unserem  Commen- 
tar  beigegebene  üebers.  ist  ein  wesentlicher  Bestandtheil  dieses 
Comm.  selber.    Sie  hat  zunächst  den  Zweck,  den  Schleiermacher  in 
seiner  bekannten  Abh.  über  die  verschiedepen  Methoden  des  Ueber- 
setzens  (1813)  als  die  eig.  Aufgabe  des  üebersetzers  bezeichnet:  das 
nämliche  Bild,  den  nämlichen  Eindruck,  welchen  der  Uebersetzer 
selbst  als  Ausleger  von  dem  Urtexte,  wie  er  ist,  gewonnen,  den  Le- 
sern mitzutheilen  und  sie  also  an  seine  ihnen  eigentlich  fremde  Stelle 
hinzubewegeii.    Es  fehlt  ihr  nichts  von  dem  was  sich  auf  dem  Wege 
der  Auslegung  als  Sinn,  als  Ausdrucks-Eigenthümlichkeit,  als  Eunst- 
form  des  Originals  herausstellt.   An  Gottes  Wort  ist  ja  alles  wichtig: 
niqht  blos  der  goldene  Apfel,  sondern  auch  die  silberne  Schale.    Und 
unter  allen  japhetischen  Sprachen  ist  gewiss  die  deutsche  der  bild. 
samste  Thon  zu  so  allseitig  treuer  Nachbildung ,  und  gerade  in  der 
Uebersetzungsliteratur  vollzieht  sich  eine  für  die  Entschränkung  und 
Bereicherung  des  geistigen  Lebens  wichtige  und  segensreiche  d66f<; 

ZWÖLFTES  HAÜPTSTÜCK. 
Die  Geschichte  der  Fsalmenauslegung. 

Wie  spät  erst  die  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Auslegung 
erkannt  worden  ist,  wird  sich  herausstellen,  wenn  wir  nun  noch  die 
Geschichte  der  Psalmenauslegung  überblicken  K  Wir  beginnen  a)  von 
der  apostolischen  Auslegung.  Das  A.  T.  ist  seinem  Wesen  nach 
christocentrisch.  Deshalb  ist  mit  der  Offenbarung  Jesu  Christi  die 
innerste  Wahrheit  des  A.  T.  offenbar  geworden.  Aber  nicht  mit  Einem 

^)  s.  die  Aufzählung  der  vorreformatorischen  und  römisch -katkolischen  Psal- 
men-Ausleger im  Anhange  der  Fsalmorum  Davidis  Farodia  Heroiea  (Antverp. 
1608.  8.)  von  Jo.  Bochius;  in  Le-Long*s  Bibliotheca  Sacra  t.  II  p.  1098  ss.  der  Pa- 
riser Ausg.  von  1723,  und  über  die  älteren  AusU.  überhaupt,  bes.  die  protestanti- 
schen, Serpiüus'  Fersonalia  Bavidis  mit  einer  Biographie  der  Psalmen- AusU.  1711. 4. 
und  Jo.  Frid.  Mayers  Bibliotheca  Biblica  1703,  fortges.  von  Carl  Arnd^  1713.  4. 
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Male:  diePassion,  die  Auferstehung,  die  Himmelfahrt  sind  drei  Stufen 
dieser  aufsteigenden  Erschliessung  des  A.  T.  und  insbesondere  der 
Psalmen.  Der  Herr  selbst  erschloss  diesseit  und  jenseit  der  Auf- 
erstehung von  seiner  Person  Jind  ihren  Geschicken  aus  den  Sinn  der 
Psalmen;  er  zeigte,  wie  in  Ihm  sich  erfülle  was  im  Gesetze  Mose's 
und  in  Propheten  und  Psalmen  geschrieben  sei ;  er  offenbarte  seinen 
Jüngern  das  Verständniss  rov  avviepoi  rag  ygaqidg  Luk.  24,  44  f.  Die 
Psalmenauslegung  Jesu  Christi  ist  der.  Anfang  und  ist  das  Ziel  christ- 
licher Psalmenauslegung.  Diese  nimmt  als  kirchliche  und  zwar  zu- 
nächst apostolische  mit  dem  Pfingsten  ihren  Anfang,  an  welchem  der 
Geist,  von  dem  David  in  seinen  Testamentworten  2  S.  23,2  sagt: 
•»aitJb-b:?  nnbtt'l  "»n  nan  'n  rrin,  als  Geist  Jesu  des  ErfÜllers  und  der 
Erfüllung  der  Weissagung  auf  die  Apostel  herabkam.  Dieser  Geist 
des  Verklärten  vollendete  was  der  Erniedrigte  und  Auferstandene 
begonnen:  er  erschloss  den  Jüngern  den  Sinn  der  Psalmen.  Mit  wel- 
cher Vorliebe  sie  diesen  zugewendet  waren,  sieht  man  daraus,  dass 
sie  gegen  70mal  im  N.  T.  citirt  werden,  nächst  dem  Buch  Jesaia 
unter  allen  alttestamentl.  Büchern  am  häufigsten.  Aus  diesen  Auf- 
schlüssen über  die  Psalmen  wird  die  Kirche  zu  schöpfen  haben  bis 
ans  Ende  der  Tage.  Denn  erst  das  Ende  wird  dem  Anfang  gleich 
sein  und  ihn  noch  übertreffen.  Man  suche  aber  in  der  neutestament- 
lichen  Schrift  nicht  was  sie  nicht  bieten  will:  Antwort  auf  die  Fragen 
der  niederen  Wissehschaft,  der  Grammatik,  der  Zeitgeschichte,  der 
Kritik.  Die  höchsten  und  letzten  Fragen  geistlichen  Schriftverständ- 
nisses finden  hier  Antwort;  den  grammatisch -historisch -kritischen 
Unterbau,  gleichsam  den  Gandelaber  des  neuen  Lichts  herbeizu- 
schaffen, blieb  der  Folgezeit  überlassen,  b)  Die  nachaposto- 
lische patristische  Auslegung  war  dazu  nicht  befähigt.  Die 
Kirchenväter  besassen ,  ausgenommen  Origenes,  Epiphanius,  Hiero- 
nymus,  keine  hebräische  Sprachkenntniss,  und  auch  diese  drei  nicht 
so  viel,  um  sich  von  der  nur  zu  häufig  irre  führenden  Gebundenheit 
an  die  LXX  zu  selbstständiger  Freiheit  erheben  zu  können,  üebri- 
gens  liegt  uns  von  Epiphanius  gar  nichts  Exegetisches  vor.  Von 
Origenes'  .Commentar  und  Homilien  über  die  Psalmen  besitzen  wir 
nur  noch  mehrere  von  Rufin  übersetzte  Bruchstücke.  Hieronymus 
erwähnt  zwar  contra  Rufinum  I,  §.  19  von  ihm  selbst  ausgegangene 
commentarioli  über  die  Psalmen,  wahrscheinlich  Nachschriften  münd- 
licher Vorträge,  aber  das  unter  seinem  Namen  vorhandene  Brevia- 
rium  in  Psalterium  (in  t,  VH  p.  H  der  Opp.  ed,  Vallarst)  ist  aner? 
kanntermaassen  unächt  und  leistet  textgeschicbtlich  und  sprachlich 
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gar  nichts.  Unverdächtig  ist  der  durch  Montfancon  {CoUectio  nova 
Patrum  et  Scriptorum  Graec.  1. 1)  bekannt  gewordene  fast  vollstän- 
dige Comm.  (zu  Ps.  1 — 119  nach  hebr.  Zählung)  von  Eusebius  Pam- 
phili.  Des  Hebräischen  ist  dieser,  obwohl  in  Palästina  lebend  und 
durcti  eine  reichhaltige  Bibliothek  unterstützt,  so  unkundig,  dass  er 
es  für  möglich  hält,  MoQiafA  (CHnia)  in  Ps.  110  deute  auf  Maria,  aber 
durch  Mittheilungen  aus  der  Hexapla  gewährt  er  manche  willkom- 
mene übersetzungsgeschichtliche  Ausbeute.  Athanasins  in  seiner  kurz 
gefassten  Erläuterung  der  Psalmen  (in  1. 1  p.  II  der  Benedikt.  Ausg.) 
ist  in  Deutung  hebräischer  Namen  und  Wörter  ganz  und  gar  von  der 
philonischen  abhängig,  welche  grösstentheils  so  seltsam  falsch  ist, 
dass  man  sich  versucht  fühlt  (aber,  wie  ich  in  meinem  Jesurun  ge- 
zeigt habe,  mit  Unrecht),  diesem  epochemachenden  jüdischen  Reli- 
gionsphilosophen alle  hebräische  Sprachkenntniss  abzusprechen.  Eine 
recht  schöne  Schrift  des  Athanasius  ist  sein  Schreiben:  ngog  Ma^xel- 
Ityov  eig  t^  igfir^ifsiav  rmv  yjoXfioiv  (in  dems.  Bande  der  Benedikt.  Ausg.) ; 
es  handelt  über  den  Inhaltsreichthum  der  Psalmen,  klassificirt  sie 
nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  und  gibt  eine  Anweisung ^  wie 
man  sich  ihrer  in  den  mannigfachen  Lagen  und  Stimmungen  de»  äus- 
seren und  inneren  Lebens  bedienen  soll.  Johann  Reuchlin  hat  dieses 
Büchlein  des  Athanasius  ins  Lateinische  und  ans  dem  Lateinischen 
Reuchlins,  seines  „besondern  lieben  Herrn  und  Lehrers'%  hat  es 
Jörg  Spalatin  ins  Deutsche  übersetzt  und  dem  Kurfürsten  Friedrich 
gewidmet  (1516.  4.).  Ungefähr  gleichzeitig  mit  Athanasius  schrieb 
in  der  abendländischen  Kirche  Hilarius  Pictaviensis  seine  nach  Ori- 
gines'  Vorbild  allegorisirenden  tractaius  super  Psalmos  mit  einem  aus- 
führlichen Prologus,  welcher  stark  an  den  deiä  Hippolytns  erinnert; 
wir  haben  noch  seine  Auslegung  von  Ps.  1.  2.  9.  13.  14.  51.  52.  53 
bis  69.  91.  118 —  150  (nach  der  Bezifferung  in  LXX),  nach  Hierony- 
mus  {ep,  ad  Augustin.  CXII^)  aus  Origenes  und  Eusebius  übertragen, 


^)  Es  werden  dort  folgende  griech.  Ansll.  des  Psalters  genannt:  1)  Origenes; 
2)  Eusebias  v.  Cäsarea ;  3)  Theodor  y.  Heraklea  (der  Anonymus  in  Corderius'  Ca- 
tend) ;  4)  Astenus  v.  Skythopolis ;  5)  Apollinaris  (Apolinarios)  v.  Laodicea ;  6)  Di- 
dymus  x*  Alexandrien,  abgesehen  von  denen  die  nur  einzelne  Ps.  behandelt  haben. 
Dann  folgende  lat.:  1)  Hilarius  y.  Pictayium;  2)  Eusebius  y.  Yercelli,  welche  beide 
den  Origenes  und  Eusebius  übers,  haben,  jener  nämlich  die  Fsalmen-Homüien  des 
Origenes,  dieser  den  Psalmen  -  Comm.  des  Eusebius  y.  Cäsarea,  wobei  jedoch  zu 
bom. ,  dass  Hilarius  nicht  sklayischer  Upbersetzer  ist  (Hieron.  selbst  sagt  ^.  LYII 
ad  Fammach.  yon  ihm :  captivos  aensus  in  auam  lingnam  vieioria  Jure  tranapomit), 
und  3)  Ambrosius,  welcher  auch  theilweise  sich  an  Origenes  anschliesst.  Von  Apol- 
linaris besitzen  wir  noch  eine  Mixdq>^a<iKi  rov  ^PaXt7\Qo>;  dua,  arixotv  ^QtutxQi'f  aus 
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unvergleichlich  ergiebiger  für  den  Dogmatiker  als  für  den  Exegeten 
(t.  XXVII.  XXVIII  der  Collvctio  Patrtim  von  Caillau  und  Guillon). 
Etwas  später,  aber  noch  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  des  vier- 
ten Jahrhunderts  (um  386 — 397)  sind  Ambrosius'  Enarrationes  in 
Ps.  I.  XXXV -XL.  XLIII.  XLV.  XL VII.  XLVIII.  LXI.  CXVIII  (in 
t.  II  der  Benedikt.  Ausg.)  entstanden;  die  Auslegung  von  Ps.  1  ist 
zugleich  Einleitung  zum  ganzen  Psalter,  theilweise  aus  Basilius; 
dieser  und  Ambrosius  haben  dem  Psalter  die  herrlichsten  Lobreden 
gehalten:  Psalmus  enim  —  sagt,  um  nur  eine  Probe  zu  geben,  der 
unsterbliche  Begründer  des  abendländischen  kirchlichen  Psalraen- 
gesangs  —  benedictio  populi  est,  Dei  laus,  plebis  laudatio ^  plausus 
omnium,  sermo  universorum ,  vox  Ecclesiae,  fidei  canora  confessio, 
auctoritatis  plena  devotio,  libertatis  laetitia^  clarnor  jucunditatis  ^  laeti- 
tiae  resultatio.  Ab  iracundia  mitigat,  a  solUcitudine  abdicatj  a  moerore 
allevat,  Noctuima  arrna,  diurna  magisteria;  scutum  in  timore,  festum 
in  sanctitatCf  imago  tranquillitatis^  pignus  pacis  atque  concordiae^  citha- 
rae  modo  ex  diver sis  et  disparibus  vocibus  unam  exprimens  cantilenam* 
Diei  ortus  psalmum  resultaty  psalmum  resonat  occasus.  Nach  solchen 
und  ähnlichen  Vorworten  lässt  sich  von  der  Auslegung  grosse  Innig- 
keit und  Sinnigkeit  erwarten ;  so  findet  sichs  auch,  aber  nicht  in  dem 
Maasse,  wie  wenn  Ambrosius,  dessen  Schreibweise  eben  so  musika- 
lisch, wie  die  des  Hilarius  quaderbauartig  ist,  diese  Auslegungen, 
die  er  theils  gepredigt,  theils  dictirt  hat,  eigenhändig  ausgearbeitet 
hätte.  Das  umfänglichste  Werk  der  alten  Kirche  über  die  Psalmen 
war  das  des  Chrysostomus,  wahrscheinlich  noch  in  Antiochien  aus- 
gearbeitet. Wir  besitzen  nur  noch  etwa  den  dritten  Theil  dieses  ko- 
lossalen Werkes,  nämlich  die  Auslegung  von  58  oder  (Ps.  3  u.  41., 

welcher  eine  Probe  zu  Ps.  133  (LXX  132)  mitgetheilt  worden  ist.  Ist  diese  Psal- 
menparaphrasc  Yom  älteren  oder  dem  jüngeren  ApoUinaris  ?  Von  beiden  wird 
berichtet,  dass  sie  das  Julianische  Verbot  der  Erklärung  der  alten  Klassiker  in 
christlichen  Schulen  durch  Einkleidung  der  biblischen  Bücher  in  klassische  Form 
unschädlich  zu  machen  suchten.  Nach  Sokrates  hiat.  ecel.  III,  16  brachte  ApoUina- 
ris der  Vater  die  6b.  Mose 's  und  andere  alttest.  6b.  in  heroische  Verse,  ApoUinaris 
der  Sohn  aber  die  Evangelien  und  apostolischen  Lehren  in  platonische  Dialogen- 
form. SozomenOB  V,  18  erwähnt  nur  die  von  ApoUinaris  (somit  nach  Sokrates  dem 
Vater)  nach  Art  Homers  umgedichtete  hehräische  Geschichte  his  zur  Regierung 
Sauls  und  spricht  VI,  25  von  volksthümiich  gewordenen  christlichen  Liedern  eines 
ApoUinaris  (wohl  des  Vater»,  der  mit  seinem  zum  Häretiker  gewordenen  Sohne 
gemeinschaftUche  Sache  machte).  Nimmt  man  den  Suidas  hinzu,  welcher  von 
ApolUnaris  dem  Aelteren  sagt,  dass  er  die  ganze  alttest.  Schrift  in  heroische  Verse 
umgesetzt  hahe:  so  ist  mit  ühcrwiegender  Wahrscheinlichkeit  der  ältere  ApoUinaris 
für  den  Verf.  der  Psalmenparaphrase  zu  halten. 
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die  in  der  vorliegenden  Fassung  nicht  zu  diesem  Werke  gehören, 
mitgerechnet)  von  60  Psalmen  (in  t.  Y  der  Ausg.  von  Montfancon). 
Photins  und  Suidas  stellen  diesen  Psalmencommentar  unter  den 
Werken  des  Chrysostomus  in  die  oberste  Reihe :  er  ist  in  Predigt- 
form gefasst,  der  Styl  glänzend,  der  Inhalt  mehr  ethisch  als  dogma- 
tisch; zuweilen  wird  der  hebräische  Text  nach  Origenes'  Hexapla 
angeführt,  die  abweichenden  griechischen  Uebersetzungen  werden 
häufig  verglichen ,  aber  leider  meistens  ohne  Namen.  Von  der  ge- 
rühmten philologisch-historischen  Bichtung  der  antiochenischen  Schule 
ist  hier  wenig  zu  spüren;  erst  Theodoret  (in  1. 1  p.  II  der  Hallischen 
Ausg.)  nimmt  sich  vor,  zwischen  überschwenglichem  Allego risiren 
und  ungeistlichem  Historisiren  (wobei  er  wohl  auf  Theodor  v.  Mopsv. 
anspielt)  die  rechte  Mitte  einzuhalten  und  macht  so  gewissermaassen 
einen  Anfang,  die  Aufgabe  der  Auslegung  von  praktischer  Anwen- 
dung zu  unterscheiden,  aber  dieser  wissenschaftliche  schon  mehr 
grammatisch -historisch  gerichtete  Anfang  ist  noch  sehr  unselbst- 
ständig,  wie  z.  B.  die  Frage,  ob  alle  Psalmen  von  David  seien  oder 
nicht,  kurzweg  mit  xQuieiroo  rav  nXeimfav  ^  xptjqjog  *  in  ersterem  Sinne 
entschieden  wird,  und  äusserst  dürftig;  besonders  dankenswerth  ist 
die  geflissentliche  namentliche  Vergleichung  der  griechischen  Ueber- 
setzer,  übrigens  fehlt  diesem  Ausleger,  wie  überhaupt  den  Syrern, 
die  sonst  für  wissenschaftliche  Einsicht  entschädigende  mystische 
Tiefe.  Alles  dies  gilt  auch  von  Euthymius  Zigabenus,  dessen  Com- 
mentar  zu  den  Psalmen  (griechisch  in  t.  IV  der  Venediger  Ausg.  der 
Opp.  Tkeophylacti)  nur  noch  weit  unergiebiger,  dürftiger,  unsicherer 
und  abhängiger  ist.  Das  abendländische  Seitenstück  zu  Chrysosto- 
mus Psalmencommentar  sind  Augustins  Enarrationes  in  Psalmos  (in 
t.  IV  der  Benedikt.  Ausg.).  Der  Psalmengesang  in  der  Mailänder 
Kirche  hatte  Viel  zu  Augustins  Bekehrung  beigetragen.   Noch  mehr 

^)  Innerhalb  des  Talmuds  ist  es  R.  Meir  (der  Schüler  B.  Akiba's) ,  welcher 
FeaachimWl^  die  Ansicht  vertritt,  dass  David  Verf.  aller  Ps.  sei:  f>inattJti  ^5 
ptoK  ni*T  ')Vld  D'^^nn  ^b&av,  während  Bathra  14^  zehn  Mitverfasser  angenommen 
werden :  B"»3pt  tnfe»  "«T»  V»  fi'^^frn  **0  a^S  in ,  s.  darüber  den  Midrasch  zu  HohesL 
4,  4  und  Koh.  7,  19.  In  ersterer  Stelle  wird  n')'^tV^^  als  emblematischer  Käme  des 
Psalters  erklärt:  na^n  Tsy^t  \\  •jni*rtaK»  ^ßo  das  Buch  Davids,  zu  welchem  Vieler 
Mund  beigesteuert.  Hier  kündigt  sich  bessere  Erkenntniss  wenigstens  von  ferne 
an.  Dennoch  hat  ein  jüdischer  Gelehrter,  Mayer  Bandegger,  wie  Ludw.  Elauss 
(1832),  ein  ganzes  Buch  u.  d.  T.  nin  Jnas  (1841)  geschrieben  i>«r  rivendicare  %  Salmi 
al  re  Davide,  Die  Alten  sind  in  diesen  Aberwitz  so  verrannt,  dass  z.  B.  Chrysosto- 
mus sagt,  die  Ps.  seien  zwar  nicht  alle  tU  rov  Aavtd^  sie  seien  aber  alle  ttoi^'  avrov 
verfasst. 
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ward  seine  Liebe  zum  Herrn  durch  Lesung  derselben  entzündet,  als 
er  sich  in  der  Einsamkeit  zur  Taufe  vorbereitete.  Sein  Commentar 
besteht  aus  Predigten,  welclie  er  theil»  selbst  niedergeschrieben, 
theils  dictirt  hat;  nur  die  32  sermones  über  Ps.  118  (119),  an  den  er 
sieh  zu  allerletzt  gewagt  hat,  sind  nicht  wirklich  gehaltene.  Ueberall 
legt  er  noch  nicht  den  Text  des  Hieronymus  unter,  sondern  behilft 
sich  mit  der  älteren  lateinischen  Uebersetzung,  deren  ursprünglichen 
T^xt  er  festzustellen  und  hier  und  darnach  LXX  zu  berichtigen  sucht, 
wogegen  Arnobius  der  Semipelagianer  in  seinem  paraphrastisch  ge- 
fassten  Psalmencommentar  (zuerst  von  Erasmus  Basileae,  Frohen, 
1522  Fol.  herausgegeben,  welcher  den  Verfasser  für  Eine  Person 
mit  dem  Apologeten  hält,  wie  auch  Trithemius,  der  aber  schon  von 
Sixtus  Senensis  widerlegt  worden  ist)  nicht  mehr  die  sogen.  Itala, 
sondern  schon  die  Uebersetzung  des  Hieronymus  zu  Grunde  legt*. 
Das  Werk  Augustins,  an  Gedankenreichthum  und  Gedankentiefe  das 
des  Chrysostomus  bei  Weitem  übertreffend,  ist  in  der  abendländi- 
schen Kirche  die  Hauptfundgrube  aller  weiteren  Psalmenauslegung 
geworden.  Cassiodor  in  seinen  Expositiones  in  omnes  Psalmos  (in 
t.  II  der  Benedikt.  Ausg.)  schöpft  grossentheils  aus  Augustin,  jedoch 
nicht  als  unselbstständiger  Compilator.  Was  die  griechische  Kirche 
für  Psalmenauslegung  geleistet  hat,  wurde  seit  Photius  mannigfach 
in  sogenannten  Catenen  aufgespeichert;  eine  nur  bis  Ps.  50  reichende 
erschien  in  Venedig  1569,  und  eine  vollständige,  herausgeg.  von  dem 
Jesuiten  Corderius,  in  Antwerpen  1643  (3  Bdd.  aus  Wiener  und 
Münchner  Handschriften);  Auszüge  aus  der  Catene  des  Nicetas  Hera- 
cleota  gab  Folckmann  1601 ,  und  eine  Catene  aus  Griechen  und  La- 
teinern nach  grossestem  Maassstab  stellte  Aloysius  Lippomanus  zu- 
sammen, von  der  nur  ein  Folioband  zu  Ps.  1  — 10  Bomae  1585  ans 
Licht  gekommen  ist.  Die  Gebrechen,  an  welchen  die  alte  Psalmen- 
auslegung leidet,  sind  im  Allgemeinen  bei  den  griechischen  und 
abendländischen  Auslegern  die  gleichen.  Zu  dem  Mangel  an  sprach- 
licher Kenntniss  des  Grundtextes  komn^t  noch  ihr  unmethodisches 
regelloses  Verfahren,  ihre  willkürliche  Ueberspannung  des  weissa- 
genden Charakters  der  Psalmen  (wie  z.  B.  TertuUian  de  spectaculis 
den  ganzen  Ps.  1  als  Weissagung  auf  Joseph  von  Arimathia  fasst), 
ihre  unhistorische  Anschauung,  vor  welcher  alle  Unterschiede  beider 


*)  Auf  die  Folio -Ausg.  1522  folgten  Octavausg.  1538.  60  (wonach  meine  An- 
gabe in  Herzogs  BE  S.  294  Z.  3  y.  u.  zu  berichtigen  ist).  Uebrigcns  scheint  auch 
dieser  jüngere  Amob.  nach  Formen  wie  floriet  für  ßorebit  und  csaum  für  08  ein 
Afrikaner  zu  sein. 
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Testamente  verschwinden,  ihre  irre  führende  Vorliebe  für  die  AUe- 
gorese.    Das  apostolische  Psalmenverständniss  bleibt  hier  nnveimit- 
telt;  man  eignet  es  sich,  ohne  sich  Rechenschaft  darüber  zu  geben, 
an  nnd  stellt  die  Psalmen  nicht  in  das  Licht  der  neutestamentlichen 
Erfüllung,  sondern  setzt  sie  ohne  Weiteres  in  neutestamentl.  Sprache 
,nnd  Gedanken  um.    Wir  wollen  uns  aber  nicht  über  diese  Zeit  er- 
heben. Nie  hat  die  Kirche  in  die  Psalmen ,  die  sie  bei  Tag  und  Nacht 
zu  singen  nicht  müde  ward,  sich  so  wonnevoll  eingelebt,  nie  sie  er- 
folgreicher bis  in  den  Märtyrertod  hinein   gebraucht   als  damals. 
Statt  weltlicher  Volkslieder  konnte  man ,  wenn  man  über  Land  ging, 
Psalmen  aus  Feldern  und  Weingärten  herüberklingen  hören.  Araior, 
schreibt  Hieronymus  aus  dßm  h.  Lande,  hie  stivamtenens  Halleluja 
decantat,  sudans  messor  psalmis  se  avocat  et  curva  attondena  vitem 
falce  vinitor  aliquid  Davidicum  canit,    Haec  sunt  in  hac  provincia  car- 
mina,  hae  (ut  vulgo  dicitur)  amatoriae  cantiones,  hie  pastot^m  sibilus, 
haee  arma  culturae.    Die  Annehmlichkeiten  des  Landlebens  empfiehlt 
eu  der  Marcella  unter  Anderem  mit  folgenden  Worten:    Vere  ager 
floribus  pingitur  et  inter   querulas  aves  Psalmi  dulcius  eantabuntur. 
Bei  Sidonius  Apollinaris  erscheint  sogar  Psalmengesang  im  Munde 
der  Schiffszieher  (die  beladene  Fahrzeuge  stromaufwärts  ziehen)  und 
der  Dichter  entnimmt  daher  eine  schöne  Ermahnung  für  den  durch 
dieses  Leben  schiffenden  und  wandernden  Christen : 

Curvorum  hine  chorus  heleiariorum 
Reaponsantihua  Alleluja  ripis 
Ad  Chriatum  levat  amicum  celeuama. 
Sic,  atc paaüite y  nauta  et  viator! 

Und  wie  viele  Märtyrer  trotzten  allen  Martern  mit  Psalmengesang! 
Was  die  Kirche  damals  nicht  mit  Tinte  für  die  Auslegung  der  Psal- 
men geleistet  hat,  das  hat  sie  für  die  Bewährung  der  Kraft  der  Psal- 
men geleistet  mit  ihrem  Blute.  Die  Praxis  eilte  der  Theorie  weit 
voraus^.  Musterbilder  der  rechten  Innerlichkeit  des  Psalmenaus- 
legers sind  jene  patristischen  Werke  für  alle  Zeiten,  c)  Die  mittel- 
alterliche kirchliche  Auslegung  hat  nichts  über  die  patristische 
hinaus  wesentlich  Förderndes  hervorgebracht.   Auf  Cassiodor  folgen 


*)  8.  ausser  der  schon  erwähnten  gesch.  Betrachtung  von  Otto  Straoss :  Ann- 
knecht, Die  heil.  Psalmodie  oder  der  psalmodirende  König  David  und  die  singende 
Urkirche  1855. ,  und  W.  von  Gülick ,  Das  Psalteriura  nach  seinem  Hauptinhalte  in 
seiner  wissensch.  und  prakt.  Bed.  (eine  gekrönte  katholische  Preisschrift)  1858., 
theilweise  auch  Rudelhachs  Hymnologische  Studien  in  der  Luth.  Zeitschrift  1855, 4. 
1856,2. 
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schon  als  unselbstständigere  Compilatoren  Haymo  (t  863)  und  Remi- 
gius  von  Auxerre  (t  um  900) ;  der  Conarn.  des  Ersteren  erschien ,  von 
Erasmus  herausg.,  Frib,  1 531,  der  des  Letzteren  zuerst  Colon,  1536  und 
dann  in  der  BibL  maxima  Lugdunensis.  Der  des  Petrus  Lombardus 
(t  um  1160)  ist  geradezu  eine  Gatene  aus  den  älteren  Auslegern  von 
Hieronymus  bis  Alcuin.  Selbstständiger  commentiren  Thomas  Aqui> 
nas,  der  aber  nur  51  Ps.  fertig  gebracht  hat,  und  Alexander  v.  Haies, 
wenn  der  unter  seinem  Namen  erschienene  Comm.  ( Venet  1496)  nicht 
vielmehr  dem  Hugo  Cardinalis  zuzuschreiben  ist.  Ausserdem  ragen 
im  Mittelalter  als  Psalmenausleger  hervor  Bonaventura  (f  1274)  und 
Albertus  Magnus  (f  1280),  auf  der  Grenze  des  Mittelalters  Michael 
Ayguanus  (um  1400),  dessen  Oomm.  seit  seinem  ersten  Erscheinen 
Medial  1510  gern  und  oft  wiedergedruckt  worden  ist.  Wenn  man 
einen  dieser  Aus!,  kennt,  so  kennt  man  schier  sie  alle.  Das  Meiste, 
was  sie  bieten,  ist  Echo  der  Alten.  Durch  ihre  Abhängigkeit  vom 
Buchstaben  der  Vulgata  und  also  mittelbar  der  LXX  gerathen  sie 
nur  zu  häufig  in  falsche  Gedankenbahnen.  Der  literalis  sensus  wird 
ganz  und  gar  in  mysticae  intelligentiae  begraben.  Ohne  Auseinander- 
haltung  der  beiden  Oekonomien  hat  die  unvermittelte  neutestamentl. 
Umsetzung  der  Psalmen  hier  ihren  Fortgang,  wie  z.  B.  Albertus 
Magnus  in  seinem  Commentar  {Opp*  t.  VII)  von  dem  Grundsatz  aus: 
Gonsfatj  quod  totus  Über  iste  de  Christo  est  ohne  Weiteres  Beatus  vir 
(Ps.  1, 1)  und  den  ganzen  Ps.  de  Christo  et  ejus  corpore  ecclesia  aus- 
legt. Aber  wie  man  bei  den  Kirchenvätern  einzelne  Tiefblicke,  ein- 
zelne Geistesblitze  von  unvergänglichem  Werthe  findet,  so  lohnt  sich 
auch  hier  die  Lektüre,  namentlich  der  Mystiker.  Psalterium  —  sagt 
Cassiodor  {Opp.  t.  II  p.  541)  —  est  paradisus  animarumj  poma  con- 
tinens  innumeray  quibus  suaviter  mens  humana  saginata  pinguescat; 
solche  poma  animarum  pflückt  man  hier  reichlich.  Davidica  is  sal- 
tem  intelligit^  sagt  Ambrosius ,  Davidica  quipatitur^  und  Bernhardus: 
Numquam  intelliges  Davide  donec  ipsa  experientia  ipsos  Psalm orum 
affectus  indueris;  diese  lebendige  Erfahrung  entschädigt  für  die  vielen 
Mängel.  Die  grösste  Autorität  in  der  Psalmenauslegung  blieb  für 
das  Mittelalter  Augustin.  Aus  Augustin,  vielleicht  mit  Zuziehung 
Cassiodors,  hat  Notker  Labeo  (der  Grosslefzige) ,  der  Mönch  des 
Klosters  St.  Gallen  (nicht  zu  verwechseln  mit  Notker  Balbulus  dem 
Heiligen),  gest.  1022,  die  seine  deutsche  Psalmenübersetzung  Vers 
fQr  Vers  begleitende  kurze  Erklärung  entnommen  (Bd.  2  von  H.  Hat- 
temers  „Denkmahlen  des  Mittelalters^',  St. Gallen  1844—49).  Ebenso 
ist  aus  Angustin  und  Cassiodor,  zugleich  aber  aus  Hieronymus,  Beda 
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und  Gregorius  zusammengetragen  die  lateioische  Psaitercatene  vom 
Bischof  Bruno  von  Würzburg  (gest.  im  J.  1045  unter  Kaiser  Hein- 
rich IL),  welche  1533  Joh.  Cochleus  herausgegeben  hat;  der  Text 
der  lateinischen  Uebersetzung  gibt  emendatissimam  Fsalmomm  lectio- 
nem,  ab  Origene  olim  et  8.  Hieronymo  non  solum  exacte  recogniiam^ 
verum  etiam  Obeliscis  et  Astericis  illustratam.  Auch  die  syrische  Psal- 
men-Erklärung des  Gregorius  Barhebräus  (t  1286),  von  welcher 
Tullberg  und  Koraen  zu  Upsala  1842  und  Schröter  zu  Breslau  1857 
Proben  herausgegeben  haben,  ist  nur  für  die  Auslegungsgeschichte 
von  einiger  Wichtigkeit  und  übrigens  in  nichts  von  der  mittelalter- 
lichen Weise  unterschieden,  d)  Die  mittelalterliche  synago- 
gale  Auslegung.  In  der  Synagoge  fehlt  die  Erkenntniss  Chiisti 
und  also  die  Grundbedingung  geistlichen  Verständnisses,  aber  wie 
wir  die  Ueberlieferung  des  alttestamentl.  Codex  den  Juden  verdanken, 
so  auch  die  Ueberlieferung  der  hebräischen  Sprachkunde.  Insofern 
bieten  die  jüdischen  Glossatoren,  was  die  christlichen  gleichzeitig 
nicht  zu  bieten  vermochten.  Die  in  die  Talmude  eingestreuten  Er- 
klärungen von  Psalmstellen  sind  meistens  ungesund,  willkürlich, 
abenteuerlich.  Auch  der  Midrasch  zu  den  Psalmen  mit  dem  Titel 
aita  *\nMÖ  (s.  darüber  Zunz,  Gottesdienstliche  Vorträge  der  Juden, 
S.  266),  den  der  berühmte  Dichter  Jedaja  Penini  aus  Beziers  im 
13,  Jahrh.  erläutert  hat  (in  anm  ptöb  Venedig  1599.  4),  und  die 
Midrasch- Catenen  mit  dem  Titel  ttlpb"),  von  denen  zur  Zeit  nur 
^yiSIOlfO  ttlpb")  (von  Simeon  Kara  ha-Darschan)  und  noch  nicht  ttlpb*) 
'^TDIS  (von  Machir  b..Abba-Mari)  bekannt  ist,  enthalten  weit  mehr 
schrankenlos  Abschweifendes  als  Treffendes  und  Nutzbares;  die  Psal- 
menauslegung dient  hier  überall  dem  durchaus  praktischen  Zwecke 
anregenden  erbaulichen  Vortrags.  Erst  als  ungefähr  seit  900  nach 
Chr.  mittelbar  unter  syrischem  und  unmittelbar  unter  arabischem 
Einfiuss  der  Anbau  der  Grammatik  unter  den  Juden  begann,  began- 
nen auch  Schriftauslegung  und  Schriftanwendung  sich  zu  entwirren. 
An  der  Spitze  dieser  neuen  Periode  der  jüdischen  Exegese  steht 
Saadia  Gaon  (gest.  941/2),  dessen  arabische  Psalmenübersetznng 
und  Psalmenerklärung  uns  durch  Hanebergs  (1840)  und  Ewalds  (1844) 
Auszüge  bekannt  geworden  ist ,  und  unter  den  Karäern  Jefeth  {Abu 
Ali  Hasan  Ibn  Ali  el-Bofsri  d.  i.  aus  Bofsra),  aus  dessen  Psalmen- 
Comm.  der  französische  Abt  Barg^s  1846  Excerpte  mitgetheilt  hat  K 


^)  8.  Über  Jepheth  meine  Anekdota  zur  mittelalterlichen  Scholastik  unter  Ju- 
den undyMoslemen  S.314.  Seine  arabische  Psalmenauslegung,  noch  nicht  gedruckt, 
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Der  nächste  grosse  Ausleger  der  Psalmen  ist  Raschi  (d.  i.  Salomo 
b.  Isaak)  aus  Troyes  (gest.  1105),  welcher  das  ganze  A.  T.  (ausge- 
nommen die  Chronik)  und  den  ganzen  Talmud  glossirt  hat  und  nicht 
allein  in  körniger  Kürze  die  in  Talmud  und  Midrasch  zerstreuten 
üeberlieferungen  einspeichert,  sondern  auch  (zumal  in  den  Psalmen) 
die  vorhandenen  grammatisch-lexikalischen  Vorarbeiten  benutzt  und 
ohne  Zweifel  (abgesehen  von  dem  Geiste  seiner  Auslegung)  einer  der 
grössten  Exegeten  ist,  die  es  je  gegeben.  Die  kirchliche  Auslegung 
zog  zuerst  durch  Nie.  de  Lyra  (gest.  um  1340),  den  Verf.  der  PostiU 
lae  perpetuae ,  aus  der  jüdischen  Gewinn;  sowohl  Lyra,  als  sein  Kri- 
tiker, der  Erzbischof  Paul  de  Santa  Maria  von  Burgos  (gest.  1435), 
der  Verf.  der  Addiciones  ad  Lyram^  sind  Proselyten.  Unabhängiger 
von  der  meistens  in  Abenteuerlichkeiten  verrannten  Ueberlieferung 
sind  Aben-Ezra  (gest.  1167)  ifnd  David  Kimchi  (gest.  um  1250); 
jener  ist  genialer,  aber  in  seinen  eigenthümlichen  Einfällen  selten 
glücklich,  dieser  (dessen  Comm.  1666.  4  in  lat.  Uebers.  von  Janvier 
erschien)  verständiger  und  unter  allen  jüdischen  Auslegern  der  zu- 
meist grammatisch -historische;  der  Commentar  Aben-Ezra's  ist  be- 
sonders werthvoll  wegen  seiner  zahlreichen  Bezüge  auf  ältere  Gram- 
matiker  und  Ausleger,  wie  Mose  ha -Cohen  Chiquitilla  (Gecatilia); 
auch  der  Karäer  Jephet  (bl.  950)  wird  von  ihm  dankbar  benutzt. 
In  Vergleich  mit  anderen  biblischen  Büchern  sind  gerade  die  Psalmen 
jüdischerseits  seltener  erläutert  worden;  eine  von  grosser  Sprach- 
meisterschaft zeugende  Umdichtung  derselben  in  hebr.  metrische 
Reimstrophen  lieferte  1719  unter  dem  Titel  DSTiaÄ  WiriD  Abraham 
Cohen  aus  Zante  (gest.  1729),  und  im  Lande  der  Inquisition  und 
Autodafö's  trieb  namenchristliche  Verfolgungswuth  jüdische  Repro- 
duktionen des  Psalters  in  der  Landessprache  hervor,  welche  zur 
Schande  der  in  einen  Götzentempel  und  in  eine  Schlachtbank  ver- 
wandelten Kirche  als  Früchte  eines  besseren  Geistes  erscheinend 
In  späteren  Commentaren,  wie  von  Mose  Alschech  (Venedig  1601) 
und  Joel  Schoäb  (Saloniki  1569)  ist  die  Einfachheit  und  Eleganz  der 
älteren  Ausleger  zur  widerwärtigsten  Scholastik  entartet;  nur  der 


Hegt  handschriftlich  theilweise  in  Paris,  theilweise  in  Petersburg,  dorthin  1841 
von  Munk ,  hierher  1853  von  Tischendorf  aus  Aegypten  mitgebracht. 

')  Dahin  gehören  die  spanischen  Psalierien  von  David  Abenatar  Melo  (Kay- 
serling,  Bomanische  Poesien  der  Juden  in  Spanien  S.  171),  Jonas  Abrabanel  (eb. 
S.206),  Daniel  Israel  Lopez  Laguna  (ob.  S.298),  Jacob  Jehudah  Leon  (eb.  S.314), 
welche  alle  ausserhalb  Spaniens  erschienen,  aber  mehr  oder  weniger  die  Leidens- 
züge des  dort  Erlobten  an  sich  tragen. 
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gewichtvolle  kurze  und  klare  Oommentar  Obadia  Sforno's  (gest.  in 
Bologna  1550),  des  Lehrers  Renchlins,  neu  herausgeg.  1804  in  dem 
Fürther  Psalter,  b^^ltD'^  n*^T1DT  (mit  Mendelssohns  üebersetzung  und 
Commentaren  von  Raschi,  Sforno  und  Joel  Löwe,  genannt  Bril), 
macht  eine  rühmliche  Ausnahme.  Diesen  Auslegern  gibt  ihre  Sprach- 
kenntniss  einen  bedeutenden  Yorsprung  vor  den  gleichzeitigen  christ- 
lichen, aber  der  Schleier  Mosers  ist  bei  ihnen  um  so  dichter,  je  be- 
wusster  (wie  besonders  bei  Kimchi)  ihr  Gegensatz  gegen  die  kirchliche 
messianische  Deutung  ist,  die  ihnen  freilich  in  meist  unvermittelter 
und  überspannter  Gestalt  entgegentrat.  Dennoch  hat  die  Kirche 
gern  und  mit  Nutzen  aus  diesen  jüdischen  Quellen  geschöpft.  Die 
Glossen  in  Augustinus  Justinianus'  Genuensis  Octaplus  Psalterii  (Ge- 
nua 1516  Fol.)  sind  meistens  aus  Midrasch  und  Sohar.  Mit  Vorliebe 
benutzte  man  Aben-Ezra  und  Kimchi,  z.  B.  Bucer,  welcher  diesen 
viel  zu  verdanken  bekennt:  neque  enim  candidi  ingenii  est  dissimulare, 
per  quos  profeceris.  Die  drei  grössten  Autoritäten  für  den  Grundtext 
waren  im  Beginne  der  Reformationszeit  Justinianus,  Pagninus  ^  und 
Felix.  Die  beiden  Ersten  hatten  ihr  Verständniss  des  Grundtextes 
durch  jüdische  Vermittelung  und  Felix  Pratensis ,  dessen  Psalterium 
ex  hebreo  diligentissime  ad  verbumfere  tralatum  1522  unter  Leo  X  er- 
schien, war  jüdischer  Proselyt.  e)  Die  reformatorische  Aus- 
legung. Die  Psalmodie  war  in  der  herrschenden  Kirche  zu  leblosem 
Werkdienst  herabgesunken.  Die  Psalmenauslegung  hatte  sich  in 
compilatorische  ünselbstständigkeit  und  scholastischen  Wust  ver- 
loren. Et  ipsa  quamvis  frigida  tractatione  Psalmorum  —  sagt  Luther 
in  der  Vorrede  zu  Bugenhagens  latein.  Psalter  ^  —  aliquis  tarnet 
odor  vitae  oblatus  est  plerisque  bonae  mentis  hominibusy  et  utcunque  ex 
verbis  Ulis  etiam  non  intellectis  semper  aliquid  consolationis  et  aurulae 
senserunt  e  Psalmis  pii,  veluti  ex  roseto  leniter  spirantis  Als  nun  aber 
der  Kirche  durch  die  Reformation  ein  neues  Licht  grammatischen 
und  geistlieh  centralen  Schriftverständnisses  aufging,  da  begann  auch 
der  Rosengarten  des  Psalters  wie  in  verjüngter  mailicher  Frische  zu 
duften.  Umgesetzt  in  unverwelkliche  Lieder  (von  Luther,  Albinus, 
Franck,  Gerhard,  Jonas,  Musculus,  Poliander,  Ringwaldt  und  vielen 
Anderen)  ging  er  in  den  Gemeindegesang  der  deutschen  lutherischen 


'  ')  Die  eine  Columne  eines  handschr.  Augshurger  Psalteriums  ist  FAGNIMON 
d.  i.  Pagninus  Monachua  überschrieben. 

2)  Der  lat.  Text  dieser  Vorrede,  der  mir  in  Bugenhagens  lat.  übersetztem  Psal- 
terium (Wittenb.  1544.  8.)  vorliegt,  ist  der  ursprüngliche  und  noch  weit  schöner 
als  der  deutsche. 
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Kirche  über;  in  der  französischen  reformirten  Kirche  dichtete  Cle- 
ment Marot  50  Psalmen  in  Lieder  um,  welche  1543  in  Genf  mit  einer 
trefflichen  Vorrede  Calvins  erschienen,  zwei  fügte  Calvin  selbst  nnd 
die  übrigen  98  Beza  hinzu,  die  Melodien  und  Choräle  lieferte  Goudi- 
mel,  der  Märtyrer  der  Bartholomäusnacht  und  Lehrer  Palestrina's 
(s.  A.  Ebrard,  Ausgewählte  Psalmen  Davids  nach  Goudimels  Wei- 
sen n.  s.  w.  Erlangen  1852.  8.)-  Die  englische  Kirche  machte  die 
Psalmen  unmittelbar  zum  Bestandtheile  ihrer  Liturgie,  die  congre- 
gationale  folgte  dem  Beispiele  der  Schwesterkirchen  des  Continents. 
Und  wie  fleissig  wurde  der  Psalter  unter  Einwirkung  Melanthons  ^ 
auch  in  lateinische  Verse  umgegossen  I  Die  Paraphrasen  von  Helius 
Eoban  Hesse  (den  Martin  Herz  1860  biographisch  skizzirt  hat  %  Jo. 
Major,  Jakob  Micyllus  (dessen  Leben  Classen  1859  beschrieben),  Jo. 
Stigel  (dessen  Andenken  durch  Paulus  Cassel  1860  erneuert  worden), 
Ge.Bersmann  (gest.  1611),  auch  die  in  pprtugiesischer  Klosterhaft  be> 
gonnene  von  Chr.  Buchanan  sind  nicht  bloss  gelehrte  Kunststücke, 
sondern  Erzeugnisse  inneren  geistlichen  Bedürfnisses,  obschon  man 
dem  Urtheil  von  Harless  beipflichten  muss,  dass  die  besten  Versuche 
dieser  Art  nur  in  dem  Maasse  zufriedenstellen,  als  es  vorher  gelingt 
das  Original  zu  vergessen  s.  Aber  auch  die  exegetische  Aufgabe  der 
Psalmenauslegung  wurde  seit  der  Reformationszeit  klarer  erkannt 
und  erfolgreicher  gelöst,  als  je  zuvor.  In  Luther,  welcher  seine  aka- 
demischen Vorlesungen  1513  mit  den  Psalmen  anhob  und  1519  einen 
Theil  derselben  u.  d.  T.  Operationes  in  ducts  Psalmorum  decades  zu 
veröffentlichen  begann,  verbindet  sich  die  Erfahrungstiefe  der  Kirchen- 
väter mit  der  durch  ihn  der  Kirche  zurückgegebenen  paulinischen 
Erkenntniss  der  Lehre  von  der  freien  Gnade.  Zwar  ist  er  noch  nicht 
ganz  los  von  dem  in  thesi  verworfenen  AUegorisireu  und  überhaupt 
Abschweifen  a  sensu  literae^  auch  fehlt  ihm  noch  die  historische  Ein- 
sicht in  die  Unterschiedenheit  beider  Testamente,  aber  in  Ansehung 
erfahrungsmässigen  mystischen  und  dabei  gesunden  Verständnisses 
ist  er  unvergleichlich,  seine  Auslegung  der  Psalmen,  namentlich  der 
Busspsalmen  und  des  Ps.  90.,  übertreffen  alles  bisher  Geleistete  und 


1)  8.  das  treffliche  Programm  Wilh.  Thilo's :  Melanchthon  im  Dienste  an  hei- 
liger Schrift  (Berlin  1859)  S.  28. 

*)  Seine  Psalmen  (zu  denen  Veit  Dietrich  Anmerkungen  schrieb)  erlebten  in 
70  J.  40  Auflagen.  Des  Dichters  letztes  Wort  an  seinem  Sterbetage  (5.  Oct.  1540) 
war:  „Ich  will  hinauf  zu  meinem  Herrn/* 

B)  Indem  schönen  Aufsatz  „Christenthum  und  Dichtkunst",  Zeitschrift  für 
Protest,  u.  Kirche  1860  S.  341  f. 
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bleiben  eine  Fundgrube  für  immer.  Die  Psalmenanslegnng  Bngen- 
bagens  {in  l.  Paalmorum  interpretatio  1Ö24  n.  Ö.)  war  auch  eine  Früh- 
lingserscheinnng,  steht  aber,  obwohl  von  Luther  hoch  erhoben,  weit 
hinter  den  reifen  Früchten  der  seinigen  zurück.  Die  Erläuterung  der 
fünf  Psalmbücher  von  Aretius  Felinus,  d.  i.  Martin  Bncer  (1529.  4. 
u.  öfter)  zeichnet  sich  durch  Scharfsinn  und  Feinheit  des  Urtheils 
aus;  ein  sonderbares  Aussehn  gibt  ihr  da«  Autophyes  (=  a  se  et  per 
se  Exi8tens)j  womit  der  Verf.  durchweg  den  Gottesnamen  TVXTO  aus- 
drückt. Calvin,  dessen  Commentar  in  Genf  1564  (zuletzt  Berlin  1836) 
erschien,  verbindet  mit  psychologischem  Tief  blick  grössere  Freiheit 
historischer  Anschauung;  er  hat  mehr  Erkenntniss  des  Typus,  wess- 
halb  auch  die  reformirten  Psalmensuramarien  hie  und  da  sehr  treffend 
und  die  Psalmenauslegung  mehr  grammatisch- historisch  ist,  aber 
diese  Freiheit  führt  ihn  oft  irre,  so  weit,  dass  er  messianische  Be- 
ziehung selbst  da  wegleugnet,  wo  die  neuere  rationalistische  Exegese 
sie  anzuerkennen  nicht  umhin  kann.  Das  falsche  Historisiren  Calvins 
st  eine  Karrikatur  geworden  in  Esrom  Rüdinger  (1580.  81.  4),  der 
erst  auf  der  Universität  Wittenberg  Melanthons  Freund  und  Col- 
lege, dann,  der  calvinischen  Lehre  sich  zuneigend,  zu  den  mähri- 
schen Brüdern  überging  und  1591  in  Altorf  starb,  ohne,  wie  er 
beabsichtigte,  sein  jedenfalls  originelles  anregendes  Werk  in  neuer 
Bearbeitung  herausgeben  zu  können.  Von  dem  dogmatisirenden  Ver- 
allgemeinern fiel  er  in  das  andere  Extrem  hyperhistorischen  Specia- 
lisirens.  lieber  der  Geschichte  geht  ihm  die  Idee  unter;  er  ist  hierin 
der  Vorläufer  von  Grotins.  f)  Die  nachreformatorische  Aus- 
legung. Reinhard  Bakius,  der  standhafte  und  kluge  Pastor  Mag- 
deburgs und  Grimma's  im  dOj.  Kriege,  hat  einen  von  seinem  Sohne 
1664  und  dann  wieder  1683  herausgegebenen  Comm,  exegetico-practi- 
cus  über  die  Psalmen  hinterlassen  \  ein  Werk  voll  Belesenheit,  Geist 
und  Witz,  vielfach  ein  willkommener  Supercommentar  zu  Luther, 
vollgepfropft  von  allerlei  Psalmen -Denkwürdigkeiten,  unter  denen 
sich  aber  der  Faden  schlichter  Auslegung  verliert.  Fester  und  weni- 
ger sich  gehen  lassend  behält  Martin  Geier  die  Aufgabe  des  Auslegers 
im  Auge;  seine  in  Leipzig  gehaltenen  Vorlesungen  über  die  Psalmen 
dauerten  18  Jahre.  Innige  Frömmigkeit  und  reiche  Gelehrsamkeit 
schmücken  seinen  Connnentar  (1668),  aber  der  den  Psalmensängern 
verwandte  Geist  der  Reformatoren  ist  hier  nicht  mehr;  Geier  ist 
schon  nicht  mehr  fähig,  sich  aus  der  Dogmatik  in  die  Exegese  zu 

^)  8.  über  ihn  Lorenz,  Serüe  mimatrorum  eecl.  ev.  luth,  Orimfnentü,  Programm 
der  Fürstenschnle  Ton  1854. 
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versetzen;  es  hat  sich  bereits  eine  exegetische  Tradition  fixirt,  welche 
zu  überschreiten  als  heterodox  gilt.  In  der  reformirten  Kirche  ragt 
Coccejus  (gest.  1669)  hervor  —  ein  origineller  geistvoller  Mann,  aber 
!n  der  Exegese  von  falschen  hermeneutischen  Grundsätzen  aus  sich 
zu  sehr  in  eschatologischem  Historisir^n  gefallend.  Nicht  allein  aber 
die  beiden  protestantischen  Kirchen,  auch  die  römisch-katholische 
betheiligte  sich  an  der  Arbeit  der  Psalmenauslegung  in  fördernder 
Weise.  Ihre 'liervorragendsten  Psalmenausleger  sind  Genebrardns 
(Ausg.  3. 1587  Fol.),  Agellius  (zuerst  1 606 Fol.  und  dann  öfter,  in  Biblio- 
theken selten),  de  Muis  (1650  Fol.),  alle  Drei  mit  Kenntniss  der  semi- 
tischen Sprachen  auf  den  Grundtext  zurückgehend,  und  Bellarmin 
(1617  in  t.  V  seiner  Qpp.)?  welcher  zum  Werke  nicht  allein  unge- 
wöhnliche Naturgaben ,  sondern  auch  innerhalb  der  papistischen  Be- 
schränkung geistlichen  Tiefblick  mitbringt.  Später  verlief  sich  die 
Psalmenauslegung  innerhalb  der  römischen  Kirche  in  Scholasticismus. 
Dieser  gipfelt  in  des  Jesuiten  le  Blancs  Psalmorum  Davidicorum  Ana- 
lysis^  welche  Jo.  Lorinus'  Commentaria  in  Psalmos  an  Umfang  noch 
überbietet:  sie  besteht  aus  6  Folianten  1665  — 1676.  In  den  pro- 
testantischen Kirchen  aber  zeigt  sich  desgleichen  ein  kläglicher  Nach- 
lass  des  reformatorischen  Geistes.  Die  Adnofationes  uberiores  in  Ha- 
giographa  (t.  I.  1745.  4:  Ps.  u.  Spr.)  von  Jo.  Heinr.  Michaelis  sind 
eine  fleissige,  aber  geist-  und  geschmacklose  Compilation;  die  glos- 
satorische Erklärung  keucht  unter  der  Bürde  zahlloser  Beleg-  und 
Parallelstellen,  man  bekommt  den  Eindruck  eines  unfreien,  unleben- 
digen Chaos.  Was  über  1600  rückwärts  geleistet  ist,  bleibt  fast  ganz 
unbeachtet;  Luther  bleibt  unausgebeutet,  Calvin  übte  selbst  inner- 
halb seiner  Kirche  keinen  Einlluss  mehr  auf  die  Schriftauslegung. 
Inder  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  verlor  diese  dann  ihren  im  17.  Jahrb. 
erstarkten,  aber  auch  allmählich  erstarrten  geistlichen  und  kirch- 
lichen Charakter,  während  sie,  wie  die  Psalmen -Erklärungen  von 
de  Sacy  (3  Bdd.),  Berthier  (8  Bdd.)  und  la  Harpe  (der  sich  im  Kerker 
an  den  Psalmen  aufrichtete)  zeigen,  in  der  römischen  sich  nie  so  ver- 
flachte, dass  sie  das,  Wesen  der  Offenbarungsreligion  verleugnet  hätte. 
Das  Interesse  an  den  Psalmen  entartete  mehr  und  mehr  zu  einem 
bloss  literarischen,  höchstens  poetischen,  die  Exegese  ward  psychisch 
und  sarkisch.  Den  Rest  des  Geistlichen  repräsentirt  in  dieser  Zeit 
des  Verfalls  Burk  in  seinem  Onomon  zu  den  Psalmen  1760  und  Chr. 
A.  Crusius  in  seinen  seit  1764  erschienenen  Hypomnemata,  Beide 
haben  Bengels  Geist,  reichen  aber  in  exegetischer  Begabung  nicht 
an  ihn.    Den  herrschenden  Geist  der  Zeit  lernt  man  aus  Joh.  Dav. 


448  Geschichte  der  Psalmenauslegung^ 

Michaelis'  üebersetzung  des  A.  T.  mit  Anmerkungen  für  üngelehrte 
(1771)  und  seinen  Schriften  über  einzelne  Psalmen  kennen.  In  sprach- 
licher und  historischer  Hinsicht  ist  hier  Einiges  geleistet,  aber  übri- 
gens geschwätzige,  breite,  triviale  Geschmacklosigkeit,  geistliche 
Erstorbenheit.  Aus  dieser  Geschmacklosigkeit  die  Psalnienauslegnng 
freigemacht  zu  haben,  ist  das  Verdienst  Herders,  und  aus  dieser 
Geistlosigkeit  sie  wieder  zu  kirchlichem  Glaubensbewusstsein  gebracht 
zu  haben,  ist  das  Verdienst  Hengstenbergs,  zunächst  in  seinen  aka- 
demischen Vorlesungen,  gewesen*  g)  Die  neuere  Auslegung. 
Aus  der  alten  Zeit  in  die  neue  leiteten  Rosenmüllers  Scholia  über j 
deren  die  Psalmen  befassende  Abtheilung  zuerst  1798 — 1804  und  dann 
in2.Ausg.  1821 — 23  erschien,  ein  in  reiner  durchsichtiger  Sprache  mit 
exegetischem  Takt  und  mit  dankenswerther  Benutzung  unbekannt  ge- 
wordener älterer  Ausleger,  wie  Bttdinger,  Bucer,  Agellius  und  auch  der 
jüdischen,  geschriebenes  Repertorium  der  Psalmenauslegung,  welches 
nie  bis  zur  Unbrauchbarkeit  veralten  wird,  obgleich  es  keine  so  epoche- 
machende Bedeutung  ansprechen  kann,  wie  de  Wette's  Psalmencom- 
mentar,  welcher  zuerst  1811  erschien  (nach  des  Verfassers  Tode 
1856  neu  herausgegeben  von  Baur  in  Giessen).  De  Wette  ist  präcis 
und  klar,  auch  nicht  ohne  ästhetisches  Gefühl,  aber  seine  Stellung 
zu  den  heil.  Schriftstellern  ist  eine  zu  recensentenartige,  seine  For- 
schung zu  skeptisch,  seine  Würdigung  der  Psalmen  zu  wenig  heils- 
geschichtlich; er  betrachtet  sie  als  Nationallieder,  theilweise  im 
gemeinsten  patriotischen  Sinne;  und  wenn  ihm  das  theologische  Ver- 
ständniss  ausgeht,  hilft  er  sich  mit  dem  bis  zum  Ekel  wiederholten 
Stichwort  des  Theokratischen.  Nichtsdestoweniger  ist  de  Wette's 
Gommentar  insofern  epochemachend,  als  er  zuerst  den  bisherigen 
Wust  der  Psalmenauslegung  aufgeräumt  und  nach  Herders  Vorgang 
Geschmack,  unter  Gesenius'  Einfluss  grammatische  Sicherheit  in  die 
Psalmenauslegung  gebracht  hat  —  weit  selbstständiger  als  Rosen- 
müller, welcher,  obwohl  nicht  ohne  Geschmack  und  Takt,  nur  Com- 
pilator  ist.  In  Untersuchung  der  historischen  Anlässe  der  Psalmen 
hielt  sich  de  Wette  mehr  verneinend  als  behauptend.  Seine  negative 
Kritik  suchte  Hitzig  in  seinem  historischen  und  kritischen  Gommen- 
tar (1835.36)  positiv  zu  ergänzen,  indem  er  mit  allwissendem  Scharf- 
sinn die  Entstehung  jedes  Psalms  chronologisch  zu  bestimmen  weiss 
und  alle  Psalmen  von  Ps.  73  an  der  maccabäischen  Zeit  zuweist.  So 
soll  z.  B.  Ps.  1  um  85  v.  Chr.  zur  Zeit  Alexander  Jannai's  gedichtet 
sein,  in  einer  Zeit,  wo  „man  immer  noch  besser  Hebräisch  schrieb, 
als  wir  Latein'^    Wir  wollen  das  kaum  Glaubliche  glauben,  dass 
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Hitzig  selbst  das  Alles  glaubt,  aber,  gegeDständlich  angesehen,  ist 
seine  Kritik  ein  sich  selbst  persiflirendes  wahrsagerisches  Witzspiel. 
Dennoch  hat  seine  Verlegung  des  halben  Psalters  in  die  makkabäi- 
sehen  Zeiten  Anhänger  gefanden  an  y.  Lengerke  und  J.  Olshausen. 
Um  aber  doch  auch  originell  zu  sein,  hat  v.  Lengerke  1847  darin 
Hitzig  überboten,  dass  er  behauptet,  nicht  ein  einziger  Psalm  könne 
mit  Sicherheit  David  zugeschrieben  werden.  Ein  solcher  kritischer 
Vandalismus  war  freilich  bis  jetzt  unerhört;  übrigens  ist  r.  Lengerke, 
wie  Nachtreter  Hitzigs,  so  Ausschreiber  Hengstenbergs,  er  hat  zwei 
grundverschiedene  Bücher  nicht  ohne  Geschick  und  Geschmack  in 
Eines  verschmolzen.  Auch  Olshausen  (1853)  ist  von  Hitzig  hinge- 
nommen, so  sehr,  dass  er,  wo  von  einem  Gegensatz  der  Gerechten 
und  Ungerechten  im  Psalter  die  Rede  ist,  sofort  die  maccabäischen 
Zeiten  herbeizieht,  als  ob  dieser  Gegensatz  nicht  so  alt  wäre  als  die 
Menschheit.  Uebrigens  überbietet  dieser  Ausleger  de  Wette  an  Zwei- 
felsucht; er  gefällt  sich  nicht  bloss  im  Zweifeln,  sondern,  auf  Schritt 
und  Tritt  über  Textbeschädigungen  klagend,  im  Verzweifeln;  sein 
Hauptvorzug  ist  seine  feine  grammatische  Bildung,  seine  unleugbare 
conjekturalkritische  Begabung  und  bei  allen  Eigenthümlichkeiten 
seine  wahrhaft  wissenschaftliche  Bescheidenheit  —  eine  heutzutage 
schwer  in  die  Wagschale  fallende  Tugend.  In  grammatischer  und 
überhaupt  sprachlicher  Genauigkeit  wird  sein  Commentar  noch  über- 
troffen von  dem  vielfach  gründlich  fördernden  Hupfelds  (1855.  58  u. 
weiter),  welcher  auch  die  von  Hitzig  nach  Esrom  RUdinger  wieder 
erneuerte  allwissende  positive  Kritik  in  ihrer  Nichtigkeit  durchschaut 
hat,  ihr  aber  in  Geringschätzung  der  Ueber/schriften  wenig  nachgibt. 
Neben  allen  diesen  Werken  behauptet  Ewald  (Poetische  Bücher  1839. 
40)  einen  eigenthümlichen  Vorzug.  Denn  wer  möchte  ihm  in  Hin- 
blick auf  seine  Einleitung  in  den  Psalter  überhaupt  und  besonders  in 
die  einzelnen  Psalmen  die  Gabe  absprechen,  die  Regungen  und 
Schläge  des  Herzens  zu  vernehmen  und  den  Aff'ektenwechsel  nach- 
zuempfinden? Aber  in  den  tiefsten  Grund  dringt  er  nicht,  der  Geist, 
der  von  oben  in  zerschlagene  Herzen  sich  herabsenkt,  ist  ihm  fremd. 
Das  Verdienst,  die  Riesenaufgabe  eines  Psalmenauslegers  zuerst 
wieder  vollständig  und  allseitig  im  Geiste  der  Kirche  und  also  in 
wahrer  Geisteseinheit  mit  den  Psalmisten  gelöst  zu  haben,  verbleibt 
dem  vielgeschmähten  Namen  Hengstenbergs  (1842  —  47.,  2.  Aufl. 
49-^52).  Die  geistesverwandten  Arbeiten  von  ümbreit  (Christliche 
Erbauung  aus  dem  Psalter,  1835)  und  Stier  (Siebzig  Psalmen,  1834. 
36)  erstrecken  sich  nur  über  eine  Auswahl  von  Psalmen,  und  der  an 
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sinnigen  Bemerkungen  reiche  Comm.  von  F.  B.  Köster  (1837)  ist  nur 
einigen  Seiten  der  Auslegung  mit  Vorliebe  zugewendet.  Der  aus 
praktisch -exegetischen  Vorträgen  entstandene  Commentar  von  Tho- 
luck  (1843)  ist  geeignet,  unter  Gebildeten  den  Psalmen  Freunde  zu 
gewinnen,  schliesst  aber  die  linguistische  Seite  der  Auslegung  aus. 
Das  Letztere  gilt  auch  von  dem  tüchtigen  Commentar  Vidhingers 
(1845).  Der  Commentar  Hengstenbergs  war  bis  jetzt  das  einzige 
Werk,  welches  den  ganzen  Psalter  nach  allen  Seiten  der  exegetischen 
Aufgabe  umfasst  und  bei  angestrebter  sorgfältiger  Unterscheidung 
des  alttestamentl.  und  neutestamentl.  Glaubensbewusstseins  im  Geiste 
kirchlichen  Glaubens  auslegt.  Der  unsrige  fasst  die  Aufgabe  nicht 
minder  umfassend,  aber  innerhalb  engeren  Rahmens.  Ob  er  nach 
einigen  Seiten  hin  ihre  Lösung  weitergebracht  hat,  wird  nun  erst, 
nachdem  das  Ganze  vorliegt,  beurtheilt  werden  können.  Die  Lösung 
fordert  ineinandergreifendes  Arbeiten  Vieler.  Möchte  auch  in  den 
Ländern  englischer  und  französischer  Zunge  in  wetteiferndem  An- 
schluss  an  deutsche  Wissenschaft  die  von  Horsley,  Perret -Gentil, 
Armand  de  Mestral  begonnene  förderliche  Psalmen- Arbeit  viele  Fort- 
setzer finden!  Möchte  auch  in  der  römisch-katholischen  Kirche  der 
eifrige  Fleiss  Bade's  und  Beinke's,  das  edle  Streben  Scheggs  und 
Königs  Vielen  zum  Vorbilde  gereichen!  Non  plus  ultra  ist  die  Lösung 
der  Kirche  Christi  in  Bezug  auf  Gottes  Wort  und  plus  ultra  ist  ihre 
Losung  in  Bezug  auf  dessen  Verständniss.  Die  gemeinsame  Arbeit 
an  der  Schrift  ist  die  schönste  Einigung  der  getrennten  Kirchen  und 
die  sicherste  Anbahnung  ihrer  künftigen  Einheit  Die  Schriftausle- 
gung baut  die  Kirche  der  Zukunft. 


ZUM  ALLGEMEINEN  BERICHT. 


Zu  S.  381.  Die  Angs^urger  Handschrift  des  Psalterium  Salo- 
moni8.  J.  L.  de  la  Cerda  sagt  im  I^ooemittm  seiner  Ausgabe:  ReperU  sunt  hi 
Faakni  in  Bibliotheca  Auguatana  antiquüsimis  ijuembranis.  Fabricius  bemerkt  dazu: 
Exemplar  aUatum  CFoU  ad  Ho49chel%um,  ut  didici  ex  literia  A.  Sehoiii  od  Meur" 
sium  IX  Cal,  Nov»  1615.  Ab  hoc  Sehotto  apographum  Cerda  aecepieae  se  proßtetur. 
Gegenwärtig  ist,  wie  mir  Herr  Inspector  Fr.  Mezger  schreibt,  in  der  Augsburger 
Bibliothek  keine  Spur  dieses  Psalterium  mehr  zu  entdecken.  Auch  unter  den  nach 
München  gekommenen  Augsburger  Codd.  (s.  t.  lY  u.  Y  des  Catai,  Codd.  Oraee, 
Biöl,  Begiae  Bavar,  ed,  Jgn.  Hardt  1810)  befindet  es  sich  nicht.  Höschel  selbst  in 
seinem  Catalog  (1595)  erwähnt  es  nicht,  ebenso  wenig  Henisch  (1600),  Ehinger 
(1633),  Heiser  (1675)  und  Mezger  (1842)  in  den  ihrigen.  Wahrsch.  gehörte  diese 
Handschrift  der  Priyatbibliothek  Höschela  an ,  deren  Geschick  unbekannt  ist. '  Er 
stand  mit  griechischen  Gelehrten,  wie  Max.  Margunios  (Bisch,  yon  Corcyra),  Const. 
Lucaris,  Leont.  Eustratios,  in  reger  literarischer  Yerbindung  und  jene  Angabe 
des  Fabricius:  Exemplar  aUatum  CFoli  ad  Hoeaehelium  besagt  ja,  dass  er  auf  die- 
sem Wege  in  den  Besitz  der  Handschrift  kam. 

Zu  S.  390.  Die  Bedeutung  der  Benennung  n^iV^tan  ^vi.  Ueber  das  mit 
dieser  Benennung  von  J.  D.  Michaelis  verglichene  syrische  aebelto  theilt  mir  Herr 
Prof.  Dietrich  in  Marburg  aus  seinen  reichhaltigen  Sammlungen  für  das  syrische 
Kirchenlied  Folgendes  mit :  „Alles  ist  falsch  was  J.  D.  Michaelis  in  CaateU.  Lex. 
über  dieses  aebelto  sagt,  mit  Aoschluss  an  Assemani,  dessen  widersprechende,  bes. 
im  Anfang  seiner  Arbeiten  unrichjiige  Angaben  noch  Niemand  aus  den  Quellen  be- 
richtigt hat,  auch  Hahn  Bardea,  p.  51  nicht.  Weder  heisst  aebelto  was  wir  Yers- 
fuss  nennen,  noch  werden  Lieder  mit  diesem  Namen  vom  Scandiren  benannt,  als 
könnte  das  eine  Analogie  für  Erklärung  des  Namens  Stufenpsalmen  abgeben,  noch 
bez.  es  überhaupt  eine  Liedart.  Assemani  gab  es  B,  0. 1,  61  für  ein  Synonym  von 
madroeeho,  dem  betrachtenden  Liede ,  aus,  aber  nicht  nach  irgend  einer  liturgi- 
schen Quellenschrift,  sondern  nach  dem  sehr  späten,  auch  in  historischen  Dingen 
confusen  Fanegyriker  Ephrems  B.  O.l,  41 ,  der  ungeschickt  drei  Namen  für  die 
Dichtungen  Ephrems  häuft,  wovon  nur  der  erste  zutrifft,  der  dritte  die  jüngere 
nestorianische  Bezeichnung  für  kole  ist.  —  Was  aebelto  in  Wirklichkeit  ist,  kann 
man  nur  aus  den  liturgischen  Handschriften  selbst  sehen.  Danach  heisst  |ANnm 
Klasse,  Gattung  oder  Abtheilung  eines  grösseren  Ganzen  und  findet  sich 
angewendet  auf  die  Sammlungen  von  madroaehe  „„von  Ephrem**^',  welche  nach 
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den  gebrauchten  Yersmaassen,  deren  gewöhnlich  sehr  viele  sind,  zusammengestellt 
zu  werden  pflegen.  Im  Dresdner  Bethgazo  oder  Liederschatz  sind  43  Klassen  Ton 
madrosehe  angegeben,  nur  die  erste  mit  dem  Namen:  erste  aebelto.  In  einem  Yati- 
canischen  Bethgazo  B.  V,  II,  382  ss.  sind  47  Klassen  oder  Gattungen  Ton  madroache 
aufgeführt  unter   dem  Gesammttitel :     flfiNViN     ■  <|i>V>t>    |.^*|^9  |£b^^h£U9 

ys^'fS)]  >A^^  I  A  ig  nOy  in  welchem  schon  aus  der  Beziehung  des  ■  >|  iVf  auf 
maäroaehe,  nicht  auf  sebloto  hervorgeht ,  dass  die  Liedart  ^  die  Ephrem  yerfasste, 
nur  die  madrosehe  waren,  die  sebloto  aber  etwas  an  ihnen,  näml.  ihre  Klassen  oder 
Gattungen  in  dieser  Sammlung  nach  den  Yersarten.  Darum  heisst  aber  nicht  die 
Versart  selbst  sebelto,  sondern  dies  ist  nur  ein  bildlicher  Name  für  Reihe,  Klasse 
oder  Abtheilung  der  Zusammenstellung,  entnommen  von  der  Sprosse  einer  Leiter 
als  Theils  eines  langen  Ganzen ,  wie  das  Ganze  einer  Liedersammlung  mit  einem 
Haus  verglichen  ist,  wenn  der  Theil  oder  erste  Theil  )^92,  Thor  heisst,  oder  mit 
einem  Heere ,  wenn  er  ^wn^  rocf k  heisst ,  oder  wie  auf  die  IJnterabtheilungen 
(gew.  4 — d  an  der  Zahl)  als  Glieder  gesehn  ist,  wenn  der  Theil  I^OA^o.^  Körper 
genannt  wird  —  Bedd. ,  die  freilich  in  unsern  Lexx.  fehlen.  Zur  Vollendung  des 
Beweises  dient,  dass  in  einem  andern  Vaticanischen  Liederschatz  mit  einer  Samm- 
lung von  156  Klassen  von  madrosehe,  worin  die  einzelnen  Rubriken  oder  Klassen 
nicht  eine  fortlaufende  Zahl  tragen ,  sondern  nur  „eine  andere'^  überschrieben  sind, 
]Z'fjA  \h\nm  abwechselt  mit  p|^1  y^aj^o^^.  F.  H,  512.  --  In  den  Ofßcien 
der,  Syrer  finden  sich  sehr  viele  verschiedene  Namen  für  die  einzelnen  Gesänge, 
und  darunter  auch  madroseho  und  mit  der  Unterart  sugitho  benannte,  aber  nie  habe 
ich  sebelto  als  einen  selbstständigen  Namen  für  eine  eigne  Liederart  gefunden. 
Nirgends  auch  ist  der  Grund  der  Benennung  Reflexion  auf  die  Versart  eines  Liedes. 
Von  syrischer  Seite  her  gibt  es  also  keinerlei  Stütze  für  die  Annahme,  dass  die 
Stufenlieder  könnten  von  einem  stufcnmässigen  Gange  benannt  sein." 

Zu  S.  398.  Die  stichische  Schreibung  der  Psalmen.  In  der  maso- 
rethisch -kritischen  Psalter -Ausgabe  S.  Bars,  welche,  von  mir  bevorwortet,~dem- 
nächst  erscheinen  wird,  sind  die  Ps.  mit  Ausnahme  von  Ps.  18  nicht  stichisch  oder 
zeilenweise  abgesetzt.  Der  Grund  ist  schon  oben  S.  398  in  der  Anm.  angedeutet. 
Der  Sachverhalt  verdient  aber  eine  ausführlichere  Erörterung,  die  ich  aus  unserem 
über  jene  Psalter-Ausgabe  gepflogenen  Briefwechsel  hier  mit  den  Worten  S.  Bars 
nachtrage.  Im  Traktat  Sofrim  Abschn.  13  lesen  wir :  »^  rtnfiai  VKittW'atD  Tn  M'T^w'a 
B^^rrn  -jäi  pio»  tiiD*«  Kn''*»narKa'i  nin-^Mta  iftar^ö  pnaiö  hVa^  Va«  ^isn»*  »»laan  lana 
•»^ttfttl  ai'^KI  l^ia ,  demzufolge  hat  der  Schreiber  C^^aV  librartus)  wie  das  Lied  Da- 
vids 2  S.  c.  22  und  Ps.  18,  so  überhaupt  Psalmen  lob  und  Mischle  nach  Maasgabe 
der  Versanfönge,  der  Athnach  und  Sofpasuk  abzusetzen,  ohne  dass  jedoch  eine 
überlieferte  besondere  Vorschrift  darüber  vorhanden  ist.  Mit  Bezug  hierauf  sagt 
Ben-Bileam  in  seinem  Horajoth  ha- Köre:  (tr'nfib  ^«»ft  Mto"«  *^^V0)  'JT^BS  ITSB  wWa 
ona'^naa  rrr^ii  *jhns  hitauJn  »^ispa  ts^to  nnana  öö*itt^»'  •jipni  öfia'^na  asiya  -nrwrr 
piOB  p|ibi  KMnahKa  &m  "»a  nhi»'rt  ^i^rv»  mV»*  ('»ntrrV  »jk).  Auch  hier  wird  für  die 
drei  sogen,  poetischen  Bb.  liederartige  kurzzeilige  und  zwar  hemistichische  Schrei- 
bung gefordert,  wobei  gleichfalls  Athnach  als  Vershalbirer  an  gesehn  wird.  In  der 
Masora  dagegen  ist  von  einer  solchen  Brechung  des  Psalters  in  kurze  Zeilen  nichts 
zu  finden.  In  den  Handschriften  ist  die  Brechung  nicht  durch  feste  Regeln ,  son- 
dern durch  Willkür  und  Zufall  bestimmt  und  der  Text  so  von  einander  gerissen, 
dass  das  Verständniss  erschwert  ist.  So  sind  in  einer  Handschrift  die  Zeilen  fol- 
gendermaassen  abgesetzt : 
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'»■'  n-i*ina  dk 
•jnninai  istßn 

u.  8.  f.  immer  eine  Zeile  eingezogener  als  die  andere.  In  einer  andern  Handschrift 
vom  J.  12U4  ist  die  graphische  Darstellung  eine  nur  für  das  Auge  etwas  ab- 
weichende : 

av'itoai 
&K  *^a  av«  kV  b^^V 

'n  niina 

mm  in'ninai  i»rt 

jT^ni  nWi  taton*» 

u.  8.  f.  immer  eine  Zeile  in  der  Mitte  über  der  andern  stehend.  So  weit  S.  Bär. 
Auch  in  Cod,  TL  der  Leipz.  StadtbibUothek  herrscht  hierin  die  sinnloseste  abge- 
schmackteste Willkür.  Alle  Anfänge  derPs.,  mögen  sie  Ueberschriften  sein  oder 
nicht,  sind  in  die  Mitte  gerückt  und  dann  folgt  der  übrige  Ps.  in  zwei  Colonnen, 
zuweilen  aber  laufen  die  zwei  Linien  ineinander.  Die  Brechung  ist  gänzlich  prin- 
ciplos.  Die  erste  quasi  überschriftliche  Zeile  von  Ps.  1  geht  bis  av'iäai^  dann  folgt 

nVp'^  tatei'»  mtr»  '»Mhinai  ixäp  trim  n*iina  dk  "^a  :  aw^  «V  v^^th 

Diese  Eine  Probe  zeigt ,  dass  auch  diese  Handschrift  nur  ein  Zerrbild ,  kein  Muster 
stichischer  Theilung  ist.  Auch  unter  den  sonst  bekannten  Codd. ,  in  denen  die 
poetischen  Bb.  o-rt/i/^o);  geschrieben  sind  (s.  Keil,  £inl.  §.  167),  findet  sich  schwer- 
lich eine,  die  als  Muster  dienen  könnte,  denn  schon  Norzi  (s.  desspn  Vorrede  zum 
Psalter)  fand  die  Zeilenabsetzung  in  den  Handschriften  gänzlich  regellos.  Deshalb 
hat  eine  Psalter-Ausgabe,  welche  in  alier  Treue  die  überlieferte  Textgestalt  wieder- 
geben will,  auf  stichische  Theilung  zu  verzichten,  und  nur  für  Ps.  18  ist  jene 
masorethisch  übliche  Liedform  (s.  MegiUa  16^)  festzuhalten ,  welche  Handegger  am 
Ende  seines  Psalmencomm.  nin  inasi  nach  Norzi's  Vorgange  fürs  Auge  dargestellt 
and  schön  erläutert  hat 

Zu  S.  404.  TJeber  den  musikalischen  Notenwerth  der  Psalmen- 
Accente.  Die  von  Bär  hier  benutzten  Quellenstellen  sind  folgende.  Ueber  den 
Ton  des  Pazer  {^Tio)  und  SchalacMleth  (n'^r^ö  oder  «T^y^ö)  sagt  Eleazar  Provenzale 
in  seinem  Buche  Bösem  Kadmon:  &nMQVd*)  naiatoi  ya^ato  bniK  D'^K'^ip  v^  b'^a^^toi  td^^a^b 
&^a^a^K^  nnM  paai  Daiaa  *)&.  Ueber  das  gegen  das  Scfiahchäeth  der  prosaischen  Bb. 
um  Vs  längere  der  poetischen  Bb.  sagt  Sohemtob  in  seinem  Buche  Migdol  Chana*nel : 
ö^'^o  K'a  t\\fo^io  ntö'jna  to^Wi  ai^p  ^mi*^  nö^ta^an  X^vtx\S  ^\  Ueber  den  Ton  des 
Legarmeh,  wenn  es  mit  Zinnor  beisammen  steht,  Eleazar  Provenzale  a.a.O.:  nä^ain 
na*«)  "iMin*!  maiiDto  nn^Pian  "^^aatn  ba^  Mantoa.    Ueber  Eebia  {magnum)  Schemtob 
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a.  a.  0.:  Mnaa  rrV^n  S6^^'\  "pAto  (es  gibt  dem  Worte  einen  sanften  zur  Kühe  nei- 
genden Ton).  Ueber  Siüuk  Ben-Ascher  in  dem  von  Dnkes  aus  einer  Handschrift 
8.  D.  Luzzatto's  herausgeg.  Fragment  über  die  Accente  der  drei  poetischen  Bb.: 
•Jtlfctoi  ViVa  B^'TfcO  mJ^ida,  itna  nsa  "Sims,  hm  naisö  «31«?«%  Worte  von  freilioh 
zweifelhafter  Deutung,  s.Bärs  Thorat  Emeth  p.4u.8.,  wonach  ^jr\  Name  des  Silluk 
ist.  Ueber  das  Mereha  Schemtob  a.  a.  0.:  "^O'm  ^r^'s  llASn  tkwi'a  Vtyn  naiK)9 
V'jp  B^^mV  itt*»  'ö''«'«  a^  'l^'rtfl  "J^,  also  mit  elegischer  gedämpfter  Stimme. 

Zu  S.  424.  Das  dort  über  das  Faälteriuin  Bambergense  Gesagte  hat  sich  mir 
nun  durch  eigene  Einsicht  bestätigt.  Dieses  kostbare  Fsalterium,  Cod.  Bamb.  A. 
I.  14  (bei  Jäck  Cod.  230  S.  35),  ein  Geschenk  Kaiser  Heinrichs  H.,  enthält  in  Tier 
Columnen  erst  das  Psalterium  Gallicum,  dann  JRomanum,  drittens  Sebraicum  (die 
lat.  TJebers.  des  Hieronjmus  nach  dem  Grundtext)  und  viertens  Crreeum  (mit  lat. 
Lettern),  und  ist  im  J.  909  von  Salomon  HI.,  dem  auch  in  der  deutschen Hechts- 
geschichte  wohlbekannten  und  um  Wissenschaft  tmd  Kunst  bewunderungswürdig 
yerdienten  Abt  von  St.  Gallen  und  Bischof  von  Constanz  (f  5.  Jan.  920) ,  geschrie- 
ben, wie  die  f.  11^  befindliche  Inschrift  ausdrücklich  sagt: 

Nongentia  pariterque  novetn  labentibus  annis 

Ex  iüo  eamem  quo  eumpait  tempore  Chrietua, 

Filius  Amulß  regia  eutn  aeeptra  teneret, 

Annia  biaaenia  Juvenia  Sludovieua  herilia: 

Mente  humüi  poUens  Salomon  pieiate  redundana 

Tertiua  a  priaeia  et  eodem  nomine  dietua, 

Quoa  aibi  pontißeea  legit  Conatantia  divea, 

Frtieaul  et  abba  aimul  meritia  eleetua  opimia, 

Seriptorea  eauta  varioa  indagine  luatrat 

Hoe  et  FadUerium  doete  eoUegit  in  unum^ 

Fandena  Uctori  atudioao  mente  aagaei 

Auetorum  aenaua  vario  aermone  aecretoa, 

Fagina  bia  binia  loguitur^nam  quaeqtte  eolumnia: 

Quae  atilua  hebraico  veriaaima  fönte  redundat^ 
»         Hieronimo  haee  reaerante  quidem  aermone  Latino  ; 

Grecua  et  hie  proprie  aenaua  ae  aermo  pateaeii 
•  Literalia  noatria  noetroque  earaetere  acriptua. 

Quem  tarnen  ex  Qreeo  veraum  aermone  Latino 

Quam  dixi  aupra  retinet  quoque  pagina  acripta, 

EccUaia  haec  etiam  jugiier  Romana  frequentat: 

Bdieio  eommunia  et  haee  vulgataque  fertur. 

Ex  quibua  hebraieae  interprea  linguae  venerandua 

Et  reprobanda  notat  et  non  reünenda  figurat, 

8ed  tamen  hae  quarta  tranalatio  aeripta  eolumna 

Est  quam  praefatua  bene  Septuaginta  aeeutua 

Ex  Qreeo  in  linguam  iranaferre  ßdeliter  iatam 

Hieronimua  atuduit  totaqueßde  reaeravit; 

Hane  etiam  populi  paaUunt  Orientiaet  iati, 

Oaüia  quoa  genuit,  quoa  et  aeptentrio  gignit 

Quadruplicem  ergo  precor  eaute  hune  inapice,  leetor, 

Faalterii  formam  vario  aermone  eoactam, 

Ampliua  et  noli  quovia  pareuiigmate  faUi 
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Vertdiea  ante  x>eulos  aaetorum  dogmata  eemena. 
Frima  quidetn  supta  folio  deacripta  columna 
Quae  reeitant  QaUi  retinat  aermone  Jläali, 
Sorum  Hieronimo  eeu  dixi  interprete  fido, 
^  Sae  quiequid  carte  diacordat  ad  edicitme^ 

Soe  et  ab  Sebraieo  pariter  diatare  memento, 
8ed  vülgata  tenet  minua  et  eorreeta  aeeundU, 
Haee  et  Bomani  paaUunt  Ittdique  frequentant. 
Tertia  aed  vere  Hebraieo  tranalata  magiatro 
Continet  et  nobia  meliua  haee  otnnia  pandit. 
Ultima  nam  Oreeo  proprie  aermone  notata, 
Quae  mintM  ut  dixi  eum  aint  vulgata  probamua. 

Wir  haben  diese  Bevorwortung  des  Werkes  deshalb  yoUständig  xnitgetheilt,  weil 
sie  zeigt,  wie  unbefangen  man  noch  im  10.  Jahrh.  das  Verhältniss  der  vier  Psalter- 
Texte  zu  einander  ansah.  Auf  f.  12^  ist  unmittelbar  vor  Beginn  des  yiertheiligen 
Psalters  folgender  auf  das  Hebraieum  bezügliche  Prolog  zu  lesen : 

Aeterni  patria  pariterquein  nomine  nati, 
Spiritua  et  aancti,  quorum  eat  aubatantia  eompar 
Et  virtua  aimilia  pariliaque  in  aeela  poteaiaa : 
JPaalmorum  liber  orditur  aermone  voeatua 
Hebreo  JSephar  Talim,  quodvoee  Latina 
Eat  liber  Tmnorum  David,  quem  rex  benedietua 
Edidit  adjunciia  aociia,  Hieronimua  autem  . 
Freabyter  arehivia  Hebreif ontia  ab  ipaia 
Orecorumque  libri  defalaia  vera  aequeatrana 
Traxit  in  ehquium  felix  eiihariata  Latinum. 

Der  erste  Ps.  lautet  in  der  vierten  Columne  (die  wir  hier  der  Baumerspamiss  hal- 
ber in  drei  brechen)  folgendermaassen: 

Makarioa  anir  oa  ton  idaton 

ue  epireuthi  en  Oton  carpon 

buii  aaebon  autu.  doai  en 

ee  enodo  amartokm  ch-o  autu 

ueeati                                         -  Ce  toJUlon  autu 

ee  epi  cathedra  ue  aporriaete 

limon  ce  panta  oaa 

uc  ecathiaen  an  pii  cateuuo 

Alli  en  tonomo  kyriu  diaete 

to  thelima  autu  Uchutoa  aaebia  uchuioa 

ee  entonomo  auto  alli  oa  ochnua 

meletiai  on  ecripti  oanemua 

imera  ce  nictoa  apo  proaopu  tiagia 

Ce  eate  oa  Dia  tuto  ucanaatiaonte 

to  xilon  to  aaebia  en  criai 

peßteumenon  ude  amartoli 

para  taa  diexodua  en  buli 

diceon 
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Ott  ffinosein  kyriot 
odon  dieeon 
ce  odos  aaebon 
apoUte, 
Offenbar  hat  der  Schreiber  nur  geringes  Verständniss  des  Griechischen  besessen; 
ob  aber  dieses  Paalterium  nicht  für  den  Septuaginta-Text  gleiche  kritische  Bedeu- 
tung ansprechen  kann,   wie  das  Faalterium  Veronense,  yerdient  nähere  Unter- 
suchung.   Jedenfalls  ist  es  für  die  drei  lateinischen  Texte  Ton  hohem  Werthe;  in 
Jos.  Mar.  Thomasius'  Opp.  t.  U  (eontinena  Paalterium  juxta  duplicem  editionem  ad 
maa,  codd.  reeenauit  notiaque  auxit  A.  Fr.   Vexzoat),  Romae  1747,    ist  es  nicht 
beachtet. 

Noch  bemerke  ich,  dass  das  lateinisch -griechische  Psalterium  in  St.  Gallen 
Yon  Tischendorf  in  der  deutschen  Zeitschr.  für  christl.  Wissensch.  u.  christl.  Leben 
1857  Nr.  8  erwähnt  wird,  jedoch  nur  flüchtig;  dass  das  Psalterium  Turieenae  pur- 
pureum 8.  fragmenta  Paalterii  cum  Novi  Veteriaque  Teatamenti  JSymnia  ex  Cod.  Graeeo 
Turicenai  purpureo  argenteia  aureiaque  acripto  literia  aaeculifere  aeptimi  den  4.  Band 
▼on  Tischendorfs  Monumenta  Sacra  ineditaj  Nova  CoUectio  bilden  wird;  dass  der 
Text  Ton  Ps.  13  aus  dem  Cod.  Sinaitieua  in  Tisch endorfs  Prolegg.  zu  der  3.  Ausg. 
der  Septuagint§  p.  XCEX  und  der  Text  von  Ps.  1,  1  —  4,  5  in  desselben  Notitia 
editionia  Codicia  Bibliorum  Sinaitici  auapieiia  Imperatoria  Alexandri  II  auaceptae 
(Zipa.,  F.  A.  Broekhaua)  p.  28  mitgetheilt  wird,  und  dass  in  den  Prolegg.  zu  der  3. 
Ausg.  der  Septuaginta  p.  LVill  noch  zwei  unbenutzte  alte  Psalterien  erwähnt  wer- 
den, deren  eins  im  Besitze  Abr.  y.  Noroffs  in  St.  Petersburg  ist,  das  andere  in  deni 
griech.  Kloster  zum  h.  Kreuz  bei  Jerusalem  aufbewahrt  wird,  beide  aus  dem  9.  Jahrh. 


MASOßETHISCHE  ÜBERSICHTEN 


voir 


S.  BAEB. 


Mit  einem  Anhange  über  die  syrischen  Psalmen -Abschnitte. 


Unter  den  folgenden  Masoreth  -  Stücken  erscheint  Nr.  Y  hier  zum 
ersten  Male  und  Nr.  II,  welches  in  den  Bibel  werken  von  Venedigs  Basel, 
Amsterdam  durchaus  entstellt  ist,  nach  benutzten  Handschriften  und 
genauer  Prüfung  der  Einzelheiten  in  seiner  wiederhergestellten  wahren 
Gestalt  —  Alles  denen  zu  Nutz,  welche  die  Verkettung  des  Kleinsten 
mit  dem  Grössten  in  der  biblischen  Wissenschaft  zu  würdigen  wissen. 


I. 


Die  Psalmen-DifFerenzen  zwisohen  den  abendländisohen  und 

morgenländisohen  Schulen.  ^  ' 


'  Orientdles: 

•»np  inw  ,n^M  iniÄi 


Ocddentales : 

ttJÄ^i  ,s)aaü  ns'^btöD'vPs.  2,3. 

66»  ,Dn*^bVi»b  17,14. 

•nW.  22,24. 

•'ai^^'^a'^  43,3. 

"^tin  ,nhtttD3  45,16. 

Kte  ,d3*^nn*^o  58,10. 

kV»  ,ninra  nnh  101,1. 

tt5Ä^  ;i3aa  p'^nnn  103,12., 

H3S|3ütt^  109,4. 

•lön  ,y\'M^^  139,20. 


^)  Unter  den  abendländisohen  Sbhnlen  werden  die  in  Palästina  nnd  ron  da 
ab  westlich,  unter  den  morgenländisohen  jene  in  Babylon  nnd  von  dort  ab  öst- 
lich yerstanden.  Die  masorethiscjien  Akademien  beider  Länder  hatten  nämlich 
über  mancherlei  Schreib-  und  Leseweisen  des  heiligen  Textes  ihre  Ton  einander  ab- 
weichenden TJeberlieferungen.  Zu  normativer  Herrschaft  gelangt  sind  die  Ent- 
scheidungen der  Abendländer. 

*)  Ebenso  differiren  sie  auch  unten  103, 12.  und  in  noch  20  Stellen,  wo  iiaIbIb 
in  der  Bedeutung  „von  uns"  vorkommt.  Die  Morgenländer  wollen  es  nämlich 
von  dem  ^fi^to,  welches  „von  ihm '*  bedeutet,  dadurch  unterschieden  wissen,  dass 
man  das  Nun  ohne  Dagesch  und  das  Mem  mit  Zere  lese.  Die  Abendländer  hingegen 
lesen  überall  !)B)B)a  mit  Dagesch  und  Segol  und  lassen  den  Gontezt  über  den  Sinn 
entscheiden.  Vgl.  meine  Note  zu  Abulwalid's  Sepher  ha-Rikma  S.  112  (Frankfurt 
a.  M.  1856).  Die  übrigen  20  Stellen,  wo  4l)i|to  in  der  Bed  „von  uns*'  vorkommt, 
sind  Gen.  3,  22.  23,  6.  26, 16.  Ex.  1,  9.  14, 12.  Num.  13,  31.  Deut.  1,  28.  2, 36. 
Rieht.  21, 1.  1  Sam.  7,  8.  1  Eon.  20,  23,  Jes.  59,  9. 11.  64,  6.  Jer.  4,  8.  38,  25. 
2  Chron.  29, 10.  lob  21, 14.  22, 17.  Esr.  10, 14. 
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U.  Die  altiiia8oretliische&  Varianten. 


n. 


Die  Abweichungen  Ben-Asohers  und  Ben-Naphtali's  in  der 

Psalmen  -  Punktation.  ^ 


Ben  -  Naphtali. 

'iainrai 
*i  na«''  iB 

'   iVT  I 

*b'ap-t3Bä3'' 

IT   T       I  i  •    :    • 


Ben- Äscher. 

-a&^  *^3  Ps.  1, 2. 


.     T  :  -  -t 


!0''b5-nD3 

A-T  TB 

'   JV  T  V 

nr«  ,^';  I  ffrü 

«Qöän  IT  riia/aa 


2,5. 
2,  7. 

2,  12. 

4,7. 

5,  12. 

9^4. 

9,9. 

9,  17. 
10,2. 
10,  15. 


^)  Ben 'Ascher  mit  dem  Vornamen  Ahron  und  Ben -Naphtali  mit  dem  Vor- 
namen Jakob  (nm  940)  waren  berühmte  Masorethen ,  welche  die  Punktation  des 
Textes  feststellten,  sich  aber  über  yielc  Stellen  nicht  einigen  konnten.  Die  Ansicht 
Ben-Aschers  hat  sich  später,  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  zur  geltenden  erhoben, 
s.  Hupfeld  eommentatio  de  antiquioribtu  apud  Ju^oe  aeeentuum  seriptoriöus.  FarLi 
{de  Aharone  ben- Ascher  et  Juda  Chajugo)  1846.  4. 

^  >)  Dieselbe  Verschiedenheit  findet  sich  auch  28,  7.  31,16.  59,2.  90,17  und  in 
yielen  andern  Stellen ,  dass  nämlich  Ben- Ascher  noch  ein  Zinnorith  yor  den  Diener 
stellt,  Ben-Naphtali  dies  aber  nicht  zulässt.  Letzterem  ist  es  überhaupt  Grundsatz, 
dergleichen  Doppel- Accente  auf  einem  Worte  so  yiel  als  möglich  zu  yermeiden.     . 

^)  Aehnlich  77,13. 145,4. ,  indem  Ben-Naph.  nach  seiner  in  Toriger  Note  an- 
gegebenen Meinung,  um  der  Doppelaccentuirung  zu  entgehen,  statt  Tarcha  und 
Munach  das  Mereha  setzt. 

^)  Ben-Ascher  verbindet  das  kleine  Wort  mit  Makef ,  Ben-Napht.  gibt  ihm 
einen  Aooent  und  kein  Makef.  Ebenso  in  Spr.  30,  9.  Siehe  Thorath  Emeth  8.  32. 
Ueber  das  einfache  Schebä  siehe  unten  zu  62, 13. 

^)  So  setzt  auch  13,  3.  22,  25.  27,  6.  u.  a.  0.  Ben- Ascher  Asla^  Ben-Napht. 
aber  Mereha  als  Diener,  s.  Thor.  £m.  S.  30. 

®)  Ebenso  10,  15.  96, 13.  id,  1.  nach  Ben- Ascher  mit  Cholem  bei  Make^ 
nach  Ben-Napht.  aber  mit  Kamez  chatuf ,  s.  Thor,  Em.  S.  16. 
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Ben-  NaphtaU. 

V  7)7 

^TQ  -'S 

I  Wj<rrb33 

f       V   T   T  IT      : 

Iniino 
onanDn 

•IT-  •       •      • 

''3TOD1 


•  t*    *  ^ 


,.       •    •  I 

TV  J     » 

'  ^3StDbl 


Ben -Ascher. 

V  TT- 

b«-Tia3 

I     V   T     T  T     t 

•»»^  nisö 

7T :       \-  :    • 

•    T  VS  IV  - 
I     -  i  V      • 

riTa-tip  "'S 

TT  '^  • 

I    V  n •     ~       T    !  V-      • 

«iKtoam 

i  JT    •    ^ 

■»STab'i 

V-  v:  IV  •• 

*•  •  • 

^  -  A  -   -»t:     "^  r 

,..   .  . — 

TV  ,     '       • 

••^-li-bsa 
— ..  — •  f  • 


••     • 


13 
18 
18 
19 
19 
19 
19 
19 
19 
19 
20 
22 
22 
23 
24 
25 
27 
28 
28 
28 
29 
29 
29 
31 
31 


3. 

30. 

49. 

2. 

5. 

8. 

9. 

10. 

11. 

14. 

5. 

lö. 

26. 

25. 

27. 

5. 

6. 

ir 

7. 
9. 
4. 
6. 
9. 
3. 
12. 


1    31,  16. 


*)  Dieselbe  Differenz  in  31,  3.  34, 12.  38,  5.  u.  a.  0.,  s.  darüber  Thor.  Em, 
S.40. 

')  Ben-Napht.  lässt  so  überall  als  2  Diener  des  Rebia  mugrasch  2  Mercha  auf- 
einander folgen,  Ben-Asober  aber  setzt  Taroha  und  Mercba. 

>)  s.  darüber  die  Note  in  Thor.  Em,  S.  21. 

*)  Ben-Napht.  lässt  aach  bier  die  Doppelaccente  weg.  Näberes  darüber  in 
Thor.  Em.  S.  20. 
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n.  Die  altmasorethiMhMi  Yarianten. 
Ben'NaphtaU, 


r  :  -  i: 

»•  'S  T     :       !    V 

i-    T    :         r    • 

ff**  *  **  tf 

na«  "QT-S» 


Ben' Asciter. 

n'n-''toTn«'i 
'•nä'(5-''3 

nittäib 
Wübri''; 


31,  23. 
31,  24. 
33,4. 
34,  1. 
34,  12. 

34,  19. 

35,  10. 

36,  1. 
38,2. 
38,5. 

38,  12. 

39,  2. 
39,9. 
40,3. 
40,9. 
41,2. 
42,4. 
42,  6. 
42,8. 

42,  11. 

43,  1. 

44,  1. 
45,5. 

';]'^ni'n55';3  45, 10. 


oinr^-b&j 
nsaa? 


^)  Yergl.  die  Masora  magna  zu  Daniel  5,  11. 

2)  Ebenso  wird  dies  Wort  auch  in  den  7  übrigen  ähnlichen  Psalnfanfangen 
44.  47.  49.  61.  69.  81.  85.  von  Ben-Napht.  mit  dem  Trennet  Legarmeh ,  von  Ben- 
Ascher  aber  mit  dem  Verbinder  lUui  accentuirt.  Die  Masoreth  folgt  Ben- Ascher, 
8.  TÄor.  JSw.  S.  13. 

^)  Man  erinnere  sich  der  oben  zu  1,  2.  angeführten  Ansicht  Ben-Napht. ,  nach 
welcher  also  auch  im  Legarme-Worte  der  Diener  wegbleiben  soll. 

^)  YergL  Norzi  zu  den  beiden  Stellen. 

B)  Ben-Napht.  bleibt  bei  seinem  wiederholt  angeführten  Grundsatze  und  gibt 
dem  Worte  blos  einen  Diener;  ebenso  in  50,  23.  67,  2. 

®)  B.  oben  zu  36, 1. 

^  Yergl.  Kimchi  in  seinem  MiehM  S.  45.  87,  b  der  Fürther  Ausg. ,  und  in 


n.  Die  altmasorethischen  Yaiianten. 
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Bm-Naphtali. 

Ben 'Ascher. 

hytä  nnsa 

^T    "           IT     !    • 

45,  10. 

/       P     T               J" 

45,  11. 

45,  18. 

inato-' 

j   •   —  g 

«inato'« 

46,5. 

im  135 

«irn  -iab 

46,  9. 

1  ri235üb 

nkaab 

47,  1.  - 

bi««öb 

iiK^> 

49,  15. 

' 

rat 

nat 

50,  23. 

'«arinaa'« 

•T/T  :  -  : 

•'aaiaa-' 

•  :^T  :  -|: 

tjn'i'Qaai 

Tliiniaijai 

54,3. 

T             '^ 

54,5. 

onnin 

mnin 

55,  24. 

WIOS'' 

«laitp^^ 

56,  10. 

^^!?r?n^. 

ii>^r^ni 

56,  14. 

■»atiiprpaa 

1-  -:    li     :    •    • 

59,2. 

''osaN'ai 

59,3. 

'|1K-''"l3i3-b3 

«VJT         "  :  V              T 

59,6. 

''3t«"!'« 

59,  11. 

»-— !         r: 

60,  2. 

V    :  -  : 

•                             V      t     T     * 

62,  4. 

^nter^g? 

62,  13. 

'hbärri 

»                                                                                       1  V     V    -      • 

63,  12. 

•nb-wns'» 

'/  :              :  -  ; 

tib-itons'' 

ji^           -:  r  ! 

66,  3. 

*  nHo"^? 

'  r'3?''?-^? 

66,  4: 

ntB7K 

66,  15. 

<-  T 

»••<T 

67,2. 

i5ä 

»- : 

• 

68,  31. 

dessen  Sefer  ha-Sehorasehim  Stamm  Vsrt  und  ^p^^  sowie  die  Note  zu  dieser  Stelle  im 
Gomm.  Bd.  I  S.  358. 

^]  So  führt  auch  die  Masoreth  3  fiK  auf,  die  mit  Segol  ohne  Makef  stehen 
(Ps.  47,  5.  60,  2.  Spr  3,  12),  folgt  also  der  Meinung  Ben- Aschers. 

*)  Vgl.  Mrzi  zu  d.  St. 

')  So  lautirt  an  vielen  Stellen  Ben- Ascher  den  Eehlbuchstahen  mit  zusammen- 
gesetztem, Ben-Napht.  hingegen  mit  einfachem  SohebU  und  richtet  sich  je  nach 
der  Setzung  des  Schebä  die  Stellung  des  Gaja. 
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n.  Die  altmasorethisclieii  Varianten. 


Ben-Naphtalu 

'"  •  •••    ,1" ' 


T   : 

r-      r     r     t,-     • 
i  :   IT       !• 

J  /      *    IT       *     V  J    S 

t3Büä!ab*-ü^p2 

'    r:  r  -:  |- 

ttinnn-b« 

'  I  nnb3*05,l 
nn^^  ^ib^ 

T  -V        j  -: 

D^inn  b^ 
j  —  "^  • 


Ben-  Ascher, 

^öö^rrb^^i 
D'^isnibbi'' 


y       T     T    :v-    • 

'    jv  V  -:  |- 

DDiIlD  ^^1 

bs  nnb< 

p«     ;••  :  - 

ttännn-b&^ 

AT  T      :     !• 

<'  i  IT         : 

I  nnb3-DD»i 

T     *    IT  ^   * 

nns-^ibn 

D^inn-bs 

Dn2ü5n  nnx 

'    r.'  :       I     T    0-  • 


69,  16. 
69,  21. 
69,  28. 
69,  35. 

71,  11. 

72,  12. 
74;  5. 
74,  13. 
74,  20. 
'/4,  22. 

76,  10. 

77,  1. 

77,  13. 

78,  52. 

79,  9. 

79,  10. 

80,  11. 
83,  2. 
83,  13. 

83,  16. 

84,  3. 

84,  4. 

85,  7. 

86,  15. 
89,  10. 
89,  11. 


»)  Hier  wie  in  105,  41.  109, 12.  116,  16.  120,  7.  setzt  Ben- Ascher  den  Diener 
nnd  Ben-Napht.  das  Makef ;  also  im  Gegentheil  zu  ihrer  Differenz  yon  oben  18, 30. 
S.  Thor.  Em.  S.  40. 

*)  So  auch  Vers  12  und  90,  2.  Der  Streit  dreht  sich  hier  um  die  Wortbeto- 
nung. Ben-Ascher  betont  ultima.  Ben-Napht.  aber,  welcher  pentdtima  betont, 
muss  auch  statt  Mercha  das  Munach  setzen ,  weil  nämlich  .der  Ton  auf  die  erste 
Silbe  fallt  (s.  die  Regel  in  Thor.  Em.  S.  8).  Auch  das  n'^an  oben  45,  II.  folgt  dieser 
Differenz ,  indem  dort  das  «i  von  Ben-Napht.  nicht  als  eine  Silbe,  sondern  wie  \  mit 
SchebU  betrachtet  wird. 


n.  Die  altmasorethisohen  Yarianten. 
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Ben-NaphtalL 

fT^  J  -  :  T  j- 

I       T   :      T    :  1-  • 


i  T  :  -  I 
r  T  r  •  I 


AT       r  «  IT       T     :  i-   T 


T       •  :    V 


^/   :  IT  -.*»-  I 
^  r  -  :  I 

vMs-nhni 

t  T    8  -    |-  • 

/     iVT  ••    S     "     B 

»•'Bin  niapa-i« 


• ..  j  - 


Dato  b^Qä 


I    "IT   • 


"112-nriB 
DST'bbyaa 

Av    ••  7  I-  -  I ; 


Ben 'Aacher, 

p«T  :  ~  s        /T  - 

litna  nia?T 

I         TS        T  :v-  • 


.•_  fL^ 


i    T  :  - 
»•  T  :  • 

iTi'mä-bD'  ns"iB 

AT     r  :        T     T    :  #-  T 

r         »T  - 
*f  :  IT  -:r 

rE)33  nnni 

JT  T  :  -  j-  : 

'  jvT       V—:   »-  : 

»''Bin  niapa  b« 

-     r  j  't  :       \" 

n'iri''-''aBb 

^T      !     ••  :  p 

b=iP-ofetö'^ 

•   ••  :  -     :  r 

p'^nnn 

T    :    -V.   ^         R 


*    "AT    • 


ilbbnnn 
"IIS  nriB 

AV  *•  s  -  I-  : 

nisn«»«! 
ini!aJ9in''T 


89 

89 

89 

89 

89 

89 

89 

90 

90 

90 

90 

91 

92 

92 

93 

94 

94 

95 

95 

96 

96 

103 

103 

104 

104 

105 

105 

106 

106 

107 

107 


12. 

20. 

26. 

33. 

36. 

41. 

46. 

2. 

7. 

14. 

17. 

4. 

Ö. 

15. 

4. 

1. 

4. 

6. 

7. 

11. 

13. 

4. 

12. 

9. 

29. 

3. 

41. 

29.. 

47. 

3. 

32. 


^)  Ben-Kapht.  liebt  nicht  die  Doppel-Acoente;  bei  ihm  yerwandelt  sich  darum 
das  Oaja  nicht  in  Galgal, 


Delltsaoh,  Paalm«n  II. 


80 
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n.   Die  altmasorethisclien  Yarianteii. 


Ben-  Naphtali. 

•     »  -:rr  -r 

/  :  :  -V       I»  -I 
-  r*vv  J  1  : 

•I"  :  -  r         - 

'       V       S      »V  IV 

'    r.*  T     s    •    I 
^•t;  IT         p 


V    T 


«lab-n^ntD 

AT  T  IT       V 

AT  T  JT      %• 

«laana  ^ib» 


VT 


mrr'-TiaT 


•  •   • 


Ben-Atcher. 
•OTOPI^«!     109, 3. 

ib  N^rrb«    109,  12. 

•^n^^ä^an   113, 5. 

^n3?;'^3«     116,16. 

n?w-?lb,   116,17. 
116, 5. 

118,  8. 
119,29. 

119,  43. 
119,  45. 
119,  47. 
119,  48. 
119,  82. 
119,99. 
119,  102. 
119,  108. 
119,  122. 

119,  124. 

120,  5, 

120,  7. 

121,  8. 

122,  4. 

123,  2. 

124,  1. 
124,  2. 

124,  6. 

125,  3. 
127,  3. 
132,  1. 


—  ••  — ^  I  • 
na^nnwi 

•T  :  -    :  V  : 
:  ^    :     '^  T  • 

'n''DIDVD!Q%3 

'    r."  T     :    •    • 
'    »V  T    :   • 

'»3g«Dr'^_-b« 

•^bns-o:? 

r'  n  IT 

Dib»  "^3« 


VT  TV 

^3'^30  nan 

AT  T  JT     V 

AT  T  JT     V 

«i33n3  sb» 
'  obb  fi^nttä 

VT         :  <T 
rt      i  I  : 


^)  Diese  Verschiedenheit  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Masorethen  Paser  und 
Gross-Schalscheleth  heide  blos  als  einen  Accent  unter  verschiedener  Form  auf- 
fassten  und  hiess  bei  ihnen  das  eine  Klein-Faser^  das  andere  Orosa-Faaer  (eben 
wie  sie  auch  bei  den  prosaischen  Accenten  ein  Klein-  und  Gross-Paser  annahmen). 
Ben- Ascher  setzt  also  hier  das  Elein-Paser,  Ben-Napht.  hingegen  das  Ghross-Paser. 


n.   Die  altmasorethisohen  Varianten. 
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Ben-  Naphtali. 

IV  *       ^ 
-      i  vi     I« 

AT  S  P  V 

P  •    -T  JV 

I      ?    V  I- 

-133  '"'äa 

A  T     IT      V 


»'••        :  IT  - 


,..  J  — . 

—         f  VI» 

AT  :  J«  V 

f  •    -  T  V 

T  <T  T  : 

j-:r 

laa-'aa 

IT   *•  *•    |t 

ib  HD  so 


T    JT      V 


Tj'^n'iiaM 
•nb^Qä  Dten 

h"       :        JT  - 


132,  12. 

133,  3. 
135,  7. 

135,  16. 

136,  24. 

137,  2. 
137,  4. 
137,  5. 

137,  9. 

138,  3. 
141,  4. 
141,  10. 
143,  5. 

143,  10. 

144,  7. 

144,  15. 

145,  4. 
147,  11. 
147,  14. 
150,  5. 


III. 
Die  Pasek- Stellen  im  Psalter.  ^ 


1 3?tpn  Y^n  b«  «b  '^a      5, 5. 


;•;  i  3»n'r  nnnan    5, 7. 
\V  r^n"^=i  3?2t3i  10,3. 

DN^b^l  I  »Üän  7M    10,  13. 


*)  8.  Thor,  Bm.  S.  29.  Cap.  9.  §.  1. 

')  Die  Masorethen  fanden  es  nöthig ,  alle  die  Stellen ,  in  denen  der  Leseeia- 
halter  Fasek  (P*8ik)  vorkömmt,  in  ein  Begister  zusammenzustellen,  damit  man 
nicht  in  den  Fall  komme,  diesen  und  das  gleichgestaltete  Zeichen  des  Acceiites 
L$garmeh  mit  einander  zu  verwechseln. 

30* 


1 
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ni.  Die  Psalmstellen  mit  Pasek. 


TS  •    "^  v:         "^    •• 


T  I 


Di''  I  Di'»  '»ms  •^Tchvh 
«lasn^«  I  D'»a3?  nana 

nwtDnübb«^3bib«57 


18,  50. 
20,  7. 
44,  24. 
50,  1. 

57,  10. 

58,  7. 

59,  2. 
59,  6. 

61,9. 
66,8. 

66,  18. 
67,4. 

67,  6. 

68,  20. 
68,  21. 
72,  19. 
74,  18. 
77,8. 
78,  65. 


84,4. 
85,  9. 
86,8. 
89,9. 
89,  50. 

89,  52. 
94,3. 


T      -:         .   .  '^  v:  T     »  » 

■D'oäS«'nn^'»*Tcnn''» 
'«■'  I  ?i'»a'»i«  iBin  ntb« 

T  !  f      Vi 

T«  •    T    : 

;•; »  D^a?n  ^nw  los,  4. 

'''» I  D^'iäbD  by  on  113,4. 

•»h  I  3?73ü:'»  ''D  ^rans  ii6,  i. 

^ÜBtt373     »^nnST  119,52. 

T  :  T 

;■; '  D'^Si*!)  'p'nnnii9,i56. 

5in^  I  inr  D'^nDfc^in  137,  7. 
»tön  •  5ibK  bopn  d&^  139, 19. 

Mto«  I  •'^  TMte»  139, 21. 
»1 1  nnnb  *^2b  ün  bx  i4i,  4. 

Tl  '  ^^)^'9  •^ob'^Sn  143,  9. 

bsn  /Hsn  I  n«n  bdi 

TV  TV 

F  I  ••  T  :   I  ••  T 


IV. 


Die  Psalter- Stellen,  in  denen  bei  Athnaeh  und  Satzschluss 

Pathach  bleibt.  ^ 

nm  ^^n  "^ht^  nrjt^  P8.2, 7.  nojw  o'^nyi    9, 7. 

nna©  o^ymn  •»am    3, 8.     vh  nn^^n  o'^'^a»  nipn    9, 19. 


^)  Bekanntlich  verwandeln  sich  bei  den  pansirenden  Accenten  Athnaeh  und 
Silluk  (Satzschluss)  die  Vokale  Pathach  und  Segol  in  Eamez,  me  la^  =»  ta^, 
7*^^.  =^  T'yi-  Ausnahmsweise  findet  jedoch  diese  Vokalyeränderung  in  vielen  Stellen 
nicht  statt.  Alle  diese  Ausnahmen ,  wie  sie  in  jedem  einzelnen  Buche  vorkommen, 
stellt  die  Masoreth  der  Beihe  nach  zusammen.  Der  Name  Pathach  gilt  übrigens 
masorethisch  auch  für  das  Segol. 


ly.  Die  Psalmstellen  mit  anomalem  Pathach. 
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VA** 

nonV  ptD'' 

HP»  ""t)  IST 
TlsVn  ''53113 

•»^»n  '»»''  bs* ''''  n''33 

"  'q^.'"i  intD"i3.'"i 
"s'«"!''  n»  '«•'  rj3''i 

•j^nK  "«yan  Vi 

ttjnnn  b«  ''■'  !in''»'i 

nansffln  oninaspi 

D-^jasn     nisiiT 

na-isttn 

•niST  n»1  •'33133'' 

aro  1^3« 

nb!Q.  Ä^in  on^^  n« 

nna  obtö''  ^bi 

tiosn  ncna 


11 
11 

16 
18 
21 

21 
22 
25 
26 
27 
31 
34 
35 
35 
35 

35 
35 
37 
37 

40 
40 
48 
50 
53 
56 
60 
61 
65 
66 
68 
68 
69 


2. 

4. 

9. 

10. 

7. 

13. 

27. 

7. 

1. 

4. 

14. 

1. 

1. 

15. 

19. 

20. 
22. 
15. 
17. 

18. 

18. 

11. 

23. 

5. 

1. 

2. 

9. 

2. 

12. 

9. 

14. 

4. 


nptö  ''3^H  '^n'^tDStt  69 

XlH^  Tiab  nipKi  69 

wan  Tun  on^^an^i  69 

nn^j  «^übB^i  ^^ntr  70 

nn^n  bn  *»•:»  70 

nsbb  i3ö<t3  wninai  78 

'^'DDnD  onitDpttDI    78 

i^ttän  ini3  PM  79 
I— 

D3?n  nno2  "^3^^^  81 

bab»'ittn^tö  snbö^  83 

"'tp^  rr^nn  ticinon  84 

'  y«ön  ^^bn^n  nn^  84 

\nbx  nnN  *T7n3?  86 

•»pysjüä  ^^  »T^bfi^  '^3&^'l    88 

Jinnaa  yn«^  in031  89 
"  ran  tos  i3''3»  90 

»nin  p  i3'''a''  ni3öb  90 

ty  ^3?  maasnb  92 

i3n3N  ibi  100 

JITO*'  p«n  D''3Bb  102 
D*;13  DÄ«b  n3TO  107 

tDnnnbö^  '^nbnn  \nbK  109 

Db'^t)&^  "^S  "^^^  Dtöa  118 

dv'JQN  "^s  *^*»  DtDa  118 

Di-^ttÖ^  ''D  '^'^  D»n  118 

'  ''nnBO  ^^ncüsn  119 
•»nbstori  ^tiba  b^tj  119 
neto»  "»aiw  nb'^sni2o 

Pv    A?  * 

^nttä»  '^n-iSi  "'S  120 
•^ry  Dfc^  '^nxm3  y^»  123 

aap  D^^p^'Bss  126 
,*^W3i3  '^si'ins  nan  129 
n»»ip 


5- 
21. 

24. 

6. 

6. 

10. 

47. 

7. 

8. 

14. 

11. 

11. 

2. 

14. 

45. 

9. 

12. 

8. 

3. 

26. 

35. 

1. 

10. 

11. 

12. 

13. 

99. 

2. 

5. 
1. 
4. 
1. 


^ 
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IV.  Die  PBalmensteUen  mit  anomalem  Pathach. 


130,  7. 

'^SD'Q  »»n  140, 10, 

131,1. 

^'sb'^sn    Wü    '»nibTl42,  7. 

132, 12. 

i- 

132, 14. 

n3''T«n  "»nbcn  »ato  143, 1. 

132,16. 

■«aiann  b« 

137,  6. 

D-iaasn  p  '>'»  r«  ib^n  i48, 1. 

'0^,  ,ns3  ,ya)>^^ 

138,  8. 

"v  V             '       1  VJf 

139,  3. 

Va  nan^a  i-'S  iTine 

139, 15. 

:  piOB  C)')oa 

'^3^*']?  wn  «bn 
n»  ^nb3?^^    «b    d« 


V. 
Die  Tariirenden  leicht  zu  Terweohselnden  Stellen  des 

•»anoT  inan?  b«"]  ''3n''ain  tjbk?  b«  pb.  e,  2. 
■»aiOTi  ^nanai  ''3n'»ain  tj^i^lgä  b«  38, 2. 

n^^^b»  m'^^pnn  in^^ntön 

nn"^  no  bän 

nn*'  ao  ib5 

•ji^^  "^ba^D-bs)  irr 

1^^np  xb  ;•■; 

i«np  b^b  DNnbV: 

niT?  d%nb»  •'S  inB  nne  d» 

i-TB  d^^nb«  ^5  nriB  ns^  fcib  wb  iihb  da 


6,  8. 
31,  11. 
14,  1. 
53,2. 
14,  3. 
53,4. 
14,4. 
53,5. 
14,4. 
53,6. 
14,5. 
53,6. 


FsalterB.^ 

Primo. 

Secnndo. 

Primo. 

Secnndo. 

Primo. 

Secnndo. 

Primo. 

Secnndo. 

Primo. 

Secnndo. 

Primo. 

Secnndo. 

Primo. 

Secnndo. 


^)  Diese  für  die  Text-Kritik  mchtige  Masoreth  fehlt  in  den  gedrackten  BibUa 
nuigna.  Selbst  Norzi  war  sie  unbekannt,  weshalb  er  auch  an  manchen  Stellen  (z.  B. 
46,  9.  105,  36)  über  die  "Wahl  der  richtigen  Leseart  schwankend  blieb.  Sie  er- 
scheint hier  excerpirt  aus  einem  dem  Herrn  M.  Goldschmidt  zu  Frankfurt  a.  M. 
angehörigen,  auf  Pergament  geschriebenen  Bibelcodex  nebst  Masora  yom  Jahre 
1294.  Auch  die  riM*^  UlVn  zu  den  übrigen  Büchern  sind  dort  angegeben. 


y.  Die  leioht  211  Terweohselnden  Psalmstelleii. 
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nin»  DNnVfii  nwn 

•      v: 

bbw  "»nno  «liJiipn 

l^n»  ^sm '»''  -»aiin 

"■»aö^jB  ^nptsa 

''30^0^1  ■'sb-'sn  "nripTsa 

■»ayminb  ninisa  n'^a!:  rira  -nsb 

"a^ttinb  n*")?  töfi  «ia^  Tiya  iis^ 

(ci'sa)  ^nons  ''33>*'»'in  "»ribK  '•''  '•aiTs  109 
•"nyn  "«riMto  iw^  iiBn''i  lasa'» 
■»osBa  "'tbjsaia  tm  inBn''i  lasa*' 

■  •»täB3  "»«bj??»  l-lBn""!  1503'» 

•»tiBs  "«aoto  «ibs":  W3'» 

n«n  n«n  Dn-asn  onosa  apy  b»  «laiai; 
^nyiasFi  ■'ant*  ^1  biy  T^an  in»»'' 
'Ipyltt';  ■'an«  a'^n^^,  bna*»  T'ün  •na«'»') 
'»n'b«  nn«  "»obBöi  '•rntj  "»b  aton*'  '»ai»  40 

nnKn  5« 
b«  '»'»  nn«  "»obBai  '»nry  "«b  ntsin  D\nbt«  70 

'»b«  "^afcii.a  42 
,*»b&^  on^j^a  42 

T  *  T  * 

^^3?  ^»»nni  42 

42 
43 

l^aBDITTO*»  42 


14 
53 
14 
53 
24 
24 
24 
24 
27 
86 
31 
71 
31 
71 
31 


35 
40 
70 
71 
40 
70 
40 
70 


»'Mnn  nm 


7.  Primo. 

7.  Secundo. 

7.  Primo. 

7.  Secnndo. 

7.  Primo.  . 

9.  Secundo. 

8.  Primo. 

10.  Secundo. 

11.  Primo. 

11.  Secundo. 
2.  Primo. 

2.  Secundo. 

3.  Primo. 
3.  Secundo. 
17.  Primo. 
26.  Secundo. 
26.  Primo. 

15.  Secundo. 

3.  Tertio. 
13.  Quarto. 

16.  Primo. 

4.  Secundo. 

17.  Primo. 

5.  Secundo. 

18.  Primo. 

6*  Secundo. 

4.  Primo. 
11«  Secundo. 

6.  Primo. 

12.  I  Secundo 

5.  \  et  tertio. 

6.  Primo, 


472 


Y.  Die  leicht  eu  verwechselnden  Psalmstellen. 


-  T 

*nl?^  nnp  nüb  ^annDttä  n^b 
V'n»  i»oi  ,?|bnri&j  mp.n»b  "^anrja^  n^b 


42 
43 
42 

43 


.  n{<"T 


44 
60 


i3*^nnxnsD  Nsn  «bi 

^"^  nib^BÄ  ^rn  isb  46 
Ds^ibfc^  *nib:?E)»  ^s'^'i  isb  66 

•  ^  v:  : 

l^'bvba  np*^3  DW]  49 

1*^3;  «bl  '^p*'^  DW    49 
ypn'S.  D'^ÜttD  1T^S?5    50 

ip'is  D^^TSüin  iTän  97 
•'b  "itoa  nm:?''  n^a  56. 
^  •'b  Difij  ntDa?*^  n'a  56 
yi^DD  y^^n  b^  b?  D^^b^^  d':?^^?  bs?  fi^i"^  57 
^ni3D  ynsn  bs  br  a^^nb^^  d':^^  ^y  nnin  57 
^^^3^y"^^^t^  b^  b?i  DN^ibxD^^gtö  by  n^in  108 
nn^üTNi  tri*'»«  •'ab  pDa  D'^nb^^  ^^nb  iidd  57 
niD3  t\N:  nntiTö^i  n-^^tD^^  D^nb^^  '^ab  iisa  los 
nnttD*nn'^5?^^  inas*^  baan  n^na?  "^ni^D  nn^a?  57 

nn»  HTarK  nnaan  bnan  rms?  108 

D'^^^^bn  ^-iTatK  *^a^x  o^^aa^n  ^nx  57 

D-^^^ba  ^ntiTKi  j-;  D'^'OTD  pi«  108 

ü^'nxsi  nr?  bi3i  ^'^  57 
D'^atD  b?^.  bi*ti  *^a  108 

■'nb»  '•aaffla  D-'nbK  "'S  nnaT«  T-b«  "^w 

HÄa^a  '^bi  wba  "^b 


59 
59 
59 
59 


60 


*  ntoati  "^b  wb3i  ''b  108 


1)  Das  Merkwort  für  diese  Differenz  ist  *|0'^'^  «V  B^K  *itoa  V»  Ex. 
»)  Die  Merkstelle  für  diese  Differenz  ist  Dan.  4,  33. ,  wo  erst  «»V», 


12.  fSecnndo 

5.  \  et  tertio. 

10.  Primo. 

2.  Secnndo. 

10.  Primo. 

12.  Secnndo. 
9.  Primo. 

5.  Secnndo. 

13.  Primo. 
21.  Secnndo. 

6.  Primo. 

6.  Secnndo. 

5.  Primo. 
12.  Secnndo. 

6.  Primo. 
12.  Secnndo. 

6.  Tertio. 

8.  Primo. 

2.  Secnndo. 

9.  Primo. 

3.  Secnndo. 

10.  Primo. 

4.  Secnndo. 

11.  Primo. 

5.  Secnndo. 

7.  Primo. 
15.  Secnndo. 
10.  Primo. 
18.  Secnndo. 

9.  Primo. 

9.  Secnndo. 

30,32. 
dann**y 


V.   Die  leicht  zu  verwechselnden  Psalmstellen. 
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»'nritts':  n37D»  "^töBD  njpii  ^^^b^^  b^  ^x 
"  T?i?J?  '^^nn  -»s  '^üsw  •'^an  D^^b^^b  ^&^ 

npysÄi  bNnb&^  b«  "o^p 

p?t« ::  b&<  ^bnp 

önS735  -iiM  bD  'i'^i 

Dsniji?  ni5D  b:3  T^ 

D3iN  bsb  n'^öäö^n 
TjnxDp  ttä^  TOS  nran  nssVciDxn  ^"^  rm  i5? 
Tjnrin!  tix  tos  -i3?2n  nssb  nnon  ^^^  n^  ^3? 

n:?ttDiDV*7'^3B  nsrn 

n:pmi3i  "]*^3C)  nsn 

^b  nns'üws  15  b?T 

Hb  ns^ö<  D7wNt  ]2  b? 

nininn  ni*^  dtoä  nb:?'' 

D^'^ttDi'^  DH'^mpS'ob  — 

D^^^si'^  on'^rpistj^'i  —  'ip?.?*! 

^nis;  S-'TipB  •^D 


60,  10. 

Primo. 

108,  10. 

Secundo. 

60,  11. 

Primo. 

108,  11. 

Secnndo. 

60,  12. 

Primo. 

108,  12. 

Secundo. 

62,  2. 

Primo. 

62,  6. 

Secundo. 

62,  3. 

Primo. 

62,  7. 

Secundo. 

68,  7. 

Primo. 

68,  19. 

Secundo. 

77,  2. 

Primo. 

142,  2. 

Secundo. 

78,  21. 

Primo. 

78,  59. 

Secundo. 

78,  51. 

Primo. 

105,  36. 

Secundo. 

78,  51. 

Primo. 

105,  36. 

Secundo. 

79,  5. 

Primo. 

89,  47. 

Secundo. 

80,4. 

Primo  et 

80,  8. 

secundo. 

80,  20. 

Tertio. 

80,  16. 

Primo. 

80,  18. 

Secundo. 

104,  8. 

Primo. 

107,  26. 

Secundo. 

107,  6. 

Primo. 

107,  13. 

Secundo 

107,  19. 

et  tertio. 

107,  28. 

Quarto. 

ir9,  46. 

Primo. 

119,56. 

j  Secundo 
1  et  tertio. 

119,100. 

132,  9. 

Primo. 

132,  16. 

Secundo. 

474  VI.  DiePealmen-Sedarim. 

VI. 

Die  Abschnitte  der  Fsalmeii.  * 

/WaaD")  D''"itt»yi  nwa  «am  ä'^eb«  nbnn  ico  "»pioB  diso* 
v"iTOi  ;(78, 36)  orTiBa  imnci  ^■'Sni  ,Y'3a"«  Y'^  laoi 

:'jn  ib«T  ,3"'it3a  poi  ,itoy  rwoän 

•'S  (d.  h.  folgend  auf)  inaT   ,  D-irtlffln  b?  nS3»V 

.ittb  Ty  •'•'  "iroT  ,T't6  -nnra 
.  nann  "»aiöbT  ">nm  ,i3yb  nsaab 

•  Va*'  »bi  np-'a  m«  nran  ,t\ünh  iiara 

.0''^»  by  fiaii  irm  ,pnö5n  b»  nsaab 

.  crh»  las-Q''  inm  ,Tnb  nsaab 

.Trt  mbcn  iba  inm  ,tio«b  "nata 

.  iiy  103''  Dinn  kwi 
.D*w  '»ntöK  niKas  '•'«  inan  »nnp'-'aab  nsaab 

.  D\nbKn  aj''t*'  nosab  nbon 

.  OBöJai  non  iiaTa  Tnb 

.V«ito''  %ib«  '»''  Tina  -inan  ,aiD  •'S  •'•»b  mn 

.  naan  JT'tDKi  inai  ,tö''«  noä«  .T'ibbn 

.  ''3133ia''1  ''31JÖ5  T'T 

.'T'sab  D'»3a  n«"n  ipan  ,mb5an  T'oi 
.D^p"»ns  ^K  inan  ,'T'rKnp  •'''  Tinb  mata 

^)  Die  Capiteleintheilung  imsrer  Bibeln  ist,  wie  bekannt,  nicbt  masoretbisclieiL 
Ursprungs,  s.  Keil,  Einl.  §.  168  IL  Die  Abschnitte,  wie  sie  die  Ma so  reihen  ab- 
getheilt  haben,  heissen  B^^ib  Ordnungen,  Reihen.  Sie  stimmen  in  ihren  Anfängen 
mit  der  gewöhnlichen  Capitelsetzung  selten  überein  und  sind  auch  im  Ganzen  we- 
niger an  Zahl  (zusammen  blos  446,  wogegen  Capitel  938).  Jakob  ben-Chajim  hat 
das  Register  dieser  Sedarim  in  der  Einleitung  zum  Bomberg'schen  Bibelwerk  (yom 
Jahre  1525)  an  manchen  Stellen  fehlerhaft  abgedruckt;  wir  geben  es  hier  nach 
Handschriften  yerbessert. 

')  D.  h.  „Anzahl  der  Yerse  im  Buche  der  Psalmen:  zweitausend  fünfhundert 
und  siebenundzwanzig,  Merkwort:  la^M  '7a;  die  Hälfte  derselben  ist  beim  Verse 
78,  36.   Die  Abtheilungen  sind  neunzehn,  Merkwort:  a"lt93,  nämlich:"  — 


1, 

1. 

12, 

4. 

21, 

30, 

36, 

42, 

50, 

58, 

68, 

73, 

78, 

38. 

85, 

90, 

101, 

107, 

112, 

119, 

73. 

129, 

141, 

ANHANG. 


Die  litnrgisclie  Eintheilnng  des  Psalters  bei  den  Syrern. 

Von 
Prof.  D.  Franz  Dietrich  in  Marburg. 

(Die  Beobachtung  y  dass  die  Peschito  den  Psalter  in  liturgisch 
bezeichnete  Abschnitte  eintheilt,  von  denen  sechs  mit  den  masorethi- 
schen  Sedarim  zusatnmentreffen,  gab  zu  der  Anfrage  Anlass,  welche 
Prof.  Dietrich,  dem  wir  schon  oben  den  werthvollen  Aufschluss  über 
das  syr.  sebelto  verdankten ,  durch  die  folgende  sachkundige  Beleh- 
rung erwiederte.) 

Es  geschah  wegen  des  Nachtdienstes,  in  dem,  wenigstens  an 
denVigilien  vor  den  Festen,  der  ganze  Psalter  durchgesungen  wurde, 
dass  er  in  verschiedene  Theile  abgesetzt  wurde,  am  mannigfaltigsten 
bei  den  Nestorianem.  Eine  der  allgemeinsten  Eintheilungen  ist  die 
in  15  Marmejotho  und  60  Sübhe^  wie  in  der  Peschito  zwischen  dem 
150^°  und  löl^®'^  Psalm  angegeben  ist,  so  dass  jede  Mannitho  in 
4  Subhe  zerfiel,  wovon  im  Innern  des  Textes  immer  nur  das  erste 
Suhho  mit  angegeben  ist,  wo  eine  Marmitho  anfängt,  daher  |  ü^n  k* 
]£bA^^  v,ji^^o  das  Zeichen  der  beginnenden  Abtheilung  ist,  welches 
nur  beim  ersten  Psalm  als  überflüssig  weggelassen  wurde,  aber 
auch  nach  dem  119^®''  Psalm  fehlt. 

Falsch  wird  Marmitho  durch  gradus  übersetzt,  seine  wahre  Be- 
deutung ergibt  sich  aus  den  syrischen  Officien.  Um  die  Einförmig- 
keit des  Psalmensingens  zu  unterbrechen,  war  bereits  durch  eine 
Bestimmung  des  conc.  Laod.  verordnet,  dass  Gebete  zwischen  den 
Psalmen  eingelegt  werden  sollten.  Dies  wurde  ftlr  die  in  den  Hören 
vorkommenden,  gewöhnlich  mit  Responsorien  begleiteten  Psalmen  so 
ausgeführt,  dass  kein  Psalm  auf  den  anderen  folgte  ohne  ein  dazwi- 
schen stehendes  Gebet.  Bei  den  Nestorianem  wurden  auch  Lieder 
eingelegt.    Es  gibt  in  den  Handschriften  aucb  Verzeichnisse  der  zu 
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den  Hauptpsalmen  gehörigen  Gebete.  Weil  nnn  aber  die  Psalmen 
jedesmal  den  Anfang  des  Gottesdienstes  machen,  so  wurde  das  vor 
dem  ersten  vorhergehende  Gebet  und  dann  auch  jedes  andere  fol- 
gende vor  dem  neuen  Psalm  zu  sprechende  l^b^b^^^,  ein  grund- 
legendes  genannt,  nach  n*Vo>  ]^b  einen  Grund  legen  und  ]h,j^bz 
Gründung.  Was  Assemani  bei  seiner  üebersetzung  des  Marmitho 
mit  Oratio  jaculatoria  gedacht  hat,  geht  mich  nichts  an.  Der  Name 
hat  sicher  da  seinen  Ursprung,  wo  wie  im  allwöchentlichen  Abend- 
dienst Ps.  51  begann  und  Ps.  141  folgte,  und  vor  dem  einen  wie  dem 
andern  eine  Marmitho  vorherging ,  beide  zusammen  legen  den  Grund 
für  die  gesammte  Andacht  und  stehen  den  weiteren  Gebeten  des  Of- 
ficiums,  als  Schurojo  (Prooemium)^  Sedro,  ^Etro  und  jSw^otwo,, gegen- 
über j  die  in  allen  Gottesdiensten  den  Kern  bilden.  Der  Name  Mar- 
mitho blieb  natürlich  auch  wenn  die  Psalmzahl  für  gewisse  Zeiten 
erweitert  wurde.  Im  Morgendienst  der  Passionswoche  kamen  6  Psal- 
men zum  Eingang  vor  nach  dem  Magnificat.  Die  zugehörigen  vor- 
gängigen Gebete  sind  ausgeschrieben  im  Leipziger  Passionale  und 
tragen  hier  jedesmal  den  sonst  seltneren  Namen;  ihre  Reihenfolge 
ist  1)  Marmitho  und  Ps.  63.  2)  Marmitho  u.  Ps.  91.  3)  Jlf.  u.  P.  51. 
4)M.u.  Ps.113.  5)  JJf.  u.  Ps.  134.  6)  i^f.  u.  Ps.  148— 150.  Zu  jedem 
Psalm  ist  auch  das  Responsorium  ausgesetzt.  Im  maronitischen  Of- 
ficium defunctorum  beginnen  vier  Psalmen  mit  ihren  Responsorien, 
vor  jedem  steht  ein  Gebet,  es  führte  blos  den  Namen  l^^^^,  hat 
'aber  dieselbe  Stellung  als  dort  die  Marmitho.  Ein  solches  Gebet 
ging  nun  beim  Vortrag  des  ganzen  Psalters  jedem  der  15  Abschnitte 
voran,  und  davon  hat  der  Abschnitt  selbst  den  Namen  bekommen, 
wie  jeder  der  60  Abschnitte  mit  J-^^ÄOA^benannt  wurde,  weil  vor  jedem 


das  i-^o  li^^o  l^lilü^n^zu  singen  war,  auch  vor  dem  der  mit  dem 
Anfang  einer  Marmitho  zusammenfiel.  Auch  in  den  Hören  steht  vor 
^tr Marmitho  das  Gloria^  ausgeschrieben  z.B.  im  Off. dorn,  für  Abend- 
und  Morgendienstanfang.  Einen  noch  kleineren  Abschnitt  endlich  be- 
zeichnet Marmitho  in  den  hexaplarischen  Psalmen,  wo  z.  B.  Ps.  103 
— 106  je  in  2  Marmejotho^  der  119*«  in  6  solcher  mit  dem  Gebete 
Marmitho  anzuhebender  Abschnitte  getheilt  ist. 


DAS 


ACCENTUATIONSSYSTEM 


DER 


PSALMEN,  DES  BUCHES  lOß  UND  DER  SPRÜCHE, 


UBERLIEFERÜNGSGEMASS  SEINEN  GESETZEN  NACH  DARGESTELLT 


VOK 


S.  BAER. 


Da  jeder  Psalmen-Leser  das  unabweisbare  Bedürfiiiss  hat,  sich  auch 
über  die  Accentuation  der  Psalmen,  dieses  integrirende  Attribut  des 
überlieferten  Textes,  zu  unterrichten  und  das  Textverständniss,  insoweit 
es  in  der  Accentuation  als  logischer  Interpunktion  fixirt  ist,  sich  klar  zu 
machen,  und  da  unsere  grammatischen  Lehrbücher  diesem  Bedürfiiisse 
nicht  genügen,  weil  das  Accentuationssystem ,  besonders  das  der  drei 
sogen,  metrischen  Bb. ,  sich  nicht  ohne  die  gründlichste  Eenntniss  der 
Nationalgrammatiker  darstellen  lässt ,  mit  deren  accentuologischen  Wer- 
ken sich  vertraut  zu  machen  eine  (wie  Martinet,  Hupfeld,  Ewald  bezeu- 
gen können)  überaus  schwierige  Aufgabe  ist:  so  hat  der  Verf.  des  vor- 
stehenden Comm.  die  Abfassung  dieses  Bestandtheils  einem  jüdischen 
Gelehrten  übertragen,  der  seit  16  Jahren  masorethischen  Studien  obliegt 
und  in  seiner  hebr.  Schrift  Thoratk  Emeth  (1852)  eine  Arbeit  über  das 
metrische  Accentuationssystem  geliefert  hat,  welche  anerkauntermaas- 
sen  für  dieses  das  Gleiche  leistet,  was  Heydenheims  hebr.  Schrift  Misch- 
pete  ha-Teamim  (1808)  für  das  prosaische,  reich  an  Mittheilungen  aus  ein- 
schlägigen Werken  von  Nationalgrammatikern ,  welche  der  Verf.  theils 
in  Originalhandschriften  theils  in  Abschriften  werthvoUer  Codd.  besitzt. 
Die  hier  folgende  Abb.  ist  aber  nicht  blos  eine  Uebers.  des  Thorath  Emeth, 
sondern  eine  vielfach  auf  Grund  besserer  Einsicht  und  erweiterten  Ge- 
sichtskreises darüber  hinausgehende  selbstständige  Ausarbeitung.  Sie 
verzichtet  darauf,  die  letzten  inneren  Gründe  der  accentuologischen  Ge- 
setze zu  ermitteln,  sondern  bezweckt  nur,  diese  Gesetze  selbst,  so  wie 
sie  durch  die  Nationalgrammatiker  überliefert  sind  und  an  dem  alttest. 
Texte  in  seiner  wahren  masorethischen  Gestalt  zur  Erscheinung  kommen, 
so  festzustellen ,  dass  der  Psalmen-Leser  sich  auf  keine  accentuologische 
Frage  die  Antwort  wird  schuldig  bleiben  müssen. 


DIE  METEISCHE  ACCENTUATIOK 


^^^^^»*%^^^^^^^^>^^^ 


EINLEITUNG. 

1.  Schon  ein  flüchtiger  Ueberblick  lehrt,  dass  die  Accente  der 
Psalmen  (D'^b?iri),  Sprüche  Salomo's  ('^ptD'Q)  und  des  B.  lob 
(SVfe^^),  welche  nach  ihren  Anfangsbuchstaben  die  Bb.  D")3&^  oder 
ihrer  talm.  und  masor.  Folge  nach  die  Bb.  DK  'D  (s.  Masoreth  ha- 
Masoreth  p.  19.  73  ed.  VeneL  1538)  genannt  werden,  sowohl  in  Figur 
als  Stellung  von  denen  der  übrigen  Bb.  verschieden  sind.  Man  nennt 
sie  gemeinhin  die  metrischen  Accente,  hebr.  flKlNt  "^"ÜVt^y  wäh- 
rend jene  der  übrigen  21  heiligen  Bb.  die  prosaischen  Accente 
heissen. 

2.  Die  dr^i  metrischen  Bücher,  in  ihrer  hohen,  nachdrück- 
licheren und  gedrängteren  Schreibart  von  den  andern  Bb.  wesentlich 
unterschieden,  wurden  nämlich  in  alter  Zeit  auch  in  einer  besonde- 
ren, mehr  musikalischen  Weise  vorgetragen.*  Sie  haben  daher  die- 
ser eigenen  Melodie  gemäss  auch  ihre  eigenen  Accente,   die  also 


^)  In  dieBem  den  Prolog  (bis  3,  2)  und  Epilog  (von  42,  7)  ausgenommen. 

*)  Simon  Duran  (in  Magen  Aboth  Theil  3  S.  55)  erwähnt  dreierlei  Vortrags- 
weisen der  Bibel,  eine  eigene  für  den  Pentateuoh ,  eine  für  die  Propheten  und  eine 
für  die  drei  metrischen  Bb.,  und  bemerkt  dazu.^dass  diese  Melodien  sich  nicht  er- 
halten haben.  Dass  aber  alle  Accente  —  auch  die  prosaischen  —  nicht  blos  zur 
Wortbetonung  und  Satztheilung,  sondern  auch  als  Notenzeichen  dienten,  ns^ch 
denen  sich  die  Declamation  zu  richten  hatte,  ist  klar  ersichtlich  aus  der  Anwra- 
dung  Terschiedener  Zeichen  für  Accente  Ton  einem  und  demselben  Werthe,  z.  B. 
Paschta  und  Jethib,  Geresch  und  Gerschaim,  Mehupach  legarmeh  und  Asla  legar- 
meh,  sowie  aus  der  Mannigfaltigkeit  der  yer bindenden  Accente,  die  doch  alle  Ton 
gleichem  Werthe  sind.  Auch  die  Aufeinanderfolge  der  Accente  zeigt  ihre  Bestim- 
mung zu  Declamationszeichen.  So  wird  z.  B  das  Mehupach  als  Diener  des  Paschta, 
wenn  es  ihm  unmittelbar  rorangeht,  in  Mereha  verwandelt;  so  muss,  wenn  Tarcha 
und  Muuaoh,  die  zwei  Diener  des  metrischen  Silluk,  unmittelbar  zusammenträfen, 
das  Munach  mit  einem  Mereha  abwechseln.  Die  Ursache  solcher  Yertauschungen 
kann  nur  darin  gefunden  werden,  dass  dergleichen  Töne,  unmittelbar  einander 
folgend,  einen  musikalischen  Hiatus  erzeugen  würden. 
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nicht  blos  als  Interpunktions-  (0*^)2^0),  sondern  mehr  nnd  haupt- 
sächlich als  musikalische  Noten-Zeichen  (rii)3''93^  fliS'^U)  dienten.  ^ 
3.  Diese  alte  metrische  Modulation  ist  uns  aber  nicht  mehr  be- 
kannt. 3  Für  uns  sind  die  metrischen  Accente  nur  noch  in  interpunk- 
tioneller  Beziehung  von  Bedeutung,  und  sie  unterscheiden  sich  in 
dieser  Hinsicht,  wie  in  folgender  Abhandlung  näher  erklärt  werden 
wird;  von  den  prosaischen  Accenten 

I.  hinsichtlich  der  Figur  und  Benennung ,  Anzahl  und  Stellung 

(Cap.  1  —  3); 
U.  hinsichtlich  des  Verhältnisses  der  Diener  zu  ihren  Herren 

(Cap.  4—14); 
UI.  hinsichtlich  ihres  Werthes  und  ihrer  Aufeinanderfolge  bei  der 
Verbindung  und  Trennung  der  Satztheile  (Cap.  15 —  21). 

ERSTES   CAPITEL. 

Allgemeine  Eintheilungy  Gtestalt  und  Namen  der  metrischen 

Accente. 

1.  Die  metrischen  Accente  theilen  sich  ebenso  wie  die  prosai- 
schen in  zwei  Hauptklassen.  Zur  ersten  Klasse  gehören  diejenigen, 
welche  anzeigen,  dass  das  Wort  vom  folgenden  zu  trennen  sei: 
Trenner  (p'^DB^,  oder  D^D  in  engerer  Bedeutung),  auch  Herren 
genannt;  zur  zweiten  Klasse  diejenigen,  welche  die  Verbindung  des 
Wortes   mit  dem   andern  bezeichnen:   Verbinder  oder  Diener 

2.  Die  Figuren  der  metrischen  Accente  sind  nicht  besondere 
und  neue,  vielmehr  solche,  die  auch  in  den  prosaischen  Büchern 
vorkommen,  ^  aber  unter  andern  Namen  und  in  anderer  Zusammen- 
stellung und  Bedeutung. 

3.  Trennende  Accente  gibt  es  11  von  folgender  Gestalt  und 
Benennung:  * 


1)  s.  Thorath  Bmeih  S.  55.  Bauern's  hebr.  Accent.  (1730)  S.  18.  Schon  der 
Talmud  kennt  rrcTS'a  (vgl.  2  8.  23, 1.  Ps.  147,  1)  als  Besseichnnng  der  Bibelrecita- 
tion  {MegiUa  32,'  joma  38b ,  Eraehin  13b). 

^)  8.  oben  den  Allgem.  Bericht  S.  403  f.  und  dazu  S.  4ö3  f. 

^)  Zehn  in  der  prosaischen  Accentuation  yorkommende  Figuren  sind  in  den 
metrischen  Bh.  nicht  in  Gehrauch,  nämlich:  K/  IS/  K/  K/  K/  Ky  K/  M/  K/M. 

^)  Zur  Erleichterung  der  Uebersicht  ist  yon  jedem  Accente  nur  ein  Itame  und 
zwar  der  gebräuchlichste  angeführt,  obgleich  die  meisten  derselben  noch  andere 
Benennungen  haben.    So  heisst  z.  B.  M  auch  nsin,  das  M  auch  ä)S^9  das  &  auch 
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M  Silluk  (p^^p),  den  Satz  schliessend  (plDfi  Ej'lD),  wie  in  den 
prosaischen  Büchern. 

/i"  Ole  vejored  (Tnl'»')  H^hi^). 

N  Athnach  (nSrj»), 

K  GroBS'Bebia  6llä  »''an). 

K  DecM  ('^n^). 

6  Paser  ("ITB). 

t^  i2e5ta  mugrasch  [tö^yü  ?*'3'5j- 

•ei  Schalschekth  (nVtÜ^d). 

'Ä  Legarmeh  (n^^l^p).  Dieser  Accent  kommt  je  nach  den  Ver- 
hältnissen in  zweifacher  Form  vor ;  manchmal  hat  er  diese 
Gestalt:  l^j:  und  heisst  dann  Mehupach  legarmeh  (^^T\Xl 
Tf/y^yj)^  manchmal  aber  diese:  ifri  und  heisst  Asla  legar- 
meh (R^na^  ^v^y 

&  Zinnor  (niSS). 

M  Klein- i2e6{a  (ibp  V'^a^)^  dem  Oross-Rebia  gleichgestaltet, 
aber  daran  erkennbar ,  dass  immer  unmittelbar  darauf  das 
Qlevejored  folgt. 
4.  Die  verbindenden  oder  dienenden  Accente  sind  folgende  8: 

«  Mercha  (t^Sn'^a). 

K  Munach  {tmC^. 

K  Tarcha  (^H'lip),  dem  Trenner  DecM  gleichgestaltet ,  aber 
daran  leicht  zu  erkennen,  dass  er  unter  dem  betonten  Buch- 
staben steht,  wogegen  der  Trenner  Decht  immer  nur  ausser- 
halb des  Wortes  zjir  rechten  Seite  seinen  Ort  hat.     ^ 


a»'«i  iTfff^  &ns,  das  M  auch  ttj'^sno,  das  M  auch  tTVsT ,  das  iM  auch  ^^T^  oder 
^:^nc,  das  K  auch  KOnt,  das  M  auch  h^h'n  oder  n^iz3,  das  &<  auch  ruiQ,  das  K  auch 
TQ'h  lari'n^,  das  M  auch  '?]*^^KU  Die  Bedeutung  der  Namen  bezieht  sich  theils 
auf  die  Figur  (wie  *^i3S  chald.  Kgnt  Rinne,  n^.tt?btt5  Kette,  hba  Rad,  ^ön^  ^BittJ 
umgekehrte  Posaune),  theils  auf  die  Stellung  (wie  t\:^  untenliegend,  '^'S  oben- 
gezeichnet, aaittj  liegend,  in'hl  nW5  oben  und  unten  gezeichnet,  '»n'n  weggerückt 
[yonder  Tonsylbe],  n®*^fi chald.  T^S^  lagernd),  theils  auf  den  Interpunktionswerth 
(wie  p4b  Schluss,  nanK  Ruhepunkf,  M'lA  für  sich  aUein  stehend,  «itK  fort- 
aohreitend),  theils  auf  den  musikalischen  Ton  (wie  MH^Cp  schleppend,  langsam» 
«an'TG  verlängernd,  "^tBoder  «3*^51»  trillernd,  bebend,  ^^Tyq  dröhnend,  gellend). 
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H  Galgal  (b^^ä). 

^  Mehupach  (TjBH'Q). 

«  Asla  (^^bT«). 

K  KleATi' Schalscheleth  (nSüj?  ribttibto).  Die  letzteren  drei 
Diener  sind  von  ähnlich  geformten  Trennern  dadurch  unter- 
schieden, dass  kein  Theilungsstrich  (()  nach  ihnen  steht. 

.  5.  Ausser  diesen  kommt  noch  ein  Diener  vor,  der  aber  „Diener 
der  Diener^'  zu  nennen  ist,  indem  er  nicht  anders  als  in  Verbindung 
mit  einem  Mercha  oder  Mehupach  gefunden  wird.    Er  heisst  Zinno- 

rith  (n'^*)i32t)  und  hat  die  Gestalt  des  Trenners  Zinnor  (s),  ist  aber 
daran  als  Diener  erkennbar,  dass  er  dem  mit  Mercha  oder  Mehupach 

bezeichneten  Buchstaben  unmittelbar  voransteht  (H^'B^  ,^5*^1^  Ps- 
10,  5),  während  der  Trenn  er  Zinnor  nie  anders  als  am  Ende  des 
Wortes  vorkommt. 

6.  Das  sogenannte  Pasek  (p&&  Einhalter)  |^^  ist  kein  Accent, 
sondern  ein  bloses  Mahnungszeichen,  dass  zwischen  2  Wörtern  beim 
Lesen  etwas  einzuhalten  8ei,i  z.  B.  wenn  ein  Wort  mit  demselben 
Consonanten  anfängt,  mit  dem  das  vorhergehende  schliesst  und  also 
beim  schnellen  Sprechen  von  diesen  2  Consonanten  einer  leicht  un- 
hörbar werden  könnte,  wie  ^n  i  nni!?  (Ps.  141,  4)  ttD.';  i  *^5nk  (Spr. 
8,21);    oder  wenn   2   gleiche    Wörter   nacheinander   folgen,   wie 

n^rj  I  n^lri  (Ps.  35,  2I)  Oi*^  •  DI*^  (68,  2O);  oder  wenn  schnelles  Zu- 
sammenlesen des  Namens  Gottes  mit  dem  vorhergehenden  oder 
folgenden  Worte  eine  unwürdige  blaspheme  Vorstellung  erzeugen 

könnte,  wie  i»";  I  nrn")  (Ps.  5, 7)  '»s^V^? '  *'?'?^^^  (59, 2)  wtos  "  '''; 

(139,  21).       ^  . '  ' 

ZWEITES  CAPITEL. 
Stellung  und  Unterscheidung  der  Accente. 

1.  Alle  Accente  erhalten  ihren  Platz  bei  dem  Tonbuchstaben, 
ausgenommen  die  2  Trenner  Decht  und  Zinnor.  Das  DeM  steht 
immer  am  Anfange  des  Wortes  ausserhalb  des  ersten  Buchstabens 
(&^ö^^  ),  das  Zinnor  hingegen  immer  am  Ende  nach  dem  letzten  Buch- 


*)  Daher  das  Fasek  nur  nach  einem  verbindenden  Accente  gefanden  wird; 
denn  ein  trennender  Accent  gebietet  schon  von  selbst  mit  dem  Lesen  einzuhalten. 
*)  Sind  zwei  oder  drei  "Wörter  mit  Makkef  verbunden ,  so  steht  das  Dechi  erst 
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Stäben  des  Wortes  (lÄ^^),  obschon  sowohl  jener  präpositive,  als  die- 
ser postpositive  Accent  auf  die  Tonsylbe  za  beziehen  sind.     Bei 

Q*')?*'^?,  (Ps.  33, 1)  z.  B.  ist  das  Deckt  auf  D'^J?  zu  beziehen  und  das 
Wort  mit  betonter  Endsylbe  zu  lesen,  wie  mit  anderm  Accente  auch 

wirklich  diese  Sylbe  betont  ist  (0*^^*^^?  32,  11);    und  bei  TJ^^SB 

(31, 21)  bezieht  sich  das  Zinnor  auf  "^9,  die  mittlere  Sylbe  des  Wortes 

hat  den  Ton^  wie  mit  anderm  Accente  tJ^'SB  (90,  8).  Beiden  Accen- 
ten  wurde  diese  eigenthümliche  Stellung  angewiesen ,  damit  man  sie 
daran  leicht  als  Trenn« r  erkennen  und  von  zwei  ihnen  ganz  gleich 
geformten  Accenten,  dem  Diener  Tarcha  und  Diener  Zinnorithy  unter- 
scheiden könne.  ^ 

2.  Aus  demselben  Grunde  sind  auch  bei  andern  in  der  Form 
gleichen,  aber  im  Werthe  verschiedenen  Accenten  Erkennungszeichen 
beigegeben.    So  ist  dem  Rebia^  das  dem  Silluk  vorangeht,  ein  dem 

prosaischen  Oeresch  ähnliches  Strichlein  vorgesetzt  (S),  um  es  da- 

durch  vom  GrossjRebia  zu  unterscheiden,  z.B.  *^33n  (Ps.  4,2)  ^'SJH 
(57,2).  So  hat  das  Olevejored  vor  dem  Mercha- Zeichen,  welches 
den  eigentlichen  Ton  angibt,  noch  ein  Jethib- Zeichen,  zum  Unter- 
schiede von  dem  Diener  Mercha,  wie  ^^Mni  (86,  16)  '»33n  (6,  3). 
So  haben  die  Trenner  Mehupach  legarmeh  und  Asla  legarmeh  und 
Gross '  Schalscheleth  noch  einen  Theilungsstrich  hinter  sich,  dass  man 
sie  nicht  mit  den  Dienern  Mehupach,  Asla  und  Klein -Schalscheleth 

verwechsele,  z.  B.  'I?^^  (Ps.  68,  24)  ]?lß)^  (78,  6);  «nFlN:  (10, 14) 

nPlKI.  (32,  5);  I  «itOBP';  (10,  2)  nn^'^ÜD';  (3,  3).  Alle  diese  Zeichen 
haben  darum  auch  auf  den  Ton  des  Wortes  keinen  weitern  Einfluss, 
sondern  sind  bl.os  zur  richtigen  Erkenntniss  der  Accente  da« 


am  Anfange  des  letzten   Wortes,    z.  B,   «'n'^K-Ä  (Ps.  3,  7)    '^PliaÄfd^<  (7,5) 

^)  Wegen  dieser  besondern  Accentstellung  wird  es  bei  manchen  Wörtern 
soliwierig,  die  Tonsylbe  zu  bestimmen.  £s  haben  darum  die  alten  Punotatoren,  um 
bei  dergleiq^en  Wörtern  der  Ungewissheit  abzuhelfen,  die  Tonsylbe  noch  mit  einem 
sogenannten   JfrM^^  -  Strichlein   versehen,    wie   D5i^Fl   (Ps.  2,^9)   *^r)i»5aa    (7,5) 

sirfe^tttein  (8,  7)  iWD  (21,  11)  nnx  (22, 10)  in&^sb  (26,  5)  an^  (33',  5)  tthrtD 

(38*  14)%»23;,  (40,16)^  rr;^3;(57,  1())"\3.n5  (82,  7)^n'^s  (86,  7)  5VÄet!^.(143, 12) 

:|3ri  (Spr.  11,  9)  Tm^  (das.  17,  4)  bttJiS  (lob  4,  4)  ^jgra^  (das.  5,  12).  In  den  spätem 
Druckausgaben  hat  man  aus  Nachlässigkeit  oder  Unwissenheit  dieses  Metheg  weg- 
gelassen. 
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DRITTES  CAPITEL. 
Vertheüung  der  Diener  an  die  Herren. 

1.  In  der  metrischen  Accentnation  gehen  einem  Herrn  nicht 
mehr  als  höchstens  drei  Diener  voran,  ^  obgleich  alle  Herren  ohne 
Ausnahme  auch  nnbedient  allein  stehen  können ^^  ja  das  Schalsche- 
leth  fast  immer  so  allein  voii^ommt  (Cap.  14). 

2.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Diener  den  Herren  zugetheiit 
werden,  möge  folgende  Uebersicht  Yeransd^talichen: 

Das  Mehupach  kann  allen  Herren  dienen,  blos  dem  Schalsche- 
Utk  nicht;  das  Mercha  dient  ebenso  allen  Herren,  nur  nicht  dem 
Dechl  und  Paser.  Das  lUui  dient  nur  dem  Silluk,  Athnach,  Dechi, 
Gross-Rebia,  Legarmeh  und  Rebia  mugrasch.  Das  Munack  bedient 
Silluk,  Athnach,  Dechi  und  Zinnor.  Das  Tarcha  bedient  Silluk, 
Athnach,  Rebia  mugrasch,  Legarmeh  und  Schalscheleth.  Das  Klein- 
Schalscheleth  bedient  Silluk ,  Athnach  und  Rebia  mugrasch.  Das  Asla 
dient  nur  dem  Silluk  und  Paser ;  das  Galgal  nur  dem  Olevejored  und 
Paser. 

3.  Werden  diese  Diener  wiederum  von  andern  Dienern  beglei- 
tet, so  findet  folgende  Verwendung  statt: 

Das  Mehupach  kann  vor  jedem  Diener  dienen,  nur  nicht  vor 
einem  andern  Mehupach.  Das  Asla  kann  ebenso  vor  allen  Dienern 
stehen,  nur  nicht  vor  Munach  oder  einem  andern  Asla.  Das  Tarcha 
ist  nur  vor  Munach  oder  Mercha  zulässig;  das  Schalscheleth  nur  vor 
Tarcha,  Mehupach  oder  Illui;  das  Illui  nur  vor  Munach  oder  einem 
andern  Illui;  das  Munach  nur  vor  einem  andern  Munach.  Das 
Mercha  und  das  Galgal  aber  kommen  vor  keinem  andern  Diener  zu 
stehen.  ^  Auch  hat  das  Galgal  die  Eigenheit,  dass,  wenn  es  Diener 
des  Olevejored  ist,  ihm  kein  sonstiger  Diener  mehr  vorangeht. 


*)  Vier  Diener  vor  einem  Herrn  finden  sich  blos  in  6  Stellen  (Ps.  3,  3.  32,  5. 
42,  2.  47,  5.  65,  2.  96,  4).  Fünf  Diener  vor  dem  Herrn  stehen  nur  in  der  einen 
Stelle  Spr.  3, 12. 

^)  Z.  B.  'Tj'iK  "''^hn  I  ^y^  ^rih  rkyA  (Ps.41,  1)  h^Brrva  pi^  )^^]^  (H,  3) 
rf^h^,  ^st-i)5  (32,  6). 

^)  Bios  an  10  Stellen  steht  das  Mercha  ausnahmsweise  vor  andern  Dienern ; 
nämlich  an  4  Stellen  vor  Mehupach  (Ps.  96,  4.  117,  2.  143,  3^  lob  34,  37),  an 
2  Stellen  vor  Tarcha  (Ps.  43,  1.  67,  2),  an  2  Stellen  vor  Mercha  (Ps.  18, 1.  60,  2), 
an  einer  Stelle  vor  Asla  (Ps.  47,  5)  und  an  einer  Stelle  vor  Munach  (Spr.  3, 12). 
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VIERTES  CAPITEL. 
Das  Silluk  und  dessen  Bedienung. 

1.*  Geht  dem  Silluk  ein  Diener  voran,  so  ist  es  entweder  das 
Munach  oder  das  Mercha  oder  Illuij  je  nach  Beschaffenheit  des  Wor- 
tes, das  den  Diener  erhalten  soll.    Hat  nämlich  dies  Wort  den  Ton 

auf  sein&r  ersten  Sylbe,  so  bekommt  es  das  Munach^  z.  B.  Stä^  ^ 

(PS.  1, 1)  ^ün  ]9^)>  (6, 6)  •'Ä'^aq  ni"«:»  (5, 2)  tb  nno5<2iV4). 

2.  Mercha  bekommt  es,  wenn  es  noch  eine  oder  mehrere  Syl- 
ben  vor  der  Tonsylbe  enthält,  z.  B.  'Tj^^rilb';  Dijn  (Ps.  2,  7.)  "lipTÖ 

rnh  (4, 1)  vbfc?  ^xnjja  (4, 4)  in  ^oin-Vs  (2',  12 1).  ~  steht  Vor 

der  Tonsylbe,  zu  welcher  dafs  Mercha  kommt,  ein&  offene  Sylbe, 
d.  i.  eine  solche,  die  weder  mit  Schehä  noch  Dagesch  schliesst,   so 

wird  über  diese  offene  Sylbe  noch  ein  Zinnorith  gesetzt,  z.  B.  li^^^fj 

nbo  (Ps.  9, 17)  ans  n*^s?  (10, 5)  nia  nianä  (8, 8)  w^  «itöa^ 

T  IV      ^  '  '  P.«   T         -      !•  T     ^  '        '  IT     T  ^  -:  r    ^      '        '  -  IT  #    •• 

(6, 11)  nxp '  mh  (40, 16)  pns  Mio  (9, 5)  ^)  •  yw  (lo,  3) 

iüjpa  ^3^.^üäJ^  (lob  20,  9  2).  Tritt  das  Mercha  zu  dem  ersten  Buch- 
staben des  Wortes  und  vor  diesem  steht  ein  kleines  mit  offener  Sylbe 
schliessendes  Wörtchen,  welches  mittelst  JlTaÄrÄje/*  angeschlossen  wer- 
den müsste,  so  erhält  das  kleine  Wörtchen  das  Zinnorith  und  das  zu 

erwartende  Makke/mit  dafür  weg.  Z.B.  ib  JTin  ^'S  (Ps.  8, 18  für 

nnn-^s)  ^3  ybn  '^ä  (i8, 20)  ^^  rinn  ^'^  (sii  12)  niö^  ^»^  tk^ 

(lob  3, 16)  Di«;  nb?.  n^  (Spr.  27, 1).  3 

3.  Das  Illui  erscheint  als  Diener  des  Silluk,  wenn  dem  dienenden 
Worte  der  Trenner  Legarmeh  vorhergeht,  z.  B.  i33  DibtDZlNt  I  ''JB'Ü 

(Ps.  3, 1)  Dfia  bni^ '  oto  (19, 5)  ^b  np  I  rpn  (3o,  ii). '  * 

*)  Mit  Makkef  verbundene  "Wörter  werden  nämlich  bei  der  Accentuation 
durchaus  wie  eins  betrachtet. 

')  Folgt  aber  auf  den  dem  Mercha  Torhergehenden  Vokal  ein  Dagesoh  oder 
ein  einfaches  Schebä  —  selbst  wenn  bei  diesem  Schebä  ein  Metheg  steht  —  so  heisst 
das  eine  geschlossene  Sylbe  und  es  kommt  kein  Zinnorith  darüber  zu  stehen; 
wie  di-jn  (Ps.  2,  7)  wpa  (4,  4)  'j\rrm  (6,  2)  *iW(35,  7)  «»n'rfcji  (45,  6)  •^sötea 
(54,  6).  Auch  die  Präfixa  nbäl^  erhalten  kein  Zinnorith;  z.  B.  Xyys^  (Ps.  1,  5) 
^js(a(Iob  33,  28)  n-^^Ji  (Ps.  46,  11)  «^a«?  (109,  4)  Wl  (27,  12)  ^9(89,  30)  I^J 
(102, 12)  in«!^  (50,  4)  ^te^h  aob  33,  25)  sn«;»  (Ps.  31,  21)  ttS-^&Co  (Spr.  19,  22).  Vgl. 
Thwath  JEm4th  S.  9.     *" 

')  Das  Zinnorith  steht  bei  dergleichen  Wörtchen  immer  am  Anfange  dersel- 
ben, zur  Unterscheidung  ron  dem  Trenn  er  Zinnor  (Cap.  2  f.  1). 
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4.  Sind  dem  Süluk  zwei  Wörter  verbunden,  so  bekommen  sie 
entweder  Tarcha  als  ersten  und  Munach  als  zweiten,  oder  Tarchi^ 
als  ersten  und  Mercha  als  zweiten,  oder  Asla  als  ersten  und  Illui 
als  zweiten  Diener,  und  zwar  nach  folgenden  Kegeln: 

a)  Steht  vor  den  Dienern  ein  Athnach  oder  Schalscheleth  oder 
gar  kein  Trenner,    so  werden  Tarcha  und  Munach  gesetzt,  wie: 

n^\':i'^  ntorr'^tti«  b^l  b'ip*'  (Ps.  i,  3)  n^9  nnia  obiy^  i  ^famn 
(44,9)  n^srnb  rrh  ni^Tü(38,i)  niara'nin^*  nxi^bxio.i*). 

Diese  Tarcha  und  Munach  können  auch  zusammen  beide  unter  ein 
Wort  kommen,  nämlich  wenn  die  zweite  Sylbe  vor  dem  Tone  ein 
Metheg  erhalten  würde,  wo  alsdann  statt  dieses  Methegs  Tarcha  und 
bei  der  Tonsylbe  Munach  gesetzt  wird,     z.  B.  iTD^ÜÜ*'  iSiini^ 

(Ps.  2, 5  für  iainnn^)  'HTOna  ^^ar'^ttäin  (si,  i?)  iw  'n'^nh^iiM 

(145,  4)  PDStl  PNt^^ri'^Kb  (Spr.  30, 1).  Geht  jedoch  einem  solchen 
'Worte  der  Trenner  Rebia  mugrasch  vorher,  so  bleibt  das  Metheg  un- 
verändert an  seiner  Stelle  und  das  Wort  bekommt  das  Mercha  zum 

Diener  (nach  §.  2),  wie  Tjbnn  WiäSM  (Ps.  73,  9)  ^attän«;  iDDS^ 
(lob  20, 15). 

b)  Kommen  die  beiden  Diener  so  zu  stehen,  dass  sie  zusammen- 
stossen,  indem  das  erste  Wort  den  Ton  auf  der  letzten  Sylbe  und 
das  zweite  auf  der  ersten  Sylbe  beim  ersten  Buchstaben  hat,  so  tritt 
an  die  Stelle  des  Munach  ein  Mercha  ^  z.  B.  ^  T\)^  "'S  (Ps.  5, 11) 
y^iüi  ^53  '»S)  (59,  8)  "»^  HB  «riö  (142,  4). 

o)  Asla  und  lüui  werden  gesetzt,  i^enn  der  Trenner  Decht  oder 

OZere;ore(? vorhergeht,  z.B.  T\TfK^^  nib  nSMI.  p^^^XI^  (Ps.  109, 16) 

nbo  5i3n5?^tü'^  bu^.i  ^3l5  (68, 202). '       —     .  ^^ 

5.  Gehen  drei  Diener  dem  Silluk  voran,  so  bleiben  die  zwei 
ihm  zunächst  stehenden  Tarcha  und  Munach,  der  neu  hinzukommende 
Diener  aber  ist  Mehupachj  oder  Asla,  oder  Mehupach  mit  Zinnorithj 
nach  folgenden  Bedingungen: 

a)  Mehupach  wird  gesetzt,  wenn  der  Ton  auf  die  erste  Sylbe  des 

Wortes  fäUt,  z.B.  Trtb  11*^351  nSDn  Tö5  (30, 1)  ÜTlh  "^"^  n»^^  "lö5« 

(106, 34)  ^''5'ir)  3n|i  -iga  ''»sip  (65, 9 »). 

*)  Acht  kleine  Psalmenüberschriften,  alle  mit  ^^j^^  anfangend,  haben  ans- 
nahmsweise  zwei  Blut  statt  des  Tarcha  und  Munach  (Ps.  36.^  44.  47.  49.  61.  69.  81. 
85),  s.  Cap.  21  §.  2.  c. 

^)  Hier  hat  sich  das  Aalä  (^Kinjl  wegen  der  offenen  Sylbe  vor  dem  Tone  in 
Mehupach  nebst  Zinnorith  verwandelt. 

9)  In  Ps.  146,3:  n'SWn  Hb  'p^  steht  Mehupach  und  Tarcha  unter  einem  Wort» 
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b)  Liegt  der  Ton  anf  der  zweiten  Sylbe  oder  weiter  und  es 
geht  keine  offene  Sylbe  vorher ;  so  kommt  das  Asla  zu  stehen,  z.  B. 

nbo  inifc^i^a  o'^nn  «itö:?n*»  (46, 4)  nbo  bi&^tö-n*^^  itics  ü^)»^ 

T  1?       j  T  -:-  :  VT  -:  :  •    ^        '      '  t  iv         j     :       -   •         ^   :  -         ••  -  : 

(89, 49)  n^D  nns-itö«  njps??  lix^  nx  (47, 5^i). 

o)  Geht  aber  dem  Tone  eine  offene  Sylbe  vorher,  so  steht  bei 
der  Tonsylbe  das  Mehupach  und  tlber  der  vorhergehenden  offenen 
Sylbe  das  Zinnorithy   ganz  nach  den  Zinnorith- Regeln  §.2,    z.B. 

Hm  in'^töri  nis.^tb'j  ri^^^  (Ps.  28, 8)  «ö'rjpn  rpbö  '»b&j  nij'^br; 
(68,  25)  nsab  ^»üi*  n^^ix  vw^  (74,  lo)  ntbnri  K'^si'^  ^^OT  ^5 
^ban  (25, 15)  nbo  d^wb  ü'^toh  «i»to  n5  (54, 5). 

d)  Besteht  die  offene  vocalisch  auslautende  Sylbe  aus  einem  der 
Präfix-Buchstaben  ob^ll^^  die  kein  Zinnorith  annehmen  (§.  2  Note  3), 
flo  erhält  die  Tonsylbe  ein  Illui  als  Diener,  z.  B.  Dttäi"1'»ni  Ö3W  P^J 

lan  (Ps.  <  8 «). 

6.  Mehr  als  drei  Diener  kommen  dem  Silluk  nicht  zu,  ausge- 
nommen drei  Verse,  in  denen  es  vier  Diener  hat.   In  einem  kommt 

noch  ein  Asla  hinzu:  nbo  ^nKtöH  H^?  r\t<m  nn^l  (Ps.  32,  5),  in 

einem  ein  Mehupach:  ^"^Tp^  '^'O^  3h?.n  "'«W  1|  (Ps.  42,2  3), 
und  in  einem  steht  vor  Tarcha  das  Klein -Schalscieleth  nebst  seinem 

Begleiter:  nbp  d%^bl5^?  ib  nnr^tS*;  1^1^  (Ps.  3,3).  —  Fernere  Aus- 
nahmen sind  die  drei  Stellen:  D*;^  "^f^l^^^W  (Ps.  69,15)  rtü?^^ 

n.*'»  (104,  6)  y^^  ^3B??,11  (lob  12, 15),  wo  das  Silluk  statt  Merchk 
das  Tarcha  zum  Diener  hat. 

FÜNFTES  CAPITEL. 
Das  Bebia  mugrasch  mit  seinen  Dienern. 

1.  Jedes  Eebiay  dem  Silluk  nachfolgt,  ist  ein  Bebia  mugrasch. 
Seine  Figur  ist  zusammengesetzt  aus  einem  Punkte,  der  über  der 

und  ist  Tarcha  der  tonangebende  Accent ,  wie  überhaupt  bei  allen  doppelten  Ac- 
centen  immer  der  letzte  die  Tonsylbe  bezeichnet. 

*)  Das  Wörtchen  nx  -wird  nämlich  als  verbunden  mit  liKÄ  betrachtet,  wei\n 
auch  das  Makkef  weggeblieben  ist. 

*)  In  zwei  Stellen  stehen  ausnahmsweise  MeKupaeh  und  Mercha:  iTtfjpttTfcjKi 

•»sAfin  nbiyi  (Ps.  43, 1  statt  ttr&si)  nbo  sistn^  i*^3ö  -itr  (67,  2  statt  "ifir«"). 

")  Hiernach  hat  man  Tkorath  Emeth  S.  12  §.  7  zu  yerbessem  und  dort  S.  32 
die  Citate  nebst  Kote  zu  streichen. 
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Tonsylbe  und  einem  sich  nach  rechts  neigenden  Strichlein,  welches 
immer  nach  aussen  zu  über  dem  ersten  Buchstaben  des  Wortes  steht, 

z.  B.  Ö'^iV  (Ps.  1, 1)  n||n;^(l,2)  ^iSojjf  (2,  lO)  ^b**?*]  (2,  ll).  Bei 
Wörtern,  deren  Ton  auf  dem  ersten  Buchstaben  liegt,  stossen  darum 

beide  Figuren  zusammen,  wie  ^3  (8,  8)  '»ü  (11,  5)  .^an'  (73, 19). 
Sind  2  oder  3  Wörter  mit  Makkef  verbunden,  so  steht  das  Strichlein 

immer  am  Anfange  des- letzten  (Rebia-)  Wortes,  z.  B.  'ji*'S"P?  (2,6) 

oiw'-'''n?T^?  (7, 1)  ■)r'i.V-'i2)?-b3  (65,  6). 

2.  Hat  das  Rebia  mugrasch  einen  Diener,  so  ist  dieser  immer 

das  Mercha,  z.  B.  ^03-08?  "^S  (Ps.  1,  4)  S'^nO  ^tiN  (3,  7)  iPtt3|5 

^^*}  (7j  13).  Geht  dem  Tone  eine  offene  Sylbe  voran,  so  erhält 
diese  noch  das  Zinnorith^  nach  der  im  §.,2  vorigen  Cap.  gegebenen 

Regel,  wie  närtj'  in^in^^  (Ps.  1,  2)  t;tü^)5^  ^s^n-^Ns  (ö,  b) 
öBtp'^n';'' nin^nb  (79, 3)  5i5.^J''^nw^(Iob  6,4)*  D*^D«l^^f  iss  ^\ 

(Ps/i2,  2)  bnn  ^b  ^\  (50, 12)'ilD'  Dti  \k^^^  (lob  IS,  17).*' 

3.  Hat  das  Rebia  mugrasch  zwei  Diener,  so  ist  der  erste 
imper  Tarcha  und  der  zweite  Mercha^  z.  B.  05'' 5?5  '''S'^^rirt  W^tTWÖH 

(PS.  14,1)  nijH  Dna»  n^ttinb  (Spr.22,21)  nln^^'ptüVitD 

^   (ebend.  27,  10).    . 

'4.    Kommen  drei  Diener  «vor,  so  ist  der  erste  das  Mehupach 

und  die  andern  bleiben  Tarcha  und  Mercha^  z.  B.  'J^'^KiTbs  "Tlb^  '»3 

D^h'V^?'  (Ps.  47,  8)  nSip  iB?  Ö*5?tt  tibtb  (129,  7)7  ist  eine  offene 

Sylbe  vor  dem  Tone,    so  erhält  sie  noch  Zinnorith,   z.  B.  Tl^DT 

^•^  I  DbiytD  rJ^'ÖBtDt]  (119,  25).    Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel 

macht  Ps.  18, 1 :  l'^n'^öi-bs  513^  ini^  nÜT'b^'Sn,  wo  drei  Mercha 
stehen,  das  erste  vom  Zinnorith  begleitet.  Ausser  dieser  finden  sich 
noch  drei  Stellen,  wo  vor  Rebia  mugrasch  das  Klein- Schalscheleth 

mit  seiner  Begleitung  dient:  1\^n*^V  2*^50  'xr^l'^l^^  ^3^  (Ps.34,8) 

rts  D'^pbri  ^h^  tonfc?  (68, 15)  »n'^bbV-n^^  vbs^  mx^tö  ^^isiH 

(137,  9).  —  Mehr  als  drei  Diener  kann  aber  das  Rebia  mugrasch 
nicht  haben. 


»)  Aber  i*»bf)  1»  (S]fr.  10,4)  D*^ria  nm»  (das.  25,  24)  nnö'  n'i5ü(Iob33,24) 
\L.  dgl.,  weil  mit  Präfixen,  ohne  Zinnorith. 
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SECHSTES  CAPITEL. 
Das  Athnaoh  und  seine  Diener. 

1.  Hat  das  Athnach  einen  Diener  und  er  steht  am  Versanfange 
oder  nach  einem  der  Trenner  Olevejored  und  Rebia,  so  ist  es  das 

Mercha,  z.  B.  wb  "^^^n  (Ps.  3,  J)  «l3*0iW^J';  (8, 10)  1*^2^  I^TM 

«inn»  (18, 13)  tV  "^y^im  ^ab^s**  (i8, 18)"! 

2.  Geht  der  Trenner  Deckt  oder  Legarmeh  vorher,  so  steht  als 
Diener,  wenn  dieser  nicht  zu  dem  ersten  Buchstaben  des  Wortes 

kommt,  das  Munach,  z.  B.  ^'Sbtt  ."»ri!???   ''3»'^  (Ps.  2,  6)    D»inn 

7T^3  UntD3(2,9).  Kommt  aber  der  Diener  zum  ersten  Buchstaben 

des  Wortes,  so  wird  Mercha  gewählt,  z.  B.  TO?  N^  D^'Äön  (1,  1) 

WD  «nn©  I  oüj  (14, 5)  a^a*^  -»s  •  i^n  (62,  ii)  sk  ^^wn  osn 

-AT  -:iT  «^     ^  ^        '  AT  !•  '^•<-     ^  '  ''  AT  -         i  V 

(Spr.  13,  1). 

3.  So  wird  auch  immer  das  Mercha  gesetzt,  wenn  nach  seinem 
Worte  ein  Fasek  steht,  z.  B.  ^^<?^  •  nt^T:  (Ps.  35, 21)  '»'' '  Kin  3^1« 
(74,18)'qb.>»3(Iob40,9). 

4.  Oehen  dem  AthtMch  zwei  Diener  voran,  so  sind  beide  Mu- 

nach,  z.B.  riKT'a  ''i-n**  «na»  (Ps.  2,11)  dsös  iaiT'ttin  "«3  (21,13). 

steht  aber  vor  dem  Athnach  ein  Pasek,  so  verursacht  dieses  die 
Verwandlung  der  zwei  Munach  in  Tarcha  und  Mercha  ^  z.  B.  yK3 

DN^VS '  2?Ö0T  (10, 13)  »tfn  .  Tfh^^  Voi?n-0^^  (139, 19).i 

5.  Hat  Athnach  drei  Diener,  so  bleiben  die  zwei  ihm  nächst- 
stehenden Munach,  Der  erste  Diener  aber  ist  Mehupach  oder  Illui 
oder  Mehupach  Zinnorith  nach  folgenden  Bestimmungen : 

a)  Fällt  der  Ton  auf  die  erste  Sylbe,  so  steht  Mehupach,  z.  B. 

iSDb^n  itt^'b«  nsn*'  t«  (Ps.  2, 5)  ^in  btiyb  w*»  nab  (lob  3, 20) 
täpin  »1  oS''K  JöäDa  (Spr.  29, 6 »). 

b)  Fällt  der  Ton  auf  die  zweite  Sylbe  und  die  erste  fiingt  ohne 
Schebä  an  und  schllesst  mit  Schebä  oder  Dagesch  ohne  irgend  ein 

Metheg,  so  steht  ebenfalls  das  Mehupach,  z.  B.  D''  *t|TS3  P'l^liB  HF)^ 

(Ps.  74, 13)  n«i  «lano^n-ittä»  nnan  ''ntö«  (^4,12)  V'^'^n  ST'i^ 

')  In  zwei  Stellen  finden  eich  ausnahmsweise  ohne  Pasek  ehenfalls  Tarcha 

and  Mercha:  »'^rns  my^pn  piKt-nsn  (loh  5,  27)  ib-jöp  ni^K  aiöcn  (das.  33,  31). 

^  In  Ps.  146,  5:  i^TSÜ  abCP*^  bKtt)  stehen  Mehupach  und  Mutiaeh  unter  einem 
Worte. 
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h«!  ,  t^*^^Ö^^*^»^  (89, 50.,  Tarcha  undMercha  stehen  wegen  des  Pasek 

nach  §.  4). 

c)  Fängt  die  zweite  Sylbe  aber  mit  Schebä  an ,  oder  die  vorher- 
gehende Sylbe  hat  ein  Metheg  oder  am  Anfange  ein  Schebäf  oder  der 
Ton  fällt  auf  die  dritte  Sylbe  und  weiter,  so  wird  der  Diener  Illui 

gesetzt,  z.  B.  '^nSBn  N^l^^J  jjS'l^Sl  '^^^?^  (P»-  ^ö,  9)  ^'b?  ^^'m 

ü'^'il  njptf  (119, 69)  ^n  ^^nnt^'  i"^!}^  ö^^n  (lob  6,  is)  nni  noän 

5l&Jbri  "n^b^^  (das.  4,  2)  bb^^ßb  1^  dn^^bs?  nO^*»!  (Ps.  78,  24).' 

d)  Geht  der  Tonsylbe  eine  offene  Sylbe  voran,  so  erhält  daa 

Wort  Mehupach  und  Zinnorith,  z.  B.  i^?^  ^"^V^?  ^I,'^?'^^  »^^^b 

(Ps.  136, 4)  ttä'^^i  b^?tö  nn  tbi^fe  (Spr.  17, 12)  I53"xbl  ib  V3  ^^5 

i^?5  (lob  18, 19)  nng  •  rtcn  yen  b^  öib  (Ps.  5,  5.,  mit  Tarcha 
und  Mercha  wegen  des  Pasek). 

6.    Mehr  als  drei  Diener  hat  das  Athnach  in  der  Regel  nicht. 

Ausnahmen  sind:  1fX)3  bbil^^  *'*'  b^^^i  ''S  (Ps.  96,4),  wo  noch 

ein  Mercha  als  vierter  Diener  vorangeht:  "^^  DilX''  ^ÜD^5  PN  "'S 
H'^pi*'  (Spr.  3, 12),  wo  Mehupach,  Mercha  und  drei  Munach,  also 

fünf  Diener  stehen.  Sodann  die  vier  Stellen:  D'^Sl^^J  T^T\T\  H^^^T  jjb 

li'^iss  (Ps.  65, 2)  Drb  DibüD  n^\r\  'iKto*»  (72,  3)  on  \h  n^ib 

■^^^Xnb  (Spr.  1,  9)  ijP^'nS  «6^5  tD'^X  nriHN^  (das.  6,  27),  in  wel- 
chen das  Klein- Schalscheleth  mit  seinen  Begleitern  als  Bedienung  des 
Athnach  gesetzt  ist. 

SIEBENTES  CAPITEL. 
Das  Declu  und  seine  Diener. 

1.  Kommt  vor  das  Dechi  ein  Diener,  so  ist  es  immer  das  Mu- 
nach, z.  B.  D^^Ksn  *r]nT[n«i  (Ps.  1,  i)  ^^b^^  ^'^^  (2, 7)  n'is  nia 

(7,16). 

2.  Dieser  Diener  Munach  kann  auch  beim  eigenen  Worte  des 
Dechi  stehen,  wenn  nämlich  der  Tonsylbe  des  Decht  eine  Sylbe  vor- 
hergeht, die  ein  Metheg  erhalten  würde,  wo  dann  anstatt  dieses  Me- 
thegs  das  Munach  gesetzt  wird;  jedoch  nur  unter  der  Bedingung, 
dass  vor  der  Z>ecÄf- Sylbe  ein  Schebä  und  vor  diesem  Schebä  einer 
der  Vocale  Kamez  oder  Cholem  steht,  z.  B.  *l&^to3?71^  (Ps.  27,  4  statt 

«li^toani  1)  "nni.^  (35,  is)  ^m^ütJin^n  (107,32)  ntonn  ,rjn%"i, 

^)  Zu  beachten  ist,  dass  das  Munaehy  obwohl  es  in  dergleichen  Wörtern  hin- 
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na^O  (Spr.  31, 13. 14. 18  *).  Steht  aber  ein  anderer  Vocal  vor  der 
Tonsylbe  des  Deckt ^  oder  es  geht  ihr  kein  Schebä  voran,  so  ver- 
wandelt sich  das  Metheg  nicht  in  Munach,  z.  B.  Äiri^v  (^^*  ^^j  ^^) 

DnbsKn  (80, 6)  ^V?^\  (^7, 20)  '^\^^r^\  (Spr.  2, 12)  *'3?'^tbin 

(Ps.  22,  22)  '7]a5üin'^')^(37,  34)  nO^^J^  (77, 11).  Auch  kann  sich  das 
Metheg  nicht  in  Munach  verwandeln ,  wenn  vor  dem  Deckt  schon  ein 

Wort  mit  dem  Diener  Munack  steht,  z.  B.  Ü^'bbin^  *)n2:^n^  (Ps.  5, 6) 

nnü?^^  I^TO  (Spr.  31,  24). 

3.  Kommen  zwei  Diener  vor  das  Deckt,  so  bleibt  das  Munach 
an  seinem  Platze,  und  hinsichtlich  des  ersten  Dieners  gelten  diesel- 
ben Bestimmungen,  wie  beim  ersten  der  drei  Diener  des  Atknach 
(Cap.  6  §.  5).  Hat  nämlich  das  Wort  den  Ton  bei  der  ersten  Sylbe, 
oder  auch  bei  der  zweiten,  wenn  die  erste  ohne  Schebä.  anfängt  und 
mit  Dagesch  oder  Schebä  ohne  Metheg  schliesst ,  so  steht  das  Mehu- 

pack,  z.B.  ttä'^Kn  m  ^^r)  (25,12)  IJ*;^  T^n^  nbt  (25,6)  TOb 
tjn^  n^'Uän  (74, 11)  ^"^^  1^3?  njn  (33,  I8).  FeWt  eine  dieser  Bedin- 
gungen, so  steht  niui^  z.  B.  Sinr  0^2  n^tÖ*;  (78,  45).  Und  steht 
vor  der  Tonsylbe  eine  offene  Sylbe,  so  bekommt  das  Wort  Mekupach 

nebst  Zinnorith,  z.  B.  iS^S  ^23  n^sS  (14, 1.  53,2)  D^nü  flibi? 
1\\rn)?»  (66, 16). 

4.  Hat^das  Deckt  drei  Diener,  so  ist  der  erste  Mekupach  und 
der  zweite  Munack^  wenn  er  bei  der  ersten  Sylbe,  und  lUui^  wenn  er 

bei  der  zweiten  Sylbe  oder  weiter  steht,  z.  B.  '^S W^l*^  *T0n*1  niü  *nX 

(23, 6)  D'^pinn^  DD«  nDl*^??  HSS^b  (56, 1).  Hat  aber  das  zweite 
Wort  eine  offene  Sylbe  vor  dem  Tone,  so  bekommt  es  das  Mekupach 
mit  Zinnoritk ,  und  als  erster  Diener  muss  dann  das  Mercka  stehen,  ^ 

z.  B.  rtÖB  in&^üH-b?  ^"O^"""^,  (lob  34,  37).  Mehr  als  drei  Diener 
kommen  vor  Deckt  nicht  vor. 


ter  dem  Dechi  erscheint,  doch  als  dem  Dechi  vorangehend  betrachtet  werden 
muss,  d.  h.  das  Deckt  ist  zu  seiner  ihm  gehörigen  Tonsylbe  hinzuzudenken  (iidtbsrti 


^)  In  drei  Wörtern  bleibt  ausnahmsweise  das  Metheg  stehen  und  zur  Tonsylbe 
des  Deehi  kommt  noch  ein  Munaeh,  Diese  sind  d'^StiPH  (Spr.  2 ,  13)  ^HN^l^^tin  (lob 
22,  4)  ?|nraQlni  (ebend.  39,  26). 

')  WeU  nämlich  Mekupach  keinem  andern  Mekupack  vorausgehn  kann  (Gap.  3 
1-8). 
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ACHTES  CAPITEL. 
Das  Olevejored  mit  seinem  Diener. 

X.  Die  Figur  des  Olevejored  ist  zusammengesetzt  aus  einem 
Mercha,  welches  immer  bei  der  Tonsylbe  zu  stehen  kommt,  und 
dann  aus  einem  dem  prosaischen  JetMb  ähnlichen  Zeichen,  welches 

über  den  dem  Tone  vorhergehenden  Yocal  gesetzt  wird,  z.  B.  nSSP 

(Ps.  9,  7)  'TJ'^tiJ^n'n  (70,  5)  "Tlb???^  (55,  23).    Ist  der  Ton  beim  er 
sten  Buchstaben  des  Wortes,  so  wird  das  Jethib- Zeichen  auf  den 
letzten  Buchstaben  des  vorigen  Wortes  gesetzt,  wenn  dieser  nicht 

selbst  betont  ist,  z.  B.  T^  mD";  (8,  3)  11g  "^^.^.fe  (14,  4).  Hat  der 
Endbuchstabe  des  vorigen  Wortes  selbst  den  Ton,  so  kommt  das 

Jethib  in  die  Mitte  zwischen  die  zwei  Wörter,  z.  B.  ^^^  pirwb  (30, 11) 

<  •  .  V  • 

K3  DltD  (80, 15).  Auch  wenn  zwei  Wörter  mittelst  Makkef  zu  ver- 
binden wären  und  das  zweite  den  Ton  beim  ersten  Buchstaben  hat, 
wird  das  Jethib  zwischen  die  zwei  Wörter  gestellt,  das  Makkef  ahtr 
weggelassen,  indem  alsdann  das  Jetliib  zugleich  den  Makkef- Dienst 

mit  versieht,  z.B.  D'J^^a^DB (Ps.  1, 3)  ph*  ^^{2, 7)  niö ''''!? (73, 28) 

»n>«5tp  (97, 10).    '       '       ' 

2.  Das  Olevejored  hat  nie  mehr  als  einen  Diener  und  zwar  das 
Oalgal,  wenn  ihm  der  Trenner  Zinnor  vorhergeht,  z.  B.^^ilßrt  "H  v^ 
(Ps.  24,  8. 10)  Tl\  &ib(35,  8)  öntÜp*  «^IT  (37,  14).  Dies  Galgal 
kann  auch  dem  Olevejored  unter  demselben  Worte  vorangehn,  wenn 
nämlich  die  zweite  Sylbe  vor  dem  Tone  ein  Metheg  erhalten  würde, 

z.  B.  ürr^hisj^saü  (Ps.  5,  ii)  i^ibha*'  (io4, 29)  liK^'^i^to^  (lob 

24,  13). 

3.  Geht  aber  der  Trenner  Bebia  vorher,  so  wird  Mercha  als 

Diener  gewählt,  z.B.  "Hi^b  ''^  '^'^  (Ps.  35,10)  DN^'^K  D'^S-W  Q^W 
(42,  5). 

4.  Steht  vor  dem  Olevejored  ein  Paseky  so  wird  das  Mehupach 

als  Diener  gesetzt,  z.  B.  ^^.  I  '^^T\  (85,  9)  2il  i  SH  (Spr.  30, 15).      ♦ 


NEUNTES  CAPITEL. 
Das  Klein -Bebia  mit  seinen  Dienern. 

1.   Jedes  Rebia,  dem  unmittelbar  beim  folgenden  Worte  das 
Olevejored  nachsteht,   ist  ein  Klein -^e^ta  und  eben  durch  diese 


/ 
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Stellung  von  dem  ganz  gleichgestalteten  Otobb- Bebiay  welches  ein 
weit  grösserer  Trenner  ist  und  auch  ganz  andere  Bedienung  hat, 
unterscheidbar. 

2.  Kommt  vor  das  Klein- Eebla  ein  Diener,  so  ist  es  immer 
das  Merchtty  ausgenommen  wenn  ein  Pasek  folgt,  wo  dann  Mehupach 

gesetzt  wird,  i    Z.  B.  ^FinbtÖ  »^DK  (Ps.  3,  6)  Dihj  öfetüb  (10,  18) 

ni^^ön  "T^tD  (122. 124. 127!  i3i!  133)  30115 '  13^  (36,  ö)  di*»  I  di;j 

(68,  "26). 

3.  Hat  das  Klein -Rebia  zwei  Diener,  so  steht  Mehupach  als 

erster  und  Mercha  als  zweiter,  z.B.J^.  Dnina-DN  ^3  (1,  2)»nS5a^ 

f"^^  na»^  (18, 1)  nnS  3n|53  Tjbwi-DNI  (138,  7).  Beide  Diener  kön- 
nen auch  zusammen  unter  einem  Worte  stehen,  nämlich  das  Mercha 
unter  der  betonten  und  das  Mehupach  unter  der  vorhergehenden 
Sylbe,  jedoch  nur  wen^  diese  eine  offene  ist  und  Kamez  oder  Cholem 

hat,  z.  B.  *)3N^V55  ^"^  (50,  3)  niiFl  n3T  (50,  23)  tj^  niiS  (79, 13).    ' 
Mehr  als  zwei  Diener  aber  kommen  vor  dem  Klein -Rebia  nicht  vor. 


ZEHNTES  CAPITEt. 
Das  Zinnor  und  seine  Diener. 

1.  Steht  vor  Zinnor  ein  Diener,  so  ist  dieser  ein  Mercha  oder 
Munach  oder  Mehupach  nach  folgenden  Bestimmungen : 

a)  Haftet  der  Ton  am  ersten  Buchstaben  des  Wortes,  oder  auch 
am  zweiten,  so  zwar,  dass  der  erste  Buchstabe  ßchebä  hat,  so  wird 

Mercha  gesetzt,  z.  B,  nj  "'M  (Ps.  24,  8)  t)i3  nB*;  (48,  3)  ^Ott  vhß 

(57, 9)  ^^n^3  nnj^s  (loi,  7).  .         '  ^ 

b)  Ferner  wird  Mercha  gesetzt,  wenn  der  Bitchstabe,  zu  dem  es 
kommt,  Dagesch  hat,  sei  tB  forte  oder  lene  und  sei  der  betreffende 
Buchstabe  der  zweite,  dritte  oder  sonst  welcher  des  Wortes,  z.  B. 

a^n^i«  ü^sn  (4, 7)  Dni32;?^an';(i6,4)  hül:'Q3niB2:3(i24,72)., 

c)  Fällt  der  Ton  auf  den  dritten  Buchstaben  des  Wortes  und 
weiter  und  dieser  Buchstabe  ist  kein  dagessirter,  oder  auch  auf  den 
zweiten  Buchstaben,  wenn  der  erste  einen  Vocal  hat,  so  wird  Munach 


*)  Vergl.  Toriges  Cap.  §.  4  und  folgendes  Cap.  §.  1.  d. 

«)  Ausnahmen  sind  die  3  SteUen:  hmjn-ix  nastib  (Ps.  59, 1)  ^  rex  (116, 16) 
^!^tt9&  K^'Kb  (lob  7,  21),  die  Munaeh  beim  Dagesch  haben. 
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gesetzt,  z.  B.  im;:  öi^tÜ?  (Ps.  4,  9)  "^nt^Oa  ?!l0n3  (13,  6)  ^üS35 

^t^^S)-;!  (35, 4)  ^ns  nnnN5  (45, 8 »). 

d)  Mehupach  aber  wird  gesetzt,  wenn  auf  das  Wort  Pasek  folgt, 

z.  B.  ;^^  I  Din  (Ps.  37, 7)  ^iab  i  b^rr  (68, 21)  2  '^^'; .  ^gi  (118, 27). 

2.  Gehen  dem  Zinnor  zwei  Diener  voran,  so  ist  der  erste 
immer  Mehupach  und  der  zweite  Mercha,  wenn  er  —  wie  oben  ange- 
ftlhrt  —  bei  der  ersten  Sylbe  oder  einem  Dagesch  zu  stehen  kommt, 

oder  Munach,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist.  ^   Z.  B.  ^PH  fiib  *1tÖK 

(Ps.  1, 1)  wti  bi^^tüb  itis?  (49, 15)  nb  1 1J5  ^in^'i  (85, 4)  n^ 

*rjb  I  b?v?^J.  (lob  7,  20*).   Mehr  als  zwei  Diener  hat  das  Zinnor  nicht. 

EILFTES  CAPITEL. 
Das  QrosB-Rebia  und  sein  Diener. 

1.  Jedes  in  der  ersten  Vershälfte  vor  dem  Athnach  stehende 
Rehia,  dem  kein  Olevejored  nachfolgt,  ist  ein  Gross -i2e5£a*)  und 
wird  ihm,  wenn  es  einen  Diener  erhält,  entweder  Mehupach  oder 
Mercha  oder  Illui  oder  Mehupach  Zinnorith  vorgesetzt,  nach  folgen- 
den Bestimmungen: 

a)  Geht  dem  dienenden  Worte  kein  anderes  Rehia  oder  Paser 
oder  Legarmeh  vorher  und  der  Ton  fällt  auf  die  erste  Sylbe,  so  steht 

das  Mehupach,  z.  B.  ^^M»  ^^XD  (Ps.  2,  8)  '^niD?  nn^J  (57,  9). 

b)  Auch  turenn  der  Ton  auf  die  zweite  Sylbe  fällt,  diese  aber 
nicht  mit  Schebä  anfangt,  wird  Mehupach  gesetzt,  z.  B.   ^"J  O^^p 


»)  Eine  Ausnahme  machen  die  2  Stellen  "niiTO  üpbn  (Ps.  17, 14)  "d^ä  '^'tWK 
(Spr.  8,  34),  welche  Mercha  haben,  obgleich  der  Buchstabe  der  dritte  und  ohne 
Dagesch  ist. 

')  So  in  einem  Codex  mit  der  masorethischen  Randbemerkung  &9193  '*t  (näm- 
Uch  Ps.  68,  21.  85,  9.  Jer.  32,  18.  Daniel  9,  4.,  wo  hm  gleichmässig  mit  Mehu- 
pach  accentuirt  ist).  Dies  auch  ohne  Zweifel  das  Eichtige  und  ist  darnach  Thoraih 
Emeth  S.  26  zu  berichtigen. 

^)  Die  Verwandlung  in  Mehupach  bei  nachstehendem  Taaek  findet  aber  nicht 
statt  und  zwar  aus  dem  Grunde  weil  sich  dann  gegen  das  Accentuatiossgesetz  zwei 
Mehupach  folgen  würden,  s.  Cap.  3  §.  3. 

*)  Einzige  Ausnahme  ist  d'inna  D*iKnK(Ps.  60,  2)  mit  Mercha  statt  Mehu- 

r^"8  FS 

pach,  wegen  Ausfalls  des  Makkefyon  tiK,  Tergl.  Cap.  3  §.  3  Note. 

5)  In  Ps.2,7  T^mb^i  ÜI^Tl  <Z}k  Jins  *^an  "^h^  ^^X  ^  i  pT\  i>fi<  niBO^^  finden  sich 
die  drei  verschiedenen  Rebia  beisammen;  das  erste  ist  Klein -Kebia,  das  zweite 
Gross -Kebia,  das  dritte  Kebia  mugrasch. 
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(10, 12. 17, 13)  '^5ih^?  j;";  (8, 2)  nnan  nan  (52, 9)  naasi  ^ntö» 

(127,6).  "     .<^.  -^  . 

0)  Fängt  aber  die  zweite  Sylbe  mit  Schebä  an,  oder  der  Ton 
fällt  auf  die  dritte  Sylbe  und  weiter,  oder  es  geht  ein  anderes  Eebia 

vorher,  so  steht  ein  Mercha,  z.  B.  nSi?  'liöBlT^  (64,  7)  tD^^kjl  '^nSDK 

(Ps.  1,1)  D7^J  '^ntü&?  (32, 2)  nnan  "^nttj^?  (4o,  5 1)  nbNi.';  l'i^?.^^ 

(87. 5)  *»nan  nn^tp*j?n  pk  (17,  i)  "^B.'  "i^^^t^  "^a^'^i  (Spr.  4, 4). 

d)  Steht  vor  dem  Diener  einer  der  Trenner  Legarmeh  oder  Paser, 
so  wird  das  Illui  gesetzt,  jedoch  nur  unter  der  Einschränkung,  dass 
das  Wort  keine  offene  Sylbe  vor  dem  Tone  habe  oder  dass  es  kein 
mehrsylbiges  Wort  mit  dem  Tone  auf  dem  ersten  Buchstaben  sei, 

z.  B.  inra  in*;  1  i'^ns  (Ps.  1,  3)  ntb^.  i^d^t  D'^^tonn  (ii,  2) 
T5i^1'>^""r^(4o,6)  lisn n^  5^(69,14)  r^n«iiyiwü(7i,3) 
*»•;  n'^3inin?n?(ii6, 19). 

e)  Ist  das  Wort  ein  mehrsylbiges,  das  den  Ton  auf  dem  ersten 
Buchstaben  hat,  so  bekommt  es  das  Mehupach  als  Diener,    z.  B. 

D^an  Ö';^  •  niVp^  (93,  4)  3?ttSnn  toatti  n«;»  (I25,  3).  Hatte  aber 
dieser  erste  Buchstabe  ursprünglich  nicht  den  Ton,  sondern*  er  ist 

blos  zu  ihm  zurückgewichen  (lin&^  ÄDD)  ,  so  erhält  er  Mercha  statt 

Mehupach,  z.  B.  r\v\k  fr^^ji?  1 0115^  (76,  8)  lajb  '^asiti  I  d*^^l:n 

(88. 6)  nin  Ks;.  i  nan  (lob  31, 40). 

1)  Geht  der  Tonsylbe  eine  offene  voran,  so  wird  Mehupach  mit 
ZmnonYÄ gesetzt,  z.B. '^p'TSN^*^- '^33y(Ps.4,2)  *la^nV^?  ;;,  ^Ä^ji'l 
(99,  5.  9)  niJ^  5)&^n  kB  I  TmT\  (lob  37,  21 2). 

2.  Das  Gross -Rebia  hat  nie  mehr  als  einen  Diener,  ausgenom- 
men  zwei  Stellen,  wo  ihm  zwei  Diener  vorhergehen,  nämlich  ÜTC^in 

nn^  n^jab  (Ps.  55, 24)  ^by  *)a)?  a^nf  (86,  i4). 

^)  In  diesen  3  Stellen  ist  nämlich  laut  Masoreth  das  Schebä  des  xo  mobile  und 
deshalb  auch  in  einigen  Codd.  mit  doppeltem  Metheg  —  eines  zur  Rechten  und 
eines  zur  Linken  des  Schebä  —  bezeichnet  h'n^fe^). 

')  In  zwei  Stellen  haften  Mehupach  Zinnorith  am  eigenen  Worte  des  Mebia: 
TTm^'^^,  I  naana  (Ps.  20,  6)  ^r\1äni  \  ^13>  (lob  6,  10).  Und  in  den  zwei  SteUen  "^S 
!l3"»rfiK'fi<5iri  (Ps.  95,  7)  rb?«g  1*^«  *^&  (lob  32,  5)  steht  das  Zinnorith  vor  Mehupach 

(statt  K!|rnS  ,  '|*^^^*»2)),  obwohl  das  Hebia  kein  Paser  oder  Legarmeh  vor  sich  hat. 
(Hiernach  ist  T/ior.  Umeth  S.  44  zu  berichtigen.) 
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ZWÖLFTES  CAPITEL. 
Das  Faser  und  seine  Diener. 

1.  Das  Faser  hat  immer  das  Galgal  zum  Diener,  ausser  wenn 
das  Paaek  bei  ihm  steht,  wo  dann  das  Mehupach  gesetzt  wird,  z.  B. 

r^3  n^sa  (Ps.  84, 4)  ^«•nto':  •»n^«  (io6,48)  ös't^^i^»  (öo,  d 
ri&asi  öN"i"^«  (69, 6)  y\  I  lat^  (i4i,  4). 

TS  -r'^vt  <TTS^  '' 

2.  Dieser  Diener  kann  auch  dem  Päser  unter  dem  eigenen 
Worte  Yorangehn.  Geht  nämlich  dem  Tone  eine  Sylbe  vorher,  die 
Metheg  erhalten  würde,  so  tritt  das  Oalgal  an  die  Stelle  des  Metheg, 
sofern  der  Buchstabe  dieses  Methegs  nicht  der  erste  des  Wortes  ist, 

z.  B.  ^r^;!i&^  (32,  5)  nfe|^ittir^5  (65,  lO);  hingegen  «W  (79,  2) 
^biOiS  (99,  5.  9)  mit  Metheg,  weil  beim  ersten  Buchstaben. 

3.  Hat  das  Paaer  zwei  Diener,  so  bleibt  der  ihm  nächste  Gal- 
gal und  der  erste  ist  Mehupach  y  wenn  er  zum  ersten  Buchstaben, 
und  Aslay  wenn  er  zum  zweiten  Buchstaben  und  weiter  kommt,  z.  B. 

w*^B3  V^  ''S  (5, 10)  nSp  r»n  "im  (68,31)  natu  d^^wtö  bha 
(90, 10)  "rp,  '^oh-pa  'inato':']  (5, 12). 

4.  Gehen  drei  Diener  vor  Paser  voraus^  so  folgen  Mehupach^  As- 
la  und  Ocdgal,  z.  B.  y p.tt?  Hb"]  f^ja-^b  ''S  (22, 25)  '»^»  W?iJ  ^"Z 
ni»n  (40, 13)  '^aa  l  ^^iCK  nST  nto?  (Spr.  6,  3.,  hier  mit  Mehupach 
für  Oalgal  wegen  *des  Pa^ek),  Mehr  als  drei  Diener  hat  das  Paser 
nicht. 

DREIZEHNTES  CAPITEL. 
Das  Iiegarmeh  und  seine  Bedienung. 

Wie  schon  im  ersten  Gapitel  erwähnt,  nimmt  der  Trenner  Le- 
garmeh  zweierlei  Gestalt  an  und  heisst  darnach  entweder  Mehupach 

Ugarmeh  (iNt)  oder  Asla  Ugarmeh  ('i^)-^  Diese  zweifache  Gestalt 
bestimmt  sich  nach  Bau  und  Verhältniss  des  Wortes,  mit  dem  das 
Legarmeh  sich  verbindet. 

1.  Steht  nämlich  das  Legarmeh  ohne  Diener  und  tritt  es  zur 
ersten  Sylbe  des  Wortes,  so  ist  es  Mehupach  legarmeh^  z.  B.  I'^S 
(Pfl.5,5)  I  «1^(12, 3)  ina^(68,17)  «''33»  (4, 2)  n?:Q!3(68,  24).  ' 

^)  Aehnlich  dem  Jethib  und  Paschta  in  den  proBaischen  Büchern,  die  auch 
Mos  einen  Accent  auBmachen. 
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2.  Auch  wenn  der  Ton  auf  der  zweiten  Sylbe  liegt  und  die 
erste  mit  Schebä  oder  Dagesch  schliesst,  wird  Mehupach  legarmeh  ge- 
setzt, z.B.  ingn  (59,8)  n^ÄNi(65,4)  »^gbri  (55,22)  i^n^r  (84,7) 

.  tjniN  (86, 12)  .ninsn3"(ii6, 19)  «Dbs^-Tjy:  (39,  ?)'  .''^ax-Dä 

(71,  22). 

3.  Geht  dieser  zweiten  Sylbe  eine  offene  voran,  die  aber  nicht 

mit  Schebä  anfangt,  so  steht  ebenfalls  Mehupach  legarmeh,  z.  B.  >  flO^ 
(10,  7")  I  a^.-)  (10,  8)  .  "SNI  (13,  6)  i  3Kia  (60, 10). 

4.  Fängt  hingegen  diese  offene  Sylbe  mit  ScKehä  an,  so  wird 
das  Asla  legarmeh  gesetzt,  wenn  auch  der  Ton  auf  der  zweiten  Sylbe 

liegt,  z.  B. « n'inl?  (26, 1)  •  i^n^^ttin  (21,  lo)  •  n^in^^i  (43, 4)  •  '^^ 

(28,7). 

5.  Und  W\i  der  Ton  auf  die  dritte  Sylbe  und  weiter,  so  kommt 
desgleichen  das  Asla  legarmeh  in  Anwendung,  z.  B.  >  Dt|^tp^(^(5, 11) 

•  3>.i&^n  (9, 7)  •  näbttil?  (72,  i)  •  ns-nn*)  (45, 13). 

6.  Das  Legarmeh  jedoch,  welches  vor  dem  Illuiy  dem  Diener 
des  Silluky  steht  (Cap.  4  §.  3),  ist  allezeit  Mehupach  legarmeh  \  z.B. 

n^^tor  r\m  •  ^p^T'^  (93, 4)  ö'^an  yn^^-b^?  •  ü-jötB^ü  (102, 20). 

7.  Alle  diese  aufgeführten  Regeln  gelten  für  das  Legarmeh  nur,, 
wenn  es  ohne  Diener  steht.  Geht  ihm  aber  ein  Diener  voran,  so 
wird  ohne  Ausnahme  immer  das  Asla  legarmeh  gesetzt. 

8.  Hat  Legarmeh  einen  Diener,  so  finden  bei  diesem  dieselben 
Kegeln,  wie  beim  ersten  der  drei  Diener  des  Athnach  statt  (Cap.  6 
§.  5).   Liegt  nämlich  der  Wortton 

a)  auf  der  ersten  Sylbe,  so  wird  das  Mehupach  gesetzt,  z.  B. 

I  ine  ntöbit  (Ps.  1, 3)  I  non  nto?')  (is,  5i)  >  rhvß^  nnr  (4o,  7.) 

b)  Auch  wenn  der  Ton  auf  der  zweiten  Sylbe  liegt  und  die 
erste  ohne  Schebä  anfängt  und  mit  Schebä  oder  Dagesch  schliesst, 

hat  Mehupach  als  Diener  zu  stehen,  z.  B.  iDI^ÜtSri   H^JP^p  (19,  7) 

I  pni  '»n'^tea  (4o,  lo). 

c)  Liegt  der  Ton  auf  der  dritten  Sylbe  und  weiter,  oder  auch 
auf  der  zweiten ,  wenn  diese  oder  die  vorige  mit  Schebä  anfängt  oder 

ein  iüe^Äe^hat,  so  wird  das /^/wf  gesetzt«,  z.B.  •  tiinni  törijni  (18,8) 

»)  Eine  doppelte  Ausnahme  macht  Ps.  125,  3:  rmSlSa  i  D'^^?"'«!  «iHbttj*?-'*^ 
&}T^1*^,  wo  das  Asla  legarmeh  steht  und  Tarcha  zum  Diener  hat,  während  sonst 
das  TOT  Siüuk  stehende  Legarmeh  immer  dienerlos  ist. 

*)  Nur  wenige  Wörter  hahen  ausnahmsweise  ein  Merchai    V^^^  (P»-  7,  6) 
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' ::  »5^:  (42,9)  •rin^s-D?']  nDM3  (84,3)  .nns?  ^i.tö^^(ioi,5) 

•  \)  ^'aDDn  (9, 14)  •  am  *i:D©t6.(79,  s)  j  oha  niiä^b  (i49, 9). 

d)  Das  Mehupach  nebst  Zinnorith  aber  wird  gesetzt,  wenn  die 
Tonsylbe  vor  sich  eine  offene  Sylbe  hat,  z.  B.  «  ^^  »^^^p  (3,8.  7,7) 

ih*i  nri^^a  (9, 21)  1 15  nto5?  x5  (147, 20). 

9.  Geht  dem  Legarmeh  kein  dienendes  Wort  voran,  so  kann 
auch  unter  seinem  eigenen  Worte  der  Diener  es  begleiten.  Würde 
nämlich  die  zweite  Sylbe  vor  dem  Tone  ein  Metheg  erhalten,  so  wird 
statt  dessen  das  Mehupach  gesetzt,  jedoch  nur  in  Fällen,  wo  das 
Metheg  nicht  beim  ersten  Buchstaben  des  Wortes  zu  stehen  hat. 

z.  B.  I  löin^i  (Ps.  18, 16)  I  s^tönbi  (5o,  16)  ^  "^^y^i^,  (65, 9)  I  ^Bb^inttiH 

(76,  6)  und  mit  Illui  statt  Mehupach  nach  der  Regel  in  §.  8  c: 

I  '^nrjinttin-n'Q  (42, 6. 12)  •'ri'iirji  (45, 5).  Hingegen  1 3';iiiÄri(9, 7) 

•  nixnia  (65,  i)  •  rmbbri  (loe,  i). 

10.  Mehr  als  einen  Diener  hat  das  Legarmeh  nicht,  ausgenom- 
men zwei  Stellen,  wo  vor  Mehupach  noch  ein  Mercha  vorkommt :  "'S 

•  «"^Bi?  'la^  (Ps.  117, 2)  •  3:ii>^  x\y\  "»5  (143, 3). 

VIERZEHNTES  CAPITEL. 
Vom  Schalscheleth. 

1.  Der  Trenner  Qvom- Schalscheleth,  als  solcher  erkennbar  durch 
sein  nachfolgendes  Pasek- Zeichen,  kommt  —  ausser  einer  einzigen 
Stelle  (lob  11,6)  —  immer  bei  dem  viertletzten  Worte  des  Verses  zu 
stehen  und  wird  blos  in  drei  Stellen  von  Dienern  begleitet.    In  einer 

Stelle  geht  ihm  ein  Diener,  das  Mercha,  voran:  •  ^""11  l'Tb  (Ps.  89, 2) 

und  in  zwei  Stellen  zwei  Diener,  Tarcha  und  Mercha:  ^TlbHT  IS^b^P 

•  N'l'^XI  (lob  32,6)  '  D'52';  '^tti^?  ?3  (das.  37, 12).  In  allen  sonstigen 

Versen  steht  es  unbedient  für  sich  allein,  z.  B.  i  ^'linSI  (Ps.  7,  6) 

I  Ü?p  (Spr.  6, 10)  •  MtÖ?^  (lob  5, 19). 

•  •    • 

2.  Das  Yl^m- Schalscheleth  hingegen  wird  daran  als  Diener  er- 
kannt, dass  es  ohne  Pa^eÄ;- Zeichen  steht  und  dann  auch  immer 
noch  andere  Diener  vor  sich  hat,  die  aber  weder  Tarcha  noch 
Mercha^  sondern  Mehupach  und  Illui  sind.    Es  kommt  im  Ganzen 

Ö^'r^aa  (17, 14)  aSja  (27,  2)  bs  ^35,  10)  rma  (39,  13) ;   ein  einziges  hat  Tareha 
«Bibtt^-K^  (125,  3). 
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nur  in  8  Stellen  vor,  nämlich  einmal  als  Diener  des  Sültik  (Cap.  4 
§.  6)/  dreimal  als  Diener  des  Mebia  mugrasch  (Cap.  5  §.  4)  und  vier- 
mal als  Diener  des  Atknach  (Cap.  6  §.  6). 

FÜNFZEHNTES  CAPITEL. 
Abtheilungswerth  der  einzelnen  Accente. 

1.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  in  den  vorhergehenden 
Capp.  besprochenen  trennenden  Accente,  obwohl  allesammt  darin 
gleich,  dass  sie  ihr  Wort  vom  andern  trennen^  doch  in  ihrem  gegen- 
seitigen Abtheilungswerthe  verschieden  sind,  so  dass  ein  Trenner 
eine  grössere,  ein  anderer  hingegen  eine  geringere  Wortabsonde- 
rnng  anzeigt.  In  dieser  Hinsicht  betrachtet  theilen  sie  sich :  a)  in 
grösste,  b)  in  grosse,  c)  in  kleine,  und  d)  in  kleinste  Trenner. 

2.  Die  grössten  Treuner  sind:  1)  Silluk^  2)  Olevejored  und 
3)  Äthnach,  Ein  grosser  Trenner  ist  das  Gro&B-Eebia.  Zu  den 
kleinen  Trennern  gehören:  1)  Zinnor,  2)  Klein- Rebia^  3)  Eebia 
mugrasch^  4)  SckalscheletL  Die  kleinsten  Trenner  sind:  1)  Deckt, 
2)  Paser  y  3)  Legarmeh. 

3.  Vergleicht  man  diese  Trenner  mit  jenen  derTprosaischen  Bb., 
so  correspondiren  sie  in  ihrem  Werthe  wie  folgt: 

a)  Silluh  gleicht  Silluk. 

b)  Olevejored  hat  den  Werth  des  Äthnach  der  prosaischen  Bb. 
(Ps.  18, 16.  31  =  2  Sam.  22,  16.  31). 

c)  Äthnach  hat  den  Werth  des  prosaischen  Sakef  (Ps.  105, 1 — 15 
=  1  Chr.  16,  8—22). 

d)  Gross --ßeim  gleicht  im  Werthe  dem  prosaischen  Rebia  (Ps. 
105,  5.  11  =  1  Chr.  16;  12.  18),  auch  oft  dem  Sakef  (Ps.  18,  8.  9. 
48  =  2  Sam.  22,  8-  9.  48;  Ps.  106, 47.  48  =  1  Chr.  16,  35.  36). 

e)  Paser  gleicht  im  Werthe  dem  prosaischen  Paser  oder  Paschta 
oder  Geresch. 

f)  Legarmeh  ist  gleich  dem  prosaischen  TeMr  (Ps.  18,50  = 
2  Sam.  22,  50),  auch  dem  Paschta  (Ps.  18,  7.  8.  9  =  2  Sam.  22,  7. 
8.  9),  oder  dem  Telischa  (Ps.  96,  5  =  1  Chr.  16,  26),  oder  dem 
Tifcha  vor  Silluk  (Ps.  18,  31.  51  ==  2  Sam.  22,  31.  51). 

g)  Deckt  hat  den  Werth  des  prosaischen  Paschta  (Ps.  105, 1. 
2.  3  =  1  Chr.  16,  8.  9. 10). 

h)  Rebia  mugrasch  gleicht  im  Werthe  dem  prosaischen  Tifcha 
(Ps.  18,  4  =  2  Sam.  22,  4).  Folgt  aber  noch  Legarmeh  nach  Rebia 
mugrasch,  so  hat  es  den  Werth  von  Sakef  (Ps.  18,  31  =  2  Sam. 
22,  31). 
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i)  Das  GtobS' Sehalscheleth  gleicht  im  Werthe  dem  Sakef. 

k)  Zinnor  und  Klein-Mebia  haben  beide  den  Werth  des  in  Prosa 
dem  Athnach  vorstehenden  Tifcha  (Pß.  18,  16.  49  =  2  Sam.  22, 16. 
49).  Folgen  aber  Zinnor  und  Klein -Rebia  beide  aufeinander,  so 
hat  das  erste  einen  grösseren  Trennungswerth  als  das  zweite;  das 
Zinnor  gleicht  dann  dem  Sakef. 

4.  Deckt  und  Paaer  trennen  mehr  als  das  Legarmeh\  das  Paser 
trennt  mehr  als  Legarmeh  und  weniger  als  Deckt  Stehen  Paser  oder 
Legarmeh  aber  am  Versanfange,  so  haben  sie  manchmal  den  Werth 
des  prosaischen  Athnach  oder  Sakef.   (Siehe  Cap.  19  §.1.  7). 

5.  Folgen  zwei  gleiche  Trenner  nach  einander ,  so  hat  immer 
der  nachstehende  einen  etwas  grössern  Trennungswerth,  z.B.  b'^^rn 

T]31BSn  (Ps.  17, 14)  I  '^^  I  Tinlp  (27, 1)  Düin?  Ö^ri  (97,  5).  Ebenso" 
ist  bei  gleichen  verbindenden  Accenten  der  erste  etwas  mehr 

Verbindend  als  der  zweite ,  z.  B.  pHttJ*'  D-J^tÖ?  DÖi*'  (2,  4)  näs^b 

b^3to)2  nnjp-^5?^  (^4,  i).        '^        '  ' 

SECHZEHNTES   CAPITEL. 

Zusammenstellung  der  Accente. 

I 

1.  Alle  Accente  richten  sich  in  ihrer  Zusammenstellung  nach 

den  drei  Haupttrennern  Silluk ,  Olevejored  und  Athnach,  Der  grösste 
Trenner  ist  das  Silluk  j  immer  den  Schluss  des  Verses  bezeichnend. 
D^,  wo  die  erste  Hälfte  des  Verses  endet,  steht  das  Olevejored,  und 
da  wo  die  grösste  Abtheilung  zwischen  Olevejored  und  Silluk  endet, 

steht  dsis Athnach,  z.B.  1  D-^iSi  tö^n^  *'3'Q''»n     Dy*'*3*'na  ^^aöbcn 

•»a^nn?:;  ^nVT  t^h  W  (Ps.  IS,  44).  Diesen  drei  Haupttrennern 
sind  dann  die  übrigen  acht  als  Untertrenner  zugeseilt,  dergestalt, 
dass  2  vor  Olevejored^  2  vor  Athnach  und  4  vor  Silluk  ihren  Platz 
haben. 

2.  Vor  dem  Olevejored  sind  als  Untertrenner  blos  das  Zinnor 

oder  das  mein- Rebia  zulässig,  z.B.  ^ttä£)3!p  D^lOfc^  D^Zin  (Ps.  3,  3) 

ninb  ni^t»  (15, 1). 

3.  Untertrenner  vor  Athnach  sind  das  Deckt  und  Gross -Äe^ta, 

z.B.  ö;jiD»  Ittian  nab  (2, 1)  Q^abi3?-b3  niS^Ü  '^ri«b^(145, 13); 

manchmal  auch  das  Legarmeh,  wie  TZlB  l^rDfi  I  DtÖ  (14^  5). 

4.  Untertrenner  vor  dem  Silluk  sind  das  Eebia  mugrasch^  Schal- 

scheleth,  Legarmeh  und  Paser  ^  z.  B.  y^^  "^ÜBtÖ   ^SdJH   (2,  10) 
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'»aa»  ^^3B-nö^  n^^non  •  ^^^J-^?  (i3, 2)  nti:?  n*^*»!!  1  nnwi  (lo,  i4) 
''jPtn  '^'^  ^)ann&^  n^&i^i  (18, 2  *). 

5.  Was  aber  die  Aufeinanderfolge  dieser  Untertrenner  unter 
sich  selbst  betrifft,  so  kann 

a)  vor  dem  Gross- Schalscheleth  kein  anderer  der  8  Trenner 
mehr  vorkommen,  da  es  immer  unmittelbar  nach  dem  Athnach  oder 
Olevejored  steht. 

b)  Dem  Faser  kann  blos  das  Legarmeh  vorhergehen ,   z.  B. 

^^^i^^nW^I  (39,13). 

o)  Vor  Legarmeh  kann  Paser  und  Mebia  mtigrasch  stehen,  z.  B. 

«''n^ltön  ^*;  (39,  13)  i'OBp  innn?  (3,  l).    Nach  jedem  Legarmeh, 
demRebia  mugrasch  voraufgeht,  muss  aber  immer  das  Silluk  folgen. 

d)  Vor  dem  Gross-i^e&m  kann  Faser  und  Legarmeh  stehen,  z.  B. 

'T'T'?tll?  Ti'^'??  <89»  20)  'ohn  -  d\^^«  (57, 2). 

e)  Vor  Dechi  können  Gross- Rebiay  Legarmeh  und  Faser  her- 
gehen, z.  B.  ^aria  ''3&j;i  (4i,  12)'  Q'^^ton  lap'^-Kb  •  is-b?  (i,  5) 

p>n&ji^  ^a^^-oä'^K  tin'i^5'(io9, 16). 

f)  Vor  dem  Eebia  mugrasch  können  Dechi,  Gross -Rebia,  Faser 
und  Legarmeh  stehen,  z.  B.  ffi^^blD^f  DiS^  (7,  10)  nia'^nO  D«;??? 

ä!5  wnf  (79, 3)  ^tpö/^lDbnn^^^Ön  (146,1)  «itöi'jv^üQj^  (109,28). 

Auch  geht  ihm  in  einer  Stelle  das  Schalscheleth  vorher:  nüD'^"*^3  '  ^T\ 
5iV^b(Iobll,6). 

g)  Vor  dem  Klein- Rebia  sind  Zinnor^  Legarmeh  und  Gross- 
Mebia  statthaft,  ä.B.  ^niPTSn-^tJ  «^Tfi^H  (Ps.39, 13)  ''?tiB1 « n^^q 

<25,  7)  T)t«  tti^nn-b?'(i33, 2). 

h)   Vor  dem  Zinnor  sind  Faser  ^  Legarmeh  und  Gross -22«Wa 

möglich,  z.  B.  i^^^T^5rl I '^Inr'iti')  (39, 13)  ^ün  ^i5^5  (3i,  ii)  rtjrji 

7?3(1,3). 

6.  Sich  selbst  nach  einander  folgen  können  von  allen  Trennern 
blos  das  Gross -jReJia,  das  Legarmeh  und  das  Zinnor,  z.B.  'TJ^'Tpnb 

niüMni  (89, 20)  I  n^'jB.i  niyr^ « •»s  (32, 4)  fj3W$^  ö'^^na  (17,  i4). 

7.  Instructive  Beispiele  der  Aufeinanderfolge  der  Accente  sind 
Ps.  56, 14.  32,  6.  1, 1.  10, 14.  28, 1.  7,  6.  3,  3.  34,  6.  29,  11. 


»)  In  zwei  Stellen  steht  ausnahmsweise  atfch  das  Dechi  vor  Silluk:  V'^aW]^ 

nrrrab  anb  wss\  (Ps.  109, 16)  '^n«3to  niDfinn  ^-v^  ^^  (Spr.  8, 13). 
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SIEBENZEHNTES  CAPITEL. 
Besondere  Eigenthümliehkeiten  einzelner  Accente. 

1.  Das  Olevejored  ohne  vorhergehenden  Diener  kommt  niemals 
am  Anfange  des  Verses  vor.  Auch  wird  es  dem  ersten,  zweiten 
oder  drittletzten  Wort  vor  Silluk  nicht  mehr  beigesetzt.  *  Noch  we- 
niger können  zwei  Olevejored  im  Verse  vorkommen. 

2.  Das  Athnach  kann  ebenfalls  weder  am  Versanfange  stehen, 
noch  sich  im  Verse  wiederholen.  Auch  kann  es  nicht  unmittelbar 
vor  dem  Silluk  vorkommen.  2 

3.  Auch  das  DecM  findet  sich  nur  einmal  im  Verse  und  zwar 
immer  vor  Athnach  oder  Rebia  mugraschj  mit  Ausnahme  zweier  Stel- 
len (Cap.  16  §.  4  Note). 

4.  Ein  dem  Decht  nachfolgendes  Rebia  mugrasch  kann  nicht 
mehr  als  einen  Diener  haben,  z.  B.  Ps.  7, 10.  30,  6.  45,  8.  49,  9. 
91,  3. 

5.  Ebenso  kann  nach  dem  Rebia  mugrasch  auch  das  Silluk  nur 
einen  Diener  haben,  ausgenommen  die  zwei  Stellen:  Ps.  46,  8  u.  12 
(s.  Cap.  18  §.  1). 

6.  Das  dem  Rebia  mugrasch  folgende  Legarmeh  steht  immer 
dienerlos. 

7.  Dem  Gross- Schalscheleth  geht  immer  Athnach  vorher  und 
Silluk  folgt  ihm  nach,  ausgenommen  lob  11,6.,  wo  ihm  Olevejored 
vor-  und  Rebia  mugrasch  nachgeht. 

8.  Nach  dem  Klem- Rebia  steht  das  Olevejored  immer  ohne 
Diener.  Geht  dem  Klein- Rebia  aber  erst  noch  ein  Zinnor  vorher,  so 
kann  dem  Olevejored  ein  Diener  zukommen ,  z.  B.  Ps.  35, 10.  42,  5. 
Spr.  30,  9. 

9.  Ein  Wort,  das  zwischen  dem  Olevejored  und  Athnach  steht, 
muss  immer  einen  verbindenden  Accent  erhalten,  z.  B.  Ps.  7, 1. 
14,  3.  18,  13.  36.  25,  7.  32, 10.  35,  26. 


*)  Ausnahme  ist  die  eine  Stelle  Ps.  68,  20. ,  wo  Olevejored  beim  drittletzten 
Worte  Yor  SiUuk.  Doch  variiren  hier  die  Codd. 

^)  Also  ganz  verschieden  von  dem  prosaischen  Athnach ,  welches  sowohl  am 
Yersanfange  als  auch  vor  dem  Yersschlusse  stehen  kann ,  s.  z.  £.  Gen.  5,  5.  15,  8. 
27,23.  33,  4.  34,  31.  35,  5.  41,  21.  47.  42,  20.  44,  6. 
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ACHTZEHNTES  CAPITEL. 
Transformation  der  Aocente. 

Die  drei  Trenner  Rehia  mugraschj  Athnach  und  Deckt  erleiden 
nach  Umständen  eine  Umbildung  in  andere  Accente. 

1.  Nach  dem  Rebia  mugrasch  kann  vor  Silluk  nur  ein  Diener 
stehen  (Cap.  17  §.5).  Erfordert  darum  das  Silluh  zwei  Diener,  so 
verwandelt  sich  das  ihm  vorhergehende  Rebia  mugrasch  \\\  Gross- 

Schalscheleth,  z.  B.  DibttDD  i)3»-r6<  '1^3^  i  ^^^^  (Ps.  29,  11  für  *^^^ 
wegen  der  zwei  folgenden  Diener  i).  Bios  in  der  doppelt  vorkommen- 
den Stelle  nbo  203?*^  N^*b&^  laS-natÖ^  (P8.46,8. 12)  bleibt  das 

T    IV  lj-:|-  y"    '^  :*:  T  -      !      •      ^  '  ' 

Kebia  mugrasch  unverwandelt ,  obgleich  zwei  Diener  nachfolgen. 

2.  Unmittelbar  vor  Silluk  kann  das  Rebia  mugrasch  nur  dann 
vorkommen,  wenn  der  Silluk -Aacent  bei  dem  dritten  Vocal  des 
Wortes  und  weiter  steht,  so  dass  die  Tonsylbe  wenigstens  zwei  Syl- 

ben  vor  sich  hat,  z.  B.  »Wns  lb''5il' (Ps.  2, 11)  ^SS'^^iFl  nosb' 

(4,  9)  Wtpn^l  üM  (70,  36)  i^t"!?»^  Ü^ri  (96, 11).  Auch  wenn  dem 
Silluk  nur  eine  Sylbe  vorangeht,  die  aber  dann  aus  Kamezy  Cholera 
oder  Zere  mit  nachfolgendem  Schebä  nebst  Metheg  bestehen  muss, 

so  ist  der  Vortritt  des  Rebia  mugrasch  gestattet,  z.  B.  00*11*)   'J*'. 

(35,  6)  '»arilntt';  K^h'  (lOl,  6)  '^'^ly^  Oia^'-b^^  (121,  3).  Hat  hin- 
gegen das  Silluk  blos  eine  Sylbe  vor  sich,  und  diese  besteht  aus 
keinem  der  drei  benannten  Vocale,  oder  hat  nicht  die  besprochene 
Bildung,  oder  es  geht  ihr  gar  keine  Sylbe  voran,  so  wird  das  ihm 
vorhergehende  Wort  statt  mit  Rebia  mugrasch  mit  einem  Diener 

accentuirt«,  z.  B.  ^^DW^D*;  h^s""^^  ^bnai(i8,5)  ^wnn  T]m3:?1 
(18, 36)  «»nn!^  '^rip  s^^-iDn  (is,  40)  '13^5;:')  D*^nn3  rj*^  (104, 32) 
pnip*:^  innnüji  (105,^9)  o'^Db)?  on^^s?  Tvy\^^  (ioö,\4)  u.  dgi., 

in  denen  allen  der  Diener  vor  Silluk  eine  Mutation  des  Rebia  mugrasch 

ist  (statt  ^^''''bn  ^^nai,  ^mari,  ^ihrnatDI),  wen  das  Sniuk  nur 
eine  Sylbe  vor  dem  Tone  hat.    Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel 

sind  jene  kleinen  Verse  im  B.  lob ,  die  mit  ^^l^  oder  t)0i*'5  anfangen 

und  mit  *l!ü&i*5  endigen,  in  denen  das  Rebia  mugrasch  bleibt,  ob- 


M  Vergleiche  dagegen  Diblü  :rrhy  WSmm  (Ps.  37,  11). 

*)  Hat  ein  solches  Rebia  mugrasch  einen  Diener  vor  sich ,  so  muss  —  wie  sich 
von  selbst  versteht  —  auch  dieser  mit  einem  andern  zu  Silluk  passenden  Diener 
wechseln. 
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wohl  das  Silluk  von  *l!IQfci*5  bei  penuUima  steht  und  also  nur  eine 
Sylbe  vor  sich  hat,  z.  B.  n^bi^l  nV^&(  ip)")  (3,  2)  niSj«  3rWl  e]0^*l 

n^^i»5  iBtöri  (27,  i). 

3.  Erfordert  die  Versabtheilung  für  das  zweite  Wort  vor  dem 
Silluk  ein  Äthnach,  so  hängt  die  Setzung  desselben  von  der  Beschaf- 
fenheit des  folgenden  Wortes  ab.    Steht  beim  andern  Worte  Rebia 

mugraschy  60  kann  ihm  ein  Athnach  vorangehen,  z.  B.  HQ^b  ^*tOQ 

'»a^'^tiin  (Ps.  4,  9)  •j^yp'^bn*'  Oaiüiy  Ö3^  (5,  lO).  Hat  das  fol- 
gende Wort  einen  Diener  und  es  gehen  ihm  zwei  Sylben  voran,  oder 
auch  nur  eine  Sylbe,  die  aber  dann  aus  Kamez,  Cholem  oder  Zere 
mit  nachfolgendem  Schebä  bestehen  muss,  so  ist  der  Vortritt  des 

Athnach  gleichfalls  gestattet,  z.  B.  nbo  ]^)lT\  ^^tin  (9, 17)  DÖn 

itöB3  nMto(ii,5)  iw  *ip^2  nt)» (19, 10)' «D^^  Db^^inn  ny^n*^ 

(21, 10).  Steht  aber  der  Diener  am  Anfange  des  Wortes  oder  er  hat 
nur  eine  Sylbe  vor  sich,  die  anders  als  eben  angeführt  gebildet  ist, 
so  erhält  das  vorige  Wort  statt  Athnach  ein  Rebia  mugrasch ,  z.  B. 

n»K  bfc^  ^^'(31, 6  für  •''»)  nni  nii}^3^3ph/(3i,  i9)  "^nttäs  •»D^ann 
'n'OH  (31, 23)  ninne  n^ni  rnitri  (55, 22). 

4.  Hinsichtlich  der  Setzung  des  Decht  unmittelbar  vor  Athnach 
gelten  dieselben  Regeln  wie  bei  dem  Rebia  mugrasch  vor  Silluk  (§.  2). 

Darum  ?]n>n3  ü^^y  (2,  7)  r^KST^M  TJÜtÖ  (8,  2)  ^^Tff:>  TJ^H 

(36,  11)  ni^n^Ü  On'^a/'?^^  (69,  24).    Hingegen  iBNin  itJ^^bb?  (2,  5) 

"a?''^?  T;  (i'ö*3i)  cinj '^b  (18, 41)  ^M'^nq  •^ajj-^«?  (119,  125) 

tJ'^Sbn  nnaS  (lob  38,  3)  u.  dergl.  mit  Verwandlung  des  DecM  in 
einen  Diener. 

NEUNZEHNTES  CAPITEL. 
Altemirende  Trenner. 

1.  Das  Olevejored  kann  bei  dem  ersten  Worte  des  Verses  nicht 
vorkommen.    Ist  darum  hier  ein  Olevejored  erforderlich,  so  vertritt 

das  Legarmeh  dessen  Stelle,  z.  B.  i  T\*fp  (Ps.  26, 1)  •  nÖ*btbb(72, 1) 

in;5|^bn  (106,1). 

2.  Das  Olevejored  kann  ferner  nicht  mehr  vorkommen  beim 
ersten,  zweiten  oder  drittletzten  Worte  vor  Silluk  —  es  tritt,  wenn 
nach  der  Versabtheilung  zum  zweiten  oder  drittletzten  Worte  das 
Olevejored  kommen  sollte,    das  Athnach  an  dessen  Stelle,    z.  B. 
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^'f?H  inoai  p'TfS-^^n^TCPs.  4, 6)  '^m'q  ^y2  a-^Üm  b5^in  (i8, 9) 

^'"ötÜ  Vbö^  WWai  ^Mtt  (22,  25»).  Bei  dem  ersten  Vorte  vor 
Silluk  aber  muss  Olevejored  mit  ^e&ta  mugrasch  abwechseln.  Bei- 
spiele: Ps,  35,  24.  104,  35.  105,  45.  106,  48.  113,  9.  115, 18.  116,  9. 
150,  6. 

3.  Ist  die  erste  Vershälfte  bei  dem  vierten  Worte  vor  Silluk 
zu  Ende,  so  st^t  {nanchmal  das  Olevejored ,  manchmal  alternirt  es 
mit  Aihnach. 

a)  Olevejored  steht,  wenn  in  der  zweiten  Vershälfte  das  Athnach 

nachfolgt,  %,  B.  '^ni2^)?n  flDttÖ^XJ  (Ps.  3,  6)  ^avpn  ;;j3^73^1  TJJttS*^. 

(18, 36)  ynga  ^4?BP)'(58,V).  " 

b)  Ist  in  der  zweiten  Vershälfte  kein  Athnach,  aber  das  dritte 
Wort  hat  den  Trenner  Legarmehf  so  bleibt  ebenfalls  vor  diesem  das 

Olev^ored stehen^  z.B.  HÖtÖ^  Ti'^^^^l  lÜSfl^V  1^^  T|^nFl  (105,  28«). 

o)  Hat  hingegen  das  dritte  Wort  Eebia  mugrasch  oder  Schal- 

schelethy   so  wechselt  vor  ihm  das  Olevejored  mit  Athnach,   z.  B. 

ia-pnab  nnk'^ « nr  iPjiV  V^^^)  (io4, 26)  ''TjJnj^'isa  ^aj^nn 
''tiBa  nnisa  K'^isjcnn  (143, 11).  "^ 

d)  Hat  das  zweite  Wort  vor  Silluk  Rebia  mugrasch  und  das 
dritte  einen  Diener ,  so  wird  ebenfalls  zum  vierten  Worte  das  üI^ä- 

nacÄ statt  Olevejored  gesetzt,  z.B.  *^3ttn  tV^X^  ''h'^^'^^\  "^y,  (18>  29) 

naa^  nbepQ  nafcs?  *^nti-w  nixas  (8o,  5)  onatcx]  -^a^xb 

npa?  D^^natb  Ijj'ap  (130,  5).  —  ist  aber  dies  Rebia  mugrasch 
beim  zweiten  Worte  selbst  eine  Transformation  aus  Athnach  (s.  Cap.  18 
§.3),  so  bleibt   das   Olevejored  in   seinem  Rechte,   z.  B.   I^SCH 

nb^bi  äöi^  n\r}i  inSinai  (Ps.  1,2.,  weü  statt  !iän'^)aT5 
^swVa^'n'^  nfaia^'  D^^rirtti'^K  (5, 7)  ^pbni'  ^aäb-112:  '»aabi 

IT  j  TS»  !•  V''r.:v:  rT  r  t    : 

ü^i^9TD^rp^  (73,  26). 

e)  steht  das  Eebia  mugrasch  unmittelbar  vor  Silluk  und  ist  von 
2  Dienern  begleitet,  oder  Silluk  hat  3  Diener,  so  bekommt  das  vierte 

Wort  Athnach  statt  Olevejored,  z.  B.  n»«'  Ö'^^'Qt^  a^'üänb  T\Xl^, 

•Tj-^nbiöb  (Spr.  22, 21)  in:?a  d jan-n»  onb-inis  nrm  ^iiato^ 

(Ps.  145/153). 

4.  Bei  dem  fünften  Worte  vor  Silluk  bleibt  das  Olev^ored 

*)  Ueber  die  einzige  Ausnahme  s.  Cap.  17  §.  1  Note. 

')  Die  eigentliche  Ursache  hiervon  ergibt  sich  aus  dem  folgenden  \.  8. 

»)  Ausnahme  :  p^-rÄ  Wo  obtPi  TT^  l^i^'j?'!  ^^^'  ^»  ^)* 
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meistens  unverändert.  Nur  in  einigen  Fällen  wechselt  es  mit  Athnach 
ab,  nämlich: 

a)  Wenn  die  Accente  der  andern  Vershälfte  alle  Diener  sind, 

z.  B.  nbo  "^nu^tsn  yy:^  n^ttä  nn^^i  ^j'ib  (Ps.  32, 5)  "jd  d*]» 
DN^^K  ^*^^fc^  yyr\  '^tbca  (42, 2  *). 

b)  Wenn  vor  Sillak  kein  sonstiger  Trenner  als  blos  das  Bebia 
mugrasch  oder  das  Sckalscheleth  steht,  z.  B.  S^^'^ifc^ » l4l  ^l^b  •^'^'^tf^^ 

''M;f5n3TOö^  (Ps.89,2)  niM  ^^^^n  '»H'  inon  K^'^cn-^^a;;*';  (31,22) 

'»Ptiü  i^Onf  '^nbcri  n'^pn-S?  ntÖ«  2)  C^^»  20).  Ist^aber  dies 
Bebia  mugrasch  beim  zweiten  Worte  vor  Silluk  für  Athnach  und  sein 
vorstehender  Diener  für  DecM  gesetzt,  so  bleibt  das  Olev^ored  un- 

verwechseit,  z.  B.  ninns  nxffv\  mtm  vnm  «n  isB  (55, 22 «) 
bi»!ü  ntbi  »ttänü  ^fr^b  nb^^bn  •'S  (lob  34, 10). 

c)  Ferner  wechselt  Olevejored  mit  Athnach^  wenn  vor  Silluk 
das  Bebia  mugrasch  mit  folgendem  Legarmeh  steht,  wie  ^XÜH  tTu^XD 

nr\n'^b'n  n'^prn  >  ^'tiD.K  ^p'^n^^ri'  (Spr.  25,  i). 

5.  Bei  dem  sechsten  Worte  und  weiter  hinauf  alternirt  das 
Olevejored  nicht  mehr,  mit  Ausnahme  von  2  Stellen  lob  32,  6. 
37, 12.,  welche  wegen  des  folgenden  Schaischeleth  ein  Athnach  haben, 
s.  Cap.  17  §.  7. 

6.  Ist  ein  Athnach  unmittelbar  vor  SiUnk  nöthig,  so  tritt  das 

Bebia  mugrasch  dafür  ein,  z.  B.  obi^^-H?  i»nTM(Ps.  18, 51)  ni  TlSri' 

'»35'*'«Dinb(31,3)  •?I'^n?TO  litD»  (45,  8),  s.  auch  oben  §.  2. 

7.  Sollte  Athnach  zu  dem  ersten  Worte  des  Verses  treten, 

so  vertritt  das  Paser  seine  Stelle,  z.  B.  nfefci»!  (Ps.  18,  2)  nrjh  (25, 1) 

n^llDb.n  (146, 1)  •'S?  (Spr.  1, 10). 

8.  An  die  Stelle  des  DecM  tritt  manchmal  das  Legarmeh.  Wenn 
nämlich  vor  Silluk  das  Rebia  mugrasch  mit  einem  Diener  abwech- 
seln ,  und  ferner  vor  diesem  Diener  das  Athnach  sich  in  Rebia  ver- 
wandeln musste  (Cap.  18  §.  2.  3),  so  wird  ein  vor  solchem  verwan- 
delten Athnach  stehendes  Decht  in  ein  Legarmeh  umgesetzt,  z.  B. 

»»aünan  Dbni  ^nbnä'i  nnn  (Ps.71,21)  rar  nbni  •'n^T^  nnn 
*»3!Qn3n  ;  niato';  jl^??*)  wn»5 1  ^inj?^  (109,  28)  für  tod'^i  i:üp 

niOtS*^  TJ'IÜIXI.   Diese  Regel  kommt  jedoch  nur  bei  dem  unbedien- 


1)  Ausnahme:  nbo  Ö^';Äfia  li  JTnrTttT  ')'^K '»ibBab  (Ps.  3, 3). 

*)  Die  eigentliche  Accentuinmg  wäre  nämlich:  rtlTift  iTOrrt  *)»tt3a  y^T^  W* 


r 
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ten  Deckt  in  Anwendung.  Hat  Decht  einen  Diener  vor  sich,  so  ver- 
wandelt es  sich  nicht,  z.  B.  niÄT»  n**'3^M«Drrb3?  ms'^Ma  HSS^l: 
wb  (6, 1)  ^"^iPri  ^yra\^  •^sas^nV  -»nnsDo  ^s^n  (119, 26). ' 

9.   Das  Zinnor  kann  vor  dem  Olevejored  nur  dann  stehen,  wenn 

dieses  einen  Diener  vor  sich  hat,  wie  3TS  ^*yy^  "TSb^n  (Ps.  5,  7). 
Ist  aber  das  Olevejored  unbedient,   so  vertritt  vor  ihm  das  Klein- 

Rehia  die  Stelle  des  Zinnor,  z.  B.  ^I}<0nn-1:K1  «ibn  (4,  5)   TOW 

.       i^^D  (18, 13)   ni^mn   n*^tb  (120,  l).    Drei  stellen  machen  eine 

Ausnahme:   i^B-anp*)   VSD  (Ps.  55,  22)  ntb^&l    "^2^  (69,  21) 

D';iSn*']5Ü  ^SSSjgl  (106,  47);  sie  haben  ZtVmor* vor  nnbedientem 
Olevejored. 

ZWANZIGSTES  CAPITEL. 
Vom  Makkef  in  den  metrischen  Büchern. 

Die  Setzung  des  Makkef  (^^12  Wortverbinder)  richtet  sich 
in  allen  biblischen  Büchern  nach  gleichen  Regeln;  indess  bedingt 
die  metrische  Accentuation  einige  Besonderheiten. 

1.  Bei  den  prosaischen  Accenten  nämlich  werden  kleine  mit 
unhörbaren  Buchstaben  auslautende  Wörtchen,  die  dem  folgenden 
Worte,  das  den  Ton  am  Anfange  hat,  sich  anschliessen ,  auch  ge- 
wöhnlich mit  diesem  durch  Makkef  verbunden,  z.  B.  *li^^■*^•^';  (Gen. 

1,3)  aio-'^3  (1,4)  r)i23-Nb  (3, 4)  113-^53(7, 13)  nrn5(27, 20) 

•»b-nj  (31,  41)  tD'^N-iN  (Lev.  22,  5)  np»  (Jerem.  46,  7).  In  der 
metrischen  Accentuation  hingegen  werden  in  diesem  Falle  derglei- 
chen Wörtchen  nicht  mit  dem  folgenden  geeint,  sondern  mit  einem 

dienenden  Accente  versehen,  z.  B.  \^\^  ^3  (Ps.  6,  6)   HT  '^rj  (28,  8) 

a;]  xra  (31, 20)  rrm  iN:(iob  12, 8)  ntoj.  nt  (das.  19, 3)  d*;»  ^ib 

(22,  7)  I  ^iöi  ''g!?  (Spr.  23,  29).  Hat  das  zweite  Wort  den  Ton  aber 
nicht  am  Anfange,  dann  wird  das  vorstehende  kleine  Wörtchen  ihm 

mit  Makkef  verbunden,  z.  B.  r)'^to3?"''3  (Ps.  9,  5)  '»ri^tiölj-frib  (26,  4) 

p^«-^B  (37,  30)    ^TH -«b  (46,'  9)'   Onb-HB  (116,  5.  135,  15) 

•»34-^^  (119,  94)  in^a  (lob  19,  23)  b^D5-n55  (Spr.  26,  5). 

2.  Steht  das  kleine  Wörtchen  vor  einem  mit  Rehia  mugrasck 
accentuirten  Worte,  so  richtet  sich  die  Setzung  des  Makkef  je  nach 
dem  Standpunkte  des  Rebia  mugrasch.  Kommt  nämlich  dieser  Ac- 
cent  auf  den  ersten ,  zweiten  oder  dritten  Buchstaben  seines  Wortes 
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ZU  stehen,  so  wird  das  vorangehende  kleine  Wörtchen  durch  Makkef 
mit  ihm  verbunden,  z.  B.  tJp-*'?  (P8.62, 12)  n'^SV^bl  (44, 13) 
p'töi-h73  (15^  1)  nW-fi<2  (52,  2).  Steht  aber  das  Bebia  mugrasch 
auf  dem  vierten  Buchstaben  seines  Wortes  oder  weiter,  so  erhält 
das  vorhergehende  Wörtchen  einen  dienenden  Accent,  nicht  Makkef, 

z.  B.  sibü5&^*^'  ^ib1  (Ps.  34,  23)  '^ra'^ü'  *^3  (16,  8)  npS3  *^3  (Spr. 
16,  12).  Hinsichtlich  dieser  Buchstabenzählung  ist  jedoch  zu  be- 
achten ,  dass  bei  solchen  Vocalen ,  die  mit  keinem  ruhenden  Schehä 
schliessen  oder  ein  Metheg  bei  sich  haben,  ihre  sogenannten  Lese- 
mütter ''Ife^  *  mitgezählt  werden ,  wenn  sie  auch  nicht  beim  Vocale 

stehen.     Es  wiÄ  z.  B.  D^^rfpj^'^  ^3  (Ps.  14,  5)  gezählt,  als  wenn 

D'^lli7^^  stünde,  und  also  ^^  nicht  makkefirt,  weil,  so  gezählt,  das 

Rebia  mugrasch  auf  dem  vierten  Buchstaben  steht.    Ebenso  ^(^1 

mr^d  (78,  22)  ist  zu  zählen  wie  '^HD^^n,  ^3''^$?0'  ^^1  C^®'  ^^^ 
wie  «^r)Jj^&<n,  ^h^'n  ''S  (Spr.  21,  7)  wie  'lä&J*'Ü ,  ^P^.^f  ^i^  (lob 
9, 16)  wie  rtlÄÄIÄ^  ^ins'  fcXbl  (das.  15, 18)  wie  «IW^'D  u.  dgl. 

3.  Eine  Ausnahme  von  obigen  Regeln  macht  das  Wörtchen 
^?^?  welches  in  den  metrischen  Büchern  nie  makkefirt  wird,  z.  B. 

^PIMÖ'  "^ast  (Ps.  3,  6)  'H'^n^^'J)?    ''3«  (17,  6)  "^TTp:^   ''jj^^  (41,  5. 

82,"6^)'rj&?^D&^(51,5). 

EINÜNDZWANZIGSTES  CAPITEL. 
Praktische  HandhAbung  der  accentuologisohen  Hegeln. 

1.  Hat  man  sich  mit  sämmtlichen  Regeln  der  metrischen  Ac- 
cente  hinlänglich  bekannt  gemacht,  so  wird  man  nicht  allein  im 
Stande  sein,  darnach  den  Sinn  aller  poetischen  Schriftstücke,  wie 
ihn  die  Accentuation  verstanden  wissen  will,  aufzufinden  und  sich 
zu  erklären,  sondern  man  wird  auch  jedem  beliebigen  Satze  die  dazu 
gehörigen  Accente  selbst  beisetzen  können,  vorausgesetzt,  dass  man 
auch  mit  den  Punktations -Regeln  des  Dagesch,  Makkef,  Schebä, 
Metheg  u.  dgL  bekannt  ist.  ' 


^)  R  bei  Eamez,  Pathach  und  Segol  (KM  M(|  kk),  *i  bei  Cholem  und  Schurek 
CiK  ü»)  und  •»  bei  Zere  und  Chirek  {^^  «»K). 

')  Hat  das  folgende  Wort  ein  Deehi  zum  Accent)  bo  erhält  *idfi<  noch  ein  Oaja 
ikph  {^. 
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Man  verfahre  bei  Bolchem  eignen  Accentniren  so,  dass  man  sich 
zneret  den  zu  accentnirenden  Vers  in  zwei  Hälften  theile  nnd  zu  dem 
Ende  der  ersten  Hälfte  je  nach  Erforderniss  das  Olevejored  oder 
Äthnach  setz^;  ans  Ende  des  ganzen  Verses  kommt  immer  ds^BSiliuk, 
Hierauf  bringe  man  diese  2  Vershälften  nach  dem  Zusammenhange 
der  Wörter  und  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  der  einzelnen  Satz- 
glieder wieder  in  kleinere  Abtheilungen  und  bezeichne  sich  diese 
durch  Theilungsstriche,  und  wo  ein  Wort  dem  andern  sich  anschliesst, 
merke  man  dies  ebenfalls  mittelst  Bindezeichen  an.  Endlich  setze 
man,  vom  Versschlusse  (Silluk)  an  rückwärts  gehend,  zu  den  ge^ 
trennten  Wörtern  die  passenden  grösseren  oder  geringeren  Trenner 
und  den  ihnen  verbundenen  Wörtern  gebe  man  die  dazu  gehörigen 

Diener.   Soll  z.  B.  der  Vers:  ^i^^riNl  D*^^;«  nfettpN»  ^^  "iWtD  D'^J?» 

•  ?5^  ön^'bS?  (1  Sam.  2,  8)  metrisch  accentuirt  werden,  so  wird  er, 

in  zwei  Hälften  getheilt,   bei  ÖbHD^  das  Olevejored  erhalten.    In 
kleinere  Abtheilungen  zerfällt  er  dann  wie  folgt : 

1 1  D*'3*'nrD»3*'ttinb  i !  I  ii^^niTb'^i*'  |  nc»«»  1 1  bn  i  nB»^^)^ 

Es  bekäme  darum  DH  v^  das  Rebia  mugrasch ,  welches  sich  aber 
hier  (nach  Cap.  18  §.2)  in  einen  Diener  verwandeln  muss,  und 

Dttd'^l  erhält  ebenfalls  einen  Diener,    y^t^   bekommt  Athnach  und 

"^plSiQ  dessen  Diener,  '^"^P  Dechi  und  *^D  wird  makkefirt  (nach  Cap.  20 

§.  1).    Vor  Obna*'  erhält  IISS  Klein-Rebia  (Cap.  19  §.  9)  und 

KD31  dessen  Diener;  D'^3'^^3"DJ7  wird  makkefirt  und  erhält  Gross- 

Rebia  und  D'^Wn?  dessen  Diener.    '{I'^S^^  erhält  wieder  ein  Gross- 

Rebia  (vgl.  Cap.  15  §.  5)  und  D"^*!"^  dessen  Diener;  D&tSMlO  erhält 

Legarmeh,  b'T  Paser,  ^B2?tt  Legarmeh  und  D'^p'D  dessen  Diener. 
Der  Vers  lautet  also: 

•     •  :        •  ^*  :      I       :  V  ^  t  :  -  i«»         t  t  t  r  »*•  •• 

r  ••       jv    ••-:         v^T-     I    v/iy      •••j'.  i       T|-v       r    M        >•   •  ;-  t        ;••  •  : 

2.  Bei  kurzen  Versen,  d.  h.  solchen,  die  aus  blos  drei  Wörtern 
bestehen  und  also  kein  Athnach  erhalten  und  nicht  halbirt  werden 
können,  richtet  sich  die  Accent-Stelluug  nach  folgenden  drei  Regeln. 
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a)  Ist  das  erste  Wort  von  dem  zweiten  getrennt  und  dieses  mit 
dem  dritten  verbiinden,  so  steht  vor  Silluk  ein  Diener  und  beim  ersten 

Worte  Rebia  mugrasch,  z.  B.  W^D  ^^m  nkyd^  (Ps.  13,  l)Vk''^ 

»»mtfe^n  in'^Ä^  (89,  i). 

b)  Ist  das  erste  Wort  mit  dem  zweiten  verbunden  und  dieses 
vom  dritten  getrennt,  so  steht  vor  Silluk  das  Rebia  mugrasch  mit 

seinem  Diener.    Beispiele  hierzu  finden  sich  blos  im  B.  lob,  wie  ]y\^ 

n^&in  ni*»«  (3,  2)  n^^i*5  «5)5^hVJJ;' t|p55  (36,  l)  und  selbst  diese 
sind,  wie  schon  Cap.  18  §.  2  bemerkt  wurde,  Ausnahmen  von  der 
allgemeinen  Regel.  Sonst  aber,  wenn  Silluk  nicht  zwei  Silben  vor 
sich  hat,  kommen  statt  Mercha  und  Rebia  mugrasch  die  Diener  Tarcha 

und  Munach  vor  Silluk,  z.  B.  ^^'SlTlh  Tl^b  ni^TQ  (Ps.  38,  1). 

c)  Sind  alle  drei  Wörter  miteinander  verbunden,  so  erhält  Silluk 

ebenfalls  Taroha  und  Munach  als  Diener,  z.  B.  ■'»33b  liÜTlü  n*^tD 
TV^p  (Ps.  48,  1).  Ist  aber  das  mittlere  Wort  ein  Doppelwort  mit 
Makkef,  so  stehen  zwei  Illui  vor  Silluk,  z.  B.  ni^W:*'^??^  T^^^k 

(36, 1)  b^sto?  n:!j?-^3nb.  nkynk  (44,  i.).  "'  "   -"* '     '  " 

3.  Zur  deutlichem  Veranschaulichung  der  verschiedenartigen 
Zusammensetzung  der  metrischen  Accente  bei  eigener  Accentuirung 
mögen  die  folgenden  poetischen  Stücke  dienen. 

Der  ausserkanonische  Fe.  Chi  (nach  Plessner' s^JJ eher seizwug). 

n^ys :  wann^i  "^ntöb^n  ^Tt^r^?  '''^^^"^?  'V^^  ^^^V^. 
rnxä^  ^mxD'ü^^  "^n^  ins  nn^^^D  ^^DPip^ii  ibwrj  rhxa  «w 

I   V  jv  r  •    ••  T     :  •  —         ''^"    r  '  "  ~* '"  ^  •   ••  It  •"  T    J   -  <-  T 

•»nns;!^  t  ;;•;  ycn-K"3  oa«)  nb  ''lifo'}  in  •'tpa«  •^n»  :  "iiitTt^ 
ins»?  Tin''  I  D^3n«'ajbaä :  rb-ib^a ''3»p'''i"  nsa-tb'^K  riNnisi 

;    •  :v        •    j'T  •  T -:         <  t  rr     •'.•■n       •••-:lr!r      at  ••  r  j-r:*^ 

''ni»i  '^nnD  iü»in  ^-vtz  •^ns'Pöi  ^ianm  :  *lnms^^1  "^'^'  i'ys, 

•/-!  »A-T  i  ^T»  •     :v-    T  '  "m'  I"        *    t  ~|T         T  :  t    S 

i  Pinto''  "«asrpwQ  nfenn 

I"  T   :  •     j"  :        -  I-  T  :  w 

Sirach.  Cap.  51  (nach  BenseeVs  Uebersetzung). 

Tpqto  niBo«  :  oi-'-bsa  'a»to  nbbnsi  'rfaan  D-^nb»  'n'Ti»« 
rpton  msM  ••afea  p?sn  "'s  :  obiy?  Düinn  Tiros'^'i  nsma 

T    Sv-    T  VAT     •  J»     :-         tIj-    »^         --^  IT         1  f  X  »     t    X  T      P  AT      •     t    • 

''DnjpnB  ;  np^^^i  nn«:  "^ttJEai  *^nTO  ^?3in  noki  :  ''»•n  ?isÄ3 
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••tJäBa  mab  ntaa  "»s :  •'arrbn  hv'hi  •'üspisöi  Tiyn  •'öfeaa  n»» 

^   ;-        vjT  -         T  JT      -•  'IT     ••--•:        ;••»:       i     •         A*  t  it  ^   J"»:-    :       -  «v 

j«   :     ^1    -         T        V        -V  r  r        jt        r«      v       a^        :        •     f»-T        o-s      <-  :  - 

Tis'itD  ""Tip  Tri'a'"in  ^san-p  i  nrto  prn  i  i*a  d5''3m«i  ia 
:  '^ms  Di'^a  ^anryn  w-?&^  T'Sim  n'^w  pu^ :  Din^D  \T5fi<p 


I  j      /  :  :  -  /•  j  -  ! 


ANHANG. 


Die  metrischen  Accente  nach  der  herkömmlichen  Einy 

theilung'  und  Benennung. ,   ' 

A.     Distinctivi  s.  Domini. 

I.   Imperator:  1)  Sühik  mit  Heinem  Sqph pasuk. 

n.  Reges:  ^)  Merca  (wofür  Beuchliu  in  seinen  3  Bb.  <2f  accentibus  et  orthogra- 
phia  linguae  Hebr.  1518  richtiger:  Mercha)  mahpachatus  (warum  nicht  mah- 
paehatum?)y  der  Rex  major,  bei  Ewald  Merka-Mahpaeh  (=  Olevejored); 
3)  Athnach  (Reuchlin :  Athnaktha),  der  Rex  minor, 

in.  Ducea:  4)  Rebia  gereschatus;  5)  Rebia  aimplex  (wobei  Gross-  und  'Slein-Rebia 
nicht  unterschieden  werden) ;  6)  Schalscheleth  peikatus  (d.i.  Gross- Schalseheleih) ; 
7)  Sarka  (==  Zinnor\  auch  zum  unterschiede  von  dem  mit  Merca  und  Mahpach 
zusammengesetzten :  Sarka  posterior  s.  postpoaitivus ;  8)  Tiphcha  anterior  s. 
praepositivus  s.  initialis  (=  Deckt). 

IV.  Comiiea:  9)  Paser;  10)  Psik  Kadmatua  (===  Aala  legarmeh)  und  Pstk  mah- 
pachatua  (=:  Mehupach  legarmeh).  Bei  Einigen  ist  Paaer  der  einzige  ,,Graf 
und  Psik  kadmatua  und  mahpachatus,  wozu  noch  Paik  mereatua,  munitehatua 
superior,  munachatus  inferior  hinzugesellt  worden,  sind  „Edelleute",  bei  Ewald 
„Senkungen  mit  Kraft  von  Hebungen'^  Schon  Reuchlin  schreibt  der  urspr. 
Aussprache  gemäss  Paaek  und  bemerkt  der  Masora  gemäss :  At  p&&  guod  Jigu^ 
ram  habet  ''ö'^a^  neque  de  regibua  eat  neque  de  miniatria. 

B.     Conjunctivi  s.  Servi  (Ministri). 

1)  Merca  ;  2)  Kadma  (=  Aala) ;  3)  Munaeh  inferior  (bei  Beuchlin  Sophar  mu- 
nah,  s.  darüber  Ew.  §  99^  );  4)  Munaeh  auperior  (=  Illui)',  5)  Mahpach;  6)  Merca 
aarkatua  («  Mercha  -  Zinnorith)  und  Mahpach  sarkatus  (==  Mahpach-  oder  Meku- 
pachrZinnorith) ;  7)  Tiphcha  non  anterior  s.  medianua  a.  tonicua  (=  Tarcha),  bei  Ge- 
senius  Tiphcha  ßnale  mit  falsch  ausgedrückter  Unterscheidung  vom  Tiphc?M  initiale, 
bei  Ewald  übergangen  und  ohne  Namen;  8)  Jerach  (=:  Galgäl),  Es  fehlt  Elein- 
Schalacheleth,  und  die  mit  sogen.  Sarka  eonaervua  a.  non  poaterior  (=  Zinnorith) 
verbundenen  Merca  und  Mahpach  {hei  ^Yfold  Merka-Zarqa  und  Mahpach -Zarqa) 
gelten  mit  Unrecht  als  besondere  Conjunktive. 


Zusätze  und  Erläutefungen. 

I.  Zum  Vorberioht. 

• 

S.  IX«  (Aussprache  des  Gottesnamens  Üin*^).  Ewald  in  seinem  Jahrb. 
X.  S.  199  sagt,  dass  ich  hier  die  aus  dem  Kai  von  Vv.  h\  gebildeten  Eigennamen 
„bunt  und  ohne  alle  Einsicht  zusammengestoppelt*'  habe  —  es  sind  aber  alle  vor- 
kommenden in  alphabetischer  Folge  und  die  Zusammenstellung  will  zeigen,  dass  sie 
sämmtlich,  seien  es  Orts-  und  Frauen-  oder  Mannesnamen,  auf  ah  auslauten.  Weiter 
sagt  Ewald :  die  4  Mannesnamen  darunter  könnten  nichts  beweisen,  schon  weil  auch 
Mannesnamen  aus  Yerschiedenen  Ursachen  nicht  selten  weiblich  ausgebildet  sind 
—  aber  diese  Bemerkung  ist  hier,  wo  es  sich  um  nn.  verbalia  der  Futurform  t^hv} 
handelt,  ungehörig,  das  aus  4h  umgelautete  ah  ist  hier  gar  nicht  weibliche  Endung. 
Der  Sprachkenner  weiss  dagegen  —  fügt  Ewald  hinzu  —  dass  jeder  von  solchen 
Wurzeln  sich  ableitende  Name  auf  /A  endigen  muss.  Aber  dieses  Wissen  ist  win- 
dig. Der  Thatbestand  straft  es  Lügen.  Jeder  von  solchen  Wurzeln  sich  ableitende 
Name  muss  sich  auf  /A  endigen,  und  doch  endigen  sich  alle  vom  Kai  solcher  Wur- 
zeln vorkommende  Namen,  welche  bei  tnrv^  vorzugsweise  in  Betracht  kommen,  nicht 
auf  eh,  sondern  ah!  Ausschliesslich  nur  zwei  solcher  Namen  enden  auf  0h:  der  hifi- 
lisch  lautende  Ortsname  MaSh  und  der  pualisch  lautende  Mannesname  ndfi\  Die  Nei- 

gung  zu  ah  ist  so  stark,  dass  selbst  der  participiale  Mannesname  tyyv^  Esr.  2,  18., 

mit  welchem  ^eh.  7,  24.  10,  20  t!f^^T\  wechselt  und  welcher  also  den  Herbstregen 

bed.,  nicht  txyp,  sondern  TVyvy  lautet.  Indess  mit  solchem  rechthaberisch  sich  über 
den  Thatbestand  hinwegsetzenden  Wissen  zu  streiten,  ist  verlorne  Mühe.  Dagegen 
wird  Keil,  welcher  in  seiner  wohlwollenden  Anzeige  des  1.  Bd.  dieses  Gomm.  gegen 
meine  Behauptung,  dass  alle  vom  Fut.  Kai  w.  fH^  gebildeten  Eigennamen  auf  ah 

auslauten,  auf  hgh  Spr.  30,  1  und  M93n  verweist,  meinen  wohlbegründeten  Wider- 
spruch gelten  lassen,  da  ttff^  n,  participiale  von  tVff^,  arab.  wakiha,  ist  und  den  Qe- 
horsamen,  Frommen  bed.,  TXS^  aber  hifilisch  lautet  und  so  z.  B.  auch  von  Oesenius : 
qitam  aedißeare  juaeit  »e.  Dem  erklärt  wird.  Es  ist  mir  von  anderer  Seite  her  ent- 
gegnet worden,  dass  auch  him  (MTi'^)  hifiUsch  laute  und  der  Name  als  Derivat  des 

Kai  TV\\V^  oder  nih"^  lauten  müsste.  Aber  1)  findet  sich  der  Anlaut  a  auch  in  den  Y  v. 

VWW  V-  I'.* 

?i^>  "^IW»  ^"^C»  ^)  ^^^^  auf  ihn  die  Verkürzung  in  «nj,  statt  welcher  es  !in^  lauten 
würde;  3)  fordert  ihn  die  Angabe  Theodorets,  dass  die  Samaritaner  *Iaßi  (rrin*«), 

die  Juden  Vfux  (hlh**)  aussprechen.  Bemerkenswerth  ist  übrigens,  dass  Yelthusen 
1781  auf  Grund  deVitgriech.  Umschreibungen  lAJly  lEYJl,  IJ!  (Jer.  23,  6  LXX) 
und  der  Nachricht  der  Samaritaner  an  Ludolf,  dass  sie  die  Endsylbe  mit  dem  Vocal 
Damma  aussprächen,  die  Aussprache  Jahavom  Umlauf  brachte.  Aber  das  Jl  und 
Bamma  ist  nicht  Cholem,  sondern  das  dunkeltönige  JTam«/»,  denn  nw  (Ja- 
hawoh)  wäre  eine  Uoform. 

D«lltavoh,  PMlm«B  II.  33 
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n.  Zur  Auslegung  von  Ps.  I — TiXyXTy  (Band  I). 

S.  20  (nSEarb).  Eine,  wie  ich  glaube,  richtigere  Auffassung  des  eiq  to  riXoq  der 
J.XX  ist  mir  später  klar  geworden,  s.  Bd.  2  S.  392. 

S.  121.  (Ps.  16,  5).  Schon  Aben-Ezra  (Sephat  Jether  Nr.  421)  und  Eimchi 
(MicMol  11 »  der  Fürther  Ausg.)  vergleichen  zu  der  Participialform  tj'^oin  das  jesaia- 

nische  tf^tf^  29, 14.  38,  5.,  welches  in  Beihalt  von  Koh.  1, 18  aUerdings  Partie,  zu 
sein  scheint,  zumal  da  »^sjnzwar  mit  folg.  3jpr.  28,  16.,  aber  nicht  ^fut  construirt 
wird.  Thenius  in  seiner  verbesserten  Lutherschen  Uebers.  des  Psalters  (1859)  übers, 
nach  Olshausens  Conj.  tj'^biri:  Du  bist  fort  und  fort  mein  Erbtheil  —  aber  jene 
Gonj.  ist  überflüssig  und  diese  Hebers,  derselben  gezwungen. 

S.  194  (Ps.  22, 17  f.).  Thenius  übers,  nach  der  von  Meier  vorgeschlagenen  Vers- 
abtheilung: „Der  Bösen  Rotte  hat  sich  um  mich  gemacht  wie  Leuen.  An  Händen 
und  Füssen  kann  ich  alle  meine  Gebeine  zählen '^  In  Stud.  u.  Krit.  1860  S.  717 
versichert  er,  diese  Yoranstellung  des  eams  abaol,  ibä^l  *i*T^  sei  hier  ganz  in  Ord- 
nung. Aber  bei  'inTQSS'-ba  denkt  man  doch  vor  allem  an  Brust  und  Bippen.  Wie 
sonderbar  wäre  diese  Beschränkung  auf  Hände  und  Füsse !  Von  Abmagerung  des 
Körpers  ist  übrigens  gar  nicht  die  Bede,  und  auch  ein  Kranker  klagt  wohl  über 
abgemagerte  Hände,  aber  nicht  über  abgemagerte  Füsse. 

S.  233  (Ps.  29).  Die  Beziehung,  in  welche  Ps.  29  durch  das  überschriftliche 
1^0  J^i'  attifv^q  der  LZX  zu  dem  Ausgange  des  Laubenfestes  gesetzt  wird,  entspricht 
der  Beziehung,  in  welche  der  Sohar  (Parasche  ist)  diesen  Ps.  zu  der  Waeserliba- 
tion  am  7.  Laubenfesttage  (Hosianna  Babba)  bringt,  indem  er  mittelst  der  7  iniblp 
(parallel  den  7  Umzügen  um  den  Altar)  sieben  der  Sephiroth  die  Wasserschleussen 
des  Himmels  öffnen  lässt. 

S.  284  (Ps.  36,  3).  Thenius  (Stud.  u.  Krit.  1860  S.  719)  schlägt  vor  zu  lesen 
VCfOhy  y\V  KbKnb:  es  kitzelt  seinen  Stolz,  die  Fehltritte  Anderer  ausfin^  zu  machen 
und  sie  dieselben  entgelten  zu  lassen.  Beachtenswerth !  Aber  die  impersonelle  Fas- 
sung des  p^irm  ist  gewagt  und  die  Uebers. :  ja  (*^a)  es  schmeichelt  ihm . .  zeigt,  wie 
nothdürftig  nur  gerade  dieser  Charakterzug  sich  in  den  Zus.  fügt 

S.  300  (Ps.  38, 13).  Kimchi,  Heydenheim  u.  A.  lesen  IttSjsä'^l  und  das  mag  das 
Richtige  sein,  denn  in  der  Stelle  der  Grammatik  Abulwalids  (Sefer  ha-Rikma  p. 
166),  auf  welche  sich  Norzi  irrthümUch  beruft,  ist  nicht  lOpä^l,  sondern  '^)^pQO  des 
Psalmcitats  das  gemeinte  Beispiel  unterlassener  Dagessirung. 

S.  301  (Ps.  38,  22).  Besser  theilt  man  nach  dcu  Accenten:  Yerlass  mich  nicht, 
Jahawäh!  |  Mein  Gott,  bleib  nicht^fern  von  mir! 

S.  301  Anm.  Die  gründlichste  Belehrung  über  3,  v^  als  Deute-Nomen  (gleich- 
sam das  So,  am  meisten  dem  lat.  instar  ähnlich),  auf  welches  man  nicht,  durch  unser 
„wie''  verleitet,  das  von  einer  Conjunction  Geltende  und  Mögliche  übertragen  darf, 
findet  man  in  Fleischers  Recension  des  Bemsteinschen  Wörterbuchs  zu  Kirsch's 
Chrestomathia  ayriaea  in  der  Hallischen  allgem.  LZ  1843  Bd.  lY  S.  117  ff.  So  fest 
es  aber  steht,  dass  im  Althebräischen  2p  nie  als  Conj.  einen  ganzen  Satz  beherrscht, 
so  wenig  dürfen  wir  verschweigen,  dass  es  in  der  nachbibL  Synagogalpoesie  als 
Conj.  sowohl  mit  dem  Perf.  (z.  B.  KXQd  als  er  gefunden)  als  mit  dem  Fut.  (z.  B. 

K'i|:?&<3  wenn  ich  rufe)  verbunden  wird,  s.  darüber  Zunz,  Synag.  Poesie  des  Mittel* 
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alters  S.  121.  381  f.  Indess  das  gehört  zu  den  vielen  Vergewaltigungen  des  Spraoh- 
geistes,  in  denen  sioh  das  Pijut  (die  altsynagogale  Liederdichtung)  gefällt. 

S«  333  (Ps.  42).  Anders  Yormbaum,  Joachim  Neanders  Leben  und  Lieder 
(1860)  S.  35  f. :  Der  Dauphin,  nachmaliger  König  Heinrich  11.,  erwählte  sich  den 
42.  Ps.  (nach  Marots  üebers.)  zu  seinem  Lieblingsliede  und  sang  ihn  nach  einer 
Jagdmelodie,  welche  noch  heute  in  der  Melodie  „Freu  dich  sehr,  o  meine  Seele*' 
wiederklingt  (geschöpft  aus  Alt,  Der  christliche  Cultus  1,  410.,  s.  dort). 

8*  384  (Ps.  49,  15).  Eine  sonderbare  Deutung  dieser  Stelle  als  einer  Haupt- 
Weissagung  des  A.  T.  hatte  sich  Israel  Pick,  der  in  Jerusalem  yerschoUene 
Stifter  der  sogen,  am^nischen  Gemeinde  in  München-Gladbacb,  in  den  Kopf  gesetzt; 
er  deutete  sie  von  der  Durchbrechung  des  Todtenreichs  durch  den  Auferstandnen : 
„Ihr  Fels  ist  da  zu  durchreissen  das  Todtenreich,  dass  es  Ihm  nicht  zur  Wohnung 
diene  '^ 

8.  387  (r8.50).  Dass  gerade  dieser  Asafps.  innerhalb  des  Bereiches  der  Qrund- 
sammlung  (Ps.  1 — 72)  zu  stehen  gekommen  ist,  erklärt  Keil  in  Hävernicks  Einl. 
nX,  279  f.  daraus,  dass  es  der  einzige  rein  elohimische  Asafps.  sei,  die  übrigen,  Ps. 
73—83,  seien  gemischten,  d.  i.  jehovisch-elohimischen  Charakters.  Aber  dass  Ps.  50, 
welcher  mit  dem  Gottesnamen  hlh^  fi'^hbK  hü(  anhebt,  elohimisch  und  z.  B.  Ps.  77, 

in.  welchem  neben  bK/  'U'iK/  y\'^b^  und  einmaligem  n*^  sechsmal  W^ilK  vorkommt, 

und  Ps.  82»  in  welchem  b'^^K/  bM/  ^ri'^  die  einzigen  yorkommenden  Gottesnamen 
sind,  jehovisch-elohimiach  seien,  ist  wider  den  offenbaren  Thatbestand. 

8.  396  (die  Form  rtTtl).  Jekuthiel  in  seinen  ^1p3n*fai*i  sagt,  dass  Einige 

überall  ttlD  TTtP  mit  Metheg  schreiben.  Andere  nur  bei  trennendem  Accent,  An- 
dere  nur  bei  Pasohta  und  langem  Vokal  im  Auslaut.  Elias  Levita  dagegen  in  seinem 
D3^  aiC9  fordert  das  Metheg  für  alle  Fälle.  Der  Grund  Ewalds  §.  96b  dafür  ist  niobt 

stichhaltig.  Das  Metheg  hat  darin  seinen  Grund,  dass  die  Form  eig.  tTfT\  rr4T 
lauten  sollte  und  an  die  Stelle  des  beweglichen  Chatef  ein  ruhendes  Schebä  getreten 
ist.  Denn  im  Sinne  der  Punktatoren  ist  auch  in  solchen  Fällen,  wie  Bär  in  Thorai 
Smeth  p.  9**  nachgewiesen  hat,  das  Schebä  ein  ruhendes  und  also  nloht  ji^hejeh, 
sondern  jih'j'eh  zu  syllabiren,  wie  auch  h^rtj  jieh-jeh  lautet. 

S.  419  (Ps.  55,  4).  Die  Gonj.  n|?9xX01sh.  Hupf.)  für  n^  liegt  nur  zu  nahe, 
ist  aber  unnöthig. 

8.  423  (Ps.  55, 19).  Auch  Hupf,  erklärt,  wie  wir,  «^nas;  nach  der  BA  b9  bnba 

„wider  mich",  wogegen  Heydenheim  in  dem  Vorbericht  seines  Siddur  n*Tiia  Hfcto 

darauf  besteht,  dass  b9  tPn  überall  „mit  jemandem  sein  =»  ihm  beistehen"  bedeute 
und  auch  nichts  Anderes  bedeuten  könne.  Aber  seine  Erklärung:  „unter  den  Gros- 
sen waren  solche  die  mir  beistanden"  (mit  Bezug  auf  Husai,  Zadok,  Ebjathar,  durch 
die  Ahitophels  Rath  hintertrieben  wurde)  ist  gekünstelt,  und  der  Ged.,  dass  er 
Viele  (b'^a^.  wie  4,  7)  auf  seiner  Seite  habe,  fügt  sich  nicht  in  den  Zusi 

8.  507  (Ps.  68,  24).  Noch  näher  als  yrtn  liegt  die  Conj.  yyrtP\  (nach  Jes.  63, 
1.,  vgl.  Hitzig,  Hohesl.  S.  29):  damit  sich  röthe  doin  Fuss  in  Blut,  freilich  etwas 
matt;  auch  würde  b'TO  dazu  besser  als  b^Sl  passen. 

8.  532  (Ps.  71,  23).  Die  rechte  LA  ist  hsn»  n.  d.  F.  rtSöjFi,  TOipP);  alle 
diese  Formen  haben  dagessirtes  zweites  Nun,  ausgen.  nur  häfiMn  und  h]jm  Hey- 
denheim aber  liest  1WSP[  mit  Segol  nach  der  von  Ibn-Bileam  in  seinem  K*npsn  ^S919 

^■'  88» 
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und  Mose  ha-Nakdan  in  seinem  ^1p3fi  *'2*tl  übexlieferten  Begel,  dass  dem  Auslaut 

ilä  immer  (mit  Ausnahme  nur  Yon  hSSl  und  iläTKil)  Segol  vorhergeht.   Ahen-Ezra 

jedoch  und  Kimchi  (Michlol  66^)  punktiren  HäS'^t!)  mit  Zere.  Jedenfalls  steht  fest, 
dass  das  zweite  Nun  wie  das  erste  zu  dagessiren  ist. 

S.  552  (Ps.  73,  20).  Für  unsere  Auffassung  spricht  auch  das  Targum : 

:  'loan  iinniöT  ta'^a 
d.  i.  wie  den  Traum  eines  trunkenen  Mannes,  der  aus  seinem  Schlafe  erwacht,  wirst 
du,  o  Jahawäh,  am  Tage  des  grossen  Gerichts,  wenn  sie  aufwachen  aus  ihren  Grahes- 
hehausungen,  in  Zornmuth  ihr  Gehilde  der  Schmach  preisgehen.  So  ist  der  in  un- 
sem  Ausgaben  fehlerhafte  Targumtext  nach  Nachmani  in  dessen  Büchlein  \i^*aün  ^987 
und  nach  Bechai  in  seinem  Pentateuchcomm.  zu  Dt.  33,  29  wiederherzustellen. 

S.  633  (Ps.  83,  10).  Bär  beanstandet  die  LA  K'n&^ÖS  mit  Gaja  beim  Schebä, 
welche  ich  nach  Norzi  angenommen  habe,  da  dieser  hinsichtlich  der  Gaja -Setzung 
beim  Schebä  überhaupt  nicht  maassgebend  und  zuverlässig  sei,  und  solche  schwere 
Gaja  nur  in  dem  Falle  stehen  können,  wenn  die  folgende  Sylbe  mit  Dagesch  oder 
festem  Schebä  (ohne  Metbeg)  schliesst  und  das  Wort  einen  trennenden  Accent  hat 
(bes.  bei  Gerschaim),  ausnahmsweise  auch  bei  verbindendem  Accent,  aber  nie  wenn 
gleich  unmittelbar  darauf  eine  mit  Metheg  lang  gezogene  Sylbe  (iiDItt)^  ro^'Ydn)  folgt, 

wie  in  MnD*^0&.   Kach  dieser  Regel  wäre  auch  die  nicht  allein  von  Norzi,  sondern 

auch  von  Jekuthiel  ha-  Nakdan  bezeugte  Schreibimg  HD^lÜ^  Num.  4, 14  zu  verwer- 
fen, obgleich  das  Gaja  in  beiden  Fällen  den  nahe  liegenden  Zweck  hat,  zu  verhüten, 
dass  man  den  accentlosen  Buchstaben  mit  dem  folgenden  Sibüus  zusammenlese,  was 
Misston  und  Missverstand  zur  Folge  haben  würde.  Für  Anfänger  bemerken  wir,  dass 
dieses  Methegzeichen  beim  Schebä  dieses  vernehmlicher  als  sonst  lesen  heisst  und 
eben  deshalb  K'^S'wi  (mugitua,  vociferatio)  genannt  wird.  Wenn  auch  das  eig.  Metheg 

mit  demselben  Namen  genannt  wird,  so  unterscheidet  man  es  als  hDl^tl  K'^^!!,  d.  i. 
feststehendes,  unentbehrliches,  von  jenem  im  Wortanfang  bei  Schebä  gesetzten  als 
rtl^S  K'^S'^l.  Dieses  sogen,  schwere  Gaja  wird  bald  vor  bald  hinter  das  Schebä  gesetzt, 
in  den  drei  Dichterbüchem  besser  dahinter,  um  es  nicht  mit  Dechi  zu  verwechseln, 
wie  Chajug  im  ^Ipan  b  fQrdert,  indem  er  bei  dieser  Gelegenheit  die  drei  Bb.  maso- 

rethisch  dän  nennt  (s.  oben  S.  479).  Steht  das  schwere  Gaja  bei  Chatef,  so  schreibt 

man  nach  jener  Kegel  Chajug's,  nach  Norzi  und  correkten  Godd.  '^aü^  b'^h^K  . 

S.  634  (Ps.  83,  14).,  Da  Saadia  nach  einer  Mittheilung  Rödigers  aus  der  in 
seinem  Besitze  befindlichen  Abschrift  des  Oxforder  Cod.  ^ülbä  Jes.  17,  13  durch 

ILlUy^  übersetzt,  so  ist  gewiss  auch  in  der  Psalmstelle  nicht  anders  zu  lesen,  so 

dass  das  Wort  sachgemäss  Singularis  ist,  näml  zunächst  n.  vicia  von  JU«X 

sieben,  dann  in  concreter  Bed.  ein  Gesiebtes,  hier  wohl  ohne  Zweifel  „ein  Staub- 
wirbel**, m. 

S.  659  (Ps.  88,  17).  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  Heydenheim  in  seinem  Ma- 
chazor-Commentar  (Seder  des  letzten  Passatages)  *^a!inn%Svon  nn^^t^  abzuleiten  vor- 
schlägt: deine  Schrecknisse  sind  mir  zu  nntCC  (Lev.  25, 23)  d.  i.  unveräusserlich  zu 
eigen  geworden.  Aber  gesetzt,  dass  solche  Yerbalbildungen  möglich  sind  (s.  darüber 
das  S.  658  zu  inasi&M  Gesagte),  würde  ich  auch  dann  lieber  erklären:  sie  haben  mich 

zu  nn'^fi^t  d.  i.  schlechthin  zu  nichte  gemacht. 
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m.   Zur  Auslegung  von  Ps.  XC — CL  (Bd.  II). 

S.  181  Anm.  2  (über  die  Dagessirung  in  b&^b).  Auch  das  Dageah  lene 

nach  i  halt  Ausnahmen:  pnAl.  ttäihjij  (ohne  Dag.)  Jer.  1,  10  u.  ö.  ni^db  47,  4, 
8.  Ges.  §  45,  2.  Ew.  §  245 &  y  wo  als  Ausnahme  Ton  dem  Bleiben  der  Aspirata  nach 
3  und  13  auch  noch  ^STS  Jer.  17,  2  angeführt  ist.  Beispiele  für  Dagessirung  nach  b 
sind  Ps.  40, 15.  Gen.  23,  2  (wo  in  meinem  Comm.  S.  423  „dagessirten^'  zu  lesen  ist). 

IV.   Zum  allgemeinen  Bericht. 

8.  403  s.  (Assyrisches  Punktationssystem).  Eine  Sehrift  über  dieses 
System  ist  von  Prof.  Pinsker  aus  Odessa  in  Wien  zu  erwarten,  und  wird  nach  Maass- 
gabe der  diesem  Gelehrten  zu  Gebote  stehenden  handschriftlichen  Schätze  für  die 
Gesch.  des  alttest.  Textes  und  der  hebr.  Grammatik  ebenso  Epochemachendes  lei- 
sten, wie  seine  an  neuen  Entdeckungen  reichen  Likute  Kadmonijoth. 

S.  442  (Exegese  unter  den  Karäern).  Jahrhunderte  später  als  in  der 
Kirche  begann  die  Abfassung  von  Commentaren  zu  einzelnen  biblischen  Bb.  in  der 
Synagoge  und  zwar  unter  den  vom  Talmud  auf  die  Schrift  zurückgegangenen  Ka- 
räern. Der  Pentateuch-Gomm.  Anans,  des  Stifters  des  Karäerthums  (nach  761),  ist 
das  älteste  Werk  dieser  Art,  welches  uns  aber  nur  dem  Namen  nach  bekannt  ist,  und 
die  ältesten  aller  jüdischen  Psalmen-Comm.  sind  die  arabischen  von  Jephet  Ibn-Ali 
ha-Levi  (s.  meine  Anekdota  S.  314  f.)  und  (was  ich  hier  nach  Pinskers  Likute  Kad- 
momjoth  p.  130  f.  nachtrage)  Salmon  b.  Jeruoham,  beide  aus  der  Zeit  nach  950;  der 
Comm.  Saadia's  (gest.  942),  der  in  heftigen  Kampf  mit  Salmon  verwickelt  war,  ist 
wohl  etwas  älter.  DerOomm.  Ibn-Buchaims  (so  nennt  sich  der  Verf.  arabisch)  bildet 
in  der  von  Pinsker  a.  a.  0.  beschriebenen  Handschrift  zwei  starke  Bände  von  245 
und  359  Blättern;  der  zweite  Band  beginnt  mit  Ps.  90.  Die  fünf  Psalmenbücher 
heissen  iHlb^lQ  und  werden  gezählt  el-megiUah  el-üla,  el  megiüa  eth-thäntje  u.  s.  f. 
Die  Psalmen  werden  als  durchweg  innerlich  zusammenhängend  und  ein  Ganzes 
bildend  behandelt.  Die  Auslegung  ist  entstellt  durch  fanatische  Befangenheit,  mit 
welcher  er  auch  den  philosophischen  und  überhaupt  wissenschaftlichen  Studien 
seiner  Zeit  entgegentritt. 

S*  438.  Der  Psalmencomm.  von  Euthymios  Zigabenos  ist  in  neuerer  Zeit  mit 
Zusätzen  und  Erläuterungen  herausgegeben  worden  durch  Nikodimos  6  ^/»o^/ri/?, 
d.  L  von  *'Ay^ov  0^0?  (Athos),  gest.  1806,  woneben  in  Griechenland  auch  der  von 
Kleopas  vor  ungef.  7  J.  h^rausgeg.  Psalmencomm.  von  Chrysanthos,  Patriarchen 
von  Jerusalem,  verbreitet  ist. 

8.  444  (FAGNJMON).  Die  betreflfende  Uebers.  im  Augsburg.  Psalterium 
stimmt  aber  nicht  genau  mit  dem  sonst  bekannten  Texte  des  Santes  Pagninus,  z.  B. 
hier:  Jehova  Domine  nostery  quam  grande  est  nomen  iuum  in  univeraa  terroy  quipo- 
auisii  gloriofn  tuam  super  eoelosy  dort  im  Augsb.  Psalt. :  JDofnine  domine  noster,  quam 
iüusire  nomen  tuum  in  univeraa  terra,  quod  des  laudem  tuam  super  eoelos.  Hier: 
Ex  ore  pttrvulorum  et  lactentium  fundasti  foriitudinem  propter  inimieos  tuos  ad  com- 
peseendum  inimieum  et  uleiscentem  se;  dort:  Ex  ore  parvulorum  et  sugentium  fun- 
daeU  fortitudinem  propter  angustiatores  tuos  ad  eessare  faciendum  inimieum  et  ulci- 
seentem  se.  Die  handsohriftliche  Uebers.  ist  ängstlich  wörtlich  bis  zu  syntaktischer 
Unrichtigkeit,  z.  B.  Ütqutd tumultnatae  sunt  gentes  et populi  m e ditabun tur  inane^ 
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wogegen  die  gedruckte:  Utquid  eongregant  se  turmatim  genies  et  poptdi  meditan- 
tur  inane.  Da  Santes  Pagninufi'  üebers.  des  A.  T.  ans  dem  Grundtext  die  erste  seit 
Hieronymus  ist  (abgesehen  von  der  Psalter  -  TJebers.  des  Felix  Pratensis),  so  ver- 
dient das  Verhältniss  genauere  Untersuchung. 

S.  452  (Ben-Bileams  Horajoth  ha- Höre).  Die  über  die  Aocente  der  drei 
Dichterbücher  handelnde  Abtheilung  von  Ben-Bileams  (um  1090)  accentuologi- 

schem  Werke  gab  Mercerus  u.  d.  T.  n  OÄ  d'nfib  5  'TOSJö  *t51ö  Paris  1556.  4  und 

die  grössere  Abtheilung  über  die  prosaischen  Accente  u.  d.  T.  K*lpXtfl  'vüSX^  ebend. 
1565/6  heraus.  Als  Hupfeld  seine  zweite  treffliche  Commeniatto  de  aniiquioribus 
apud  Judiieos  aecentuum  aeriptoribua  1846  schrieb,  schien  die  erstere  Schrift,  yon 
welcher  Mercerus  in  seiner  Trasf.  in  lobum  sagt:  De  accentibus  iriutn  horum  libro- 
rum  edidimue  annis  superioribua  libellum  JR.  Juda  hen  Bilam  et  publice  enarravimus 
inier  praelegendum  Proverbia  (vgl.  das  Citat  zu  lob  21,  34  über  den  Accent  Meaj'lä), 
schlechthin  verloren  gegangen;  unterdess  aber  sind  zwei  Expl.  derselben  aufge- 
taucht: eins  im  Besitze  des  Dr.  Beer  in  Dresden  (s.  Steinschneiders  Hebr.  Biblio- 
graphie 1858  S.  73)  und  eins  in  der  Bibliothek  der  jüd.  Gesellschaft  Toeleth  in  Am- 
sterdam, welches  in  Wiederabdruck  mit  einigen  Beigaben  von  G.  J.  Polak,  Amster- 
dam im  Verlag  von  Proops  1858.  8,  wieder  herausgegeben  worden  ist.  In  diesem 
zuerst  von  Mercerus  in  zwei  Theilen  veröffentlichten  Werke  über  das  prosaische 
und  poetische  Accentuationssystem,  betitelt  K*lpnil  *^>Q2^:d,  citirt  Ben-Bileam  zu 

wiederholten  Malen  ein  früher  von  ihm  verfasstes  M^lpM  rM*nVl  ^&D.  Ein  so  be- 
titeltes Werk  Ben-Bileams  über  die  Accente  findet  sich  auch  wirklich  handschrift- 
lich, aber  in  diesem  handschriftlich  vorhandenen  Morajoth  ha  -  Köre  (d.  i.  Anwei- 
sungen für  den  Vorleser)  finden  sich  jene  Hinweisungen  Ben-Bileams  auf  sein  Buch 
gleiches  Namens  mit  denselben  Worten,  wie  in  dem  gedruckten  Taame  ha-Mtkra. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass,  wie  sich  auch  bei  näherer  Vergleichung  bestätigt,  das 
gedruckte  Taame  ha- Mikra  und  das  handschriftlich  vorhandene  jEToro/oM  (Hora- 
j'ath)  ha -Köre  Ein  und  dasselbe  Werk  sind,  dass  aber  Bon-Bileam  vor  diesem 
Werke  schon  ein  anderes  theilweise  ausführlicheres  u.  d.  T.  Horajoth  ha  -  Köre  ge- 
schrieben hatte,  welches  durch  Taame  ha -Mikra  verdrängt  worden  ist  und  diesem 
nur  seinen  mit  dem  urspr.  Titel  wechselnden  Namen  geliehen  hat.  Denn  wo  die 
Alten  auf  Ben-Bileams  Horajoth  verweisen  (z.  B.  Jekuthiel  ha-Nakdan  zu  Gen.  28, 
9.  45,  26.  Ex.  23,  7.  30,  31.  Lev.  7,  33  u.  ö.),  passen  die  Citate  alle  zu  dem  durch 
Mercerus  bekannt  gewordenen  idame  ha- Mikra,  unter  welchem  Titel  das  Buch 
von  den  Alten  überhaupt  nicht  citirt  wird.  Insoweit  bestätigt  sich  Hupfelds  Urtheil, 
dass  das  eine  das  frühere  Werk,  und  das  andere  dessen  spätere  Ueberarbeitung  ist. 
Aber,  da  in  dem  handschr.  Horajoth  das  frühere  Horaj'otk  ebenso  citirt  wird,  wie  in 
Taame,  so  folgt  daraus,  dass  das  uns  unter  den  zwei  Titeln  erhaltene  Werk,  obwohl 
die  einzelnen  Expl.  hie  und  da  (bes.  in  Anordnung  der  Capitel)  von  einander  ab- 
weichen, nach  Bars  nicht  minder  richtigem  ürtheil  ein  und  dasselbe  ist.  Uebrigens 
war  das  Werk  urspr.  hebräisch.  Unser  Text  aber  ist  nach  einer  genauen  Angabe  in 
dem  jetzt  zu  Oxford  befindlichen  Oppenheimerschen  Cod.  aus  dem  Arabischen  ins 
Hebräische  zurückübersetzt,  wie  Hupfeld  a.  a.  0.  p.  9  diese  Angabe  richtig  ver- 
standen hat. 

S.  453  (Eleazars  Provenzale's  ')1iDlp  DVn).  Der  Verf.  dieser  Schrift,  einer 
Grammatik  in  106  Terzinen,  ist  Mose  b.  Abraham  Provenzale,  Rabbiner  in  Mantua, 
gest.  1575;  Eliezer  (eie)  und  Mordechai,  seine  Söhne,  haben  sie  mit  Erläuterungen 
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kerausgegeben.  Sie  eraohien  Yen«^  5357  (1596)  und  ihr  Titel  ist  nach  den  Anfange- 
Worten  der  ersten  Terzine  l^iC^p  ta^Sl  (nioht  Dte),  s.  Luzzatto,  Frolegomeni  p.  58. 
Steinschneider,  Bibliographisches  Handbuch  für  hcbr.  Spnohknnde,  S.  112.  Indess 
heisst  das  Buch  doch  nell.  Boaem  und  der  Anfang  DU3!n  ist  nur  Anspielung  auf  die- 
sen Titel. 

S»  454  Z.  2.  (Ben-Ascher  über  die  Accente  der  Dichterbüoher). 
Die  hier  genannte  Schrift  ist  Kontrea  hamaasoreth  angeblich  von  Ahron  ben  Ascher. 
Herausgeg.  mit  einer  Einleitung  und  Anmerkungen  von  Leop.  Dukes.  Tübingen, 
gedruckt  bei  Fues  1846.  12.  Das  ganze  Stück  S.  56 — 58  fehlt  in  dem  Yenediger 
Bibelwerke  yon  1517  und  ist  hier  zum  ersten  Male  aus  einer  Handschrift  im 
Besitze  S.  D.  Luzzatto's  in  Padua  mitgetheilt. 

V.  Zu  den  masorethischen  Uebersichten. 

S.  450  (Punktations-Differenzen  der  Morgen-  und  Abendländer). 
Die  neuesten  Forschungen,  bes.  auf  dem  Gebiete  der  karäischen  Literatur,  haben 
folgende  für  die  Geschichte  der  Punktation  des  alttest.  Textes  ungemein  wichtige 
Angaben  alter  Zeugen  zu  Tage  gefördert:  1)  In  einer  Thora-Kolle  aus  Derbend  in 
Daghestan  findet  sich  die  Angabe,  dass  ein  gewisser  Mose  ha-Nakdan  (der  Punk- 
tator),  Yater  Juda's  mit  dem  Beinamen  ha -Magiah  (der  Correktor),  der  Erste  war, 
welcher  darauf  sann,  das  Erlernen  "der  Schrift -Yorlesung  den  Schülern  zu  erleich- 
tern ona  K*npah  nÄ'^^p  m'^-A  D^'n^^Tobnb  hprb  l^lüK^n  n^iai.  Grätz  findet  hier- 
mit die  Frage  über  die  Entstehung  der  Textpunktation  gelöst.  Wirklich  dürfen 
wir,  obwohl  es  fraglich  bleibt,  wie  Dh!3  bezogen  und  yerstanden  sein  will,  den  Schluss 
ziehen,  dass  im  Sinne  jener  Urkunde  Mose  ha-Nakdan,  welcher  aus  Susa  gebürtig 
gewesen  zu  sein  scheint,  wenigstens  in^Susa  lebte  und  zwar  lange  yor  950,  da  schon 
um  diese  Zeit  sein  Itinerar  einer  durch  ihr  Alterthum  berühmten  Thora  in  Susa 
beigeschrieben  war,  einen  Antheil  an  Erfindung  des  Punktationssystems  hat.  2)  Sal- 
mon  B.  Jerucham  der  Karäer  (um  950)  nennt  die  Jünger  Anans  K.  Mocha  und  seinen 
Sohn  Mose  die  Erfinder  des  tiberiensischen  Punktationssystems :  (^1.  KHI^a )  KHK  S  ^a 

diT^npin  h»!n  üänr^  "^^»ra^n  ipsn  *i:pna  rroa  i5ai.  Die  Erfindung  (gegen  800) 

hing  damit  zusammen,  dass  der  Karaismus,  yon  dein  nach  Jerusalem  gezogenen 
Anan  begründet,  sich  nach  allen  Seiten  hin  yom  talmudischen  Juden thum  zu  unter- 
scheiden suchte.  Dieser  '^SM^'^td  ^p3 ,  das  herrschend  gewordene  und  bis  heute  ge- 
bliebene Punktationssystem,  trat  dem  'niu3M  V^M  ^*P^i  ^ie  es  Cod.  de  £oaai  12  ge- 
nannt wird,  dem  assyrischen  oder  babylonischen  entgegen,  welches  seine  meist 
eigenthümlichen  Zeichen  fast  alle  nicht  unter,  sondern  über  die  Buchstaben  setzt 
(s.  oben  S.  403)  und  nach  jener  Inschrift  der  Thora-Kolle  aus  Derbend  auf  Mose 
ha-Nakdan  aus  Susa  zurückgeht.  3)  Aus  dem  Cod.  C,  5  in  Odessa  erfahren  wir, 
dass  im  J.  957  zweihundert  karäische  Familien  der  Krim  durch  jerusalemische 
Sendboten  zum  talmudischen  Judenthum  bekehrt  wurden  und  dass  diese  ihnen  alle 
h.  Schriften  mit  den  Punkten  und  Accenten  yersahen,  welche  die  Schrifbgelehrten 
in  Jerusalem  angeordnet  haben  b'^btt3l^*^!3  b'^^&IDM  IdpHttJ.   Dass  sie  damals  .weder 


*  Diese  Aenderung  ist  nothwendig,  da  K.  Acha  (Nissi  b.  Noach),  welcher  etwas 
spater  um  840  lebte,  das  „Punktationssystem  der  Babylonier*'  empfahl  und  also 
nicht  Erfinder  des  tiberiensischen  sein  kann. 


520  Zusätze  imd  Erläutenmiiren. 

Yocal-  noch  Accentzeiclien  kannten,  ist  darans  wohl  nicht  su  schliewen;  «ie  8<diel- 
nen  eben  nur  nach  dem  babylonischen  System  punktirte  Bücher  besessen  sn  haben, 
welches  ihre  jerus.  Lehrer  nun  in  das  herrschend  gewordene  nnd  (was,  da  es  schon 
so  frühzeitig  geschah,  befremdet)  von  den  Babbaniten  angeeignete  tiberiensisohe 
(palästinische)  umschrieben.  4)  Aus  dem  Maohazor  Yitry  ersahen  wir,  dass  Mar- 
Natronai  II,  Gaon  in  Sura  (859 — 868),  auf  die  Frage,  ob  man  die  Thora  punktiren 
dürfe,  antwortete,  dass  dies  nicht  erlaubt  sei,  denn  die  Punktation  «ei  nicht  auf 
Sinai  gegeben,  sondern  von  den  Weisen  zur  Erleichterung  des  Lesens  angeordnet 
p^öb  tm'^S  D'^narßT  5)  Ein  Gutachten  des  Mar-Zemach  b.  Ghajim,  Gaon  in  Sura 
(889 — 896),  sagt:  „Auch  in  der  h.  Schrift,  die  doch  geschrieben  und  fixirt  ist,  gibt 
es  Differenzen  zwischen  Babel  und  dem  Lande  Israel  in  Betreff  der  seripHo  plena 
und  defeetiva^  in  Betreff  der  Petuchen  und  Sethumen,  in  Betreff  der  Distinctionen 
durch  Accente  (D*^ia3^  "^pOB)  und  der  masorethischen  Bemerkungen  und  in  Betreff 

der  Versabtheilung  (iTDlbfcST^inrai)".  Das  sind  eben  die  Differenzen  der  *<fc<ro*lü 

(Orientalen)  und  '^K^^^S  (Ocddentalen),  von  denen  nur  verhältnissmässig  wenige 
der  späteren  Zeit  noch  bemerkenswerth  schienen,  als  der  Text  Ben- Aschers  normative 
raasorethische  Geltung  erlangte,  welcher  in  wichtigeren  Differenzen  entschied  und 
auch  in  minder  wichtigen  Vor  dem  Ben-Naftali's  bevorzugt  ward.  Ben- Ascher  und 
Ben-Kaftali  waren  nach  den  neuesten  Forschungen  Karäer.  S.  über  das  AUes  neben 
Pinners  Prospectus  der  Odessaer  Manuscripte  (1845)  Pinskers  (Prof."  in  Wien) 
ni'^S^np  *^t:1pb  (Wien  1860)  und  Grätz'  Gesch.  der  Juden,  Bd.  5.  An  befriedigender 
Enthüllung  der  Ursprünge  der  Punctation  fehlt  noch  viel,  aber  die  neuen  Ent- 
deckungen führen  uns  weit  über  unser  bisheriges  Wissen  hinaus. 

S.  475  f.  (Die  syrischeEintheilung  desPsalters  in  15  marmejotho 
und60schubche).  Entsprechend  dieser  Eintheilung  ist  die  durch  den  17.  Kanon 
des  Concils  von  Laodicea  veranlasste,  bis  auf  den  beutigen  Tag  in  der  griechischen 
Kirche  herrschende  Eintheilung  des  Psalters  in  20  xa&Cfffiara  (Abschnitte ,  nach 
welchen  die  Gemeinde  sich  setzt),  von  denen  jeder  in  3  atafftu;  (Abtheilungen, 
während  welcher  die  Gemeinde  steht)  zerfallt ,  deren  jede  mit  dem  Glof-ia  Patri  et 
Filio  etc.  schliesst  —  zusammen  also  ganz  so  wie  bei  den  Syrern :  60  Gloria  (<Jo5o- 
Xoyfai),  Die  20  Ma&lafjiara,  in  welchen  der  Psalter  wöchentlich  durchgebetet  wird, 
sind  folgende:  Ps.  1—8;  9—16;  17—23;  24—31;  32—36;  37—45;  46-54; 
55—63;  64—69;  70—76;  77—84;  85-90;  91—100;  101—104;  105—108; 
109-117;  118  [119  des  hebr.  Textes] ;  119—131;  132-142;  143—150.  S.  dar- 
über die  Zusammenstellung  aus  Balsamen,  Meursius,  Allatius  bei  Serpilius,  Lebens- 
Beschreibungen  der  Biblischen  Seribenten  Th.  VIII  (1711)  S.  515—519.  Vgl.  auch 
Alt,  Der  christliche  Cultus  1,  210. 

VI.  Zur  Darstellung  des  metrischen  Acoentuationssystems. 

S.  478  (Vorwort).  Es  ist  erstaunlich,  welcher  unermüdliche  Fleiss  in 
früheren  Jahrhunderten  innerhalb  der  protest.  Kirche  auf  Ergründung  der  Accent- 
lehre  verwandt  worden  ist.  Rostock  war  die  deutsche  Universität,  wo  diese  schwere 
wissenschaftliche  Arbeit  von  dem  für  hebräisches  Sprachstudium  begeisterten  früh- 
verstorbenen  Sam.  Bohle  (ScruOnium  1636)  begründet,  von  seinem  Schüler 
Gasp.  Ledebuhr  {Caiena  1647)  weitergeführt  und  von  Matth.  Wasmuth 
(Inatitutio  1664)  zu  einem  vorläufigen  Abschluss  gebracht  wurde,  welcher  die  ifotue- 
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euHo  aeemiunm  zuerst  aus  dem  sogen.  Dietamen  grammaüeum  und  logieumy  bes.  aus 
ersterem  lu  begründen  suchte;  auoh  die  monographische  Behandlung  des  sogen, 
metrischen  Aocentuationssystems :  Ratio  aecentuum  qui  eontinentur  in  libris  raK 
von  Phil.  Hartmann  1689  erschien  in  Bostock.  Unter  der  Anleitung  dieser 
Vorgänger  arbeiteten,  ohne  sonderliehen  Erfolg  nach  einer  schlichteren  und  lichte- 
ren L^hrweise  strebend,  A.  Pfeifer  (Xf^qaywytfA  1666),  G.  S.  Dörffel  (1670), 
Will.  Robertson  {Manipulua  1663),  Dan.  Weimar  {Doetrinal^l),  A.  Rein- 
beok  {Boetrina  1692),  J.  H.  Michaelis  (Gründlicher  Unterricht  1700  u.  ö.), 
J.  Bein h.  Bus  (Aeeentuationis  S$br,  ums  1704),  H.  B.  Starcke  (Lux  Aec^ntua- 
tionia  1707),  bis  Jo.  Francke  {Tenebra$  lueidae  a.  Diaoritiea  aacra  1710)  die  For- 
schung in  eine  neue  Bahn  brachte,  indem  er  zuerst,  obwohl  in  der  Methode  schola- 
stisch, durch  das  Princip  der  Dichotomie  (der  fortgesetzten  Halbirung  und  paarenden 
Verbindung)  grössere  Klarheit  und  Bestimmtheit  in  das  Bietamen  logieum  brachte. 
Im  Ansohluss  an  ihn  behandelte  der  Holländer  PhiL  Ouseel  das  metrische  und 
prosaische  Accentuationssjstem  in  bes.  Schriften  (Introduetio  1714.  15),  indem  er 
die  bei  Francke  unter  dem  Einflüsse  Wasmuths  immer  noch  sehr  schwankende 
conaeeuHo  aecentuum  besser  zu  entwirren  und  zu  regeln  suchte.  Der  Eifer,  mit 
welchem  man  diesen  Studien  oblag,  wurde  durch  die  vorausgesetzte  Theopneustie 
der  Punktation  des  h.  Textes  rege  erhalten,  eine  Ueberzeugung,  welche  weder  früher 
Lud.  Gappellus  mit  Jo.  Clericus  und  ändern  Meinungsgenossen  noch  jetzt  der 
Däne  Jo.  Brunsmann  (Dm«,  de  Aeeentuationia  Hebr.  diatineiivae  noveUa  arte  1708) 
zu  erschüttern  vermochte,  den  Ge.  Ghr.  Dachselt  (Baehaeliua) ^  Verf.  eines  lehr- 
reichen accentuologischen  Comm.  zum  ganzen  A.  T.  {Biblia  Hebt,  Aecentuata  1729), 
in  seinen  Biaaeriationea  Anti-Srunamannianae  (172i))  aufs  Haupt  schlug.  Im  J.  1720 
konnte  Fried.  Andr.  Hallbauer  das  Werk  Weimars,  mit  Benutzung  Beinbecks 
und  Franoke's  überarbeitet,  u.  d.  T.  XTaua  Aeeentuationia  Biblieae  neu  herausgeben, 
nachdem  vorher  H.  G.  Beime  (Novum  Compendium  1717)  den  Inhalt  desselben 
kurz  zusammengefasst  hatte,  ohne  Neues  zu  leisten.  Neben  den  Schriften  G.Venzk/s 
(Prosaische  Accentuation  1734)  und  des  schon  minder  hoch  von  den  Accenten  den- 
kenden Philosophen  J.  L.  Beckenberger  {Boetrinae  de  Aee.  ete,  Compendium 
1788)  sind  die  von  G.  Abi  cht  (Ära  diatinete  legendi  1710)  und  C.  F.  Bauer  (Ver- 
nünftige Gewissheit  der  Hebr.  Aeeentuation  1730)  deshalb  rühmlich  zu  nennen,  weil 
sie  die  von  ihren  Vorgängern  unterschätzte  oder  geradezu  (z.  B.  von  Dachselt)  be- 
kämpfte musikalische  Bed.  der  Accente  vertreten.  Fast  gleichen  inneren  Werth 
aber  mit  der  Biaeritiea  Francke's  muss  man  dem  überaus  sorgfältigen  Werke 
J.  C.  Speidels  Commentariua  in  Aeeentua  1720)  und  dem  durchaus  auf  selbststän- 
digen Studien  ruhenden  von  Th.  Boston  (Traetatua  atigmohgieua  1738)  zuerkennen, 
und  kaum  giebt  es  ein  besseres  kurzes  Lehrbuch  als  das  von  Christoph  Sancke 
(Vollst.  Anweisung  zu  den  Aeeenten  1740),  welches  wirklich  sowohl  das  Bietamen 
grammatieum  und  logieum  als  das  Bietamen  rhetorieum  (die  durch  beabsichtigte 
emphaaea  herbeigeführte  aeeeniuatio  irregularia)  mit  vielem  Geschick  behandelt. 
Weiterhin  sind  es  nur  zwei  Hebraisten,  welche  sich  gpründlich  mit  der  Aooentlehre 
beschäftigten:  Jo.  Fried r.  Hirt  aus  Danz'  Schule,  welcher  mehrere  grösstentheils 
in  seinem  8yatema  Aeeentuationia  1752  zusammengefasste  Schriften  darüber  heraus- 
gab, an  welche  sich  kürzere  deutsche  Lehrbücher  von  J.  D.  Michaelis  (Anfangs- 
gründe 1753)  und  von  Hirt  selber  (Einleitung  in  die  hebr.  Abtheilungskunst  der 
h.Schr.  1762)  anschlössen,  und  Ad.  Bened.  Spitzner,  Ao9Ben Inatitutionea  ad ana^ 
l^tiemn  «.  textua  Hebr.  V.  T.  ex  aeeenühua  1786  diese  Literatur,  auf  die  nun  auoh 
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die  mit  Leibnitz  und  Wolf  angehobene  philosopluflche  fintwickelung  ihren  formellen 
EinfluBs  äusserte  y  würdig  abschliessen.    Was  seitdem  bis  auf  Ewald  auf  diesem 
Gebiete  geleistet  ward,  ist  nicht  der  Bede  werth.    Selbst  Gesenius  brachte  es 
darin  nie  über  die  ersten  Anfänge  hinaus.    In  seinem  Lehrgebäude  dürfte  man  eine 
ausführliche  und  selbstständige  Darstellung  der  Accentlehre  erwarten ,  aber  er  re- 
producirt  darin  nur  das  OberfläßhHohste  und  thut  das  dichterisehe  Aoeentuations- 
System  in  einigen  dürftigen  Zeilen  ab.    Eoorda  in  seiner  Grammatiea  Hebraea 
1831  bietet  sogar  weniger  als  Nichts,  indem  er  die  Accentuation  als  eotuueiudo 
admodum  nugatoria  abfertigt  und  damit  das  alte  ßprüchwort  or«  non  habet  oaorem 
niti  ignorantem  bestätigt.  Dagegen  erschien  im  J.  1835  Bieglers  und  Martinets 
hebr.  Sprachlehre,  welche  (ohne  recht  dankbar  benutzt  zu  werden)  Heydenheims 
aocentuologische  Arbeiten  ausbeutete;  sodann  macht  Hupfeld  in  den  Studien  und 
Kritiken  1837  die  Geschichte  der  hebr.  Sinnabtheilung  und  Modulation  zum  Gegen- 
stande gründlicher  Forschung,  und  Ewald  suchte  in  seinen  Lehrbüchern  Ton  1834, 
1837  und  weiter  den  ungeheuren  Lehrstoff  der  Accentlehre  yon  neuem  zubemeistem 
und  zu  einer  den  Anforderungen  der  unterdess  fortgeschrittenen  Sprachwissenschaft 
entsprechendem  Darstellung  zu  bringen.    Hupfelds  Grammatik  (1842)  brach  leider 
mit  Ermittlung  des  einheitlichen  Zweckes  der  Accentsetzung  ab,  und  er  hat  nur 
noch  in  seiner  Abh.  über  das  zwiefache  Grundgesetz  des  Bbythraus  und  Accents 
oder  das  Yerhältniss  des  rhythmischen  zum  logischen  Frincip  der  menschlichen 
Sprachmelodie  (DMZ  1852  S.  153  — 189)  jenen  Hauptgesichtspunkt  der  alttest 
Accentuation  noch  weiter  und  tiefer  zu  entwickeln  gesucht*,  ausserdem  lieferte  er 
drei  gediegene  auf  die  älteste  Gesch.  der  Grammatik  und  insbes.  Accentlehre  bezüg- 
liche Abhandlungen  (1846).    Ewald  und  Hupfeld  stimmen  darin  überein,  dass  die 
Accentuation  weder  rein  logischer  noch  rein  musikalischer,  sondern  rhythmischer 
Natur  ist  und  dass  jeder  masorethische  Vers  eine  aus  Hebungen  und  Senkungen 
gegliederte  rhythmische  Periode  bildet.  Aber  schon  darin  weichen  sie  von  einander 
ab,  dass  Hupfeld  diese  rhythmische  Periode  als  zweitheilig  d.  i.  aus  Hebung  und 
Senkung  bestehend  ({|,  |)  und  von  diesem  Grundschema  aus  mittelst  fortgesetzter 
Dichotomie  sich  weiter  gliedernd  ansieht,  während  sie  nach  Ewald  in  drei  Schritten, 
welche  immer  schwerer  werden,  ihren  Lauf  vollendet  <|,  |{,  |||).    Aber  diese  letztere 
Ansicht  widerspricht  dem  Thatbestande.    Denn  im  Sohlussglied  des  Verses  (dem 
Gebiet  des  SiUuk),  welches  Ewald  dabei  zum  maassgebenden  Ausgange  nimmt  und 
für  welches  er  die  Accentfolge  Tebtr  Tifcha  SiUuk  als  die  ordentliche  gewöhnliche 
voraussetzt,  greift  diese  nur  in  dem  Falle  Platz,  dass  das  drittletzte  Wort  geringeroi 
Trennungswerth  hat  als  das  zweitletzte ;  die  ordentliche  Satzschlussfolge  ist  vielmehr, 
wo  keine  Hindernisse  eintreten:  Fatehta  (JethSb)  Sakef  Tifcha  SiUuk,  so  dass  also 
das  rhythmische  Glied  aus  je  zwei  gepaarten  Wörtern  besteht  und  das  Schema 
I,  II,  I,  III  sich  darsteUt  (z.  B.  Gen.  31,  6.  26.  Lev.  11,  13.  Num.  3,  26).    Ist  aber 
das  Wort,  welches  Sakef  bekommt,  unverhältnissmässig  klein,  so  ist  die  Accent- 
folge Munaeh  Sakef  Tifeha  SiUuk,  so  dass  das  erste  rhythmische  Glied  aus  einem 
sogenannten  Conjunctivus  und  Distinctivus  zusammengesetzt  ist  (Ex.  27,  12  vgl. 
dagegen  ebend.  27,  16).    Und  hat  keins  der  Wörter  des  Tifcha  und  Silluk  zwei 
Sylben  vor  dem  Tone,  so  wandelt  sich  die  Accentfolge  in  Mercha  Tifeha  Mereha 
SiUuk  ab  (Gten,  1,  1.  2,  7).    Der  Dreibau  Ewalds  ruht  sonach  auf  willkürlicher 
Grundlage  und  Alles  erklärt  sich  weit  natürlicher  aus  der  von  Hupfeld  beibehalte- 
nen alten  diohotomischen  Grundanschauung ,  z.  B.  auch  dies,  dass  das  Schlussglied 
(Gebiet  des  Silluk)  zuweilen  aus  nur  einem  einzigen  Worte  besteht  wie  Gen.  5, 5.  Ex. 
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23, 23. 26, 23. 36, 7.  Num.  10, 28  u.  ö.,  es  macht  sioh  da  die  Herrschaft  des  logischen 
Principe  über  das  rhythmische  geltend ,  und  das  Eine  Wort  ist  der  Potenz  nach 
gleich  zweien,  es  bildet  für  sich  allein  ein  rhythmisches  Glied.  Für  die  dichterische 
Aocentuation  stellt  Ewald  ein  besonderes  Schema  mit  Senkung  in  der  Mitte: 
I  ^^  II  auf.  Aber  das  Schema  ist  auch  hier  dichotomisch,  das  Olevejored  (welches 
nicht,  wie  Ew.  annimmt,  dem  prosaischen  Segolta  entspricht,  mit  dem  es  gar  nichts 
gemein  hat,  sondern  dem  prosaischen  Athnach)  schliesst  nicht  das  erste  Dritttheil 
des  Verses,  sondern  dessen  erste  Hälfte,  und  nach  Maassgabe  des  Satzumfanges  tritt 
an  seine  Stelle  Athnach  oder  Eebia  gereachatum,  denn  jeder  aus  mehr  als  drei 
Wörtern  bestehende  Satz  bedingt  eine  Trennung  im  Werthe  des  Athnach  (nicht 
blos,  wie  bei  3  Wörtern,  eine  Trennung  durch  Tifcha).  üebrigens  ist  Ewalds 
ganze  Bezeichnung  der  distinctiven  Accente  —  ein  Name ,  den  nicht  erst,  wie  er 
meint,  christliche  Gelehrte  erfunden  haben,  sondern  schon  die  beiden  Eimchi  ge- 
brauchen —  durch  Hebungen  und  der  conjunktiyen  Accente  durch  Senkungen 
zu  beanstanden ,  da  Silluk  mit  Hupf,  eher  sich  als  die  Schlusssenkung  mit  stärk- 
stem Tiefton  denn  mit  Ewald  als  die  „Endhebung"  ansehen  lässt  und  z.  B.  für 
Doppel -JftfrcÄ«,  die  „Senkung",  gleiche  Tonweise  mit  Tebtr,  der  „Hebung",  be- 
zeugt ist  ( Miehlol  p.  89 ) ;  sodann  ist  seine  Eintheilung  der  conjunctiven  Accente 
in  Senkungen  erster,  zweiter,  dritter  Stufe  oder  Stärke  ohne  allen  Halt  und  seine 
Begründung  der  accentuologischen  Erscheinungen,  erschwert  durch  die  algebrai- 
sche Form,  ist  doch  zuletzt  nur  Beschreibung,  indem  die  Regeln  Yon  den  Aus- 
nahmen erdrückt  werden.  Um  das  Accentuationssystem ,  zumal  das  dichterische, 
aus  dem  Princip  des  Rhythmus  vollständig  ableiten  zu  können,  müssten  wir  ver- 
bürgte Kenntniss  von  den  Accenten  als  Modulationszeiohen  haben,  denn  aller- 
dings ist  die  vorliegende  Mannigfaltigkeit  der  Accente,  zumal  der  verbindenden, 
nur  aus  ihrer  musikalisch -rhythmischen  Bedeutung  erklärlich,  diese  ist  aber 
fraglich,  und  wir  werden  uns  also  zur  Zeit  zu  bescheiden  haben,  die  logisch- 
rhythmisohe  oder  interpunktionelle  Bedeutung  der  Accente  mit  allen  ihren  theils 
streng  geregelten  theils  durch  besondern  Affekt  {emphoH)  bestimmten  Einzel- 
heiten zu  erörtern.  In  diesen  Einzelheiten  finden  wir  bei  Ewald  mancherlei  Ent- 
stellungen des  Thatbestandes.  Er  unterscheidet  in  beiden  Accentuationssystemen 
nicht  Fasek  {JFsik)  und  Legarmeh ,  welches  ein  besonderer  und  unter  Umständen 
einer  der  grössten  Trenner  ist  (z.  B.  Ex.  26,  2  vgl.  36, 15;  Num.  16,  17  vgl.  18, 
wo  es  mit  Geresch  wechselt,  und  vgl.  Bär  Cap.  19  §  1  auch  §  8);  er  rechnet 
JHhib  zu  den  Senkungen  und  zwar  zweiter  Stärke,  obwohl  es  von  jeher  mit  vollem  Recht 
als  Trenner  gegolten  hat,  und  selbst  das  metrische  Schalaoheleth  ist  in  die  Senkungen 
verwiesen,  obwohl  es  mit  Ausnahme  von  8  Stellen  ein  Trenner  und  zwar  (als  Stellver- 
treter der  Mebia  gereaehaUm)  ein  recht  grosser  ist.  Dagegen  setzt  er  blos  ein  Tifcha  in 
die  Hebungen  und  keines  in  die  Senkungen ,  hebt  also  den  Unterschied  zwischen 
Deehi  {Tifoha  anterius)  und  Tareha  {Tifcha  non  anteriua)  auf,  Trenner  und  Diener 
zusammenwerfend,  und  hält  die  in  ihrem  Trennungswerthe  sehr  verschiedenen  ^'D!^ 
bl^lä/  Ü'^Äia  5>ian  und  »"«ai  (aimplex)  nicht  auseinander.  Mit  diesen  Gegenbe- 
merkungen, die  wir  nicht  auf  Einzelheiten  ausdehnen  wollen,  Ewalds  auf  die 
Accentlehre  verwandte  grossartige  Arbeit  schmälern  zu  wollen  kommt  uns  nicht  in 
den  Sinn,  obwohl  wir  selbst  kaum  etwas  Anderes  als  Schmähungen  zu  erwarten 
haben.  Es  bleibt  ihm  das  Verdienst,  die  Accentlehre  in  ihrem  ganzen  Umfange 
zuerst  wieder  seit  Spitzner  zu  wissenschaftlicher  Darstellung  gebracht  und  den 
Versuch  gemacht  zu  haben,  sie  aus  einem  einheitlichen  Principe  heraus  zu  begreifen. 
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S.  479  (Die  „metrische*'  Accentnation).  Man  wird  diese  Benennung, 
die  etwa  seit  Buitorf  üblich  geworden  ist,  als  anerkanntermaassen  falsch  zu  tadeln 
geneigt  sein,  aber,  recht  verstanden,  ist  sie  weit  passender  als  jede  andere.  Die  drei 
Bb.  QKD  bestehen  freilich  nicht  aus  quantitativ  gemessenen  Y ersfassen ,  wohl  aber 
aus  gleichmässiger  als  sonst  gegliederten  Versen  oder,  wie  wir  sagen  dürfen:  aus 
symmetrischen  Stichen  und  symmetrischen  Strophen.  Dass  die  Bb.  dMD  eine  eigne 
Accentuation  haben ,  steht  nicht  ausser  Zus.  mit  ihrer  stichischen  Schreibung  in 
alten  Handschriften. 

S.  480  (Die  mannigfaltigen  Accentnamen).  Das  Sicherste,  was  sich 
über  den  musikalischen  Werth  der  Accente  wissen  lässt,  ist  ihren  Namen  selbst  zu 
entnehmen,  die  sich  zum  guten  Theil  auf  die  Intonation ,  theilweise  auf  diese  und 
die  Figur  zugleich  beziehen.  1)  Bei  piibtp  lässt  sich  eine  die  Tonweise  näher  be- 
zeichnende Benennung  nicht  erwarten;  die  Benennung,  welche  Satzschluss,  Schluss- 
fall und  also  Cadenz  bez. ,  ist  musikalisch  genug.  2)  Das  Mercha-Mahpaeh  (wie  es 
z.  B.  in  Alex.  Süskinds  ttJ^lpSl  Tl*!  1717  genannt  wird)  heisst  ^t^'P^  th^'$  (bei  Ben- 
Ascher  Hbt^  ^^/  auch  pbb)  wohl  nicht  blos  weil  es  oben  und  unten  hin  gezeichnet 
ist,  sondern  auch  weil  seine  Tonweise  circumflexartig  auf-  und  nieder  absteigt. 
2i)IidiAAthnaeh heisst  so  a  vocepatuante  et  respirante  (Buxtorf),  tVfln  gleichfalls  als 

Lager-  oder  Buhepunkt,  die  Namen  tfyiXH  aber  (bei  Ben- Ascher)  und  C)!]np(in  der 
Masora)  führen  auf  einen  kräftig  hervorgestossenen  Hochton.  4)  Das  Eebia  heisst 
auch  :3ttH9  (bei  Proyenzale)  und  tfff!P\  (bei  Ben- Ascher);  der  letzte  dieser  Namen 
bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  die  Intonation  und  auch  die  beiden  andern  werden 
so  gedeutet  (s.  oben  S.  454) ;  der  Name  iTii^}!,  den  nach  Bär  das  prosaische  Bebia 
bei  Ben- Ascher  führt ,  deutet  (von  IXi)  auf  langgezogenen  breiten  Ton.  5)  Unter 
den  mannigfaltigen  Namen  des  vor  dem  ersten  Buchstaben  und  des  bei  der  Tonsylbe 
stehenden  Tifeha  beziehen  sich  Mrttp  und  das  mehr  hebräische  gleichbed.  ^ttn  ohne 
Zweifel  auf  den  Ton,  weshalb  bei  Chajug  und  Ben-Büeam  das  Bebia-Gereseh  Mn&D 
heisst,  weil  der  Name  dem  Tone  dieses  poetischen  Aooents  entsprechender  schien. 
6)  Ein  musikalischer  Name  des  Bebta'  Gereaeh  (mugrascK)  ist  nicht  bekannt;  Ben- 
Ascher  nennt  es  als  starken  Trenner  ^tiä-  7)  Das  Zarka  (Zinnor)  heisst  so  nicht 
blos  von  der  Gestalt  des  Zeichens,  sondern  zugleich  a  aparaa  $t  inßexa  voce  (BuxL) ; 
bei  Ben-Ascher  heisst  es  tXPtü  das  Gedehnte.    8)  Das  Fcaer.  dessen  Name  selbst 

musikalisch  ist,  heisst  auch  tt^'^ST)^  und  93^^  (bei  Proyenzale) ;  Buxtorf  bemerkt : 
voeem  elatam  diepergii  et  seeat  in  altam.  Der  musikalische  Name  niD  (bei  Ben- 
Ascher)  ist  unklar.  9)  Das  Legarmeh  heisst  auch  Ü^^n  'nsiÖ  (bei  Ben-Aischer),  der 
Name  führt  auf  kräftige  Intonation,  wie  sie  diesem  Trenner  zukommt.  10)  Sehal' 
»eheleth  (bei  Ben- Ascher  gleichbed.  pn*l)  hat  nicht  allein-gewundene  Form,  sondern 

auch  sich  aufwindenden  trillernden  Ton,  weshalb  es  auch  Ö'»!?'^»/ *T<5*^«/  IJTitt  (bei 

Provenzale)  und  selbst  (nämlich  als  poetischer  Trenner)  'iJB  oder  genauer  bi^ra  »ijB 
(bei  Chajug  und  Ben-Bileam)  genannt  wird.  — Auf  die  eilf  poetischen  Trenner  lassen 
wir  die  Diener  des  gleichen  Systems  folgen :  1)  Der  Name  des  Mercha  (auch  hehr. 
'^'^*^Kd)  will  sagen,  dass  es  sei  subtnissae  etproductae  voeia,  womit  die  Benennung ^"h 

(bei  Ben- Ascher)  stimmt.  2)  Das  Mehupaeh  heisst  vollständiger  (TjOTna)  Tj^i^  '^^HD/ 

aber  dieser  Name  bez.  sich  wie  ixiD  (bei  Ben- Ascher  und  Provenzale) ,  abgesehen 

von  ^Itt^y  anscheinend  nur  auf  die  Figur ,  indess  bemerkt  Buxt. :  eantus  eubmiaaua 
ut  Munaeh^  aed  magia  aubaiatena  et  ae  quaai  reßeetena.   3)  Dem  auf  eantua  aubmiaaw 
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etprotraeius  fuhrenden  Namen  des  Munaeh  entsprechen  die  Namen  TTQ  "^KfittS  (hei 

Ghajug)und  rjfi/i  *n&fit9  (hei  EaphaelChajim  Basila),  anderer  zu  geschweigen.  4)  Dem 
Namen  Asla,  welcher  mit  Kadma  wechselt,  ist  nichts  zu  entnehmen;  andere  Namen 
dieses  Accents  hez.  sicli  deutlich  auf  Stellung  oder  Gestaltung,  nur  der  Name 
^T^  Kl^btn  (hei  Chajug)  ist  musikalisch,  denn  der  Accent  Telischa  heisst  so  quod 
voeem  e  profunda  pectoris  eveUit,  hoc  est,  submiase  inoipii  ei  eUUe  cireumrotatur 
(Buxt.).  5)  Das  lüui  (Munaeh  superius)  hat  den  Namen  von  seiner  Stellung,  es 
heisst  aher  auch  "^fifi«}  (hei  Chajug)  und  zwar  *ii|^!^  ^Vi^  (hei  Basila)  oder  'l'^Ob  "^filtt) 

(hei  Ben-Bileam).    6)  Das  Galgal  führt  diesen  Namen  und  die  Namen  bilA3'(hei 

Ben-Ascher)  und  i'ö'i'^"')?!  h'n'i  (hei  Provenzale  und  Basila)  oder  schlechtweg  rn*< 

von  seiner  runden  rad-  oder  neumondartigen  Zeichnung.  7)  Das  Tarcha  (fi<n'^i3), 
gewöhnlich  Tifcha  non  anterius  a.  tonicum  (hei  der  Tonsylhe  stehendes)  genannt, 
kann  kaum  in  anderem  Sinne  so  henannt  sein ,  als  quod  sit  voeis  submiaaae  et  quasi 
fessae  acquiescentis ;  wohl  in  gleichem  Sinne  heisst  es  auch  D^iuJy  der  Name  ')'^a(hei 

Ben-Ascher)  dagegen  deutet  auf  seine  Stellung,  es  ftihrt  auch  noch  die  Namen  h'^iim 

und  Mb';dQp(hei  Chajug  und  Ben-Bileam),  s.  zu  S.  481.  8)  Das  SchalscheMh 
als  Diener  {Seh,  non  psikatus)  theilt  gleiche  Namen  mit  dem  Trenner,  Zinnorith 
aher  {Sarka  anterius  s.  non  posterius)  heisst  von  seiner  musikalischen  Funktion  auch 
Ki)%pp  (hei  Ben- Ascher)  und  hä^fra  (hei  Ben-Bileam).  Ueher  die  hier  unhesproche- 
nen  prosaischen  Acoente  s.  Jo.  Buxtorf,  Thesaurus  I,  5.,  wo  der  musikalische  Zweck 
der  Accente  mit  Recht  ohenangestellt  wird  (primo  designant  musieam  sive  rationem 
cantus  apud  Judaeos,  qui  textum  biblicum  non  legunt,  sed  cantülant)  und  der  Zweck 
grammatisch-rhythmischer  Worthetonung  und  der  Zweck  logischer  Satzinterpunktion 
jenem  Hauptzweck  untergeordnet  werden. 

Chajug  in  seinem  ^1p5n  'b  (s.  Ewald -Dukes*   Beiträge  3,  197)   ordnet  die 

0*^73919,  d.  i.  Distinctive,  ihrem  musikalischen  Werthe  nach  in  drei  Ruhriken :  n3'*^1^ 

nTQS^iiy  '^'b^,  und  zwar  die  (nach  seiner  Zählung)  acht  Distinctive  von  Thehillim, 

Ijoh,  Mischle  folgendermaassen :  1)  n5*i*T^:  Faser ,  Sarka;  2)  '^1^5:  JRebia;  3)  hlÄ^Jl: 

Legarmehy  Jethiby  Athnach,  Tipheha,  SiÜuk.  Zur  Klasse  MS^^I*^  gehören,  wie  Ben- 
Bileam  erklärt,  diejenigen  Distinctive,  welche  in  aufwärts  steigender  Scala  gesun- 
gen werden;  zur  Klasse  m^a^n  die  deren  Tonweisc  sich  ahwärts  senkt;  ilbs?  scheint 
eine  in  den  ohern  Tönen  der  Scala  sich  hewegende  lang  tönende  Melodie  zu  hez. 
Wir  müssten  die  arabischen  Ausdrücke  kennen,  um  genau  zu  wissen,  was  Chajug 
mit  den  3  Benennungen  meint  (vgl.  Hupfeld,  Commentatio  I  p.  15  s.). 

Die  älteren  Accentlehrer,  z  B.  Dachsei  und  Sancke,  machen  gegen  die  musika- 
lische Bed.  der  Aoo.  tmter  Anderem  vorzugsweise  dies  geltend,  dass  alle  Worte  nur 
Einen  Accent  haben  (was  nicht  ausnahmslos  wahr  ist).  „Sollten  es  —  sagt  Sancke 
—  musikalische  Noten  sein,  so  müsste  eine  jegliche  Sylbe  ihren  hesondern  Accent 
besitzen,  weil  nicht  ganze  Wörter  nach  einer,  sondern  eine  jede  Sylbe  nach  ihrer 
eigenen  Note  gesungen  wird.  Dieser  Einwand  beruht  auf  Unkenntniss  der  Sache. 
Die  Modulation  der  einzelnen  Accente  trifft  allerdings  die  Tonsylhe,  doch  so,  dass 
der  Grundton  auf  die  Tonsylhe  fällt,  die  vorhergehenden  Sylben  aber  mittelst  der 
Yorschlagtöne  zur  Tonsylhe  hingeschleift  werden.  Der  Silluk  bildet  allerdings  (was 
gleichfalls  irrig  gegen  den  Notenwerth  eingewandt  wird)  eine  durchweg  gleichmäs- 
sige  Cadenz,  in  den  prosaischen  Bh.  von  unten  nach  oben  zum  Grundton  (etwa  im 
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S.  481  (D«r  Diener  Tareha),  Der  Name  Meaj'la^  den  Tareha  neben  an 
dem  Namen  bei  Chajug  fuhrt,  ist  nicht  minder  musikalisch,  als  die  oben  erklärten 
Namen  anderer  Accente,  aber  als  Name  des  Tareha  yerwirrend.  Er  bed  :  „  yerstär- 
kend,  Kraft,  Nachdruck  gebend'*  und  ea  heisst  so  in  der  pros.  Acc.  der  an  11  Stel- 
len dem  Athnach  und  an  5  Stellen  dem  Süluk  in  einem  und  demselben  Worte  vor- 
ausgehende Vorton.  In  diesen  Stellen  sollte  näml.  regelrecht  nur  Gaja  vor  dem 
Accente  stehen.  Die  Modulation  dieser  langen  Wörter  mit  blossem  Schlussaccent 
würde  sich  aber  nicht  gut  ausnehmen ;  es  wurde  deshalb  dem  Gk^  eine  Y orsang- 
weise  beigegeben,  um  damit  die  Sangweise  des  Schlussacceuts  zu  stärken  und  zu 
yerschönern,  nämlich  ein  in  diesem  Falle  Meajla  genanntes  Tipheha.  Dass  diese 
Deutung  des  Namens  die  rechte  ist,  zeigt  die  Masora  (zu  Gen.  30, 16),  welche  auch 
diejenigen  18  Mereha,  die  dem  Sarka  vorausgehen,  näher  als  *)*^a')*1K%]  *}*ib'"KS 
bezeichnet. 

S.  492  (Doppelzeichen  des  Olevejored).  Die  Ansicht  Bär's,  dass  in 
JL  das  obere  Zeichen  Jeihtb  sei ,  wird  befremden.  Er  glaubt  es  deshalb  nicht  für 
Mehttpaeh  {Mahpaeh)  halten  zu  dürfen,  weil  das  Mercha-Zeichen  unten  durch  das 
obere  Zeichen  zum  Distinctivus  gestempelt  werde.  Wenn  das  richtig  wäre,  so  dürfte, 
genau  genommen,  das  ^  nicht  die  Grösse  eines  Mahpaeh  haben,  denn  Jethib  ist 
bei  genauer  Formung  kleiner  als  Mahpaeh.  Zwar  heisst  dieser  Doppelaccent  auch 
bei  jüngeren  jüdischen  wie  bei  den  christlichen  Grammatikern  *^WlQ  ^t'T?»  ^^^  ^® 
Bichtigkeit  dieser  Benennung  lässt  sich  allerdings  bestreiten  und  schon  Buxtorf 
sagt:  Mahpaeh  vel  si  mavis  Jethib. 


* 

Hier  brechen  wir  ab  und  nehmen  vom  Leser  Abschied  mit  drei 
Worten  der  Väter.  In  Psalterio  solo^  sagt  Augustin,  usque  ad  obi- 
tum  vitae  habes  materiam  legendi^  scrutandi  et  docendi.  Und  Hiero- 
nymus  ermahnt:  Nunquam  de  manu  tua  et  oculis  tuis  Über  Psalmorum 
dücedat  Und  die  rechte  Praxis  lehrt  Bernhardus:  Eummantem 
Psalmos  te  somnus  oecupet,  ut  in  somno  somnies  te  dieere  Psalmos.  Ge- 
lobt aber  und  gebenedeiet  sei  der  Heilige,  der  Wahrhaftige,  der  da 
hat  den  Schlüssel  Davids! 
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BERICHTIGUNGEN. 


Erster  Band. 

S.  28  Z.  15.  Die  Stelle  1  Chr.  23,  4  handelt  nicht  vom  Tempelbau,  sondern 
vom  Tempeldienst.  —  S.  49  Columnentitel,  lies :  Ps.  VI  v.  6 — 8.  —  S.  51  letzte 
Zeile  1.:  Dithyrambus.  —  S.  69  Z.  7  v.  u.  1.:  neun  aiphabet.  Ps.,  bereits  berichtigt 
S.  288  Anm.  —  S.  107  Z.  1 1.:  sind  unvernünftig  alle  Unheilverübenden,  mit 
Löschung  des  „nicht",  s.  zu  92,  7.  —  S.  161  Z.  3  1.:  sei.  —  S.  193  Z.  11  v.  u.  1.: 
•»^Kb,  der  eine  Punkt  des  ZSre  ist  abgesprungen,  —  S.  194  Z.  14  1. :  «"jöto ,  auch 
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Wer  ist  der  eine  Zere-Punkt  abgesprunge».  —  S.  214  Z.  6  v.  u.  1. :  smoäd  ul-kalb. 

—  S.  217.  Ich  hatte  hier  y.  22  früher  übers.:  Plötzlich  los,  Elohim,  mache  Israel; 
die  ersteniS  Z.  der  Auslegung  zu  v.  22  betreffen  diese  später  mit  „Frei  mache,  £lo- 
him,  Israel**  vertauschte  üebers.  —  S.  251  Z.  9  v.  u.  1.:  Nies s brauch.  —  S.  358 
Z.  12  T.  jn»  L:  §.  193  (stott  139).  —  S.  367  Z.  3  y.  u.  1. :  nach  dem  ältesten  hehr. 
Psalterium'von  1477,  s.  Repertorium  für  Biblische  und  Morgenl.  Lit  V,  (1799),  148. 

—  S.  895  Z.  5  1. :  ^Pia^Pj.  —  'S.  429  Z.  3.  v.  u.  1.:  *7h^Ä0.  —  S.  506  Z.  9  V.  u.  L: 
fTVory,  —  S.  578  ist  hinter  Z.  8  Forte  als  Uebers.  d08  trVb  hinzuzufügen. 

Zweiter  Band. 

S.  41  Z.  20 1. :  Klimmungen  =  Spitzen  (Gleichheitszeichen  statt  des  Binde- 
strichs). —  S.  59  letzte  Zeile:  die  hier  erwähnte  masorethische  üebersicht  ist  in 
diesen  2.  Band  des  Psalmencommentars  selbst  S.  470  ff.  aufgenommen.  —  S.  80  Z. 
15  nur  in  Ps.  134,.  1.  dafür:  nur  in  Ps.  29  und  148.  —  S.  372  Z.  6:  „die  Sprache 
der  Ma^ora  (z.  B.  zu  2  S.  22,  5)  nennt  den  Psalter  mV^Vh*^.  Dafür  muss  es  heisseu: 
ni^nn  ^AD.  So  heisst  der  Psalter  in  der  Masora  durchweg;  kV^^  ist  nicht,  wie  von 
Buxtorf  und  auch  von  jüdischen  Masorethikem  angegeben  wird,  Name  des  Psalters, 
sondern  nur  das  Hallel  (Ps.  113—119).  —  S.  402  Z.  15  st.  „Leviten**  1.:  Leuten. 

—  S.  451  Z.  3  V.  u.  Die  strengere  Yocalisation  in  der  gewöhnlichen  Prosa  ist 
|aV^wi  {sebletho),  indess  ist  auch  die  bequemere  Aussprache  aebelto  nachweisbar. 

—  S.  460  Ps.  2, 12  in  der  LAB.N's.  L:  lp.  —  S.46lPs.29,6  LAB.N's  1.:  DTp^T 
(mit  Gaja).  —  S.  462  Ps.  39,  9  LA  B.N*s  1. :  ir«6-V»o.  —  S.  463  Ps.  49, 15  LA 
B.N's  1. :  bwi*  (ohne  Gaja).  —  S.  464  Ps.  69,  16  LA  B.N's  1. :  ^öKn-bxi.  Ebend. 
Ps.  69,  21  LA  B.N's  1. :  D'^xro^^bl.  Ebend.  Ps.  86, 15  LA  B.N's  1. :  ix.  —  S.  465 
Ps.  91, 4  LA  B.N's  1. :  i**33-nnni.  —  S.  466  Ps.  118,  8  LA  B. A*s  1. :  -«aar^iJn-bK. 
Ebend.  Ps.  119,47  LAB.A'8  1.:  5TOntDKt  Ebend.  119,99  LAB.A's  1.:  '»niia-bsB. 

—  S.  467  LA  B.N's  1. :  ^h:AiX2.  —  S.  468  Z.  21 1. :  ';o«1 1 1^»  (mit  Pasek).  —  S.  471 
Z.  12  1. :  "^npiata.  Ebend.  Z.  16  1. :  '»nt3>.  —  S.  472  bei  Ps.  108,  4  1. :  ^n«.  Ebend. 
1.:  -pT»«5.  —  S.  473  Z.  26  L:  TTCtx».  —  S.  474  Z,  7  1.:  12, 1  (nicht 4).  —  S.  480 
Z  4  V.  u.  1.:  k  (statt  M).  Ebend.  Z.  9  v.  u.  1.:  Bauers.  —  S.  483  Z.  5  v.  u.  1.: 
•mb^üBn.  —  S.  486  Z.  13  1. :  Wttnn.  Ebend.  Z.  14  1. :  bjT^'iKb.  —  S.  487  Z.4  1.: 

2r«.  —  s.  488  z.  3 1. :  i^ar  Ebend.  z.  18 1. :  lau  aio.  —  S.  489  Z.  6  1. :  •^5lhx\ 

Ebend.  Z  9  1.;  ■>)ä1.   Ebend.  1.:  Or^Tnn.   Ebend.  S.  10  1.:  0303.   Ebend.  Z.  18  1.: 
.  IWün.   Ebend.  Z.  20  1.:  I^fiü.  Ebend.  Z.  31 1.:  yyn.  Ebend.  Z.  2  v.  u.  1.:  i«». 

—  S.  490  Z.  12  1. :  ■jfjn  Ebend.  Z.  2  V.  u.  1.:  nntOBJ^^.  —  S.492Z.8  V.U.I.: 
O"^«.  — •  S.  494  Z.  3  V.  u.  1.:  rrSsJÖ«.  —  S.  495  Z.  1  1.:  r«n.  Ebend.  Z.  5  und 
Z.  6 1.:  *(^fm  (mit  Gaja).  —  S.  496  Z.  17  L :  "^pYriD.  Ebend.  Z.  3  v.  u.  1.:  i  'pob. 

—  S.  498  Z.  16  l:  H2,.  —  S.  500  Z.  15  1.:  3ttSlX  —  S.  501  Z.  11  1.:  |*«h3>Wl.  — 
S.  506  Z.  8  V.  u.  1. :  in  Mebia  mugraseh.  Ebend.  Z.  5  v.  u.  am  Ende  L :  STiP) .  Ebend. 
Z.  4  V.  u.  am  Ende  1. :  l3a|D.  —  S.  507  Z.  3 1. :  '»n'TtoÖ  —  S.  510  letzt©  Zeile  1. :  ^yy. 

—  S.51lZ.51.:bK.  •  ' 
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